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Dorwort. 


— — — 


In dieſer Zeit des ausgedehnteſten Völkerverkehrs und ber „Natio⸗ 
nalitätsfragen“ hat die Völkerkunde das Recht und die Pflicht, 
als eine gejonderte Wiffenfchaft aufzutreten. Der große Umfang 
ihres Gebietes entfchuldigt viele Irrthümer, welchen wir mitunter 
noch felbft bei den fenntnisreichften Gefchichtfchreibern, Geographen, 
Zagesichriftftellern und Zeitungsfchreibern begeguen, abgejehen von 
den abfichtlichen Fälfchungen, welche das Gewilfen mander Diplo⸗ 
maten und Bubliciften zuließ. Die Schwierigkeit der Verpflichtung 
wuchs mit dem großartigen Fortfchritte der Naturwiſſenſchaften 
und insbejondere der, zu einer ganz neuen Wilfenfchaft erwachſenden, 
vergleichenden Spradforfchung, obichon eben diefer Fortichritt 
die wichtigiten Mittel zur Förderung der BVölferlunde barbietet. 
Denn die vielbeichäftigten Schriftfteller der genannten Fächer konn⸗ 
ten jenem Fortſchritte der Hülfswiffenfchaften der Völkerkunde in 
feinen Beziehungen zu diefer um fo weniger folgen, weil es ihr 
zur Stunde noch an genügenden Lehrbüchern und Lehrjtühlen fehlt, 
durch welche alle neuen Errungenfchaften der Gebülfinnen in dem 
Brennpunkte diefer einen Wiffenfchaft gefammelt würden. 

Das vorliegende Buch will biefe Aufgabe nicht Löfen, ſondern 
nur zergliedern, um ihre Löſung vorzubereiten und zu erleichtern. 
Doch gibt e8 in den zahlreichen Beifpielen zur Erläuterung dieſer 
Aufgabe auch ſchon einen Theil des Inhalts, welchen ihre Löſung 
in einem vollftändigen Lehrbuche der Völkerkunde zu bringen hat. 
Überdieß wirbt e8 den Lefer zum Mitarbeiter nach gleichem Ziele 
hin, indem es ihm die Rubriken, gleihfam die ſchon eingehefteten 
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weißen Blätter übergibt, in welche er die Früchte feines eigenen 
Flelßes und Denkens einzeichnen und einordnen fol. 

Eben aber nur bdenfende und felbftthätige Leſer wiünfche ich 
meinem Buche, welche fih die Ergebniffe wiffenfhaftlider 
Forſchung aneignen wollen, ohne den Anſpruch eigener Fach— 
fenntnis zu machen, jedoch auch, ohne auf das eigene Urtheil 
zu verzichten. Letzteres gilt namentlich auch für die ganze Welt- 
anfhauung, die ihnen überall in dem Buche entgegentreten wird. 
Der Verfaſſer und feine gleichgefinnten Lefer werben ſich immer 
gerne belehren und befehren laſſen, aber jede unbedingte Auto- 
rität, welche der Forſchung ihre Ergebniffe fchon zum Voraus ge: 
bieten oder verbieten will, als eine Sinderin gegen den heiligen 
Helft der Wahrheit zurückweiſen. In erfter Linie ftehen immer 
Die Thatfachen. Wo ich nicht mit eigenen Augen fehen Tonnte, 
fuchte ih nach Kräften die Glaubwürdigkeit meiner Quellen zu 
prüfen, deren genaue Anführung ich, ihnen und mir zu Xiebe, 
durchgeführt habe. Indem ich nämlich) meine Bürgen nenne, unter- 
ſcheide ich anderfeits in der Regel meine Anfichten von den ihren 
deutlich genug, um ihnen auch feine Verantwortung für erftere 
aufzuburden. 

Die ſehr häufige Kreuzung der Fäden, die Wechſelberührungen 
zwiſchen den einzelnen Abtheilungen verhinderten nicht ſelten eine 
ſcharfe Trennung derſelben, welche vielleicht eine geſchicktere Hand 
beſſer durchgeführt hätte, ohne darum das Zuſammengehörige all⸗ 
zuſehr aus einander zu rücken. In jedem Falle blieb es nöthig, 
viele einzelne Erſcheinungen immer wieder in mehreren Abſchnitten 
zur Sprache zu bringen, und deſſhalb von einem auf den andern 
zu verweiſen, um wörtliche Wiederholungen zu vermeiden. Die 
allgemeine Form der Darſtellung ſetzt bei den Leſern, wie ſich 
ſchon aus dem vorhin Geſagten ergibt, keine Gelehrſamkeit, ſondern 
nur die Aufmerkſamkeit des Gebildeten voraus. 

Damit der Leſer ſchon bei dem Antritte ſeiner Wanderung 
eine Vorſtellung von ihrem ganzen Verlaufe habe, gebe ich hier ei⸗ 
nen Ueberblick ihrer Hauptſtationen in flüchtigen Umriſſen, welchem 
ein einfaches Verzeichnis der Rubriken zum Nachſchlagen folgen mag. 
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Die Einleitung gibt die allgemeine Eintheilung der Völ⸗ 
fer und der Sprachen in einem Gerippe, deſſen natürliche Trocken⸗ 
heit und Farblofigfeit nur durch mehrere Beiſpiele gemildert wird, 
gleichwohl aber die volle Aufmerkſamkeit des Leſers verlangt, damit 
er es Später bei den jehr mannigfaltigen Geftaltungen des bewegten 
Lebens nie ganz aus den Augen verliere. 

Diejes Leben und die Grenzmarfen jedes Vollsthums zeichnen 
ih nad) folgenden Hauptmerkmalen und Kategorien. 

Das äußerlichſte Merkmal bilden die Namen der Völker, 
nach welchen aud die Eigennamen überhaupt in ihrer Bedeutung 
für die Völkerkunde kurz gewürdigt werben follen. 

Das innerlichſte und wichtigfte Merkmal der Abftammung, 
der Denfweife und des Bildungsganges der Völker: die Sprade, 
werden wir nach ihrem Grundweſen und nach ihren, gleichjam 
naturgefchichtlichen, Entwidelungsftufen betrachten. Ihre unzertrenn- 
lihe Berbindung mit dem ganzen Wefen des Meenfchen erweitert 
ihre ethnologiſche (völkerfundliche) Bedeutung zugleich zur all- 
gemein anthropologifchen (menjhenfundlichen), wie denn über- 
haupt die Grundlage der Völkerkunde die Menfchenfunde bleibt. 

In den weiteren Unterfuchungen über die Volksnatur wer- 
den wir diefe zweifeitig (dualiftifch) als Leib und Seele be- 
trachten, zugleich aber als einheitliche Gliederung, als einen Orga- 
nismus, beffen verfchiedene Thätigkeiten fich wechfelfeitig bedingen, ” 
und die von außen ber 3. B. durch die Beichaffenheit der Wohn- 
fie und durch Schickſale der Völker mitbedingt werden. Der ge- 
nannte Dualismus, die Zweiheit in ber Volks- und Menjchen- 
natur, läßt uns die Phyfiologie oder Naturkunde dev Menſchheit 
und bie Pſychologie oder Seelenkunde, foviel möglich, gejondert 
verhandeln. 

Zuerst die Phyſiologie: die Förperlichen Hauptmerkmale der 
Berfchiedenheit der Menfchenarten, feien fie urangeborene, oder 
durd jene äußeren Einflüffe, mitunter auch ſchon durch innere Ent- 
widelung, entitanden oder wenigſtens mobdificiert und umgeftaltet, 
alfo durh Klima und Boden, Nahrung, Kleidung und Wohnung, 
durch die gefammte Lebensweife, die wir alsbald nachher noch in 
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geſonderten Abfchnitten beiprechen werden. Beſondere Aufmerkfamfeit 
wenden wir bier den fogenannten Raffen, ihren Artungen und 
Miſchungen zu. Auch die graue und grauefte Vorzeit führen wir 
in ihren Reften auf und unter der Erde, in den Trümmern ver- 
ſunkener Böller, ihres Wohnens und Wirlens dem Lefer vor. Eine 
Reihe der wichtigften und intereflanteften Entdeckungen bis auf die 
neuefte Zeit beleuchtet nicht bloß die Stellung ber verfchiedenen 
Völker und Raſſen zu einander, fondern auch die des Menfchen 
zu der Thierwelt und der ganzen ihn umgebenden Natur — eine 
befanntlich im neuefter Zeit vielbefprochene Aufgabe, zu deren Lö⸗ 
fung wir auch an andern Stellen diefer Schrift mitzuwirken fuchen. 

Auh die Pfychologie werden wir mit Rüdjicht auf bie 
Berichiedenheit der Raffen ſowohl wie der äußeren Einwirkungen 
und Lebensfaltoren erwägen. Hier werden auch vorzüglich die Ein- 
flüffe bejprochen werben, welche die Wanderungen und die mannig- 
faltigen Berührungen der Stämme und Völker mit einander auf 
ihre geiftigen Kräfte und ihre Bildung üben. 

Bon der zu Grunde liegenden Volksnatur — ihre Verände- 
rungen im Laufe der Zeit eingefchloffen — gehn wir auf das 
Volksleben in feinen thatfächlichen Aeußerungen über, welche wir 
ebenfalls, foweit fich jener Dualismus durchführen läßt, in leib- 
liche und geiftige, in mehr äußerliche und mehr innerliche 

ſcheiden. 
Erſtere ſind die ſchon vorhin angeführten der geſammten 
Lebensweiſe, die in hohem Grade von der Natur des Erdftrichs 
abhängt, nämlich der Nahrung, Tracht und Wohnung. 

Das mehr innerliche Volksleben umfaßt die Anſchauungen 
und Lebensäußerungen, welche wir zum großen Theile durch den 
Ausdrud Sitte zu bezeichnen pflegen. Wir werden bier, immer 
mit Ruchſicht auf die Verſchiedenheit der Völker, oft auch ihrer 
ſprachlichen Bezeichnungen, die folgenden Gegenftände verhandeln. 

Die Familie; die Wechjelverhältniffe ihrer Mitglieder und, 
auch außerhalb derſelben, beider Gefchlechter; weiterhin die der 
Weitglieber ber volklihen Geſellſchaſt Hberhaupt, ſoweit das Ge- 
biet der Sitten, Gebräuche und Umgangsformen reiht. Es kann 
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natürlich auf allen ſolchen weiten Gebieten nur von den alfgemein- 
jten Umriffen und einer mäßigen Zahl von Beifpielen die Rede fein. 


Der Religion widmen wir einen befonderen Abſchnitt. 


Ebenſo dem Rechtsbrauche in Volk und Staat, in der Ge 
meinde und in der Familie, die hier wiederholt zur Sprache fommt. 
Hier verhandeln wir auch die, oft ethnologifcd wichtige, Entftehung 
und Rechtsgeſchichte der verichiedenen Volksklaſſen: der Kaften, 
Stände u. ſ. w. 


Haben wir nun der Vollsnatur ımd dem Volksleben befon- 
dere Abtheilungen eingeräumt, fo beftimmen wir eine dritte der 
Volfsthätigfeit in ihren wichtigſten Nichtungen und in ihrer 
Wechſelwirkung wiederum mit der Gefchichte, Sowie dann mit ihren 
eigenen Ergebniffen: dem Wohlftande und der Bildung der Völfer. 
Ebenfo theilen wir auch wieder dieſe „Volksthätigkeit“ in mehr 
äußerliche und mehr innerliche. 

Diefe Ausdrüde „Volks⸗natur, -leben und -thätigkeit“ find 
eben nur frei gewählte Grenzbezeichnungen für Dinge, die fich in 
der Wirklichkeit nocd) weniger ftrenge jcheiden, als dieß unſere Dar⸗ 
ftelung zu thun vermag. Das Selbe gilt von der wiederholten 
Eintheilung nach „Außerlichkeit” und „Innerlichkeit“, weil das 
Äußere und Innere, Leibliche und Geiftige überall. nur die polaren 
Richtungen innerhalb Eines Lebens, Weſens und Organismus find. 


Die äußerliche Volksthätigkeit umfaßt namentlich: die 
Lebensweife ganzer Völferfchaften ale Jäger, Fiſcher, Hirten, 
Landbauer u. f. w., die ſich theils nach wechfelnder O-Ortlichkeit, 
theils nach Bildungszeiträumen ändert. Dieſer Abfchnitt befpricht 
auch die friedliche oder Triegerifche Stellung der Völker und Völker⸗ 
Hafen zu einander; fodann das Verhältnis der menjchlichen Thätig- 
feit zur Thierwelt: die Jagd und Schlachtung, die Züchtung 
und Zähmung der Thiere. Die Thätigfeit der äußeren Selbft- 
erbaltung entwidelt und potenziert fi) zum Gewerb- und Kunft- 
fleiße. Wir haben hier zu Gegenftänden: Induſtrie und Handel; 
die technische Benugung der Stoffe und Kräfte in der Natur; bie 
Verkehrsmittel. Wir werden hier auch in den Benennungen der 
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Elemente und der Produkte, der Thiere, Pflanzen und Mineralien 
einen ſprachlich⸗ ethnologiſchen Wegweijer finden. 

Die mehr innerlihe Volksthätigkeit ift das gewöhnlid) 
durch die Ausdrüde „Bildung, Bildungs oder Kultur-gefchichte‘‘ 
bezeichnete Gebiet, das in weiterem Sinne aud die, vorhin bei 
dem „Volksleben“ vorfommende, Sitten-, Glaubens» oder Kirchen>, 
und Staatd-gejchichte umfaßt, bier aber in engerem Sinne ung 
zunächſt die Kiteratur- und Kunft-gefchichte bedeutet und zu- 
glei die ganze VBolfserziehung, die Unterrichtd- und Bildungs- 
anftalten umfchließt. Haben wir früher die Sprache nad ihrem 
Organismus als Zwed an ji verhandelt und daraus ethno- 
logiſche Schlüffe gezogen, fo tritt fie hier in größerer Ausdehnung 
vor ung als Mittel zum Zwede, als ansgebildetes Organ für 
alle Gebiete des Denkens und Fühlens. 

Mit der Bildungsgefhihte in dem ſoeben angegebenen 
engeren Sinne bejchäftigt jich die zweite Hälfte diejes Buches. Gie 
zeichnet, immer vom ethnologifchen Standpunkte ausgehend, die 
Thätigfeit der bedeutendften Kulturvölfer fürs erfte in den verfchie- 
denen Gattungen der Dichtung und der Wilfenfchaft, fürs zweite 
in der Zonfunft und den (ethnologifch ſehr wichtigen) bildenden 
Künften. Somit zerfällt fie in zwei Hauptabtheilungen, welche die 
allgemeine Gefchichte der Literatur und der Künfte verhandeln. 


Inhaltsverzeichnis, 





Seite 
Einleitung. Die Völker nach ihrer Enftehung, Abgrenzung und Wechjel- 


beziehung... . 1 

Das Volksthum in feinen Einzelheiten - - » 2 2202000. 25 
Böllernamen - © 2 20 0 26 
Eigennamen überhaupt . - » 2 2 2 20H . 33 
Die Sprade © 2 2 2 0m ren 38 
Die Bollsnatur - 2 2 22 0 m ern. 107 
Phyfiologie. > > 2200 nn 108 
Piychologie- 2 20 0 nn 202 
Gang und Untergang des Bollsthbums. - >» > 2220. 209 
Wohnſitze und Schilfale - © > 2 2 2 . 209 
Bollsftimmung - 2 22 0 en 217 
Das Volksthum in Gewohnheiten und Eimrichtungen. . . . . . . 221 
Aeufere Lebensweile - > > 0 0 0 ern. 221 
Sitte. ne 236 
Religion.. . 257 
Achtsbrauh - 222000 0 rn 280 
Boltelaflen - : 2000 rn. 296 
Ampere Volksthätigkeitt.. 315 
Geiſtige Volksthätigkeit oder Bildungsgefchichte in engerem Sinne. . 858 
Sprade und Schrift.. 360 
Redelunft - > 22 nn 362 
Dihtlunft - > 2 0 0 . 374 
Volksdichtung (Vollslied, Sage und Fabel, Epos)... .. . 374 
Romannnn.. ....... 417 
N 437 
Märchen.. . 440 
Drama 2 2000 ern 442 
nn 478 
Satire und Gnomil . . 2 2 2 2 2 rn 488 


Inhalt. 


Seite 
Die Wiſſenſchaften J. Ueberblid -. -. . - 222 222m. 498 
Lehraediht - > > > 22er. 499 
Die Forfhung, insbejondere in den Naturwiffenfchaften. . . . 500 
Geihichtswiflenihaft - - - - 2 2 2 2 ernennen 504 
Mathematik und Sternkunde... nen 508 
Sprahwiflenihaft - - - - - >» 2 2 2 22 nenne 508 
Die Wiffenfchaften II. Ethnologifche Gejchichte der wiffenichaftlichen 
Bildung - >»: 200er rennen. 
Seichichtswiftenichaft - - - > > 222. 519 
Hechtsvoiflenichaft - > > 222 nen 54l 
Slaubenswiffenihaft - - » - - 2222 544 
Weltweisheit 2 2 2 “0... 551 
Naturmoiftenichaft - > 2 nenn 572 
Sandwirthichaftslunde. - - 2 2 222. 580 
Mathematik und Sternlunde. - - > 2 2 22er 581 
Erbbefchreibung - - > 22 220er .. 588 
Philologie und die, mit ihr in Wechſelwirkung ftehenden, Bildungs 
zuftände überhaupt . - - - 2 2 2 8 
Die Rünfte-e > 2 2 nen 647 
Die Tonkunſt.. ee 647 
Die bildenden Künfle- - 2 2222 682 





Einleitung. 


Die Bölker nad ihrer Entfichung, Abgrenzung 
und Wechſelbezichung. 


Die Bölkerkunde (Ethnologie, =graphie) in unferem Sinne 
betrachtet und zeichnet die Völker als Einzelwefen oder Sammel- 
wefen (Eollectiv - Individuen), jedes in den Eigenfchaften, 
die e8 von andern unterfcheiden und es entweder zugleich aud mit 
andern verknüpfen, oder ihm ausjchlieplih angehören. Die prüfende 
Aufzählung diefer Eigenfchaften bildet den Hauptinhalt unferer Arbeit. 

Jedoch ift der Begriff des Einzelweſens dehnbar und wird 
oft nur beziehungsweife gebraucht, namentlich bei der Abgrenzung und 
Eintheilung der Völker nad ihrer Abflammung, welde wir als ihre 
finnlih und gefchichtlich beftimmtefte (wenn auch manchmal ſchwer be- 
ftimmbare) Eigenschaft in den Vordergrund ftellen. 

Wir unterfcheiden den Einzelnen, den Einzelmenjchen, der feine 
Stelle in der Gliederung der Yamilie, der Gefellfchaft u. ſ. w. ein⸗ 
nimmt, von dem Vereinfamten in ber Zelle der Einzelhaft oder der 
religiöfer Weltentjagung, in der Verbannung oder auch in der Wüſte 
großer Städte. Sodann aud) von der willenlofen Nummer des 
einem fremden Willen unbedingt Unterworfenen, des Abgerichteten, bes 
Arbeiter sine voto auf dem Schlachtfelde oder dem friedlichen Bureau, 
in der Fabrif, im Bagno. Nicht minder unterfcheiden wir das ge- 
funde Gefammtlebensgefühl des geglieverten, auf eigenen Füßen 
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ſtehenden und wandelnden Volkes — wie es in niederem Bereiche 
z. B. die Polypenfamilie beſitzt — von der unterthieriſchen nur 
mechaniſchen Einheit der ſelbſtloſen Sklavenhorde unter einem, 
nicht einmal den Göttern verantwortlichen, Machtbaber, der für Alle 
denkt und will, Handelt und genießt, und für welchen Alle arbeiten 
und leiden, ja fogar genießen und verbauen, wie Vaucanſons auto- 
mate Ente. 

Der Einzelmenfh kann durch Naturanlage und Schidfal dem 
Baterhaufe gänzlich entwachlen, oder auch ein ewig verlorener Sohn 
werden. Er kann, nachdem er mit feinem Weibe aud den Wohufig 
feiner Familie oder feines Volkes verlaffen hat, ein neues Bolt 
gründen, fogar aud ein zweites mit feiner Kebfe, wie einft Vater 
Abraham. Allerdings erwächſt die neue Familie dieſes Auswanderers 
zu einem neuen Einzel- ober Sammel=wefen; aber fein Erbe und 
Stammbalter bleibt den etwaigen Stiefbrüdern oder PVettern fo nahe 
verbunden, daß die von allen gegründeten Volksſtämme wiederum 
Glieder einer umfaffenden Einheit werden, die wir Bölferfamilie 
nennen. Ebenſo aber werden fid) ihre Nadjfommen gewöhnlich wieder 
in fo beftimmten Richtungen veräften und verzweigen, daß uns diefe 
Kunftausdrüde des Stammbaums nidt völlig ausreichen, um bie viel- 
fahen Stufen der Sonderung oder Bereinzelung (Inbivibualifirung) 
zu unterfheiden. Wir ftempeln die unentbehrlichften diefer Ausdrücke 
möglihft genau, und mahnen unfere Lefer, fie im Sinne zu behalten. 
In diefer Vorausfegung dürfen wir einige derſelben aud) freier ge- 
brauchen, wo Schwerfälligfeit vermieden werden kann, ohne Mehr- 
deutigfeit zu befahren. 

Bluts- oder Stamm-verwandtfhaft nennen wir die ge- 
meinfame Abftammung mehrerer Volkskörper von Einem Eltern: 
paare. Können wir für dieſes nicht wiederum Eltern nachweiſen, fo 
umfaßt feine fämmtlihen Nahlommen für alle Zeiten ver Name 
der Familie Er bleibt auch bei den ftärfften Ausartungen und 
Mifhungen geltend, fo lange noch der urfprünglihe Stod fi als 
Hauptbeftandtheil erkennen läßt; eine Bedingung, die auch für jede 
Unterabtheilung der Blutsverwandtſchaft eintritt. In den meiften 
Fällen wird fie erfüllt. 
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Wir geben einige Beifpiele, bier nur in Umriffen, ihre aus- 
führlihe Begründung und Darftellung uns und Andern vorbehaltend. 
So werden wir in diefer ganzen Schrift nur Heine Anleihen bei 
ver Maffe der Thatfachen madhen, um unfere daraus abstrahierten 
Säge zu belegen und zu erläutern. 


Die Spanier famt den Portugiefen gehören dem Grund» 
ftode nad zur iberifhen Familie, ob fie gleich fürs erfte, mit 
Ausnahme der in Spanien und Frankreich wohnenden Basken, das 
weſentlichſte Stammeszeidhen, die Sprache, aufgegeben haben und durch die 
Annahme der römifhen Sprache zu einer, aus Völkern verfchiebenen 
Stammes zufammengefegten, neuen Gliederung gehören, die das Aus- 
fehen einer Familie gewonnen hat, nämlid zu dem romanifden 
Bölkerkreiße; und obgleich fürs zweite fchon frühe fremde Stämme 
fih zwifchen und in die iberifchen drängten, wie namentlich erft 
feltifche, dann nad einander italiſche (römiſche), germaniſche, 
arabifche. 


Die Eften und Liwen in den ruffifhen Oftfeeprovinzen bleiben 
ung Finnen, obgleid ihre germanifhe Ariftofratie ihre Sprache, 
gleihwie die einem dritten Stamme gehörige lettifhe, nur als „une 
deutfhe" verneinend benennt, wozu denn noch feit der ruſſiſchen 
Herrschaft ſlawiſche Stoffe kommen (älterer ſchwediſcher nicht zu 
gedenken), die mit der Zeit alle übrigen überwuchern können. 


Die osmanischen Türken miſchten ſich an vielen Orten faft 
gar nicht mit den von ihnen unterjodhten Völkern, deſto ftärfer aber 
mit der buntfarbigen Mofait des Sklavenmarktes, mit den erfauften 
oder geraubten Müttern ihrer Kinder. Ihre Sprahe und mehr noch 
ihre Körperbeſchaffenheit zeigt die Einwirkung der Blutmifhung ; gleich⸗ 
wohl muß der „kranke Mann" nod viel kränker werden, bevor er 
untergeht oder zuerft und in beiden Fällen aufhört, ein Türke 
zu fein. 

Die mündig gewordenen und entweder im Stammhauſe verblie- 
benen oder nad verſchiedenen Richtungen ausgewanderten Söhne des 
vorhin vorausgejegten Elternpaares bildeten neue Hausgenoſſenſchaften, 
die wii zum Unterſchiede von der fie erzeugenden und umfaſſenden 
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(Urs, Sammt⸗) Familie, Stämme nennen. Dieſen entfprofien in gleicher 
Weiſe Äfte, den Äften Zweige. 

Wir verfäumen nit zu bemerken: daß im Stammhauſe immer 
nur Ein Majoratserbe verbleiben und fidh fortpflanzen Tann 
(wenn es nicht etwa ganz veröbet), deſſen Nachkommen denen feiner 
ausgewanderten Brüder nebengeorbnet (koordiniert) werden, aljo einen 
Stamm neben Stämmen bilden; das felbe Verhältnis erneuert ſich bei 
der Wiederholung dieſes Vorgangs in der ferneren Entwidelung des 
Familienlebens (Ajt neben Aften u. f. w.). 

Eine qualitative, nicht genealogijhe, Überordnung darf ein 
folder auf dem Stammgute verbliebener Etamm als primus inter 
pares, al8 Angefehenjter unter feines Gleichen, nur dann in Anfprud) 
nehmen, wenn er nicht allein nachweiſt, daß er als unmittelbarer und 
gefegmäßiger Erbe (nicht etwa als fpäterer Befignehmer) des Stamm- 
gutes in diefem auch die wirklihe Heimat ber ganzen Sippſchaft 
befigt fondern aud drittens: daß er die wictigften der unter alle 
Erben vertheilten Güter (die Sprache voran, f. u.) am beften be- 
wahrt hat. Es bleibt aber möglich, daß er in diefem dritten Punkte 
andern und felbft längft und fernhin ausgewanderten Verwandten nad)- 
ftehe, wie 3. B. die heutigen Bewohner des ſkandinaviſchen Feft- 
landes ihrer Kolonie in Island. 

Wie wir jedes einzelne Boll aufwärts nad feinem Urfprunge 
Hin als Glied einer Familie u. ſ. w. verfolgen, fo aud) ftromabwärts 
in feinen Berzweigungen und jüngeren Yamilienverbindungen, Dieſe 
gehn, wie wir bereit® anbeuteten, oft fo weit auseinander, daß fie 
einen guten Theil ihrer Ähnlichkeit einbüßen. 

Dieß gefchieht bei den größeren wie bei den Eleineren Stammes- 
theilungen fowohl durch neue Entwidelungen und durch Zuwachs von 
außen ber, wie auch durch verſchiedenartige Verluſte. ‘Dabei tritt 
dern auch der Gegenfag auf: daß jeder Blutsverwandte einige ober 
viele der uralten Familienzüge glüdliher und treuer behält, al8 der 
andre oder auch als alle andern. Durd) räumliche und zeitliche Ferne, 
jowie durch die Schärfe der Trennung, können felbft die nächſten 
Verwandten einander fo ſtammfremd werden, dap fie nur nod an 
einzelnen Merkmalen einander erkennen, wie 3. B. Magyareı, 
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Kappen und Finnen. Oder gar in ſolchem Maße, daß jede Dorf- 
gemeinde als der einzige Neft eines befonderen Volksſtammes erſcheint, 
wie namentlich auf weiten Gebieten der Urbevölferung Nordamerikas, 
wo die Forſchung oft erft noch taftet. 

Die Forſchung hat die Aufgabe: die erhaltenen Erbſtücke nad) 
Zahl und Gewiht (Quantität und Qualität), zwei oft fehr ungleidhen 
Eigenfchaften, bis ins Eleinfte zu zergliedern und, in oft ſehr verwidelter 
Geſellſchaftsrechnung, zu vergleichen. Urtheile über Bauſch und Bogen 
find felbft fitr den geübten Blid ein Wagnis. 

Zu den Bilbern Stamm, Aft und Bmeig, die wir nicht weiter 
ausdehnen wollen, würde das der Wurzel paffen, ftatt de® minder 
bildlichen Ausdrudes Familie, der uns hier aber anſchaulicher und 
bequemer if. Altbekaunt und geläufig dagegen ift die „Wurzel* des 
„Wortftammes" in der gefchichtlihen Spradjlehre, als Ausdruck für 
den Grundbeftandtheil jedes einzelnen Wortes und feiner Verwandten. 
Das Wort Stamm mit feinen Ableitungen und Zufammenfegungen 
(Bollsftamm, Stammverwandte u. dgl.) werden wir öfters, wo es die 
Deutlichkeit geftattet, mit der oben vorbehaltenen größeren Freiheit 
gebrauchen. 

Eine häufige eigenthümliche Gattung von Berwandtfchaftsverhält- 
niffen zwifchen VBölfern und Sprachen bezeichnen wir dur den Namen 
der Gruppe. 

Mir gebrauchen ihn, wo entweder aus Einer Wurzel didt am 
Boden mehrere Stämme emporwachfen, oder auch aus dem ſchon 
fihtbaren eigentlichen Stamme ein oder mehrere ftammartige Hauptäfte 
beraustreten, jo daß ſich diefe Nebenftämme u. |. w. gefondert ent- 
wideln und veräften, zugleich aber die Wahrzeichen der Gemeinfan- 
feit ihres Urfprungs und Grundweſens gegenüber jedweden andern 
Stamme der felben Familie mehr und minder deutlich in allen ihren 
Berzweigungen behalten. 

Namentlich in der ariſch-europäiſchen Familie (u. ©. 12 ff.) 
treten ſolche Gruppen häufig als Zwillingsſtämme auf. 

Die Trennung diefer Gruppentheile (Zwillinge, Hauptäfte, Neben- 
ftämme) ift ftarf genug, um ihre Spraden (die felbft wieder ſich in 
Mundarten verzweigen) nie als bloße Mundarten neben einander zu 
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ftellen. Freilich gefchieht dieß auch Häufig nicht bei Äften und Zweigen, 
die weit weniger und fpäter fi von einander entfernten, wie 3. 2. 
bei den fähfifhen und nordiſchen „Sprachen“ des germaniſchen 
Stammes. 

Meiftentheils, nicht immer, läßt fih die Entjtehung und all- 
mähliche Ausbildung der Unterfcheidungsmerkmale bei folden Spradjäften 
ziemlich, leicht verfolgen, aber nur felten bis zu dem urkundlich beleg- 
baren Augenblide des überganges der Einheit in die Mehrheit, am 
wenigften bei den redenden Völkern felbft. Übrigens gelten diefe Süße 
nit minder, als fir die Theile der Gruppen, aud) file die weiteren 
und engeren Verwandtſchaftsſtufen der Völker und ihrer Spraden. 
Überall ſpricht die Sprache viel deutlicher von ſich ſelbſt, als von ihren 
Trägern. In unzähllichen Fällen erkennen wir deutlich die Geſtaltung 
und Entwickelung der Sprachen, nicht ſo aber wie es kam: daß die 
Völker, die eigentlichen Urheber dieſer Geſtaltung, fie gerade fo und 
nicht anders bildeten. Wir können z. B. die Lautverſchiebungen der 
urverwandten Spradyen viel fidjerer an ſich geſchichtlich verfolgen, als 
ihre Begründung in der natur» und kultur⸗geſchichtlichen Zertheilung 
der Völker. 

Wir geben einige Beifpiele der Gruppe in ihren verfdhiebenen 
Schattierungen. 

Daß die ariſchen Vöolker Jrans und Indiens wie die 
litauiſchen (lettiſchen) und ſlawiſchen je eine Gruppe bilden, 
erkannte erſt die neuere Sprachforſchung, welcher auch erſt in jüngerer 
Zeit die alten ariſchen Sprachen den Stoff zur Vergleichung lieferten. 
Früherhin wurde die nahe Wechſelbeziehung jener Volksſtämme um ſo 
weniger erkannt, weil die Arier in religiöſem, die Litauer und die 
Slawen vielfach in mehr politiſchem Zwieſpalt gegen einander ſtanden, 
wie denn die nächſtverwandten Völker oft in bitterſter Feindſchaft und 
in dauerndem Bruderzwifte gegen einander ſtehn. So 3. B. and) 
in mandem Zeitraum der Gefcdichte die Schweden und die Dänen, 
bie doch nur Zweige Eines Aftes find, und die jegt nur ein künſt⸗ 
Iiher Sfandinavismus gegen die ihnen ftammverwandten Deutſchen 
enger zu verbrädern und von dieſen gleich ale Stammfremden zu 
trennen ſucht. Für die eben angebenteten religiöfen Trennungen 
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bemerfen wir einftweilen dieſes. Urfprünglihe Gemeinſamkeit der 
(älteften) Götter läßt fi fomwohl bei den Ariern in Indien und 
in Iran, wie bei den litauifhen und ſlawiſchen Völkern nad)- 
weifen. In Wechſelwirkung mit der örtlihen und ftaatlihen Sonde- 
rung der Völker bildete fih aud) Götterlehre und Religion überhaupt 
gejondert fort. ‘Die verbleibenden gemeinfamen Geftalten und Namen 
der Götter und Halbgötter wechſelten bei den beiden Hauptftänmen 
der arifhen Gruppe mehrfach ihre Bedeutung, fogar bis zur feind- 
jeigen Verkehrung. Nicht fo die der Titusflamwifhen Gruppe; das 
gegen bildeten die litauiſchen Völker ein kirchlich-politiſches Gemein- 
weſen mit einem Centralheiligthum des Bundes (Romowe), in welchen 
felbft einige flawifche Grenznachbarn eingetreten zu fein fcheinen. 
In jenen flandifhen Germanen (Schweden, Norwegern, 
Dänen, Ysländern, Färdern u. f. w.) fehen wir wiederum den 
einen, in den Deutſchen der Gegenwart den andern Hauptaft einer 
Gruppe. Doch hat diefe Benennung bier eine von ihrem obigen Sinne 
ziemlich abweichende Geltung, wie dieß die Runde des germanischen Stam- 
mes näher ergibt. Einftweilen geben wir zu bedenken: daß die unter ein» 
ander felbft bedeutend unterjchiedenen hochdeutſch, ſächſiſch (nieder- 
deutſch und niederländifh) und friefifch redenden üſte der 
Germanen dennod gegenüber den weit näher unter einander ver= 
wandten Germanen des flandifhen Nordens eine gewiffe Zu- 
fammengehörigfeit zeigen. Diefer Gegenfag entftand durch die fehr 
alte Trennung der politifchen, zum Theile auch der Fulturgefchichtlichen, 
Entwidelung, und prägte ſich minder, doch allmählich wachſend, aud) 
in der Spradie aus. Demungeachtet fehlt es nicht an ſprachlichen 
und andern Merkmalen für eine andere, etwa breifahe, intheilung 
der germanifhen Völfergruppe, ungefähr feit der Völkerwanderung, 
in Hochdeutſche, Niederdeutfche fanıt den Friefen, und Skandier 
oder Norbländer. Gehn wir weiter in die Vorzeit zurüd, fo er- 
Iheinen in vielen Beziehungen die germanifhen Völferfchaften einander 
näher ftehend; aber ihre Anzahl und darum wiederum ihre Mannig- 
faltigfeit ift größer. So 3. B. ſchiebt ſich zwiſchen Hoch- und 
Nieder- Deutfde nod der gotiſche Hauptaft ein, während andre 
in den befiegten Völfern völlig verſchwunden und verſchollen find. 
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In neuerer Zeit dagegen hat die wachſende Macht der hochdeutſchen 
Sprache und ihres Schriftenthums die (nieder - )jähjifhe Sprade 
fajt überwältiat, und auf Zprahe und Bildung des flandifhen 
Nortens einen unermeßlichen Einfluß geübt, gegen welden neuerdings 
einige kindiſche und franzöfierende Skandinaviſten, welde den cheln 
Ztammesgeift des eigenen Volkes verkennen, viel zu jpät eine Schranke 
zu errichten fuchen. 


Eine andere Bölfergruppe hat einft Bruderzwift unter fremdes 
Joch gebracht, unter weldem ihre Boltsthümlichfeit langfam, aber 
fiher, erliſcht. Die keltifden Briten im England riefen einft 
germanifche Yand- und See-räuber zu Hülfe gegen die, dem andern 
(älteren) Hauptafte der keltiſchen Gruppe angehörigen, Skoten. 
"Bei diefer Gelegenheit führen wir ein Beifpiel fiir die öfters entgegen- 
gefegten Richtungen an, im welchen die Forfdung, oder mindeſtens 
die Laune der Gelehrten vorfchreitet. Der iriſche Engländer Betham 
trennt die nod lebenden Spraden der keltiſchen Gruppe als gänzlich) 
unverwandte von einander, der deutſche Forſcher Holtzmann die 
lebenden Kelten (als Untelten) von denen des Alterthums. 


Gewichtigere, jedoch unferer Anſicht nad dennod unzureichende 
Einwendungen find neuerdings (durd) Lottner) gegen die Einorbnung 
der Grieden und der Italer in Eine Gruppe gemacht worden. 
Bei diefer Gruppe, unſerem legten Beifpiele, verweilen wir etwas 
länger, weil ihre Beftandtheile uns Gelegenheit bieten, die Schwierig- 
feit engbegrenzter Gruppierung (in unferem Sinne) zu zeigen, wobei 
denn noch andere Stufen und Gattungen der Eintheilung zur Sprade 
fommen werden, deren Beitimmung mitunter bis jegt noch größeren 
Schwierigkeiten oder Schwankungen unterworfen ift. 


Unter dem Namen Griehen (Toduxoi, Graeci) verftehn wir 
eine Anzahl von Völkerſchaften, die nah ihrer Gefchichte fowie aud) 
nad ihrer Sprahe und andern Abftammungszeichen einander nahe 
genug ftehn, um al Ein Stamm, fogar ala Ein Volk zu er- 
einen, bei übrigens ziemlich, deutlichen Trennungsmarken leichterer 
Art. Andere gemeinfam gewordene Namen, wie befonders „Hellenen“, 
lafjen wir vorläufig zur Seite. 
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„Volk“ bedeutet uns hier eine ihrer ſtammlichen und zugleid 
ihrer politifchen Einheit bewufte Vielheit. Gewöhnlich nimmt man 
bei „Volk“ oder „Nation“ nur die politische Zuſammengehörigkeit ale 
nothwendiges Merfmal an, melde nah Umftänden auch ganz ver- 
ſchiedene Stämme umfaffen fan, jedod) mit qualitativem und meiftens 
and) quantitativem Vorwiegen Eines Stammes. Diejes Verhältnis 
fommt auch in Griechenland vor, von der älteften Zeit bis zur Gegen- 
wart. Der „Staat* umfchließt immer ein „Bolt“ in diefen beiden 
Bedeutungen. Dagegen kann aud ein Volksſtamm in mehrere 
Staaten zertheilt fein, die ſich wechſelnd mit einander vertragen und 
ſchlagen; oder auch ſtaatlich ganz gefchieden, wie z. B. emancipierte 
Kolonien von ihren Mutterländern, oder die ihres Volksthums be- 
wuften dichteren Deutfhen in Nordamerika von dem alten (Einen?!) 
Deutſchland, oder aud wie die Britonen in England und in Frank—⸗ 
reich, die erft in neuerer Zeit wieder zum Bewuftfein ihrer Stammes- 
einheit zurückkamen. 

Kehren wir zu den Griehen zurüd. 

Diät an der alſo genannten, die Dorier, Jonier (Doren, 
onen) u. f. w. umſchließenden, Umfangslinie erbliden wir — von 
ven nebelhaften Pelasgern, fowie von den Phrygiern u. |. w. 
abgefehen — in Makedonien und Epiros Böllerfchaften und 
Sprachen, welche eine Brüde von dem, nur verfchiedene Mundarten 
redenden, Griechenvolfe zu einem andern Stamme gleiher Familie, 
nämlich dem illyrifhen oder dem thrafifhen, wenn nicht beiden 
zugleich, zu bilden fcheinen; und die ſich zu den eigentlich griechiſchen 
Völkern und Spraden ungefähr wie ein Gruppentheil, zu dem 
andern verhalten. Diefes Verhältnis bleibt, auch wenn Makedonen 
und Epiroten nur duch Miſchung, nicht durch Blutsverwandtichaft 
mit Thrafern und Illyriern verbunden waren, eine nod nicht hin- 
reihend entſchiedene Frage. 

Jedenfalls gilt ihre Nebenordnung mit den Griechen unter bie 
Kategorie der „Gruppe“ zunächft nur, folange wir auf der olym- 
pifhen oder (Balfan-) Haemos-Halbinfel ftehn bleiben. Da 
wir aber jene Kategorie auf die flammverwandten Völkerkreiße diefer 
und der italifhen oder Apenninen-Halbinfel anwenden, fo müfjen 
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In neuerer Zeit dagegen hat die wachſende Macht der hochdeutſchen 
Sprache und ihres Scriftenthbums die (nieder - ) ſächſiſche Sprade 
faft überwältigt, und auf Sprache und Bildung des ſkandiſchen 
Nordens einen unermeßlichen Einfluß geübt, gegen welchen neuerdings 
einige kindiſche und franzöfierende Skandinaviſten, welche den cheln 
Stammesgeift des eigenen Volfes verkennen, viel zu fpät eine Schranke 
zu errichten fuchen. 


Eine andere Bölfergruppe hat einft Bruderzwift unter fremdes 
Joch gebraht, unter weldem ihre Volksthümlichkeit langſam, aber 
ſicher, erliſht. Die keltifhen Briten in England riefen einſt 
germaniſche Land- und See=räuber zu Hülfe gegen die, dem andern 
(älteren) Hauptafte der keltiſchen Gruppe angehörigen, Skoten. 
‚Bet diejer Gelegenheit führen wir ein Beifpiel für die öfters entgegen 
geſetzten Richtungen an, in welden die Forſchung, oder mindeftens 
die Laune der Gelehrten vorfchreitet. Der irifhe Engländer Betham 
trennt die noch lebenden Spraden der Teltifchen Gruppe als gänzlich 
unverwandte von einander, der deutſche Forſcher Holtzmann die 
lebenden Kelten (als Untelten) von denen des Alterthums, 


Gewichtigere , jedoch unferer Anfiht nad) dennoch unzureichende 
Einwendungen find neuerdings (durch Lottner) gegen die Einordnung 
der Griechen und der Italer in Eine Gruppe gemacht worden. 
Bet diefer Gruppe, unferen letzten Beispiele, verweilen wir etwas 
länger, weil ihre Beftandtheile uns Gelegenheit bieten, die Schwierig— 
feit engbegrenzter: Gruppierung (in unferem Sinne) zu zeigen, wobei 
denn nod andere Stufen und Gattungen der Eintheilung zur Sprache 
fommen werden, deren Beitimmung mitunter bis jett noch größeren 
Schwierigkeiten oder Schwankungen unterworfen ift. 


Unter dem Namen Griehen (T'oaıxor, Graeci) verftehn wir 
eine Anzahl von Völkerſchaften, die nad ihrer Gefchichte fowie auch 
nah ihrer Sprahe und andern Abftammungszeichen einander nahe 
genug ftehn, um als Ein Stamm, fogar als Ein Volk zu er- 
hemmen, bei übrigens ziemlich deutlichen Trennungsmarken leichterer 
Art. Andere gemeinfam gewordene Namen, wie befonders „Hellenen”, 
laffen wir vorläufig zur Seite. 
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als dieß bei den griehifhen der Fall ift, abgefehen hier von ben 
Makedonen, dort von den Meffapiern u. |. w.; und obgleid die 
beiden Kreiße weit genug von einander abftehn, um felbft Eritifcher 
Forſchung Raum zu Zweifeln an ihrer näheren Verwandtſchaft über- 
haupt zu laffen: fo mählen wir doc den Ausdruck Gruppe für bie 
Verbindung der Griehen und der Italer. 


Mir haben bis dahin immer nur Mechfelbeziehungen der Völfer 
befprochen, die fi) dem Begriffe der Familie unterordnen: Stämme mit 
ihren Aften und Zweigen, die fid) großentheils zugleid ala Gruppen 
mit ihren Banptäften u. |. w. darftellten. Wir kommen nun nod 
zu zwei. andern Eintheilungen der Völker und der Sprachen, die nicht 
bloß in ihrer Anwendung, fondern felbft nod im ihrer allgemeinen 
Begründung und Statthaftigfeit bedeutenden Zweifeln unterliegen. 


Die eine gehört noch dem Gebiete der Blutsverwandtſchaft an 
und fragt nur nad) einer noch umfaffenderen Einheit, als die obigen: 
ob nämlich je zwei und mehrere der bis jeßt anerkannten, großen 
Bölferfamilien von einer höheren Einheit abftammen, zu welcher 
fie ſich urfprünglich verhielten, wie jegt ihre Stämme zu ihnen felbft? 

Diefe Frage tritt auf, wo bei großer Berfchiedenheit der phyfio- 
logifhen und fpradlihen Merkmale, ſowie der gefchichtlihen und 
geographifchen Entwicdelung, immer noch viel Gemeinfames bleibt, das 
ſich (nad) dem augenblidlihen Stande der Wifjenfchaft) weder durch 
Miſchung und Entlehnung, noch dur bloß dynamische Verwandtſchaft 
(d. h. durch Ähnlichkeit der Anlagen und des ganzen Organismus 
ohne Blutsverwandtichaft) genügend erklären läßt. Jene großen Unter- 
jhiede müſten alsdann durch Hinaufrüdung der Brübertrennung in 
eine noch weit ältere Zeit, als bei den Stämmen Einer Yamilie, 
ober (vielleicht auch: zugleid) dur eine fehr weite und dauernde 
örtliche Trennung erklärt werden. Ein foldjes Verhältnis würden 
wir Familiengruppe nennen, 


Wie eine folde entftehn könnte, wollen wir an einem Beifpiele 
zeigen, deſſen Anfpruc auf diefe Geltung wir keineswegs verbitrgen, 
jo lange die Wage noch zwiſchen Ja und Nein ſchwankt. Indem wir 
dieß fchreiben, hat die Unterfuchung über dieſen Gegenftand: die mög- 
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liche Wreinheit der Indogermanen und der Semiten, burd 
deutfche und italienifche Forfcher einen neuen Anlauf genommen, 

Den oberften Rang unter den bekannten und bis heute in großer 
Ausdehnung fortdauernden Bölkers und Spraden-familien 
nehmen vermöge ihrer Naturgaben und ihrer gefchichtlichen Bedeutung, 
fowie durd) die Deutlichfeit ihrer Begrenzung und Gliederung, zwei 
Familien ein, die fih auch in den meiften Zeiten und Räumen ihrer 
Geſchichte berühren, jedoch feltener mifhen. Wieweit nad) ihnen andere 
Familien in der Natur» und Bildungssgefchichte der Menſchheit zu 
den höheren Rangſtufen gehören, laſſen wir hier noch unbefproden. 
Den erften Rang unter jenen beiden Yamilien nimmt die der indo- 
germanifhen Völker und Spradhen ein, ben zweiten die der jemi- 
tifhen. Vorerſt verzeichnen wir kurz ihre Hauptglieber. 

Die indogermanifche Familie nennen wir aud die inde- ober 
arifch- europäifche, frühere Forfcher die fEythifhe (Borhorn) 
und die japhetifche, neuefte die mittelländifhe und die oft- 
weftlidhe. Seit unvordenkliher Zeit hauft fie von Hindoftan bis 
nah Wefteuropa und verbreitet ſich bei Menſchengedenken über alle 
Welttheile. Ihre Hauptftämme find folgende: In Afien die Arier 
(in engerem Sinne; mitunter gilt der Name aud für die ganze Fa— 
milie), ſanskrit. Aryas (Apıoı Herodot. VII 62). Sie umfaffen 
zwei Hauptäfte: die (brahmaniſchen) Hindus in Hinduften, von 
Kafiriftan im Norden bis nad Südindien, wo jedod) die drawidiſchen 
Urbewohner bei weiten die Hauptbevölferung bilden, deren Trümmer 
bis hinauf zu den Brahuis, den Nachbarn jener Kafirs, reichen. 
In Kabuliftan beginnt der iraniſche oder eranifche Hauptaft mit 
den Balutfhen (Belutfhen) und den Awghaͤnen (Afghanen, 
Patanen), die aud in Oberindien geflevelt haben. Zu den Irantern 
gehören die Berfer, Kurden, Armenier und die Dffeten 
(Iron) im Kaufafus; auf die alten und neuen Bewohner Frans 
aus anderen Völferfamilien gehen wir hier nit ein. In der alten 
und der mittleren Zeit ftreiften wahrjcheinlich tranifche Völker aud) nad) 
Europa herein. Hier finden wir heutzutage armeniſche Kolonien, 
fowie die zu den Hindus gehörigen Zigeuner (Rom, Sinte, Kale), 
mehr noch als Fremblinge, 
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als dieß bei den griechiſchen der Fall ift, abgefehen hier von ben 
Makedonen, dort von den Meffapiern nm. f. w.; und obgleich die 
beiden Kreiße weit genug von einander abſtehn, um felbft kritiſcher 
Forfhung Raum zu Zweifeln an ihrer näheren Verwandtſchaft über: 
hanpt zu laſſen: fo wählen wir doch den Ausdrud Gruppe für bie 
Berbindung der Griehen und der Italer. 


Wir Haben bis dahin immer nur Wechfelbeziehungen der Völker 
befprochen, die ſich dem Begriffe der Familie unterordnen: Stämme mit 
ihren Aften und Zweigen, die fid) großentheils zugleich ald Gruppen 
mit ihren Banptäften u. f. w. darftellten. Wir kommen nun nod 
zu zwei andern Eintheilungen der Völker und der Sprachen, die nicht 
bloß in ihrer Anwendung, fondern felbft noch in ihrer allgemeinen 
Begründung und Statthaftigfeit bedeutenden Zweifeln unterliegen, 


Die eine gehört noch dem Gebiete der Blutsverwandtſchaft an 
und fragt nur nad) einer noch umfafjenderen Einheit, als bie obigen: 
ob nämlich je zwei und mehrere der bis jeßt anerkannten, großen 
Bölferfamilien von einer höheren Einheit abftammen, zu welcher 
fie fi) urfprünglich verhielten, wie jegt ihre Stämme zu ihnen felbft? 

Diefe Frage tritt auf, wo bei großer Verſchiedenheit der phyfio- 
logifhen und fpradliden Merkmale, fowie der gefhichtlihen und 
geographifchden Entwidelung, immer noch viel Gemeinfames bleibt, das 
ih (nah dem augenblidlihen Stande der Wiffenfchaft) weder durch 
Miſchung und Entlehnung, noch durch bloß dynamische Verwandtfchaft 
(d. 5. duch ÜHnlichkeit der Anlagen und des ganzen Organismus 
ohne Blutsverwandtfchaft) genügend erklären läßt. Jene großen Unter- 
ſchiede müßten alsdann durch Hinaufrüdung der Brüdertrennung in 
eine noch weit ältere Zeit, als bei den Stämmen Einer Familie, 
oder (vielleicht au: zugleih) durd) eine fehr weite und dauernde 
Örtliche Trennung erklärt werden. Ein foldes Verhältnis würden 
wir Familiengruppe nennen. 


Wie eine ſolche entftehn könnte, wollen wir an einem BBeifpiele 
zeigen, deſſen Anſpruch auf diefe Geltung wir keineswegs verbürgen, 
jo lange die Wage noch zwiſchen Ja und Nein fchwanft. Indem wir 
dieß fchreiben, hat die Unterfuhung über diefen Gegenftand: die mög— 
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fhlieglih von Kelten bewohnt, deren Nefte nur dort und als Aus» 
wanderer von dort in der Niederbretagne jid) als ſolche mit eigener 
Sprache bis Heute erhielten. Gerade aber diefe lebenden Reſte bes 
rehtigen und zur Annahme einer Gruppe, deren einer Hauptaft 
in Irland und Schottland, jest nur nod in Theile diefer früher 
von ihm erfüllten Ränder und auf mehreren Infeln wohnt, und ben 
Namen der Galen (Gaelen), ridtiger und antifer Gaidelen 
(Gadhelen u. f. w.) trägt. Der andere Hauptaft, welchen wir 
ben britonifhen oder Eymrobritonifhen nennen, bewohnte vor 
ber fähfifhen Erobermig ganz England, wanderte nad ihr zum 
Theil nad) der Bretagne aus, gab erft fpäter Volksthum und Sprache 
in Sumberland, Devonfhire und erft im 18. Jahrhundert in 
Cornwall auf und erhält beides jegt nod in Wales (Cymru) und 
in der erwähnten Niederbretagne. Zu diefem zweiten SHauptafte 
ſcheinen fämtlihe Kelten des geſchichtlichen Alterthums gehört zu 
haben; deſto räthfelhafter bleibt die Trennung und jedenfalls frühere 
Einwanderungszeit des gaidelifhen Hauptaftes. 

Die dritte Gruppe iſt die germaniſche (o. S. 7). Sie theilt fich 
in mehrere Hauptäfte, unter welchen die ftärkfte Grenzmarke zwifchen den 
ſtandiſchen (ſkandinaviſchen) oder nordifhen und allen übrigen 
läuft, nad) ber Vorzeit Hin aber immer fhwäder wird. In legterer 
unterfcheidet fid) am deutlichſten der, erft im 17. bis 18. Jahrhundert 
in einem Mefte in der Krim als folder erlofhene, Hauptaſt ber 
Soten, zu welchem auch namentlih die Gepiden, Rugier, 
Wandalen, Burgunder gehört zu haben feinen. Aber auch heute 
noch unterscheidet mehr und minder unter den Germanen außer ben 
Skandiern bie Sprache noch folgende Hauptftimme: Briefen, Sachſen 
(Niederfahfen) oder Niederdeutſche, zu welden auch die Nieder- 
länder (mit Einfchluffe der Blaminge) und die Engländer ge- 
hören; Oberdeutſche in der Schweiz, Deutfdland und Defter- 
reich, durch eine ftarke Lautverſchiebung in der Sprude (ſ. u.) von 
allen übrigen Germanen der Gegenwart und den meiften der Vorzeit 
(in welchen namentlid die Longobarden fih an fie anfchließen) 
gefondert, Außerdem mischen ſich beſonders ſprachliche Merkmale der 
oberen und ber niederen Deutfhen in alten und neuen Völkerſchaften 
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im mittleren Deutfhland und befonders im Aheinland und 
in feinen Grenzgebieten, von ber Aheinpfalz bis nad Lothringen und 
den Niederlanden herab. Zu letzteren gehören wahrſcheinlich die alten 
Franken und fiher die „Sachſen“ in Siebenbürgen famt ihren 
Stammverwandten in Ungarn. 

Die vierte Gruppe ift die litu-ſlawiſche (f. u. über biefe 
Benennung). Den antileren Hauptaft bilden die Litauer, Letten 
und die alten Preuffen (Prusai), die erft nad) der Neformation 
ihre Sprache aufgaben; als erlofhener Aft werden auch die Jad- 
wingen genannt. Der jüngere, aber weitaus zahlreichere, Hauptaft 
find die Slawen (Wenden u. |. w.), zu melden namentlid) die 
KRuffen, Serben und übrigen Südflawen (Slowenen u. f. w.), 
ſowie die Bolen (Lehen), Böhmen (Czehen), Wenden gehören. 
Die Lestgenannten bewahren ihre Sprade nod in der Lauſitz, wäh- 
rend die Sprachen der übrigen, in vielen Gebieten Deutſchlands 
einft die Hauptbevölferung bildenden, Slawen allmählih bis zum 
17. Jahrhundert erlofchen find. 

Einige nit oder nicht fiher zu den Imdogermanen zu 
zählende Bewohner Europas haben wir im Vorftehenden bereits ge= 
nannt und nennen nur noch: als die älteften unter der heutigen bie 
Bölfer der finnifhen Familie: Finnländer und Karelen, Eften 
und Liwen, Lappen, Magyaren; die übrigen Firmen wohnen in 
Alien. In gefhichtliher Zeit wanderten namentlih ein Türken und 
Semiten: Juden; Araber früher in Spanien, Sieilien n. ſ. w., 
jegt no) auf Malta und den Nachbarinſeln. 

Noch weit Fürzer faffen wir uns bei der femitifchen Familie. 
Ihre Hauptfige im Altertfum find Mefopotamien mit feinen 
Riefenftädten und Weltreihen, Syrien mit Palaeftina und den 
phoenififhen Küftenländern, Arabien, deſſen fübliher Stamm 
wahrſcheinlich Abyffinien einnahm und folonifierte, Zeitweilig wohnten 
aud) in Aegypten femitifhe Stämme, wie die Hykſos und bie 
Juden. Feſter fiedelten folde in Iran (wo die alte Pehlwi- oder 
Huzwareſch-Sprache eine ftarfe Impfung femitifher Sprachtheile auf 
iranifhen Stamm zeigt) und in Kleinafien, vielleiht bis nad 
Sriehenland Hinüber, Unter den zahlreihen phoeunuikiſchen Kolo- 
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wien ift Karthago die berühmtefte. Späterer Zeit gehört die Ver⸗ 
breitung der Araber über Aegypten und Mauretanien, und ihre 
Anfiedelung in europäifden, indifhen u. a. Gebieten. Den be- 
kannten Spraden nad, deren Zahl allmähli durch die Kenntnis der 
alten Sprachen Babylons und Affyriens, Südarabiend und der per⸗ 
fifhden Monarchie fih vermehrt, unterfcheiden wir als Hauptftämme 
der Semiten: den arabifden in zwei Hauptäften des Nordens 
und de8 Südens (ber Himjariten), an melden ſich der abyffi- 
nifhe (aethiopifhe) im noch nicht ganz erfanntem Maße anzı- 
ſchließen fcheint; den aramäifhen, der in haldäifcher umd 
forifher Sprache befannt ift; den phoenikiſch-hebräiſchen. 

Mir laſſen hier die Fragen zur Seite nad einer möglichen 
uralten Berwandtfhaft der Semiten mit den Tibyfhen oder ber- 
berifhen Völkern und Beider mit dem aegyptifhen (koptiſchen); 
und gar mit den fhwarzen (chamitiſchen ober kuſchitiſchen) 
Völkern in und um Abyffinien, wo deutfhe und franzöfifche Mif- 
fionäre wahrfcheinlich die Leicht erklärliche ſemitiſche Sprahmifhung für 
Urverwandtſchaft hielten. D'Abbadie glaubte fogar in der Hamtonga- 
Sprache Beweife für den Zufammenhang der femitifhen und der 
indogermanifhen Spraden zu finden. 

Diefer Zufammenhang aber bildet den Ausgangspunkt unferes 
fehr problematischen Sates: daß Semiten und Indogermanen eine 
„Sruppe* in höherer Inftanz, als die bisher beſprochenen, alfo eine 
„Familiengruppe“ bilden können. Da aud auf anderen großen 
Böltergebieten, wie 3. B. auf dem ural-altaiſchen (f. u.), eine 
jolde Verwandtſchaft jenfeit der ficheren Grenze der Familie zur Frage 
werden kann: fo mag denn ihre mögliche Verfolgung hier noch einen 
fleinen Raum füllen. Wir fingieren dabei die Bejahung der wid)- 
tigften Vorfrage: der, wenn auch entfernten, Sprachverwandtſchaft. 

Auf einer Hochebene wohnten die gemeinfamen Urahnen der 
Semiten und der Indogermanen. Auf Hocebenen nämlich, deren 
maßvolle Lebenskraft in Boden und Klima, deren Fruchtbarkeit ohne 
tropifche Ueberwucherung den Ießtgeborenen „Erftling der Creatur“ 
weder verfümmern noh im Sinnenleben verfinten ließ, ſuchen wir 
lieber, als in heißen Himmelsftrihen, die Urheimaten der Völfer- 
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familien, daher auch die Brutftätten der mit ihrem Entſtehn und 
Beſtehn am nächſten verknüpften Pflanzen « und Thier - gattungen. 
Neneftens hat Spiegel (in „Erän”) die Gemeinfamleit der Urheimat 
oder des Paradiefes der hebräiſchen und der iranifhen Sagen 
wahrfcheinlich gemacht. 

Ein Sohn jener Urahnen wanderte aus und gründete die Familie 
der Semiten. Erſt geranme Zeit, nachdem dieſe bereits in ihren, 
großentheils heißen und ebenen, theils fand» und ftein-, theils wafler- 
und Humussteichen Ländern ein beftimmtes Gepräge des Körperbaus, 
der Sinnesweife und der Sprache angenommen hatten — als fie 
vieleicht ſchon Schiffe erfunden und das „Schiff der Wüſte“ gezähmt 
hatten, um ihre Ströme und Ceegebiete wie ihre Saharen zu bes 
fahren: da erft war aud die Familie des daheim gebliebenen Sohnes 
und Erben hinreichend angewachſen, um ſich weit über die Grenzen 
des alten Erbes hinaus zu verbreiten. 

Schon durch ihr längeres Verweilen im gemäßigten Klima der Ur- 
heimat, und vielleicht durd) den Umftand: daß ihre fremdftammigen 
(aftatifchen) Nachbarn nicht fo tief ftanden, al8 die (zumal die afrikaniſchen) 
der Semiten, hatten ſich ihre Naturanlagen : Leib, Seele und Sprache, 
reicher entwidelt, als diefe zur Zeit ihrer Auswanderung bereits bei 
den Semiten ſich geftaltet hatten. Dazu kam nun aud: daß ihre 
Auswanderer Lüändergebiete befegten, welche faft überall eine höhere 
Entwidelung begünftigten, al® die der Semiten. Wir meinen in 
Alien, außer der Urheimat, das bdiefelbe umfafjende Iran, bie 
indifhe Welt, ſodann den vielgeglieberteften und bildungsfähigften 
Welttheil Europa, und zwifchen beiden viele Theile Kleinaſiens 
und Kaukaſiens. Allerdings traffen fie in Iran und in Klein 
aften, vielleicht auch bis nad) Griechenland herüber, mit ſemitiſchen 
Völkern zufammen (andrer Stämme hier nicht zu gedenken), erhielten 
aber die Oberhand. 

So geſchah e8, daß die ältere femitifhe Linie der Hrfamilie 
ihre Anlagen früher, und vielleiht in der Brutwärme ihrer Klimate 
auch ſchneller, ausbildete, ald die ariſch-europäiſche, aber 
minder hoch und vielfeitig, obgleich letztere die folgenreichften 
aller geiftigen Errungenschaften erft von den Semiten erhielt, nämlich 
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die Schrift und das (Ur-) Chriſtenthum. Im übrigen vertheilen 
fih die Gründer der bedeutendſten Religionen unter Beide, wie wir 
fpäter finden werben. 

Eine folde Erklärung der Ungleihheiten neben bedentender Gleich⸗ 
heit oder ÄHnfichkeit der Naturgaben und ihrer Ansbildungsfähigteit 
witrden wir in jedem ähnlichen Falle verſuchen. Wo mır immer bei 
der Abwägung diefer Gaben die Ähnlichkeit überwiegt, ift jener 
Verſuch bereditigt, aud wo wir von der Blutsverwandtſchaft 
gänzlich abfehen und felbft wo die Einheit der Raſſe uns nod 
zweifelhaft ift, wo nämlich einigermaßen burchgreifende körperliche (phyfio- 
logiſche) Verfchiedenheiten, befonders im Baue des Kopfes, wahrnehmbar 
find. Es fragt fid) dann, ob diefe Unterfhiede erſt im langen Laufe 
der Zeit ſich ausbildeten oder ob fie als urfprüngliche nachgewieſen 
werden können. 

Mit der „Raſſe“ ſprechen wir das Stichwort der zweiten jener 
Fragen aus, die wir noch nicht fpruchreif halten. Zur Erläuterung 
diefes Wortes und feines Begriffes müffen wir etwas weiter ausholen. 

Überwinden wir die Hinderniffe, die ſich der Bejahung der erften 
Frage: nad) der Blutsverwandtſchaft ganzer Familien unter einander, 
entgegenftellen, aud nur in Einem Falle, ohne daß ſich diefer Be⸗ 
jahung eine gleich eutſchiedene Berneinung für irgend andre Völfer- 
und Sprachen-kreiße von ähnlicher Ausdehnung und Befonderheit zur 
Seite ftellt; mit andern Worten: wenn wir ganze Yamilien bis zu 
ihren gemeinfamen Ahnen hinauf verfolgen können, und mun dazu, 
aud) noch außer ihnen, nirgends einen entfchiedenen Fall der Un- 
verwandtſchaft zwiichen andern Völkerkreißen finden —: fo befinden 
wir und auf dem Wege zum Thurme von Babel, und weiter hinauf 
zu der alleinigen Urheimat aller Familien und Stämme in Eben. 
Und iſt auch erft nur einmal da8 Dafein (noch nicht der Ort) diefer 
allgemeinen und einen Menfchenheimat entfchieven, jo geftattet bie 
daraus folgende Blutsverwandtfhaft aller Völker nur nod) die 
Trage des Grades, und Löft auch in der Hauptſache das Räthiel 
der Kaffe, aus dem aber dann wiederum neue Räthfel entftehn. 

Aber diefe gefhihtlihe Einheit des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechts ift zur Zeit noch eine offene Frage. Freilich entdeckt die 
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zunehmende Ausdehnung und Schärfe der Beobahtungen immer mehr 
Uebergangöftufen zwifchen den Varietäten aller Naturreiche, mit Ein- 
hluffe der Menſchenwelt, und nidt minder auch fo viele Ausnahmen 
innerhalb der Einzelkreiße von ihren Regeln, daß letztere felbft zu 
erfteren in ein anarchiſches Verhältniß treten, indem nämlich die Aus: 
nahmenmajorität die Regeln „majorifierte*, d. h. überftimmte unb 
mebiatifierte, ähnlich wie in der Ausſprachlehre der engliſchen Sprade. 
Nah diefer Richtung Hin wirkt namentlid das merkwürdige Wert 
von Waiz über die Anthropologie der Urvölker. 

Jedoch würde felbft die Ununterbrochenheit (Gontinuität) des 
Zufammenhangs aller Wefengattungen von einem ihrer Pole bis zum 
andern immer noch nicht ihre gemeinfame Auferliche und thatfächliche 
Abftammung von Einem Wefen (Keime) beweifen, fondern zunädft 
nur den inneren Zufammenhang ihrer Geftaltung, etwa wie der Ge⸗ 
mälbe der einander folgenden Kunftperioden, die ihrem Style nad 
zufammenhangen und fortfchreiten, ohne daß darum eines wirklich dem 
andern nadgebildet und geradewegs daraus fortgebildet wäre. in 
folder Zufammenhang der Geftalten und Weſen auf Erden beglaubigte 
alfo noch nicht die Einheit ihres Stammbaums und Gefchlechtsregifters, 
fondern vorerft nur das einheitliche Geſetz ihrer Entftehung und Aus- - 
bildung, ihrer Eigenfchaften und Kräfte, mit griehifhem Ausdrucke 
(von Sövauıs Kraft): ihre dynamische Einheit in der Vielheit, und 
die Harmonifhe Gliederung in dem Leben des ganzen Planeten. 
Selbft die Herausbildung der Arten und Gattungen aus einander, 
wie fie am beftimmteften Darwin annimmt, würde, fo lange fie 
nicht überhaupt in äußerſter Folgerichtigkeit auf eine Zahleinheit 
zurücgeführt wird, diefe auch roch micht gebieterifch fr die Menfchen 
und ihre Gattungen fordern, da eben fo gut wie der erfte unb 
niedrigfte Menſch aus dem vornehmften Affen, auch in gleicher Weiſe 
an verfchiedenen Drten die erften Menfchen aus ihren jeweiligen 
Ahnen fi) entwicdeln konnten. 

Wir werben zwar fpäterhin wiederum (bei der Phyftologie und 
namentlich aud bei der Sprache) die Markfteine zwifchen Menfchheit 
und Thierheit berühren und mitunter lodern, bürfen uns aber nicht 
ollzutief in das Labyrinth der Kosmogonie, zu deutſch: in die Werk⸗ 
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ftätte des Weltlebens, hineinwagen, um unfer näher umb möglihft 
praftifch geftelltes Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. 

Auf unjerem heutigen Standpunkte — bereit, ihn morgen ſchon 
durh Gründe verrüden zu laſſen — fagen wir: So lange bie ur: 
fprüngliche Einheit der Sprachen unerwieſen bleibt, ja unerweisbar 
fheint (wie namentlich Pott, der Beherrſcher fo vieler Spraden, 
annimmt), haften wir e8 mit den Menſchen ebenfo. 

Dir begnügen uns defihalb mit ber beftimmmten Annahme der 
Kraftverwandtfhaft, der dynamifchen (virtuellen, formalen) 
Einheit des Menſchengeſchlechtes, welcher ſich felbft die fiherften und 
gröften Unterfhicde der menjhli—hen Organismen unterorbnen. ‘Diefe 
Einheit der Menfdennatur ift unabhängig von der Einheit oder 
Bielheit des Urfprungs der Menſchheit nad) Orte, Zahl und Zeit, 
wie wir fo chen in der Bemerkung zu Darwin Theorie andenteten. 

Ob und iwieweit jene Unterſchiede in dunkler Vorzeit ange- 
boren fein, ob und wieweit fie in den Lebensdonen der Menfchheit 
und ihres Planeten im wefentlihen unverändert fortdauern 
mögen; ob fie, was wichtiger ift, fo hohe Scheidewände aufricten, 
daß die Schildhalter an beiden Polen diefer dynamiſchen Einheit Halb- 
gott und Thier heißen: auf dieſe beiden Fragen wollen wir hier nur 
einftweilen Folgendes antworten. 

Die uns bekannten Beobadhtungen und Schlüffe laffen uns ein 
bebeutendes Maß der Wandelbarkeit annehmen, der Verfchlechterung 
und Verarmung fowohl, wie der Vervollkommnung und Bereiherung 
der menfchlichen Geftalt und Begabung. Die meiften Fälle, in welden 
ein Menfd) oder ein Volt über oder unter der als menſchlich an- 
genommenen (mittleren) Begabung und Haltung erfcheint, jind Ergeb- 
niſſe mehr der Bildung oder ihres Gegentheils, alfo auch der Kraukheit 
und der Verkummerung, als einer regelrechten natürlichen Rangord- 
nung. Nicht ftimmfähig bei dieſem Urtheil find philanthropiſche Be— 
neifterung, ariftofratifche Kaſtenordnung und Proſlavery, jüdifch-hriftlicher 
Vibeldienft, noch endlich apriorifievende Philoſophie. 

Jene Urt der Gruppierung nun, die wir Raſſe nennen, fteht, 
nad) dem gegempärtigen Stande ber Wiſſenſchaft, im allgemeinen noch 
in ſchwankender Mitte zwiſchen Bluts- und Kraftsverwandtfdaft, 
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gefhichtliher und dynamiſcher Einheit. Vorläufig jedoch betrachten 
wir fie als eine Gattung der legteren. 

Das Wort Raſſe (aus frz. race, und diefes nebft ital. razza 
u. f. w. ans althochdeutſch reiza, Linie) wird gemwöhnlih nur vom 
phuftologifch-anatomishen Standpunkte aus (dem ſich freilid) der pſycholo⸗ 
gifhe eug anfchliegt) für Menfchen und Thiere gebraucht. Es bezeichnet 
namentlich bei erfteren die in den wejentlichiten Merkmalen bes ge- 
fammten Körperbaus, beſonders des Knochenbaus, übereinftimmenden 
Völker, wobei begreifliher Weife auch die Einheit der Abftammung 
und des MWohngebietes häufig vorkommt, aber nicht als entſcheidendes 
Merkmal gilt. Seit Blumenbad aber haben die Erfahrungen und 
Anfichten über diefe Eintheilung und ihre Kennzeichen fo mannigfache 
Vor- und Ruck⸗ſchritte gemacht, daß z. B. jegt mehrere bedeutende 
Anatomen die Kreuzung und Abwechfelung des Schäbelbaus in allen 
Raſſen zahlreich und allfeitig genug finden, um den alten Begriff ber 
Raſſe überhaupt zu verneinen (vgl. u. a. R. Wagner in den Gött. 
Anz. 1862 Nadır. 27). 

Mir werden bei der Phyſiologie ausführlicher auf diefen Gegen- 
fand zurückkommen und die wichtigſten Verſuche der Kaffeneintheilung 
verzeichnen. Bei den einzelnen Stämmen mögen wir immerhin dieje 
Eintheilungen im Auge behalten, aber ohne Vorurtheil für die nächſte 
Aufgabe: geprüfte Thatfahen zu ſammeln; an biefen mangelt e8 weit 
mehr, ald man gemeinhin annimmt. 

Da wir Phyſis und Pfyche nur als zwei Seiten Eines Orga- 
nismus anfehen, fo verftehen wir auch unter Kaffe einen Kreiß, 
deffen Mitglieder fi) durch Merkmale an Leib und Seele, durd 
Ähnlichkeit des gefammten Baues oder Organismus als eintrittö- 
fähig ausweiſen müſſen. 

Wir müſſen deſſhalb die feinſte und vollſtändigſte Äußerung des 
menſchlichen Weſens, die ſelbſt mit dem Knochenbau in Wechſelwirkung 
ſteht und doch auch auf Geiſterſchwingen ſich über die ganze Sinnen⸗ 
welt erhebt, die Sprache nämlich, welcher wir das entſcheidendſte 
Stimmrecht bei der Abſtammungsfrage zutheilen, auch bei der Raſſen— 
frage zu Rathe ziehen. Zum Danke dafür aber wird fie dieſe Frage 
erft recht verwideln, und fogar diefelbe auf ihr eigenes Sondergebiet 
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übertragen, inbem fie bafelbft eine der Vollerraſſe minbeftens ähnliche 
und gleich ſchwierige Ein» und Ab > theilung aufzuftellen ſucht. 

Wir fragen nämlich zuerft: Kommt bei größeren Menſchenkreißen 
wefentlie Einheit des (primären) Organismus, zunädit feiner 
körperlichen Seite, vor neben Grundverfhiedenheit der Sprade 
(eines felundären Organismus)? Mit andern Worten: Kommt es 
vor, daß Völker, die nad) ihrem Körperbau und nad ihrem fichtbaren 
Grundweſen überhaupt Einem Stamme anzugehören feinen, den⸗ 
noch Spraden ganz verfhiedener Art und Abitammung als 
Mutterfpraden reden? 

Diefe Menſchenkreiße können in Einem oder in getreinten 
Gebieten des Raumes erfheinen, oder auch ebenfo der Zeit, wenn 
wir nämlich Reliquien, Abbildungen und Beihreibungen aus der Vor⸗ 
zeit mit Wahrnehmungen der Gegenwart vergleichen. 

Sind mın die Spraden eines folhen Kreißes grundverfcieben, 
fo verneinen wir (nad) unferer vorhin angedeuteten Grundanfiht) and) 
für die Völker die Möglichkeit gleiher Abftammung, folange nicht 
ein völliger Austaufh der Mutterfpradhe nachgewieſen werben 
kann, wie wir dieß 3. B. ſchon oben innerhalb des gegenwärtigen 
romanischen Völkerkreißes bemerkten. 

Wenn wir alsdann, jedoch erft nah ſcharfer Prüfung, die 
Raſſeneinheit, als zunächſt phyſiologiſche Thatſache, nicht leugnen 
können noch wollen: fo erſcheint uns die Sprache durch ihre Mehr- 
heit und Grundverſchiedenheit in faſt widerſinniger Unabhängigkeit von 
dem Baue des Menſchen, zu welchem denn doch auch die Sprad- 
werkzeuge gehören, und indem ſie (die Sprache) ſich anderſeits deſto 
enger mit ſeiner Abſtammung verknüpft. 

Dieſer letztere Satz bewährt ſich in dem umgekehrten, nicht ſel⸗ 
tenen Falle: daß Völker bei vielfach verſchiedenem Körperbau weſent⸗ 
liche und faſt zweifellos urerbliche Spracheinheit beſitzen, wie z. B. 
die ſchon erwähnten finniſchen Lappen und ihre Stammverwandten 
u. a. in Finnland und Ungarn. Wir werden im folgenden Ab⸗ 
ſchnitte uns überzeugen, daß in dieſem Falle die Gliederung der 
Sprache mit weit größerer Selbſtändigkeit und Kraft der Gewalt 
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äußerer Eindrücke wiberftand, als die Glieverung bes Körpers und 
jelbft des geiftigen Volksthums. 


Wir kommen jebt zu der vorhin angedeuteten Webertragung des 
Raſſenbegriffs auf das eigenfte Gebiet der Sprache, als eines felb- 
ftänbigen, gleihfam von dem Sprechenden losgetrennten, Wejens oder 
einer „felundären Gliederung“, wie wir fie nah Schmitthenners 
Borgange nannten. Da wir uns im nädjten Abfchnitte ausführlich 
über die Sprache äußern werden, wollen wir hier nur einftweilen in 
Kürze dem Bebürfniffe unſeres Zufammenhanges zu genügen fuchen. 

Die felben, oder mindeftens ähnliche, Fragen, welde wir für 
die Wechſelbeziehung der Völker aufftellten, wiederholen ſich für ihre 
Spraden an fih: ob nämlih - Berwandtfhaft des (Ierikalifhen) 
Stoffes, und dann in der Regel aud) urfprünglich des (grammatifchen) 
Baues, oder bloß des Legteren, analog der dynamiſchen der Völker, 
alfo der Kaffe, anzunehmen fei. Zur Erläuterung diefer Ausdrücke 
diene einftweilen Folgendes: Unter Spradftoff verftehn wir hier bie 
einheimifhen Epradwurzeln (f. 0.) und die aus ihnen, wenn 
auch zu verſchiedenen Zeiten, gebildeten Wörter, mit Ausfchluffe der aus 
andern Spraden entlehnten; unter Sprahbau oder auch Sprach⸗ 
form die Wort-bildung, -»beugung und -fegung. In dem 
Abſchnitte von der Sprache werben wir diefe beiden Hauptfeiten ber 
Sprache näher befprehen, und dabei auch die wichtigen Wandelungen 
der Wortbeugung und ber Satzbildung innerhalb der einzelnen 
Spradhen im Laufe der Zeit. 

Die Berwandtfhaft des Spradftoffes läßt auf die ber Volks— 
ſtämme fchliegen, foweit nicht erfterer fremde Beſtandtheile einfchliekt, 
wie 3. B. maffenhaft in der englifhen und der albanefifhen 
Sprade, oder wenn nicht gar fremder Spradjftoff den angeborenen 
der Bolfesmehrheit völlig überwältigt hat, wie auf dem ſchon oben 
eitierten romaniſchen Gebiete. 


Finden wir dagegen Gleichheit oder doc große Ähnlichkeit des 
Spradbaues bei Unverwandtihaft des Spradftoffes: fo haben 
wir dad Gegenbild der Rafje ohne Ur- (Stamm-, Bluts⸗) - ver- 
wandtſchaft. Wir nennen es, zu bequemerer Unterfheidung, Sprad)- 
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klaffe im Gegenfage zu der (gleichftammigen) Spradfamilie (lieber 
als Spraden=, da wir nur „Spradftamm“ fagen dürfen). 

Der Forſcher bat hier eine zwicfade Aufgabe. Fürs erfte: eine 
ganz beftimmte Verwandtſchaft der Spradformen zu erweifen, die 
weit über die allgemeine aller Menſchenſprachen hinausgeht. Fürs 
zweite: fobald diefe Verwandtſchaft erwiefen ift, fi zu überzeugen, ob 
die des Spradftoffes, mindeftens feiner vorherrfchenden und natur- 
wüchfigften Beftanbtheile, entfhieden verneint werben könne. 

Wir glauben zwar, die Umriffe der Rafje und der Klaffe, 
der nur dynamischen Verwandtſchaft zwifchen Völkern und Spraden, 
hiermit deutlich genug gezogen zu haben, foweit wir ben ausgeführteren 
Zeichnungen des nächſten Abjchnittes vorgreifen durften. Aber wir 
geben damit immer nur erft einen Begriff, deſſen Wirklichkeit 
noch nicht erwieſen ift, eine Vorausſetzung, die wir in Crmangelung 
eines Befleren, für Lebensgebiete aufftellen, für melde unfere übrigen 
und ficherer feftgeftellten Sammelnamen (Kategorien) nicht zuzuveichen 
feinen. Scheinen! Denn, wie in vielen andern Dingen, geht auch 
in der vergleichenden Volker- und Sprachen = kunde der Wellenfchlag 
der Forfhung in unferer thätigen Zeit viel zu hoch, als daß wir 
überall fhon in Hare, ruhige Tiefe zu bliden vermöchten. 

Unfer Gewiſſen geftattet uns nirgends, zu fagen, wo wir erft 
fragen dürfen, gebietet uns aber, möglicht zur (bejahenven oder ver- 
neinenden) Löſung der Tragen beizutragen und Andre zu gleichem 
Borgehn aufzumuntern, fei e8 auch nur um nicht einfam in der 
Irre zu gehn, um socios habuisse errorum! Wir wollen und 
können deſſhalb auch nicht ſchweigend die ungewiſſe Zufunft abwarten, 
in welder die Stammeseinheit aller Menſchen und ihrer Spraden 
oder ihr Gegentheil ale das Ergebnis ihrer vollftändigen Natur- und 
Entwidelungs-gefehichte feftgeftellt fein wird. Wir bleiben vorläufig bei 
unferer Vorausfegung der Kraftverwandtfhaft, der dynamiſchen Ein- 
beit aller Menſchenſtämme, folange nicht die Unterfudjungen über bie 
Prändamiten älterer Erdzeiträume die Grenzen ber Menfchheit nad) 
unten zerfließen laſſen, und ihre Grenzen nad) oben duch die Über- 
artung der Species Menſch in die Species Engel durchbrochen werben. 





Das Volksthum in feinen Cinzelheiten. 


Die Merkmale, die wir bei jedem einzelnen Volke zu befichtigen 
haben, um es in feiner Befonderheit fowie in feinen Beziehungen zu 
andern Bölfern zu erkennen, umfaffen das ganze Dafein des Volkes, 
alle feine wefentlihen Eigenfchaften in ihrem Entwickelungsgange. 
Alſo vor allem feine Naturanlagen, fowohl in ihrer zufammen- 
bangenden Gliederung und Wechſelwirkung (als „Organiemus*), 
wie unter dem Einfluffe von außen Her wirkender Kräfte (Potenzen, 
Faktoren), und wiederum in ihrer Gegenwirkung auf biefe. Erleidet 
ja unfer Wandelſtern felbft, mindeſtens feine Oberfläche und nächſter 
Dunftfreiß, viele und oft große Veränderungen buch die Xebens- 
änßerungen feiner eigenen Kinder, insbefondere durch die Thätigkeit 
der Menſchen und der Infuforien. 

Eine ausführliche Löſung diefer Aufgabe würde eine Enchclo- 
pädie bilden, welche minbeftens die folgenden Gegenftände umfaßte. 
Geſchichte mit ihren Hilfswiffenfhaften, beſonders der Geſchichte der 
Bildung, des Rechts und der Religion, fowie der Erdkunde; ſodann 
die meiften Theile der Naturwiſſenſchaften und der Seelenlehre, und 
vorzüglich die biefen beider zugehörige vergleichende und gefchichtliche 
Sprachlehre. An letztere fchlöffe fih in zweiter Reihe das aus ber 
Sprache entfproffene Schriftenthum (Literaturgeſchichte), das einen 
weientlichen Theil der Bildungsgefchichte ausmacht; in ähnlichem Maße 
auch die Künfte, am welde ſich wiederum die Gewerbe anreihen, an 
biefe denn endlich die übrigen Gebiete der Volkswirthſchaft. 
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Wir nun wollen und können nur ein Buch, feine Buücherei, 
jchreiben. Aber aud die engen Schranken, innerhalb welcher wir jene 
Aufgabe als die unfere bearbeiten wollen, erlaffen uns nidt die Zu⸗ 
ztehung aller erwähnten Wiſſenſchaften zunähft immer vom ethnolo- 
giihen Standpunkte aus. Und was wir darinn nicht mit eigenen 
Augen gefehen und erforfcht zu haben glauben, müfjen wir den Ergeb- 
niffen fremder Forſchung entnehmen, hier wie dort die Möglichkeit des 
Irrthums vorausfegend, aber aud) das noch nicht völlig Beglaubigte 
einftweilen ausſprechend, folange die Lücke nicht durch Sicheres 
ausgefüllt werden könnte. 

Somit werben wir ung bemühen, aus ber Überfülle des Stoffes 
das Nöthigfte, das eigentlich Kennzeichnende (Charakteriftifche) herans- 
zufinden und nicht fowohl zu ſchildern, als zu zeichnen, oft nur in 
flüchtigen Umriffen, felten in Farbenffiggen. Die Gegenwart der 
Völker nad) ihrer Bertheilung, ihren Eigenfchaften und Zuftänden liegt 
und freilich zunächft vor Augen, immer aber dod nur als Entwide- 
lungsftufe. Deffhalb werden wir auch die Hinab in die Bergangen- 
heit führenden Stufen betreten; und vielleicht deuten auch hier und 
da ſchon weißagende Zeichen auf die Zufunft. 


Bpolkernamen. 


Als erftes Merkmal der Yölferverwandtfchaft und ihres Gegen- 
theil8 gilt uns die, bereits im erſten Abfchnitte als ſolches aufgeftellte 
und in ihren Hauptgraben verfolgte, Abflammung jedes Volkes nad) 
feinem Grundftode, Wir erläuterten dort die Begriffe der gefdicht- 
lichen und der dynamiſchen Verwandtf—haft: der Familie und der 
Kaffe. Bon erfterer Ieiteten wir „Stämme und Üfte“, und wählten 
für ein dehnbares gefchtwifterliches Verhältnis den Namen der „Gruppe“, 

Nun muß aber auch jedes Kind einen oder vielmehr mindeftens 
zwei Namen haben, jelbft der „elternlofe" Findling, weldem zu 
feinem Gondernamen aud) zum Erfage des nicht ererbten Yamilien- 
namens ein neuer octroyiert wird, wenn ihm nicht eine beftehende 
Familie an Kindes Statt annimmt und benamt. 
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Die den Völkern pder auch nur den Geſchichtſchreibern geläufigen 
Bölkernamen find äußerft felten in uraltem einheimiſchem, und felbft 
in feiner appellativen Bedeutung noch durchſichtigem, Gebraude be- 
gründet, wie der der ſchon erwähnten indifch-iranifchen Gruppe: Aryäs 
(die Ehrenwerthen). Die meiften find auf jehr verfcdiedenen Wegen 
entftanden, und müſſen öfters noch jest mit einer gewiſſen Willkür, 
nad) praftiihen oder wiflenfKaftlihen Gründen, gebildet werben, wie 
dieß ja auch bei den allgemeinen Eintheilungsnamen gefhieht. So 
müffen wir zu unferem Gebraude 3. B. die Namen Germanen, 
Italer — unterfdieden von den modernen romaniſchen Jtalienern — 
u, dgl. erft fiempeln. Manchmal ergeben fi bloß formelle Bedenken. 
3. 2. laffen fih die Zufammenfegungen Indo-germanen, -euro- 
päer, -germanifd, -europäiſch (für die bereit8 im vorigen Ab- 
jchnitte erwähnte Familie) leichter handhaben, als die Zufammen- 
ftellung Ariſch-europäiſch, welde wir vorziehen witrben, wer fie 
auch ſubſtantiviſche Geftalt vertrüge, wir müften denn Ario- oder 
Äryo-europäer, -europäiſch fagen; arifhe Europäer befagte 
etwas Anderes. Oder wenn wir für den Namen ber litu- (ober 
lito=, letto=) -ſlawiſchen Gruppe fowohl den der ſlawiſchen 
Hälfte gäng und gäbe finden, als auch nad) dem gegenwärtigen Be- 
ftande der erften Hälfte nicht mehr die erlofhenen Mundarten der 
Preuffen und der Jadwingen mit zu Pathen zu laden haben: fo 
finden wir doch nod zwei Formen Eines urfprünglichen Volks- und 
Sprach⸗namens, nämlich der Litauer und der Letten als Neben- 
buhlerinnen. Wir mögen feine der (auch nur adjektiviſch brauchbaren) 
Zujammenftellungen litauiſch- und lettiſch-ſlawiſch gebrauden, 
fondern wählen oder bilden, um neutral zu bleiben, die Form Litu- 
als die wahrſcheinliche Grundform (litu) der verſchiedenen in jenen 
beiden Spradien und ihren Mundarten vorfommenden Wedhfelbenen- 
nungen. 

Da bekanntlich auch Gelehrte irren können, Möuche und Chro- 
niften der früheren Zeit defigleichen, fo darf es nicht befremben, wenn 
taufendjähriger Irrtum in einem von jenen willkürlich gegebenen 
Namen erft ſpät abgeftellt wurde — oder aud) gar nicht, ſei es faute 
de mieux, oder weil er einmal aller Welt fo geläufig war, wie etwa 
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Auf- und Unter-gang ber Sonne, ftatt der- Erde. So z. B. be- 
wirkte der zufällige Anklang der Teutonen (derem deutſche Abftam- 
mung fogar nicht unangefochten ift) an die „Teutſchen“ die Geltung 
ihres Namens für das deutſche Geſammtvolk und mehr noch für feine 
Sprade (teutonica, theutunica) bi8 vor nicht gar langer Zeit. 
Man erfhloß daraus fogar einen Eponymos (d. h. nad) dem Volke 
erft benannten Vertreter desfelben) Theuto als Stammvater aller 
Deutſchen, vielleicht mit einiger Anlehnung an den myſtiſchen Schrift- 
erfinder Theuth (Thoth u. dgl.). Ein ähnlihes Spiel mit dem 
taciteifhen Tuisco ließ fi) nod) eher entjchuldigen. 

Hier reiht fih unmittelbar der Fall an, daß ein Volk nad feiner 
Sprade benannt wurde, nämlid eben die Deutfhen, wenn anders 
dieſes Adjektiv (thiudisk u, |. w.) zunädjft von der Benennung der 
Volksſprache auf das fie redende Volk übergetragen wurde; fein 
Stammmort thiuda, diot u. f. w. bebeutete Bolt im Allgemeinen. 
MWir wollen hier nicht unterfuchen, wieweit auch deuten und deutlich 
mit diefen Wörtern verbunden ift. Im jedem falle bleibt e8 lächer⸗ 
Ich, wenn undeutſch redende Völker des deutſchen Bundes tendenziös 
„Deutfhe” genannt werben. her erwirbt die völlige Aneignung 
deutscher Sprade dem Fremdſtammigen auch beutfches Bürgerredit. 

Dagegen gilt die fremde Sprache dem kindlichen und kindiſchen 
Volke als gar feine Sprade, fondern als „Vogelgezwitfcher" und 
nod Weniger. Auch der Stolz der gebildeten Völker flieht und hört 
in dem Fremdfpradigen den „Barbaren“, den Mlécéhas des alten 
Inders; das dazu gehörige Zeitwort (vieleicht denominativ, vgl. Bopp, 
Gloss. Sanscr. h. v. und dagegen Benfey, Griech. Wurzellerifon II. 
313 ff.) bedeutet undeutlih , unverftändlid) reden, wie unfer nhd. 
wälschen und wälsch, das urfprünglic auch nur das Undeutſche be= 
zeichnet. Der flawifche, auch in die übrigen oftenropätfhen Sprachen 
übergegangene, Name de8 Deutſchen: Njemec (magyar. Nemet) 
— der in Hankas altböhmifhen Gloſſen durch barbarus überſetzt 
it —, fem. njemka, wird gewöhnlich von njemü ftumm (vielleicht 
auch dumm; alteuffifh bei Neftor wiederum auch barbarus) ab- 
geleitet; dagegen von slovo Wort (aber auch von slava Ruhm) der 
einheimifhe Name de8 Slawen: Slovan, Slovjeninü (bei Mi: 
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kloſich) u. f. w., der amderfeit bekanntlich das traurige Loß ihn 
tragender Stämme durch die befondere Form und Bedeutung des 
Sklaven verewigt. So waren auch im der antifen Seit anbre 
Sflavenbenennungen, wie die attifhen „Tieras xal Aadoı“ (Strab. VII. 
p. 304), und daraus der Davus ber römifhen Komiker (ftatt des 
fat. Dacus) eigentlich Volkernamen; und legtere überhaupt wurden 
häufig zu Gattungsnamen für Charaktere und Berufsklaffen. 


Ebenfalls von ſprachlichem Standpunkte aus gebrauchen wir 
den Namen romaniſch aud für die Völker, welde „romaniſche“, 
d. h. von der alten römischen abftammende, Spradyen reden, nad) dem 
Borgange diefer Völker felbft, befanders in ihrer früheren Zeit. Noch 
jest gilt Rumonsch u. dgl. in Graubünden nicht für das Boll, fon- 
dern nur für feine Sprade, und tft im Grunde Eins mit Romans, 
wie ſich die altprovenzalifche Sprache felbit nannte. Dagegen gieng 
der für Spraden und Völker übliche Römername ber byzantinischen 
Griehen (als Oftrömer): Pouaioı (fpr. Romél), und der auch ber 
Sprade nah wirklich romaniſierten Romuni, Rumuni (Waladen, 
Moldauer und Zinzaren) von den Völkern aus, und verdankt fein 
Daſein, gleihwie der Name Rümi u. dgl. fir Europäer überhaupt 
unter Arabern, Türken u. |. w., ber Nachwirkung der altrömiſchen 
Weltmacht. Der äußerlich und innerlich abhängig gewordene Gallier 
u. f. w. gab einft den Stolz auf den alten eigenen Namen hin für 
die Ehre, civis Romanis (römiſcher Bürger) zu fein oder doc zu 
beißen, und dichtete fi) gar einen Stammbaum an, ber mit dem 
gleich zuverläffigen des Römers in Troja feine Wurzel fand, 


Des Rümi jüngerer Zwillingsbruder ift der Föringi, Dpayxos, 
der Franke, mit welchem die chriſtlichen und undriftlihen Oſtländer 
oft den Weftländer überhaupt bezeichnen; denominatio a potiori, 
(Benennung nad) dem Mächtigeren), feit Karls d. Gr. Weltherrfchaft ? 


Ber den Byzantinern bedeutet Dpavrsioxog den Franzoſen, 
Franeiscus, eine Ableitung von dem Namen des fränfifchen Beſiegers, 
welden bekanntlich die vorher romanifierten Völker Galliens erhielten, 
und welden fogar nicht felten deutſche Elſäſſer mit verächtlicher Ver- 
achtung ihres eigenen Stammes für fi) in Anfprud nehmen. 
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Wir reihen bier ein Beifpiel andrer Namengebung an. Um⸗ 
gelehrt, wie verbreitete Wurfwaffen der Franken nad ihnen francisca 
angelfähf. france altnord. frakka (aber nah W. Wadernagel 
Berfleinerung aus framea) genannt wurden, gefchah dieß mit dem 
Volke der Sachſen, das nad feinem sahs (Meffer) benannt wurde. 
Doch leitet Wackernagel auch den Volksnamen Franke von dem 
Waffennamen ab. I. Grimm (Gefhicdhte der d. Spr.) glaubt in 
frank (und frei) altnord. frackr die alte Grundbedeutung erhalten ; 
dagegen möge indeſſen meine Zufammenftellung in m. Goth. Wtb. I. 403 
beachtet werben, deren Wiederholung und Ergänzung hier zu großen 
Raum wegnehmen wide. A. Kuhn geht fogar auf fanftrit. prän 
procedens, oriens, zurüd, Der Name Sachſe bedeutet im Munde 
der keltiſchen Völker in Groß» und Klein - Britannien nod heute den 
Engländer als Nachkommen ihres Beftegers, des (Angel-) Sachſen; 
bei andern Völkern den Deutſchen überhaupt, weil ihnen ber füchfifche 
Volksſtamm zuerft bekannt wurde. 

Auf diefem Wege find viele Geſammtvolksnamen üblich geworben, 
indem das ganze Volt durch feine Nachbarn mit dem Namen eines 
feiner Zweige bezeichnet wurde, der zuerſt mit jenen in Berührung kam. 

Der Name Germani bezeichnete nefprünglic nur einen einzelnen, 
vielleicht fogar nad) einem undeutſchen (keltiſchen) benannten, deutſchen 
Stamm, und breitete feine Geltung, vielleicht unter Mitwirkung einer 
volksthumlichen lateiniſchen Deutung, weiter aus. Wir heutzutage ge= 
brauchen ihn gemöhnlih (und fo in diefem Buche) für alle Stämme 
deutfchen Blutes, den fandinavifchen eingefehloffen, die ihren einheimischen 
Sammelnamen bei dem Beginne der großen Völkerwanderung oder nod) 
früher vergeffen haben mögen. 

Bei mehreren romanischen und neuteltifhen Völkern gilt für alle 
Deutjhen der Name der Alamannen (Allemannen), der urjprüng- 
lich (glei dem der Markomannen) nur einen großen deutſchen 
Bölkerbund bezeichnete, in weldem indeffen naturgemäß zuoörderft 
die näher verwandten Völkerſchaften zufammentraten. 

Die Namen Hellas, Hellen (ältefte Form Sellos?) mögen 
als Beifpiel gelten, daß da8 Uebergewicht eines einheimifhen Stam- 
mes aud feinen Namen auf die übrigen Stammesgebiete ausdehnte. 
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Die Ruſſen dagegen wurden wahrſcheinlich nach den germa⸗ 
niſchen (ſtandiſchen) Auswanderern benannt, die ſich einft unter ihnen 
feftfegten und Staaten gründeten. 

Ofters wird der Name des Volles erſt von dem des Landes 
abgeleitet, wie Niebers, Hol-, Engel- (Eng:), Ir⸗, Schott⸗ 
länder. In Engelland ftedte fon der Stammmame der Angeln. 
Die dentſchen Schweizer nennen ſich jelbft Dütfhe, die Stamm- 
verwandten in Deutfchland aber Dütfhländer. Ihr eignes Land 
hat den Namen Schweiz, Schwiz von einem feiner Gantone an⸗ 
genommen. Sein Anklang an Schweden begründete ober begitnitigte 
eine Legende von flanbifcher Einwanderung. Aber biefer Anklang ift 
nur jcheinbar, da der Landes- und Volls-name Schweden aus der 
Zufammenfeßung Svithiod (Suethidi u. dgl.) d. 6. Swi⸗Volk ent- 
ſtand. Isländiſch heißen Sviar pl. die Schweden, ihr Land Svia- 
riki, d. 5. Swi-Reich, woraus ſchwed. Sverige dän. Sverrig. 

Der erwähnte Name Niederländer trennt feit Belgiens Los⸗ 
reißung politiſch die beiden niederländifhen Stämme in ben 
früher vereinigten Staaten , die jedoch noch beide in Holland wie in 
Belgien den deutſchen Namen (duytsch, dietsch, n&der-, n&r-duytsch) 
nicht aufgegeben haben. ‘Der Stammverwandte in England legt ihnen 
ausfchlieglich, während er die übrigen Niederbeutfchen zu den Germans 
zählt, den Namen Dutch (Deutſche) bei, womit der Yankee wiederum 
die Deutſchen in Amerifa überhaupt bezeichnet. 

Mannigfach lehrreich find die BVölfernamen auf den britifchen 
Infeln von der alten Bis zur heutigen Zeit. Wir wählen nur die 
umfafjendften aus, 

Die germanifhen Eroberer nahmen den keltiſchen Briten 
nicht bloß das Land, fondern auch den Namen ab, der fi nur bei 
ihrem Zweige in Klein-Britannien, Britannia parva, der Bre⸗ 
tagne Frankreichs erhalten bat. Außerdem behielten Jene ihren alt- 
germanifhen Sondernamen Angeln in dem vorhin erwähnten bes 
Landes Engelland, jest in England verftämmelt, roman. Angle- 
terre, Inghilterra u. f. w., daher neugrieh. ’Iyyılreppa, und in 
der Ableitung engliſch, english, romaniſch inglese, anglais u. f. w., 
daher u. a. nengrieh. "IyyAkdos. Der gewaltigere Sachſen name 
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verblieb, wie ſchon bemerkt, den gemiſchten Nachkommen der Angel- 
fachfen bei den von ihnen befiegten Kelten. Unter viefen behielt der 
eine Hauptaft der Gruppe in Irland, Hochſchottland und auf den 
Heinen Inſeln bis heute im Volle den Sammtnamen des Gaidelen 
(Gaideal, Gaoidheal, Gaele, Sale), durch Eirionnach (Iriſch) 
und Albannach (Schottifch) unterſchieden, wogegen bei den andern 
Bölkern jest die Namen Iren und Schotten over Skoten, auch 
Ir-, Schott-länder, gewöhnlid die Bewohner dieſer Infeln ohne 
Unterfchied des Stammes bezeichnen. In Schottland theilen ſich 
Kelten und Germanen geographifh in Highland und Lowland, 
High - und Low-landers, wie wir denn dort unter Hoch-ländern, 
-fhotten die galifhe (gaidelifhe) Bevölkerung des Hodjlande 
verftiehn. Wiederum ift zu bemerken, daß Scoti, Scotia, Schotten, 
Schottland urfprünglid für die keltifhen Iren und ihre Infel galt, 
fpäter aber mit ihnen nicht bloß nad) Norbengland, Alba (uralter Name 
der ganzen Inſel, befannter in abgeleiteter Form Albion) auswanderte, 
fondern auch dort ausſchließlich haftete und feine Geltung erweiterte, 
während er in der alten Heimat verſchwand. 

Schon vor Saefar waren Belgen vom Feſtlande in Britannien 
und Irland eingewandert. ‘Der daheim verbliebene Volksſtock behielt 
diefen Namen für fein Land, das er fpäter mit germaniſchen 
Einwandrern theilte, vergaß ihn aber, wahrſcheinlich erſt bei dieſer 
Einwanderung, fir ſich felbft und taufchte ihn gegen den Namen der 
Wallonen aus, den ihm (in abgeleiteter Form) wahrſcheinlich die 
germanischen Nachbarn gaben, und welden durch geſchichtliche Fügung 
auch feine Stammverwandten, die kymriſchen Vealhas, Vealas ber 
Angelfahfen in Wales, wie in Corn⸗wall biesfeit und jenfeit bes 
Kanals ebenfalls durch Germanen erhielten. Diefem merkwürdigen 
Namen Walde, Wale u. dgl., angelſächſ. Vealh flaw. Vlach, 
Vloh u. f. w., begegnen wir vom weſtlichen bis zum öftlihen Ende 
Europas als Bölkernamen, immer aber nur im Munde fremdftammiger 
Nachbarn. Seine Entftehung werden wir an anbrer Stelle be- 
ſprechen. 
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brauche durch enropäifche erfeßt wurden, welche jelbft wieder wechſelten. 
Ähnlich verhält es ſich mit verſchwundenen Spraden und Völkern 
Europas, deren Beftimmung oft ſehr ſchwierig ift, weil die ärmlichen 
und unverfländigen Nachrichten der alten Schriftfteller ihre ethnifche 
Stellung mehr als ungewis laſſen. Dieß gilt namentlid von den 
Raeten und Bindelilen, deren Spuren überdieß oft irrig im 
romanifhen Ortsnamen Tirols und der Schweiz gefucht werben, 
weil diefe in einer von den Namen anderer vomanifcher Gebiete fehr 
abweichenden Weiſe fid) aus urſprunglich lateinifhen oder deutſchen 
entwidelten. ine andere Frage ift e8: ob zu diefer Eigenthümlichkeit 
die vorromaniſche Volksſprache nachwirke. 

Wir geben einige wenige Beiſpiele von Ortsnamen in Deutſch⸗ 
land, über welde in neuerer Zeit gute gefchichtliche Arbeiten von 
Förftemann, Weigand, Start u. 4. vorliegen, Worms, 
althochd. Wormiza, entftellt aus dem ganz oder halb keltiſchen 
Namen Borbetomagus. Die Umgebungen ber Stabt zeigten und 
zeigen mitunter eine wahre Namenchronik alter Geſchichte und Sage. 
Aus der Zeit der Burgunder, deren Königsfis einft Worms war, 
ftammte der ausgegangene Ort Burgunthart (hart Wald), jowie von 
dem grimmen Hagene des Burigundenhofes, freilich in alter Zeit, die 
platea Hagenonis in der Stadt 1141 und nahe bei ihr der Wein 
berg Hagenbrunno 1156 benamt waren. Bon den Franken, welde 
den Burgundern folgten, reden u. a. die Stadtnamen Frankönd-dal 
md -furt (Frankenthal und Frankfurt) an Rhein und Main, 
erfterer nahe bei Worms. Urkunden und Bilder der Bodenbeſchaffen⸗ 
beit, des rundes und Urſprunges der erfien Anfiedelung (worauf 
wir noch mehrmals zurüdtommen werben) find in ben meiften Orts⸗ 
namen zu ſuchen, nicht immer aber leicht zu finden. Co z. B., 
gröftentHeil8 in der zweiten Hälfte von Zufammenfegungen, in rod, 
rode (Rodichin, jest Rœdchen u. f. w.), niederrhein. rath; feld, 
felden u. |. w.; au; wald, busch, hart, hagen oder hain, aud) 
hag und hecke, hecken; brunn, brunnen, born; bach, nieberd. 
beck; berg, hahe, bwhel (bwhl); burg, stein; hüs, hüsin, 
ubd. haus, hausen (oft ohne Sufammenfegung; aud Ein-, Fünf- 
haus); kirch, kirchen, münster (ebenfall8 oft ohne Zufammenfegung); 

3* 


36 Eigennamen überhaupt. 


stat, steten, städt u. bgl.; hof, hofen n.f.w. Die Endung -en 
u. ſ. w. ift gewöhnlich urfprünglic, die des Pluraldativs, vor welchem 
einft „zu, zu den“ u. dgl. fand, mandmal aud vor Singular» 
dativen. Einige Belege kommen unter folgenden Beifpielen aus Hefjen 
und den Örenzgebieten vor. Gießen hieß urfprünglid ze den giezen 
(ad fluenta), fpäter im 14. Jahrh. pl. nom. die giessen unb 
sg. nom. der gieze (mittelhd., aus ahd. der giozo, das Flüßchen). 
Der Dorfname Michelnau ift urſprünglich dat. sing. „ze der michelen 
owa“ 1187 — zu ber großen Aue; auch der nom. sing. fommt in 
der alten Zuſammenſetzung Mychilauwe (ohne n) vor. Das Dorf 
Burggräfenrode hieß 1405 (zum) Röde und erhielt 1483 einen 
Burcgreven in feiner Burg, daher die Zuſammenſetzung. LTangen- 
hain, nod jeßt, wie ſchon 1280, vom Bolfe der hayn (im hän 
u. f. w.) genannt, hieß 1341 „daz dorf zume langenhayn.“ Sehr 
oft find Namen der Ortſchaften von denen des Gehölzes entnommen, 
in und bei weldem die GSiebelung begann, wie der Eiche, Bude, 
Birke, Linde, Erle. So die Dorfiiamen Eichen, Großeneichen 
(zu den großen Eichen); verhüllt und entftellt Meiches, vermuthlich 
aus im oder zum eiches (Eichwald); Garbenteich, im 12 Jahrh. 
Gariwartis (Eigenn.) eich fem., in finnlofem Sinne nad) Volkes 
Weife neubelebt; Büseck, im Volke Bousich, aus Buches eichehe 
d. i. wohl Buchos (nicht der Baumname) Eichengehölz. Linden oder 
Großenlinden hieß zo größin linden; darnach baute man Lützel- 
linden, das noch jest den umverftänbli gewordenen (lützel flein) 
Namen trägt, und darneben ein fynonymes Kleinlinden, das aber 
im Bolfe Linnes heißt, wie ſchon frühe Lindehe, Lindee, d. h. 
Lindengebüfc) (ahd. lindahi). Die uralte Benennung der hauk (alt⸗ 
nord. haugr) d. i. Hügel, kommt als Flurenname vor in der Wetterau 
bis nad) Frankfurt herauf, namentlich in den Dorfmarken von Melbad), 
Niedererlenbah, Praunheim; in einem Stadttheile von Friedberg, noch 
jest der hauk, im 14. $ahrh. uf dem hauge; die wetterauer Aus⸗ 
jprahe häk veranlaßte die falſche Umdeutung des Ortsnamens Herren- 
hauk in -häg. Eine als Appellativ urlängft verfchollene Benennung 
für Wohnorte, lär, ftedt in vielen Ortsnamen, z. B. Wetzlar, früher 
Wetzflar un. f. w, worinn f der Reſt eines alten Wortes fir Fluß, 
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Bach if; Mainzlar, früher Mancilar; Birflar, früher Birchenlar; 
Holfar, früher Holänlar; Lollar. Amalienhüsen im heſſiſchen 
Hinterlande hat in dem heutigen Namen die Ameläse das altdeutjche 
h erhalten, ift aber etymologiſch unverftändlicd geworben, weil bie 
zahlreichen Ortsnamen des Bezirkes -hüäsen in -hausen gewandelt 
haben, and) in der Volksſprache. Tas kurze a in Alsfeld hat ebenſo 
die Erinnerung au die alte Form (11. Jahrh.) Adelesfeld verloren ; 
noch mehr das an alt angeglichene Altenstadt, ahd. Alahstat, die an 
den vorchriſtlichen alh, alah d. h. Tempel; gleihen Namen trug die 
Königspfalz Alstidi bei Tietmar von Merfeburg. Die verfchwundenen 
Bieber haben fih in dem jet gleidlautenden, in Heflen häufigen, 
Ortsnamen verewigt, der nrfprünglich zur biberä, d. 5. zum Bieber⸗ 
bad), Iantete und ſich beſſer in dem Geſchlechtsnamen Bibra erhielt. 

Befondere Beachtung verdienen die Perfonennamen. Cine 
Menge germanifder Namen unter Romanen und Slawen be- 
zeugt die Mifhung diefer Völker, unter Erſteren auch häufig als 
Ramen vornehmer Familien die gefchichtlihe Qualität derfelben. Doch 
gehören vielleiht mitunter die fhönften und volltönendften den Nach⸗ 
kommen befiegter Geſchlechter an. Wenigftens tragen in alten Namen- 
verzeichniffen von Kloſterurkunden in Frankreich und der Schweiz 
dentiche Namen viele Angehörige niederer Stände, die ſchwerlich alle 
Nachkommen gotifher, burgundifher, fränkiſcher Eroberer 
waren. Die möglichen Erklärungen dieſer Thatfahe dürfen wir hier 
nicht verfolgen. Auf der pyrenäifhen Halbinfel, auf welder bie 
alte iberiſche Sprade außerhalb des bastifhen Gebietes Längft der 
romanifhen das Feld räumte, tragen nod viele Familiennamen ihr 
Gepräge, während andre Eigennamen die Exrbzeugnifje anderer Stämme 
find, welche auf die Halbinſel einwanderten. Wir würden Biel um 
ein Onomaftifon der Grieden des Mittelalters und der heutigen 
Zeit geben, weil aus ihren Namen viele Streiflichter auf fonft fehr 
dunkle Zeiträume fallen; ihre Sichtumg erfordert übrigens vielfeitige 
Spradentenntnis. Unter allen hriftlichen und mohanmedanifchen Völkern 
haben die Namen der Kalenderheiligen u. f. w. die meiſten einheimifchen 
Bornamen verdrängt. 
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Die Sprache fielen wir wiederholt an die Epige aller Abftam- 
mungszeugniffe der Völker, und verweilen defihalb Länger bei ihr, 
fiets jedech mehr nur nad ihrer Beziehung zur Volkerkunde. Wir 
nehmen fie fogar häufig gleichbedeutend mit dem Volke, das fie redet 
(„de taal is gansch het volk!‘‘), als defien wahrnehmbarfie und 
fiherfte Vertreterin, als fein tiefinnerftes Erbtheil. Dieß wird fie 
fogar dort, wo das Volk dieſes Erbe gegen einen jüngeren errungenen 
und noch mehr aufgebrungenen Beſitz austanfchte, der ihm ſchnell 
genug zur andern Natur wurde. 8 ift bezeichnend, daß viele der 
heutigen politifhen „Nationalitätsfragen * zugleich, ale „Spradyfragen “ 
auftreten, wie 3.9. in Schleswig und in Öfterreid). 

Wir mahen unfere Lefer darauf aufmerkfam, dag wir in ein 
wiffenfchaftliches Gebiet eintreten, auf weldem mehrere Wegftreden 
nicht die lanbübliche „belehrende Unterhaltung * unferer populären 
Naturgefhidhten und illuftrierten oder "nicht illuftrierten Zeitſchriften, 
fondern nur Nahrung für aufmerkſame Lernbegier bieten. Wir werben 
zwar ale Iluftrationen Beiſpiele aus ben einzelnen Spraden und 
Sprachkreißen einfligen, aber eben nur fo viele, daß bie allgemeinen 
Lehrfäge dadurch wirklich illuftriert, d. 5. anfchanlich gemacht werden, 
und fo wenige, daß der Zuſammenhang der ganzen Darftellung 
nicht dadurch geftört und zerfplittert wird. Am fparfanften werden 
wir damit gerade bei einem ‘Theile dieſes Abfchnittes fein müffen, 
ber vorzugsweiſe abftrafter Natur und Gegenftand des rechnenden und 
zergliedernden Verftandes ift. Wir meinen die Eintheilung der Sprachen» 
welt in Gattungen, zunächſt nad dem Bau der einzelnen Sprachen, 
wobei die mächtige Ausdehnung bes Gebietes und die verwidelte Be⸗ 
rechnung die veichlihere Beweisführung der aufgeftellten Sätze durch 
Beifpiele aus hundert und aber hundert Sprachen verbietet und nur 
die Zuziehung einzelner ſchlagender Belege räthlicd macht. 

Die allgemelite Natur der Sprache haben wir im Verlaufe diefes 
Abſchnittes in unſerer Weiſe dargeftellt, laſen aber feitbem eine Schil⸗ 
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derung berfelben von M. Sarriere, die unfere Leſer gewis nicht 
minder, als uns, anfpreden wird, weſſhalb wir fie ihnen mitthetlen. 
„Daß wir Menſchen ‚mit einander veden, gehört zu den großen 
Bundern des Dafeins, die geheimnisvoll offenbar uns umgeben, in 
denen wir weben und wirken, neben deren ordnungsvoller Herrlichkeit 
alle vermeintlichen außerordentlichen Mirakel verblafien und verfhwinden. 
Noch unbeſtimmt und dunkel, einer Ahnung gleich, regt fid) im Ge- 
müthe eine Idee; der Geift ſucht fie fi Klar zu maden, indem er 
fie in Worte faßt und ausfpridt. Der Wille veranlaft durch das 
Gehirn eine Bewegung der Spradywerkzeuge. Die aus der Bruft 
dur) den Kehlkopf firömende Luft wird im Munde eigenthümlich ge⸗ 
formt, und ihre fo bereiteten Wellen pflanzen fich nad außen fort. 
Da Schlagen fie an das Ohr des Hörenden und bringen darinn 
Bebungen befonderer Art hervor, Die werden von den Nerven zum 
Gehirn geleitet; dort erweden fie Tonempfindungen, und burd) 
diefe wird die Seele des Zweiten angetrieben, ſich die felben Gedanken 
im Bewuftfein zu erzeugen, die der Erſte gedacht und ausgeſprochen 
bat. Als folder Vorgang ftellt ſich die alltägliche Erſcheinung des 
Geſprächs der näheren Betrachtung dar. Ein weiteres Nachdenken 
über den Grund und die Möglichkeit desſelben führt zu den ums 
faſſendſten und widtigften ragen, den wahren LXebensfragen der 
Menſchheit, und zu deren Löfung." Nicht minder finnvoll und ſchön 
äußert ih 9: Grimm in feiner Abhandlung „über den Urfprung 
ver Sprache” über deren erften Zeitraum: „Ihr Auftreten ift einfach), 
funftlos, voll Leben, wie das Blut im jugendliden Leib rafchen 
Umlauf Hat. Alle Wörter find Kurz, einfilbig, fat nur mit kurzen 
Bofalen und einfachen KRonfonanten gebildet; der Wortvorrath drängt 
ſich Schnell und dicht wie Halme des Grafes. Alle Begriffe gehn her- 
vor aus finnlicher ungetrübter Anfchauung, die jelbft ſchon ein Ge⸗ 
danfe war, der nad) allen Seiten hin leichte und neue Gedanken ent- 
ſteigen. Die Verhältniffe der Wörter und PVorftellungen find naiv 
und frifch, aber ungeſchmückt, durch nachfolgende noch unangereihte 
Wörter ausgedrückt. Mit jedem Schritte, den fie thut, entfaltet die 
geſchwätzige Sprache Fülle und Befähigung; aber fie wirft im ganzen 
ohne Maß und Einklang. Ihre Gedanken Haben nichts Bleibendes, 
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Stätiges; darım ftiftet diefe frühefte Sprache noch Leine Denkmale 
des Geiſtes und verhallt, wie das glückliche Leben jener älteiten 
Menſchen, ohne Spur in der Geſchichte.“ Unſere Lefer mögen bei 
der erwähnten Gintheilung der Sprachgattungen nochmals zu dieſen 
Worten des großen Meifters zurückkehren. 

Eine fertige gegliederte Spradde warb und wird mie einem 
Menſchen angeboren oder anerjhaffen; aber feine erften Laute kündigen 
fon ihren Urfprung an, und ihre Werkzeuge bradte er mit auf 
die Welt. Diefe haben wir hier nad) beiden Polen: dem Leibliden 
und dem geiftigen, ins Auge zu faflen. 

Im allgemeinen find zwar die Sprachwerkzeuge anatomijch 
ziemlih genau unterfuht, aber unferes Wiſſens nod nicht in Be- 
ziehung auf bie Unterſchiede der Menſchenraſſen, obgleich gerade dieſe 
vorzuglich auf anatomifhem Wege begründet werben. Vielleicht liegt 
die Urfahe diefer Unterlaffungsfünde nicht fowohl in der Schwierigkeit 
ber Unterfuhung, als in der Unbefanntfchaft der Anatomen mit der 
vollen ethnologifhen Wichtigkeit der Sprache. Auch die einfacheren 
Unterfchiede der Stimme bebürfen noch viefach anatomiſcher Begrün⸗ 
bung, namentlich wo fie ethnologifche Bedeutung haben, wie 3. B. die 
unter den Italienern verbreitete Klangfülle und Biegfamleit der 
Singſtimme, und die oft behauptete tiefe, dem Ohre des Weißen 
(und sicht bloß des Abolitioniſten) wohltlingende Stimmlage der Neger 
In Nordamerika. In Afrika dagegen fol (nah H. Smith bei 
Watt, Unthropologte der Naturvölter I 109) ihre Stimme bei den 
Männern Heifer und ſchwach, bei den Weibern fehr body und ſchrillend 
lauten. J. Hunt (Sigung ber Anthropological Society im Sep⸗ 
tember 1868, f. „Reader“ 1863 p. 324) jagt: die Stimme des 
Negers gleiche Bfters dem Alt eines Eunuchen. Die Merilaner 
(Azteken) Haben nad Gomara (bei Waitz a. a, O. 64) ſchlechte 
Singftimme. 

Dagegen haben weniger anatomifhen, als bildungsgefchichtlicen, 
darum aber doch theilweife körperlichen Grund die von römifchen und 
griechiſchen Schriftftelleen berichteten Stimmeigenheiten „barbarifcher“ 
Volker in Rebe, Gefang und Schlachtruf, fowie auch das grauenhafte 
„Kriegsgeheul“ der nordamerikaniſchen Urbewohner, welches felbft die 
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einzelnen Stämme unterfcheibet und ganz befonderd durch die Stimm» 
lage dem Ohre des Weißen fremdartig erklingt. Sogar unter den 
verfchiedenen Bevölkerungsklaſſen Eines Stammes finden wir Eigen» 
heiten der Stimme verbreitet, die auf Unterfchieden leiblicher und 
geiftiger Lebensweiſe beruhen, mit der Seit aber ſich vererben, und 
zwar nicht bloß durch Erziehung, fondern auch durch almählihe Bil⸗ 
dung und Umbildung des Organs, Wir werben aber audy nachher 
auf den Erfahrungsfag kommen: daß die phyſiologiſchen Unterfchiede in 
Sprache und Ausfprade‘, die mit dem Bau der äußeren und inneren 
Spradhwerkzeuge in Wechſelwirkung ſtehn, keineswegs immer auf Ber- 
fchiedenheit der Familie oder der Raſſe zurüddeuten, fondern auch 
zwifchen nahen Blutsverwandten vorkommen. Anderfeits fünnen fremb- 
ftammige Fautgattungen, gewöhnlich auch mit einiger Wortmifchung 
verbunden, in die Spraden eindringen, 3. B. franzöſiſch j in die 
deutſche, britonifde u. a. Bei Eigennamen gefchieht dieß begreif- 
licher Weiſe nod häufiger, als bei Frembwörtern. So nimmt die 
deutfhe Sprache Ortsnamen mit fremden Lauten und ‚Formen, die 
fie in früherer bildungskräftigerer Zeit nad) ihrem Organe umgeftaltete, 
jest weit häufiger unverändert auf. 

Uns bleiben die Mängel anatomifher Kenntnis der Sprachwerf« 
zeuge in der erwähnten Beziehung fehr empfindlich. Wir müffen eben 
aus wahrnehmbaren Erfcheinungen und Thatſachen auf ihre, uns noch 
verborgenen, Urſachen und Geſetze ſchließen. 

Wir ſtehn hier an einem der Punkte, an welchen gerade durch 
die große Verſchiedenheit der Menſchen zugleich und über derſelben 
ihre dynamiſche Einheit hervorleuchtet. Wir verfolgen zuerſt unſern 
obigen Satz etwas weiter. 

Die einzelnen Laute und noch mehr die Lautverbindungen der 
Sprachen find, oft alſo ſelbſt bei nächſtverwandten Volkszweigen, fo 
verſchieden, daß wir auf entſprechende Unterſchiede der Sprachwerkzeuge, 
namentlich ihrer Bewegungsnerven, ſchließen müſſen. Es gehört längere 
Übung der Sprach- und der Gehör- werkzeuge dazu, wenn Menſchen 
Eines Volkes, aber weit aus einander liegender Stämme desſelben, 
eine und die ſelbe, den Redenden von Kind auf bekannte, Umgangs⸗ 
und Schrift⸗ſprache zu wechſelſeitiger leichter Verſtändlichkeit reden oder 
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leſen follen, zumal folange fie bei der eigenften Ausſprache beharren. 
Bei längerem Berfehr bilden ſich Zugeftändnifle und Bermittelungen, 
bei welchen oft eine wenig beugfame Befonderheit (Individualität) dem 
Einfluffe einer umgebenden Mehrheit die Wage hält und fich viefer, 
auch bei dem beften Willen, nur fchwieriger und unvolllommener an- 
gleiht, als mancher ganz fremdftammigen Auefprade und Sprade. 
Co z. B. wird der nämlihe neuhochdeutſche Tert, wörtlich, aber 
in fließender Rebe, vorgetragen von Oftfriefen und von Alaman- 
nen, welde noch nicht ober erft felten aus dem heimifhen Sprad- 
kreiße hinaus horchten, Jedem von Beiden anfangs faft unverſtändlich 
fein. Noch viel ſchwerer wird Einer des Andern Ausſprache (vulgo 
„Accent“) erlernen, und gar, wenn er fie in ihrer Duelle und ganzen 
Fulle auffuht, nämlich in der Volksſprache. 

Dierhin gehört ein Vorgang von großer Bebentung: die Laut⸗ 
verfhiebung innerhalb großer und Heiner Sprachenkreiße, welde in 
allen oder den meiften Sprahen im Laufe ber Zeit eintritt, oft 
aber zugleich örtlich ſich entwidelt und gleichzeitig mit den älteren 
autftufen anderer Bezirke und Volfstheile fortdauert, wodurd fie zum 
bleibenden Stammesmertmal wird. Wir bemerkten diefen Vorgang 
oben bei dem hoch deutſchen Stamme gegenüber den Brüdern, welche 
wiederum in ähnlicher Weife fih von den meiften übrigen Indo- 
germanen unterfheiten. So hat aud die armenifhe Sprade, 
ohne aber ihre Formen fonft weſentlich zu verändern, wie bieß bei den 
germanifchen Stämmen geſchieht, in vielen Gegenden die gefchichtlich 
befannten alten Xautftufen behalten, in andern verſchoben, und zivar 
mehrfad) vecht eigentlich gewechfelt, indem 3. B. die Tenues p, k, t 
zu den Mebiae b, g, d wurden und umgekehrt, wobei die alten 
Lautzeichen (Buchſtaben) beibehalten wurden und nur örtlich die Aus⸗ 
ſprache umtauſchten. Werfchiedenartige Lautverſchiebungen, einestheils 
wagerechte und gleichzeitige im Alterthum ſowie in ſpäteren Zwiſchen⸗ 
raumen, anderntheils lothrechte im Laufe der Zeit, alſo in einer Folge 
von Verwandelungen, zeigen ſich z. B. auf griechiſchem und roma— 
niſchem Sprachgebiete. Leider dürfen wir dieſe Sätze nicht durch eine 
Darſtellung der wichtigſten Lautverſchiebungen verſinnlichen, weil wir 
eine gleiche und weitgreifende ganzer Lautſyſteme zu Grunde legen 
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müften. iniges Nähere wirb fih im Folgenden gelegentlich ergeben, 
om reichlichſten aus einer Reihe von Verwandtſchaftsnamen, welde 
wir hier einfügen, um unfern Lefern einen (wenn auch Vielen über- 
flüffigen) tieferen Einblid in die ſprachlichen Entwidelungen zunächſt der 
Indogermanen zu geben. Es ift mehr nur Zufall, daß wir diefe 
Wortgattung aus ber Menge der Beifpiele herausgreifen; jebod hat 
gerade fie aud eine große innere Bedeutung, weil fie dem engften 
Kreiße, der Familie nämlich, angehört. Wir geben immerhin auch in 
diefer Auswahl nur Bruchſtücke und Beifpiele, dürfen nus auch wicht 
auf nähere Erörterungen der Bölfer- und Spradyen= namen und eben⸗ 
fowenig der Schrift- und Ausfprad regeln einlaffen. Nach diefem 
Erkurfe mögen die Leſer mit uns den hier abreißenden Faden twie- 
der anknüpfen. 

Soviel möglich, reihen wir die indogermanifhen Stämme und 
Öruppen an einander wie folgt (vgl. unfer obiges Verzeichnis). Arier 
in Afien: Inder, Iranier; Griehen und Romanen; Kelten; 
Germanen; Litauer und Slawen. Zweifelhafte und fremde 
Stämme: Albanefen, Finnen, Kaulafier, Drawiden, werben 
gelegentlich berührt. 

1. Bater fanskrit. altperf. pitär, nom. sg. pitâ; pali bengal. 
tamul. (entlehnt) pita; zend. patar, pitar, nom. sg. patä; balutſch. 
pith awghan. plär nenperf. padar, peder, in Mundarten wakhan. 
faet ghilan. pir; oſſet. füd, plur. füdälthä; dialelt. fid, pl. fidtha, 
neben fidaltha Vorväter; armen. hayr. griech. arnp (neugriech. 
rurepas); lat. päter, (Ju-, Dies-) -piter; ital. fpan. (port.) pädre 
portug. pai provenz. paire altfranz. peire nfrz. pere (churwälſch 
bap, neben patern väterli, patria Baterland u. ſ. w.; oftroman. 
tatä, neben patriä Paterland). gaidel. athair (jet ausgeſprochen 
ähir), neben dem entlehnten paidir Mönch, wie deutſch päter und 
jelbft kurd. patri id. aus lat. pater; (fymrobriton. tad Bater). 
got. fadar (neben atta, das auch in andern german. Sprachen auf: 
tritt) langobard. fähf. neunord. altfrief. fader altfrief. feder, 
feider angelſächſ. fäder engl. father (fädher) neuniederd. neufrieſ. 
vaer, var altnord. fadir althochd. fatar mittel» und nen = hohe. 
(mm6d.) vater nho. väter; ans dem Germ. ent. finn. faari. ſlaw. 
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patka neben batika Demin. gehört vielleicht nicht hierher, ebenfo- 
wenig der verbreitete Stamm oticı? Der litau. Aft bat ein befon- 
deres Wort litau. tẽwas lett. têws preuff. täws. alban. tät&, neben 
babä , ift mit dem oflroman. Worte eines. Eiunige Ableitungen: 
fanstr. pitr-aya, -ivya älterer Vatersbruder; gr. narpvuos Gtief- 
vater lat. patruus Vatersbruder — agf. fädera mnd. fadre alt- 
frief. federia u. dgl. (räthſelhaft aber nordfrieſ. wangeroog. pei) 
ahd. fataro, vediro u. dgl. mhd. vetere nhd. vetter. Vaters⸗ 
ſchweſter agf. fadhu nnd. vade afıf. fethe nordfrſ. fedde. nhd. 
gevatter — ahd. kevatero mhd. gevatere agſ. gefäder afrſ. 
fadera nfrf. und. nnord. (daher auch lapp.) fadder; fem. abo. 
gevatira, givatera nhd. gevatterin; bdarneben die gleichbed. Lehn⸗ 
wörter aus lat. pater mhd. pate, fpäter patt nhd. päte, und aus 
lat. patrinus im Odenwald pettern in der Wetterau petter mhd. 
pfetter; litau. pütas vermuthlih ans nhd. päte. 

2. Mutter fanstr. mätär ; neuperſ. mäder amghan. mur. 
gr. vario, urenp (ugr. unteoa, aud) udva); lat. mäter ital. 
fpan. (port.) madre port. mäi (mit Nafenlaut) provenz. maire 
afrz. meire nfr3. mere (churw. oftrom. mamma). gaidel. mathair 
(fpr. mähir vgl. 1); (fymrobrit. mamm); hierher vielleicht kymr. 
modryb Muhme, Matrone. altfähf. mödor altj. agj. mödhor 
nnd. frief. nnord. möder zfgz. nnd. ſchwed. mör nfrj. moar, 
moer; engl. mother altı. mödir ahd. müter u. bgl. nbd. mutter 
(got. aithei ahd. eidi alt. eidha). preuſſ. müti Iett. mäte litau. 
mote in Ableitungen, gew. — motere Gattin, aber motina 
Mutter; law. mati, gen. (ferb.) matera; materi-nii, -skü = lat. 
maternus. alban, mötr&a Schwefter hierher? (m&me, Emmd Mutter). 
Ableitungen u. a. lat. matertera, matrona; Mutterjhwefter abo. 
muotera agj. mödrie mnd. moddere nnd. mödder afrſ. mödire 
nordfrſ. medder. 

3. Bruder ſanskr. bhrätar altperf. brätar zend. brätar® 
(brätury& Bafe); hinduſtani u. ſ. w. bhät mahratt. bhäu zigeun. 
bhräl, bräl; balutfd. bräth awghan. vrör huzwareſch berur nperf. 
biräder u. f. w. furd. brä offet. arväde erväde (aus bhräde, 
vräde), plur. ervädelthä; armen. 6&ghbayr (aus brair). gried. 
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(de Bög Bruder) Pparnp, Pparap Mitglied einer Hparoa, 
Poarpia d. i. Bruderſchaft, einer urſprunglich biutsverwandten Volks⸗ 
abtheilung; lat. fräter ital. fratello (Demin.; frate, fra Mouch) 
prov, fraire frz. frere (frater Mönd) churwälſch frar, frer (fra- 
tern — lat. fraternus ital. ſpan. port. fraterno) oftrom. frate 
(jpan. hermano port. irmäo aus lat. germanus). gaibel. bräthair, 
(ögl. 1. 2.); !ymr. brawd, pl. broder (brodorion Landsleute) 
forn. brauder briton. breur, pl. breudeur. got. altf. bröthar 
agf. brödhor, br&dher engl. afrf. brother, pl. engl. aud) brethren; 
nnd. frief. nnord. bröder zſgz. nnd. brör u. ſ. w.; nnländ. broeder 
altı. brödhir ahd. bruadar u. f. w. mhd. bruoder nbb. brüder. 
preuff. brätis- Demin. pl. bratrikai; litau. brölis (brotussis Bru⸗ 
dersfohn) lett. brälis; flaw. bratrü, brat u. f. w., daher mordwin. 
(finn.) brat, und magyar. barat Mönd, Freund. alban. entlehnt 
frätinist brüderlich (völa, vla u. ſ. w. Bruder, vgl. eſtn. welli 
app. wel; id.). 

4. Schweiter ſanskr. svasar (au svastar), nom. sg. sväsä 
(and) bhagint, bhagni präftit. bahint hinduſt. bhenä zigeun. 
bhen u. ſ. w.); zend. khanhar nperf. khväher (jet käher aus⸗ 
gefprochen) kurd. chur awgh. chür balutſch. ghwär offet. chorra, 
chore, cho huzwar. khoh (neben khat-man aus femit. ächath) 
armen. khoyr. (gr. adeApr); lat. soror (aus sosor? vgl. ſanskr.) 
ital. obſol. sorore, jest sorella (Demin.) ſpan. port. sor (Klofter- 
jhweiter; hermana, irmäa Schweſter ſ. 2.) churw. sorrur, sora, 
sour oftrom. sorä. gaibel. piuthar u. dgl. (aus spiusthar?); 
fymr. chwaer briton. choar forn. wuir, hör (vgl. die iranifchen 
. Gormen). goth. svistar ahd. suister amhd. altf. afrz. swester 
nd. schwester agf. sveoster u, dgl. altn. systir; in ben neuen 
ſächſ., frief. und nord. Spraden fällt ebenfall® v weg oder ſteckt in 
dem wechſelnden Vokal sü-, si-, sö-, se-, sa-ster. preuff. sostro 
litau. sessü, gen. sessers (lett. mäse, vgl. litau. mösza Manns⸗ 
fhwefter) ; flaw. sestra u. dgl. Finnische Völker entlehnten vermuth⸗ 
ih von germaniſchen oder auch ſlawiſchen Völkern finn. sisar eftn, 
sössar mordivin. sasor tſcheremiſſ. suzar wotjak. (ältere Schweiter) 
suser. Aus gleicher Wurzel sva entftanden viele Berwandticafts- 
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namen, wie 3. B. altfflaw. swjesti Mannesfchweiter jerb. svast 
Frauenſchweſter, und befonders die Namen der Verſchwägerung in ber 
folgenden Nummer. 

5. Schwiegereltern fanstr. cvagurau dual., sing. msce. va- 
cura fem. cvacrä; cvacurya Schwager; nperj. khväser (käser) id. 
khusür, khesä furb. kası Schwäher (Schwiegervater) arınen. skösr- 
ayr (-ayr Mann?) id. skösur, kösur Schwieger. gr. &xvp - öc m. 
-@ f. (ngr. nur mevIep-05, -&) Schwiegereltern — lat. socer m. 
socrus f. ital. suocero fpan. suegro port. sogro m. (-a f.); aus 
lat. consocer oftrom. cuscru und baraus alban. krusku; dgl. aus 
lat. consobrinus (Better) fpan. sobrino durw. cusrin ital. cugino 
frz. cousin (aus lat. cognatus Schwager ital. cognato fpan. port. 
cuäado djurw. quinau m. quinada f. oftrom. cumnätu, daraus 
alban. kunst). Schwiegereltern alban. vjecher-i m. -a f. (aus sv-?). 
fymr. chwegr f. chwegrwn m. forı. huweger f. hwegeren m. 
(Trauenvater). got. svaihr-a m. -0 f.; masc. ahd. svehur u. dgl. 
(aud) bisweilen Schwager) amhd. agf. mnl. swer nhd. schwacher u. |. f.; 
fem. ahd. suigar m. dgl. uhd. schwiger agh. mul. sweger altn. 
ſchwed. svera n.f.f. Schwager (fähl. aud mitunter Schwieger- 
fohn) u. a. amhd. ſächſ. (auch engl. dial.) frief. swager nnord. svager, 
neben ahd. gesuio mhd. geswige, geswie, geswei oberd. geschwei. 
Schwäher, Mannesvater litau. szeszuras, szeszorus flaw. svekrü u. f.f., 
neben neuflaw. svak ruff. svojak (svoi eigen, fein), verſchieden von 
den aus dem Deutſchen entlehnten und hybriden Wörtern fir Schwager 
und Schwägerin litau. szwögeris m. szvegerka f. poln. szwagier m. 
-ka f. böhm. swagr m. -owa f. niederlaufig. swar m. -owka f.; 
nlauf. swiger-syn m. -Zjowka f. Schwiegerfinder. 

6. Sohn ſanskr. sünu (sünus) comm. Cohn, Tochter; aus 
gleicher Wurzel (su erzeugen) sut-a m. -& f. und gried. viog m. 
Masc. got. sunus abd. altj. agſ. afıf. sunu altn. sonr (r aus s 
Nominativfuffiz) afıf. engl. ſchwed. son nhd. nal. uff. son (zoon) 
nnd. scene u. ſ. w. nnd, dän. sön. litau. sünds preuſſ. souns; 
flaw. sünü u. dgl., daraus vermuthlich perm. (finn.) zon. 

7. Tohter ſanskr. duhitär bengal, hi; zend. dughdhar 
nperj. dokhter u. dgl. armen. dustr, in Zſſ. ducht; awghan. Iür, 
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hur griech. Soyarne (ngr. Ioyaripa Kalon, axdSn). altgaibel, 
(angeblich) dear. got. dauhtar altf. ahd. dohter altj. agj. dohtor 
nnd. frief. dochter engl. daughter (obfol. doftyr, dial. in Craven 
drister, fo?) hd. tochter altn. döttir ſchwed. dotter dän. datter. 
litau. dukte, .gen. dukterös; preuſſ. dukti; aſſaw. düsti, gen. 
düstere; rufj. docı böhm. deera (obfol, dei), accus. dcer; poln. 
corka. Aus dem Germanifchen entlehnten wiederum die Finnen 
lapp. daktar morbwin. techter fin. eftn. tütär u. dgl. moran. 
taiter tſcheremiſſ. üdür u. bgl. 

8. Für mehrere Verwandſchaftsgrade, befonders Neffe und 
Entel (beider Geſchlechter) gilt folgendes Wort, deſſen Grundbedeutung 
vielleicht vaterlos (naptar aus na-pitar, -pätar) iſt. ſanskr. aperf. 
zend. näptar ſanskr. (in den Beben) napät m. (zend. m. acc. nap- 
tar&öm gen. nafedhrö) Enkel, ſanskr. naptar aud Sohn; zend. 
napat, napa, nap m. Enkel; ſanskr. naptri, napti zend. napti f. 
Enkelin; nperſ. nevädeh m. u. dgl. (aus napät u. dgl.) Enkel. 
gr. avelıög; verodes pl. m. Kinder, nepotes bei den Aleranbrinern; 
fat. nepot, nom. nepos m. neptis f. ital. nipote u. f. f. churw. 
nefs, nevs, neiv m. neza, niazza f.; aus frz. neveu altengl. nevoy, 
nevew neuengl. nephew (ph vielleiht duch german. Miſchung); 
afranz. niepce nfrz. engl. niece. alban. nip finn. nepa gen. newa 
lapp. näpat Neffe; finn. nepaat u. dgl. pl. Bettern. ahd. nefo u. dgl, 
Neffe, Better niftila muhd. niftel Alt. nd. nichtel nnl. nicht 
(nhd. nichte aus dem Nieberd.) Nichte, mhd. aud) Verwandte überh., 
nnl. auch Enkelin; nhd. neffe — afrf. neva; mihd. mal. und. neve 
id., Better agf. nefa, genefa Neffe, Enkel, ſylviſch (am Monteroſa) 
nuwo Enkel nl. nef id., Neffe, Better (aud) Miüde, frz. cousin) 
altn. nefi Bruder, Familienglied; nift altn. Schweſter, Braut, Neu⸗ 
vermählte, Weib überh. anfrieſ. Nichte ahd. agſ. id., Schwieger⸗ 
tochter. 

9. Schwiegertochter ſanskr. snuskß armen. nu; offet. fai-nus 
Schwägerin; in kaukaſ. Spraden laziſch nusa Braut thuſchiſch nus 
Schnur cin (men) -nus tſchetſchenz. nuskul Braut. gr. voog, Evvög 
(vgl. vrupn?); lat. nurus ital, nuora oftrom. port. nora fpan. 
nuera. alban. nüseja neuvermählte Schnur oder Schwägerin nuset’ 
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e malljit die Nymphen des Berges. ahd. snura, snöra amhd. snür 
mhd. snore, snörge uhd. schnür, früher und noch jebt dialekt. 
schnurche, schnörche agb. snora u. dgl. nl. snär flaw. snocha 
Schnur, Braut. 

10. ühnlich, wie in 9, wechſeln die Bedeutungen in folgendem 
Worte: got. bruths ahb. mittellat. brüta amhd. brüt altf. md. 
nnord. brüd engl. bride u. f. f. = nhd. braut, ahd. mit. brüta 
auch — churw. brütt, brit franz. bru Schnur, altf. brüd aud 
Gattin. Aus germanifhen Spraden Iett. brüte poln. (in Nieber- 
fchlefien) bruta eftn. prüd lapp. brudes Braut; gaibel. brideach 
Sungfrau, Braut aus engl. bride? 


11. Schwager (Mannsbruder) ſanskr. devaras (jüngerer 
Mannsbruder); armen. tagr (tal Mannsjchweiter). gr. dare (daFne); 
fat. levir. litau. döweris lett. deeweris; flaw. d&verü poln. dzie- 
wierz. agf. täcor afıf. täker ahd. zeihhur. 

Wenn auch, nad unferem oben Gefagten, mitunter Laute ftamm- 
fremder Spraden und felbft ihr gefammter Klang nicht fo ftarke 
Unterſchiede zeigen, wie mande bintsverwandte Spraden und Mund— 
arten, fo werden wir dennoch im Ganzen die zahlveichften und ftärkften 
Berjchiebenheiten de8 Lautes in den Spradhen des verjchiedenften 
Baues umd der getrennteften Völfergebiete zu fuchen haben, wie z.B. 
zwifchen den indogermanifhen, amerifanifhen, afrifanifhen 
Sprachenkreißen. 

Bei dem Wandel und den Abweichungen der Laute innerhalb 
ſtammverwandter Sprachgebiete (auffallender, als auf ſtammfremden!) 
haben wir einen Unterſchied zu beachten, der zu manchen ſchwer lös⸗ 
baren ragen führt. 

Häufig gehn Laute bei jener Verſchiebung in andre über ober 
tauſchen fi) (wie theilweife im Armeniſchen f. 0.) gegen andre 
wechfelfeitig aus, die fchon gleichzeitig mit ihnen, nur an andern 
Stellen, der Sprade geläufig waren ober bleiben. Sonderbar 
genug, da diefe Umbildung durch feine entjpredhende des Organs be- 
dingt zu fein ſcheint, für welche ſich dann möglicher Weiſe Elimatifche, 
diätetifche u. a. Grunde finden ließen. Im Allgemeinen gehört hier⸗ 
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ber auch, um ein geläufiges Beifpiel anzuführen, die Lautverſchiebungs⸗ 
leiter: Tenuis, Aspirata, Media, die von Galcutta bis nad 
Wien reicht. 

Aber eben an fie knüpfen wir den zweiten und ftärkeren Wandel 
des Lautes. Abgefehen von ihren Lüden und Unvolllommenbeiten, 
fragt es fih, ob jene Lautgattungen wirklich aud) überall auf dem 
weiten Gebiete nur mit einander abwecdfeln, und nicht auch jebe 
für fich zeitlich und örtlich eine mannigfahe Geltung und Ausfprade 
haben, welche hier und da bis zu völliger Ungleihartigfeit und 
(unter den redenden Stämmen) wechfelfeitiger (bedingter) Unausipredy- 
barkeit gelangen. 

Wir bejahen diefe Frage und geben einige wenige Beifpiele, da 
wir bier nicht erfchöpfend auf die Sade eingehen können. Tenuis 
und Media werden im Grunde in mittleren und füblichen (ſüdweſt⸗ 
lichen) Deutſchland ebenfo genau unterfchieden, wie im nördlichen, ab- 
gefehen von der landſchaftlich verſchiedenen Stellung beider. Aber ber 
Süddeutfhe (mit Ausnahme des Schweizers u. f. w.) fpricht beide 
Lautgattungen anders aus, als der Norbdeutf—he und mit ihm die 
meiſten Bölfer, ja, dieſen ift feine Ausſprache, befonders der Media, 
eine ganz fremdartige. Die Media nämlich lautet hier nicht, wie 
anderswo, mit nafaler Schwingung an, ſondern klingt weit härter, 
jedoch nicht ganz fo Hart, wie die norbdeutfhe u. f. w. Tenuis. Die 
fühdentfche Tenuis ihrerfeits tft eigentlich eine (ſanskritiſche) tenuis 
aspirata, d. h. die Tenuis plus h, alfo p-h, t-h, k-h (verſchieden 
von f, th, ch). Es ift im Grunde eine befondere Lautverſchiebung 
innerhalb der allgemeinen. Außerdem num ift das weiche s bes 
Norddeutſchen (z der Franzofen u. ſ. mw.) ebenfo frembartig dem Süd⸗ 
deutfchen, wie umgefehrt Jenem urfprünglich das S (sch) des Letzteren, 
das jedoch feine häßliche Herrfchaft immer weiter ausbehnt. Nehmen 
wir noch Hinzu, daß die Umlaute ce (offenes vom gefchloffenen im 
Niederſächſiſchen unterſchieden) und w in mehreren Gegenden bes 
nördlichen und öftlichen und in den meifter des füdlichen Deutſchlands 
fat oder ganz zu e umd i verdünnt find, was für die Mundbewegung 
einen ähnlichen und noch größeren Unterfchied macht, als jene ver- 


ſchiedene Ausfprade der Medien: fo begreift man, deß erfahrene 
Diefenbach, Vorſchule. 
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Beobadhter den Unterſchied der Volksſtämme an ihrem Sprechen nicht 
bloß Hören, fondern auch fehen, rejp. ben Redenden recht eigentlich am 
Munde abſehen. So arg ift es aber nirgends mit folden Wahr- 
zeichen, wie im der ſemitiſchen (ſüdarabiſchen) Zprade Ehhkili, beren 
Sprecher fi) fhon von weitem durd völlige Mundverzerrungen fennt- 
ih maden, ohne welde fie mande, in den übrigen ſemitiſchen und 
wohl aud in allen andern Spraden nicht vorkommende, Laute ihrer 
Sprache nicht zur Welt bringen können. 

In manden Fällen läßt fi (wie jchon oben angedeutet wurde) 
Ein- und Nach⸗-wirkung fremditammiger Sprachen bei Lauten und 
ganzen Lautklaſſen vermuthen, durch welche fid) eine Sprache von ihren 
Berwandten unterfheidet. Die Laute der (von mürdhan m. Kopf) 
fogenannten Mürdhanya-Klafje (Kopflaute, Cerebralen, Lingualen) des 
fansfritifhen Alphabets reihen bis nad) Awghaniftan hinauf, und 
find vollkommen in dem, von Südindien bis zu der genannten Nord- 
grenze vor ben eingewanderten ariſchen Sprachen herrſchenden und 
mehr und minder noch lebenden, Stamme (oder Familie) der foge- 
nannten drawidifhen Sprachen zu Haufe. Dan vermuthet deſſhalb 
das Eindringen jener Lautgattung ans der Sprache der befiegten Ur- 
bewohner in die der Sieger, obgleid die Miſchnng des Sprachſtoffes 
in verhältnismäßig fehr geringem Grade in biefer Richtung ftattfand, 
deſto ftärfer aber in der umgelehrten, nämlih von der Sanskrit⸗ 
Spradie aus in die drawidifchen. inzelne den Gerebralen ähnliche, 
wenn nicht gleiche, Laute kommen indeſſen auch in europätfchen Sprachen 
und Mundarten indogermanifcher Familie vor. In zweien iranifhen 
Spraden: der armenifhen md der offetifhen, find Laute der 
kaukaſiſchen Nachbarinnen eingedrungen, vielleiht unter Mitwirkung 
gleichartiger lautbildender Ortlichkeit, zunächft aber durch Verkehr, wie 
denn auch Wörter jener Spradyen eindrangen. (Vgl. aud) Scheider, 
Bur vergl. Spradengefchidhte S. 29 ff.) 

Eine ähnliche Erfcheinung bei den britiſch-keltiſchen Gliedern 
der inbogermanifchen Familie bietet feine Handhabe für jene Erklärung, 
da keine fremdftammigen Bewohner beiber britifhen Hauptinfeln vor 
der Einwanderung der zwei über fie verbreiteten keltiſchen Hauptftämme 
bekannt find. Diefe beiden nämlich unterfheiden fi durch eine eigens 
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thumliche Ausſprache der flüfjigen Laute (befonbers ], r, n) von ben 
übrigen indogermanifhen Sprachen. Ob die gallifhe und andre 
feltiihe Sprachen des Teftlandes in der Vorzeit dieſe Ausſprache eben- 
falls hatten, fragt fi); wa® das Bas-Breton davon hat, läßt fi) aus 
Großbritannien herleiten. 

In gleicher Weife, wie ſich die Völker im Laufe der Zeit Laut- 
gattungen angewöhnen, gewöhnen fie fid) ſolche auch ab, und verlernen 
die Fähigkeit, allermindeftens die Leichtigkeit, fie auszufpreden. Die 
reine Afpiration der mutae, zumal der mediae, nämlich der Nad- 
tritt de8 h nad) denfelben, den die Inder (theilweife mit Einfchluffe 
der Zigeuner) allein noch (aud nad jenen Gerebralen) folgeredht 
durchführen, wird einft der ganzen Familie gemeinfam gewejen fein. 
Die älteften Griehen fpraden wahrfcheinfich nod die, in Infchriften 
öfter8 mit zwei Buchſtaben gejhriebenen, tenues aspiratae IIH, KH 
(ph, kh) und wanbelten fie erft fpäter in die einheitlichen Raute D, X; 
vgl. jedoch dagegen und für die Wfpiraten überhaupt einen fo eben 
erfhienenen Auffag von Ebel in Kuhns Zeitſchrift f. vergl. Sprad)- 
forfdung XII 4. TH kommt unferes Wiffens nicht vor, vielleicht 
weil e8 ſchon früher als einheitliches & ausgefproden wurde? Noch 
jpäter affibilierte fid aud, die Dentalmedia A unorganiſch, während 
ihr etymologifcher Vorgänger (ſanskrit.) dh in obigem th, I ftedt. 
Die germanifden Sprachen modten einft alle die affibilierten Den- 
talen befigen; die Frage: ob und wo etwa die Media unorganiſch 
aus der Tenuis entftand? laſſen wir Hier bei Seite. Die hod- 
deutſche Sprache verlor unter den befannten am früheften die Afft- 
bilation; darnad) die fähfifhen, bis auf die englifche, die noch 
beide Lautſtufen ausfpriht, aber nur die Tenuis ſchreibt. Langſam 
kommt fie den friefifchen abhanden bis heute; in den nordifchen 
(ſtandiſchen), unter welden die isländifhe fie nod) erhält, erlitt 
fie eine eigenthümliche Wandelung (in die unafpirierte Tennis, bei den 
übrigen in die Media), und in der verfchliffenften, der dänischen, 
Sprade trat fie dafür an etymologiſch falſcher Stelle auf (bei ſchließen⸗ 
dem d, wenigſtens landichaftlih). Die meiften Indogermanen Europas 
haben das h ihrer Vorfahren verlernt und fpreden es gar nicht mehr 


aus, oder ſchwach (franz. h befonders in urfprünglich deutfchen Wörtern), 
4* 
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oder ftärfer, wie ch, x, namentlich die Griechen in fremden Namen, 
während fie den spiritus asper ihrer Altvordern nur nod) fchreiben, 
nicht mehr fpreden. 

Wir kommen nun auf die nothwendige Wechſelwirkung von 
Laut und Lautwerkzeugen zurüd, und dürfen weiter die Ber- 
muthung aufftellen: daß bei letzteren nicht bloß bie weicheren Theile, 
fondern in langer folge der Geſchlechter auch der Knochenbau, 
minbeitens des Kopfes, demnächſt des Halfes und der Bruft, fowie 
anderfeit der Gehörwerkzeuge, mannigfache und nicht unbedeutende 
Änderungen erleiden muß, und zwar fogar innerhalb der engften 
Volkskreiße, wie ſich aus unfern Beifpielen ergab. Unfere Lefer wollen 
fi) diefes Scyluffes weiter unten erinnern. 

Ein ſolches Auseinanderwachſen der Spradjlaute und ihrer aktiven 
und paffiven (Gehör=) Werkzeuge in zunehmender Ausdehnung des Raumes 
und der Zeit bleibt immer — wie bei jedem andern Tyamilien = erbtheil 
und ⸗merkmal — die Bervielfahung (Differenztierung) einer urfprüng- 
lichen Einheit, foweit eine folde angenommen werben kann. Denn 
auch Hier dürfen wir die Regel: daß Fein einzelnes Ding oder Weſen 
einem andern völlig gleih ift (duo perfecte similia non dantur), 
nicht vergeffen. Die Zwillinge oder die zwei ähnlichften Söhne der 
Urahnen waren immerhin von einander verfchiederre Einzelweſen; ja 
die Ahnen jelbft, Mann und Weib, erwuchſen in allmählihen Wandel 
des Stoffes und der Form aus Embryonen zu Greifen. Adams 
erſtes Lallen klang anders, als fein letztes Wort, und felbft Evas 
Beredtfamfeit war nur eine Entfaltung urweiblicher Naturanlage. 

Freilich) dürfen wir nicht einmal den Urſprung verfchiedenartiger 
Spradjlaute aus diefer bedingten Einheit annehmen, wo fie bet 
ftammfremden Spredern vorkommen, folange und die Ureinheit 
des Menfchengefchlechtes mindeftens zweifelhaft if. Wo fi aber 
diefe Einheit verneinen läßt, tritt defto ftärfer eine andere hervor: 
die dynamiſche der ganzen Menjchheit, welde wir im Beginne 
unferer Erörterung der BVerfchiedenartigkeit der Spradlaute bereits 
andeuteten. 

Obgleich nur die Minderheit der Menſchen das Vermögen oder, 
richtiger, die hinreichende Schärfe der Auffaffung und Wiedergebung 
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(Reproduction) befigt, um die ihr ungewohnten und frembdartigen 
Spradylaute vollfommen nadzuahmen: fo wird doch bedingungsweife 
jedem gefunden und unverdroſſen ftrebenden Menſchen die Erlernung 
und genaue Nahahmung jcwedes wirklich unter Menjchen vorkom⸗ 
menden Spradlautes möglid fein, und fei e8 das Schnalzen der 
Hottentotten. 

Übrigens halten wir diefe wechielfeitige Nachahmungsfähigkeit weder 
hinreichend noch unerläßlich nöthig, um die Sprachfähigkeit als 
eine allgemein menfhlihe Eigenfchaft zu erweifen. Denn bie 
nur äußerliche und lautlihe Nachahmung könnte Sache des Wieder: 
halls, eines mechaniſchen oder thierifchen Automaten fein. Und ander- 
feits gilt uns die fünftlih-genaue und abſichtliche Gleichheit — 
ihre Erweislichkeit vorausgeſetzt — weit weniger, als die natürliche 
Ähnlichkeit der Spradlaute und überhaupt der Verſtändigung durch 
die Spradye bei den verſchiedenen Völkerfamilien und Raſſen. 

So verfrhieden und fogar ungleichartig die Laute und der Bau 
vieler Sprachen erjcheinen, fo dürfen wir doch in weiterer Bedeutung 
eine allgemeine Gleichartigkeit des leiblichen und geiftigen Sprad)- 
vermögens bei allen Menfchen annehmen. Die vorhin befprodenen 
Unterfchiede in dem Bau der Sprach- und Gehör = werkzenge werben 
wahrjcheinlich auch bei genauerer Unterfuhung die Grenzen des menſch⸗ 
fihen Gattungsbegriffes ebenjowenig überjchreiten, wie die vollftändiger 
befannten Unterfchiede in der Sprache felbit, ihrem Laute, Baue und 
Wurzelbeſtande. Das Selbe glauben wir von ber geiftigen Seite ber 
Sprade, von ihrer Kraft nämlich: Anſchauungen in geglievertem 
Klangbilde wiederzugeben, und in zwar höchſt mannigfadher, aber ſtets 
finnreicher und jedem finnigen und aufmerkſamen Menfchen zugäng- 
licher Weiſe. Sinnvoll fagen chineſiſche Chroniften: „Der Weife 
Sodi-gin (engliihe Schreibung) gab zuerft den Pflanzen und Thieren 
Namen; und diefe Namen waren fo bezeichnenb (expressive), daß 
jedes Dinges Weſen (nature) aus ihnen erkennbar war" (Tylor 
bei Bott, Anti- Raulen XXIV). Noch bündiger jagt Thomas von 
Aquino: „Nomina debent naturis rerum congruere‘“ (ebbf. 131). 
Das lebendige Wort foll alfo feinen Gegenftand ausfprehen. Kein 
göttliches Siegel ift unvertilgbarer, als die Sprache (an fih, nicht fo 


54 Die Sprache. 


im einzelnen). Auch bei dem Peſcheräh und bei dem Neuholländer 
bleibt fie ein wundervolles Kunſtwerk der Natur. freilich hat auch 
bier die Möglichkeit urweltliher Mittler zwifchen dem Menſchen, ver 
Säugethierordnung der Zweihänder, und der übrigen Thierwelt ein 
Wort mitzufpredhen. 

Wir Laffen zwar hier noch die Praeadamiten im Alluvium ruhen, 
gehn aber dafür ſchon über fie hinaus, um ein Grenzgebiet unferer 
Wiffenfhaft zu ftreifen und, nad einer noch beftimmteren Ausſprache 
unfers abellihen Menſchenbewuſtſeins, ein deſto demüthigeres Be- 
kenntnis auszusprechen. 

Die gegliederte (organifhe) Sprade ift ein Eigenthum oder 
eine Eigenſchaft nicht bloß aller (gefunden) Menſchen, fondern aud) 
allein der Menſchen. Aber wir wiederholen gleichwohl die Behaup- 
tung: daß die Sprache (als fertige Gliederung) dem Menſchen nit 
angeboren ift, fowenig dem ober den Urmenfchen, wie dem Menſchen⸗ 
finde, dem infans, jeder gefdichtlihen Zeit. Aus Feines Adams 
Haupte kann die Sprade fir und fertig, wie aus Jupiters Haupte 
Minerva, ins Dafein gefprungen fein. Vielmehr, wie die urerfte 
Anſchauung nur Empfindung war, war aud ihr Wiederhall, 
ihr Ausdrud im Munde des Menſchen nur ein Empfindungs- 
laut, ein befeelter Klang, noch nicht einmal fo ſprachhaft, wie das 
fchriftmäßig gewordene Empfindungswort, die Interjection. 

Nun befigen die höheren Thiergattungen nicht bloß folde 
Tautzeihen, neben Gebehrden und Mienen, zum Ausdrucke des 
Schmerzes und der Angit, des Verlangens und des Behagens, der - 
Liebe und des Haſſes, des Spiels und der Nederei wie der Drohung 
und des Zornes u. f. w.: fondern in gleihem Maße, wie fie fi im 
Verkehre mit den Menſchen nad) ihrem ganzen fonftigen Weſen aus⸗ 
bilden, bildet fih auch diefe erfte Thierfprade aus. Wer mit 
pſychologiſchem Sinne völlig zahme Hunde und Katzen beobachtet hat, 
weiß, daß fie nicht blog — gleihwie in Geftalt und Farbe — 
weit größere Mannigfaltigkeit in jenen allgemeinen Empfindungs- 
fasten gewinnen, ſondern auch ganz beſtimmte Töne und Tonfolgen 
fur ebenſo beſtimmte Zwecke. So für die Scala von der leiſen 
Witte His zum ungeduldigen Verlangen, ſowie für beſtimmte Gegen⸗ 
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ftände und Zeitpunkte des Wunfches, z. B. für Malzeiten, Ein- und 
Aus-laß durch die Thüren, Begleitung des Menſchen auf Ausgängen. 
Die, ſtets durchgehende, Stimme der Kate hat hierbei an Färbung 
und Teinheit des Ausdrudes ähnliche Vorzüge vor der, weit feltener 
(in Geheul, Gewimmer u. dgl.) durchgehenden, Stimme des Hundes, 
wie fie die Streich⸗ und Blas-inftrumente vor dem nur fchattenriß- 
artigen, wenig nadhhallenden Klange des Klavier voraushaben. Dagegen 
bat im gezähmten Zuftande der Hund vor der Katze voraus eine weit 
größere Mannigfaltigfeit ſowohl der Arten, wie der individuellen Ges 
ftaltungen und Sinnesweifen innerhalb je Einer Art, und ebenjo aud) 
der Spredi- und Ausdrudsweife. So z. B. bellt der feige Inaben- 
hafte Volterer ähnlich als Hund, wie als Menſch, um nur Ein Bei- 
jpiel zu nennen. Der Grund diefer Verſchiedenheit von der Kae 
liegt zwar einestheild in der Gattung, aber aud) darinn, daß die 
Rage weit weniger willfürlih gepaart und gezüdtet und überhaupt 
mehr ihrer urfprünglidien Natur überlaffen wird, als der Hund. 

Bergefien wir nicht, nah dem aftiven Spradjvermögen der 
höheren Säugethiere und noch zahlveicherer Vögel aud) das paſſivere 
des Berftändniffes nicht bloß für Laute ihnen ebenbürtiger Weſen, 
fondern auch für ein ganzes Wörterbuch menſchlicher Ausdrücke, geltend 
zu machen. Allerdings reicht auch diefes Auffafjungsvermögen nicht 
bi8 zur Zergliederung geglieberter Rede, wohl aber bis zum Ber- 
ſtändniſſe ganzer Sätzchen als Einheiten, in feiner Auffaffung ganz 
beftimmter Tonreihen, alſo immerhin einer Gliederung, die weit über 
den Schall bes vofalifchen Rufes, des Pfiffes oder des konſonantiſchen 
Ziſchens, Schnalzens u. f. w. hinausgeht. Die Verſchiedenheit der 
Menſchenſprachen findet ihr Gegenbild in der der Vogelbanden je einer 
und derfelben Vogelart, wie 3. B. der Buchfinken und Kanarienvögel 
(ſ. A. v. Humboldt, Reife nad) Peru I 212). | 

Nad ale Dem verhält fih die Thierfprade zur menſch— 
lihen ähnlich, wie der fogenannte Naturtrieb oder Inſtinkt zur 
menfhligen Denkkraft oder Vernunft. Das heißt: beide unter- 
Iheiden fich in Wahrheit nicht duch ihr Grundweſen, fondern 
nur, aber freilih unermeßlic, durch die Grenzen ihrer Bildungs- 
fähigkeit. 
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Auch hier fehlt uns nocd die genügende Belehrung über die 
Bergleihung der Stimmwerkzeuge der verfchiedenen Thierarten mit 
einander, wie mit denen der Menſchen. 

Für das Verhältnis beider zu einander haben wir nun noch 
Folgendes zu bemerken. 

Wir haben vorhin die Dehnungsfähigfeit der menſchlichen 
Lautwerkzeuge hervorgehoben, welche — wenigftens bei einem Maximum 
von Naturvollfommenheit, wie von Fleiß und Übung — feinen Laut 
menschlicher Sprache (krankhafte Eigenheiten ausgenommen) für irgend 
einen Menjhen von ſtammfremder Zunge unbedingt unnahahmbar 
werden läßt. Im Bereiche diefer Dehnungsfähigkeit liegen nun ſogar 
die eigenthümlichen Laute vieler Thiergattungen, von dem Brummen 
der Schmeißfliegenflugel und dem tieferen Contrebaſſe de8 Bären oder 
des grollenden Bullenbeißers an bis zu dem zärteften dhromatifchen 
Laufe der Katze und ben diatonifchen Intervallen der Nadjtigallen- 
melodie. Wir fanden ſolche Thierſprachengenies nicht bloß unter halb- 
wilden nordamerilanifchen Jägern, fondern auch unter ebenfalls natur= 
vertrauten, aber zum Theil feingebilveten Europäern. 

Eine ähnliche, aber weit befchränftere, Fähigkeit der Thiere, 
menſchliche Laute, Rede oder Gefang, nachzuahmen, findet fich be- 
fanntlich bei den Vögeln (Singvögeln, Spottdroſſel, Papagai u. f. w.), 
ob fie gleich in den meiften übrigen Beziehungen dem Menſchen weit 
ferner ftehn, als feine Gattungsgenoffen, die Säugethiere. 

Es galt uns bei diefer Abfchweifung, die Natur der Sprade 
überhaupt zu kennzeichnen. 

Wenn wir fie als bie bebeutendfte Bermittlerin zwiſchen dem 
anfhauenden Ih im Menfhen und den von biefem angefhauten 
(finnlihen und geiftigen) Dingen erkannten: fo erfennen wir auch 
die Nothwendigkeit ihres organifchen Zuſammenhanges mit der An— 
ſchauungskraft im Menſchen, und zugleih denn ihr Bedingtfein 
durch diefelbe, da wir diefer die Priorität einräumen, obgleich der 
Empfindung der Empfindungslaut oft mit telegraphifcher Schnelle folgt. 

©o läßt uns denn der Unterſchied der Spraden in Klang, 
Bau, Wortfinn (und Wortfolge) einen entfpredhenden Unterſchied 
der Anſchauung und Auffaffung bei den fprechenden Völkern, 





Die Sprache. 57 


Volksſtääͤmmen und Raſſen vorausfegen, ber ungleich mehr in ihrem 
inneren Weſen und Organismus begründet, als durd den Unter⸗ 
ſchied der Erfcheinungen, der Sprachgegenftände in der Außenwelt 
bervorgebradht fein muß. Ein Andres ift e8 mit der überall voraus⸗ 
zufegenden Einwirkung der Außenwelt auf den Organismus der Menfchen 
felbft und auf feine Entwidelung im Laufe der Zeit und der Ge⸗ 
ſchlechtsfolgen, alfo auch auf feine Sprachbegabung. 

Karl Bogt (Zoolog. Briefe II 545) macht auf die Organe 
der Sprache, nad) ihrer geiftigeren, wie ihrer ſinnlicheren Seite, im 
Gehirne aufmerkfam, freilich nur vermuthend. Er fagt u. a.: „Ein 
dürftiger Anhaltspunkt für Unterfuchungen der Art ift uns darinn 
gegeben, daß die Spradhen der meiſten Völker, welche ſtark vorragende 
Kiefer und eine zurückweichende Stirne, alfo eine geringere Entwidelung 
der vorderen Hemifphärenlappen befigen, meift nur Bezeichnungen für 
concrete Gegenftände und Erfcheinungen haben, der Worte für abftrafte 
Gegenftände aber [bis jegt, und wie einft alle Spraden!] gänzlich 
entbehren, während bei den meiften diefer Völker bei einer fo bedeu- 
tenden ntwidelung der hinteren Hemifphärenlappen der Reichthum 
der Sprade an Lauten den Übrigen Sprachen Nichts nachgibt.“ 

In allen vorhin genannten Beziehungen erfheint die Einheit 
neben ober, richtiger, Über der Mannigfaltigkeit. ‘Die felten gehemmte 
Sonnenglut über Perfiens entwäflerten Ebenen und der Nebelhinmel 
über den ſchottiſchen Hochlanden, die Natur der Schweiz und ber 
fibirifchen Steppen, und felbft die Naturveränderungen im Gefolge 
der Bildung oder der Barbarei auf einem und dem felben Volks⸗ 
gebiete müſſen allerdings fehr verſchiedenartig auf den fehenden, hörenden, 
fühlenden, redenden Menfchen einwirken. Aber immer bleibt ein allum- 
faffender Charakter aller bewohnten Zonen, und nirgends ift die Menſchen⸗ 
heimat Erbe ein ſchlackenhafter Mondkörper ganz ohne Dunſtkreiß oder 
eine Sonne mit Flammenkreiß, oder ein Meeresgrund mit Waſſer ftatt 
der Luft; ebenſowenig denn auch der Menſch ein feuerathmender Sala⸗ 
mander der Sage, wie ein durch Kiemen athmender und ſtummer Fiſch. 

Auch jener pſychologiſche und gleichſam logiſche Unterſchied der 
inneren Sprachbildung durch die Weltanſchauung verhält ſich zu 
der über der Mannigfaltigkeit ſchwebenden Einheit der Menſchen⸗ 
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natur ebenfo oder ähnlich, wie der vorhin gezeichnete Unterfchied der 
äußeren Spradhentfaltung und ihrer Werkzeuge. 

MWie dort, finden. wir aud) bei diefer Innenſeite des Sprad- 
vermögens, bei dem Denktvermögen, deffen Außenfeite das 
Spradhvermögen ift, jene große Dehnbarkeit, Nahahmungs- und 
Aneignungs-fähigkeit. Je nah dem Maße der Begabung, in 
welcher fi) Paffivität und Wandelbarkeit mit aktiver Befigergreifung 
des fremden Eigenthums verbinden muß, lernt der Menfd oder das 
Volk, die eine fremde Sprache annehmen, auch andere Geftaltung und 
Fügung der finnliden Anſchauung und zugleih der Borftel- 
lungen und been. 

Außer diefem exoterifchen, in ein andres Sprachgebiet über- 
greifenden Wechfel gibt e8 aud einen efoterifhen im Inneren der 
Sprachgebiete, welder zugleich den Sag bezeugt: daß jelbft ein großer 
Unterfchied des Spradhbaues an fih nod feinen entfprechenden 
Unterfchied der Abftammung beweift. 

Im Laufe der Zeit nämlich erleidet jede Sprade, wenn aud) 
die einzelnen Spraden und Sprachklaſſen in fehr verſchiedener Stärke, 
eine Umgeftaltung, die in engfter Verbindung fteht mit einer gleichen 
der Vorſtellungsweiſe, beſonders der Reihenfolge und Rangordnung 
ber Theile einer zufammengefegten Vorftellung. Sie äußert ſich vor- 
züglih in fogenannter grammatifher Hinfiht: im Bau des Gates 
und, damit wechjelbezüglich (correlativ), in den Wortformen, zunächſt 
der Abbeugung; nicht geringer, aber weniger regelmäßig, in dem Vor⸗ 
rathe der Wörter, und vielleicht aud in der merkwürdigen Vorſtellungs⸗ 
vernüpfung (Ideenafjociation) im Bereiche der einzelnen Wortftämme 
mit ihren Ableitungen und Zufammenfegungen. Wir kommen unten 
wieberholt auf diefen Gegenftand zurüd, 

Im ganzen ift der Stoff, aud wo er großen Schaden leidet, 
weit dauerhafter als die Form. In den romanifhen Spraden 
erhielten fi) weniger Nachwirkungen ihrer fremden Vorgängerinnen aus 
ihren, den Stoff überlebenden, Yormen, als Reſte ihres Wort - 
ſchatzes. In der englifhen Sprade überdauert der deutſche Sprad)- 
ftoff die fehr zertrlimmerte deutihe Sprachform, indem diefe da⸗ 
gegen fich zugleich mächtiger erweift, als der durch die franzöflerten 
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Normannen eingedrungene fremde Sprachſtoff, fofern biefer ſich viel- 
fad) in Ausfpradhe und Tonfall dem eingeborenen Geifte der Volkes⸗ 
mehrheit anbequemen mufte, weit mehr, als ähnlicher in der hochdeut⸗ 
hen Sprade. In Wortbildung und Zufammenfegung, Prä⸗ und 
Suffizion findet zwar bier Austaufch der Mittel ftatt, aber der angel- 
fächftfche Grundftoff gibt weit mehr, als er von dem franzöftfchen empfängt. 

Wir laffen es für jet bei diefen Andeutungen bewenden, um 
einen Umriß der widtigften Unterfhiede des Baues in den be- 
tannteren Sprachen zu geben, wie fid) diefe theils neben, theil® nad 
einander, nad Raum und Zeit oder nad) beiden zugleid geftalten. 
Wir haben diefelben bereits am Schluffe des vorigen Abjchnittes den 
„Spradflaffen“ zu Grunde gelegt und gebrauchen biefe Benennung 
and) bier für die Eintheilung der Sprachen nad) ihrem Bau, aber in 
möglihft weitem Sinne, fo daß innerhalb Einer Hauptſprachklaſſe, 
welche dann auch zur Unterſcheidung Sprachgattung heißen mag, 
fi) engere Kreiße nad gleichen Merkmalen bilden können. 

Die Spradh=gattung oder -Hafle kann, gleichwie die Menſcheu⸗ 
raſſe, ebenſowohl gleich = wie fremd - ftammige Glieder umfaſſen, oder 
wenigſtens muß fie folange als möglich; unabhängig von der Frage 
nad) der Abftammung der Sprachen feitgefegt werden. 

Wir werden auch hier nur Beifpiele diefer Eintheilung geben, 
foweit fie unfer ethnologifcher Hauptzweck erfordert, ohne kritiſcher Be⸗ 
gründung oder Anfechtung viel Raum zu geftatten. 

Die von Schleider und W. v. Humboldt zuerft feftgeftellte 
und auch von Steinthal neben andern angenommene „morphologijche“ 
Eintheilung nimmt drei MWelttheile für die ganze Sprachwelt auf 
Erden an, bei welder indeſſen die erft in unferen Tagen, durch 
Reifende, Mifftionäre und die kritifchen Bearbeiter ihrer Miittheilungen, 
näher befannt werdenden Sprahen Afrikas nod faft gar nicht in 
Betrachtung gezogen find. Am erften kann uns Pott berichten, ob 
diefer Erdtheil Stoff zu einem neuen Spradhwelttheil in ſich ſchließe; 
auch Fr. Mitller hat ihm neuerdings feine Forſchung zugewendet. 

Die erfte, d. h. alterthiimlichfte und unterfte, Gattung oder 
Klaſſe bilden die einfilbigen und zugleidh nebenftellenden (neben, 
bei-fegenben, juxtapofitiven, ifolterenden) Sprachen. Ihre (immer oder 
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doch weitaus gröftentheils) einfilbigen Wörter fichn nicht etwa ale 
Wurzeln den aus ihnen erwachſenen Bildungen gegenüber, fondern 
find gleichfam (foweit unfer Blick reiht) mit Einem Mlale vollftändig 
und fertig ins Dafein getreten, und feines weitern Wachsthums fühig. 
Nicht in organischer Wandelung und Berzweigung, fondern in an- 
organiſch⸗kryſtalliniſcher oder vielmehr noch Ioferer Weife andere ihres 
Gleichen an ſich ziehend und fid) anreihend, bilden fie Süge. 

Schon hier geht e8 nicht ohne eine mindeſtens innere, logische 
Umwandlung der untergeordneten Mörter ab, die ihre urſprünglich 
jelbftändige Bedeutung zu einer nur dienenden verflüchtigen, wie 
z. B. ein inefifhes Wort, das felbfländig „Gebrauch“ bedeutet, 
in der Bedeutung ber (inftrumentalen) Bräpofition mit vor ein gegen- 
ftändlicheres Wort tritt, wobei freilid) die Grundbedeutung des Ge⸗ 
branches, der Handhabung noch deutlich genug fihtbar if. Aubre 
hinefifche Partikeln, welde nicht bloß unfern trennbaren Partikeln 
entfprechen, jondern aud) unfere Beugungsfuffire u. dgl. erjegen, haben 
ihre Selbftändigfeit noch weit mehr vergeffen, oder erſcheinen außer 
jener untergeorbneteren Anwendung nur in pronominaler Bedeutung, 
die wir ja auch bei unfern älteften Suffiren u. |. w. zu Grunde 
legen. Indeſſen kommt auch jene weit ftärfere Verflüchtigung nicht 
gar felten in den fleftierenden Spradien vor, und namentlich auch in 
den jüngeren und verfrhliffeneren Phaſen indogermanifher Sprachen. 
franz. chez (bei) entftand aus (in) casa (Haus), rez (de chaussee 
u. f. w.) aus rasum, lez (neben) aus latus, unfer hochd. neben aus 
in eben. Biele unferer Wortbildungsendungen (Bildungsfuffire) find 
noch als beſondere Wörter Fenntlih und aus früheren Zeiträumen 
belegbar; wir kommen nachher darauf zurüd. So ftellt fi denn aud) 
neben dinef. „Dann -» Kind" — Sohn, „Weib - Kind" = Todter 
unfer engl. he-, she-friend, lat. anser mas u. ſ. w. Vollends 
muß bie Urzeit unferer Sprachen noch weit mehr Ähnlichkeiten mit den 
nnebenftellenben gezeigt haben. 

Das Gebiet ver letzteren geht durd das „himmlische eich“ 
Chinas (mit Ausichluffe der „Tataren” der Mandſchu-Dynaſtie), 
fberfteigt den Himalaya, umfaßt namentlich Tibet und bie fog. indo- 
chineſiſchen Völker Hinterindiens, 
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Die ftoffliche (Wurzel-) Verwandtſchaft dieſer Spraden unter- 
einander, welche zugleich die der Völker bezeugen würbe, ift nad) ihrem 
gegenwärtigen Beftande noc weit mehr zu verneinen, als die Raſſen⸗ 
einheit der fie redenden Völker. Aber auch ihr Bau zeigt nod jo 
große und durchgreifende Berfchiedenheiten, daß z. B. Steinthal 
zwar die chineſiſche mit ben Hinterinbifhen unter die gemeinfame Kate⸗ 
gorie der nebenfegenden ftellt, lettere aber zu ben „formloſen“, dieſe 
zu den „Formſprachen“ zählt (Steinthal, Charakteriftit der haupt⸗ 
fähhlichften Typen des Sprachbaus. Berlin 1860. S. 327) und 
von jenen und mehreren Mitgliedern ganz anderer Sprachklaſſen 
emphatiſch fagt: ihnen mangele der Sag, der chineſiſchen dagegen 
das Wort. 

Diele erfte Staffel der Sprachenleiter nannten wir die alterthümlichſte. 
Die auf ihr ftehenden Völker können nichtsbeftoweniger ebenfogut die 
jüngften wie bie älteften fein. Wie alt fie, als Raſſenindividuum 
genommen, auch fein mögen, fo find fie ihrer Sprade, zum Theil 
and) andern Eigenthümlichkeiten nad, auf einer urfprünglichen (primi- 
tiven) Stufe fo ziemlich ftehn geblieben, während die übrigen Völker 
eine ober zwei höhere Sprachftufen erftiegen. Damit meinen wir frei- 
lich wiederum nicht eine gefchichtliche oder ftammliche, fondern nur eine 
dynamische Stufenfolge der Völker und der Sprachen; alfo nicht die 
Chinefen und ihre Genoffen als Stammmoäter der Indogermanen u. f. w. 
Bielmehr nehmen wir nad) Wahrjcheinlichkeitsfchlüffen auch für bie 
Spraden höherer Stufen eine Urform an, die eben nur wieder dyna⸗ 
mifch jenen aflatifhen der einfilbigen Klaffe neben « oder zu = geordnet 
ift, ftofflich aber andern Familien zugehört. 

In gewiffer Beziehung ift diefe Kindheit der Sprache über- 
haupt ihr vollfommenfter, weil durcchfichtigfter und naturwüchſigſter, 
Zuftand. Freilih aber verhält fi ihr Bau zu dem der höchſten 
Sprachklaſſe nur etwa wie der der kyklopiſchen Mauer mit ihren 
rohen Werkſtücken zu der aus Hein und fein ausgearbeiteten Stückchen 
tunftvoll zufammengefegten Moſaik. 

Nach dem Borgefagten können wir die folgenden Stufen eben- 
ſowohl als Spradgattungen auffaflen, wie als Spradperioden, 
die fi (wiederum zunächſt nur formell) aus einander entwideln, ſo— 
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fern in vielen und wejentlihen Stüden die eine ſchon zu einer Ber- 
faffung gelangt ift, zu welder die andere noch unterwegs ifl. 

So ift beim eine-zweite Epradgattung gewiffermaßen nur 
der Uebergang von der erften zur dritten. Wir bemerkten aber and 
bereits, daß fogar biefe dritte noch manche Züge der erften aufzu⸗ 
weifen hat, ja fogar jolde neubilbet, wie denn anderfeits die Strömung 
ſchon innerhalb der erften Gattung beginnen mufte. 

Das urfprünglid felbftändige Wort, das nur zur Bezeich- 
nung einer Nebenbedeutung, einer befonderen Geftaltung oder Be- 
ziehung eines gewichtigeren, in dem Vordergrunde des Satzes fichenden 
Wortes beuugt wird, kann nod eine Zeit lange in feiner Beſonder⸗ 
beit aufgefaßt und deſſhalb auch ausgefproden werden, aber fchon 
fogleih im fchwäcerer Yärbung und Betonung. Aus diefer muß 
dann allmählich auch eine ſtärkere Abnahme der Selbftändigfeit 
berporgehn , wie Verkürzung (Zufammenziehung,, Berftümmelung), 
Schwächung des Lautes nad) Ränge, Quantität, Betonung und Farbe 
(Qualität) u, ſ. w. Endlich wird das dienende Wort miürbe und 
reif zur Verſchmelzung mit dem Herrſchenden, in Geftalt von Bor-, 
Nach⸗ und Einfchubs-filben (Ufer, Prä⸗, Suf⸗, In⸗firen). 

Gans⸗ und Enten⸗männchen heißt ſpäter Ganſer und Enterich, 
Hund» und Fuchs⸗weibchen Hündin und Füchſin, neben der Zaube oder 
(niederd.) Teve und der Fohe, aus welcher einft der Fuchs ent- 
ftanden war, Dieſe „movierenden", das Geſchlecht bezeichnenden End⸗ 
filben Hatten irgend einmal und vielleicht in irgend welder vollitän- 
digeren Geftalt auch felbftändige Bedeutung. Dagegen haben wir nod) 
Nichts von einer „Fiſchin, Vogelin“ u. f. w. vernommen. Biele 
Thiergattungen führen bekanntlich in beiden Geſchlechtern ganz ver- 
jchiedene und unverwandte Namen, 

Ähnlich, wie mit der Bezeichnung des Geſchlechtes, gieng e8 mit 
der der Abſtammung und fo vieler andern Beziehungen, welde wir 
duch Affire zu bezeichnen pflegen, und die fowohl in der Wort- 
bildung, mit Einſchluſſe der Steigerung, wie noch feiner in ber 
Wortbeugung (Declination und Conjugation) vorfommen. Während 
in unfern indogermanifchen Sprachen der Urfprung vieler biefer 
Silben, vielleicht für ummer, unkenntlich geworden if, läßt er ji bei 
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vielen nod) mehr und minder nahweifen. So 3. B. läßt er fi im 
Neuhochdeutſchen, außer den noch trennbaren Präfixen um, über, 
unter u. ſ. w., für die untrennbaren be, ge, ver, zer u. f. w. und 
die Suffire lid, bar, haft, haft, heit u. |. w. theil® deutlich 
erweifen, theils zurüderfchliefen. Wir laſſen Hier die Frage zur 
Seite: ob die Präpofitionen aus einft untrennbaren Präfiren ent- 
ftanden, welde aber felbft nod) früher aus jelbftändigen Wörtern ges 
bildet wurben. 

Diefe und ähnlihe anatomische Unterfuchungen zeigen uns die 
Entwidelungsftufen der Spraden, welde wir vorhin ala „Bes 
rioden” mit ihren „Gattungen“ vereinigten. Sie fallen indeflen nicht 
ganz mit dieſen zufammen, wie folgender flücdhtige Umriß zeigt, welcher 
freilich erft durch die unmittelbar nad) ihm fortgefeßte Erläuterung 
verftändlicher wird. 

Die erſte diefer Stufen fällt mit der erften Gattung zus 
fammen, als die der Neben- oder Nebeneinander-ftellung. 

Die zweite Stufe bildet den Uebergang ber erften Gattung in 
die höheren. Im ihr nämlich wird jene „Nebenftellung“ zur näheren 
„Zufammenftellung*, in welder die Wörter (dev Nebenbegriffe 
mit denen der Hauptbegriffe) fi) gleichfam die Hände reichen, aber 
noch trennbar find. Somit unterſcheidet ſich von diefer Stufe 

die dritte: der untrennbaren Zufammenfegung; beide zu—⸗ 
fammengenommen gehören der zweiten Gattung an, welde wir fo- 
gleich nachher als die „anfügende” zeichnen werben. 

Die vierte Stufe fleigert die Zufammenfeßung zur innigen 
Berfhmelzung, wobei freilich Theile der verfchmolzenen Wortkörper 
auch zerjchmelzen, und die vorher immer noch mit einiger Perfönlic- 
feit begabten Diener als bloße Werkzeuge gebraudt und immer 
mehr verbraucht werden. Die dienenden Wörter nämlich werden zu 
ableitenden und abbiegenden Silben. Diefe vierte Stufe fennzeichnet 
die dritte Gattung (die „anbildende* f. nachher), welche den erften 
Rang unter allen einnimmt. Diefer Rang war ihr zwar angeboren 
und ihre vornehme Anlage bat ſich in der Folge ale Erbweisheit be- 
urfundet; aber diefe fpätere Ausbildung ift weit deutlicher, als bie 
Angeborenheit der Anlage. Wir wagen nicht die Behauptung: daß 
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die Wurzeln ober Embryonen der Wörter fon, wie die der Thiere 
und der Pflanzen, implieite, im erften Keime ihre ganze künftige 
Geftaltung und Entwidelung in fih trugen und gerade fo und nicht 
‚anders hervorbringen muften. Gleichwohl zeigen ſich ſchon bei ben 
einfachen Wortwurzeln bedeutende Unterfchiebe, fogar zwifchen Sprachen 
und Spracfamilien Einer Gattung, wie der indogermanifdhen und 
der femitifhen. Es fragt ſich aber: ob bei milroffopifcher Unter⸗ 
fuchung diefe Unterfchiede als völlig urfprüngliche fid, bewähren, Wir 
können bei folden Fragen nicht verweilen, und nehmen nun die Auf: 
zeichnung der Gattungen wieder auf, 

Die zweite Spradgattung ift die anfügende ober „agglu- 
tinierende" (anleimende), Erſt nur loder, dann immer fefter fügt 
fie die Wörter zufammen, welche vorher ganz lofe, nad der Rang» 
ordnung ihrer Begriffe, an einander gereiht waren. Wiederum fom- 
men folde, anfangs noch lösbare, Zufammenfügungen aud) in der 
jüngften Sprachperiode, gleichſam aufs neue vor. So 3. B. kann 
die Futurumsbildung der meiften romanifhen Sprachen durch die 
Zufammenlegung mit habere früherhin noch, neben der fhon voll- 
enbeten Verſchmelzung, als Zufammenftellung auftreten, und fogar ein 
Perfonfürwort als Gegenftand der Handlung zwiſchen ihre Beftand- 
theile einfchieben laſſen. Ober vielmehr zeigen ſich die Theile des 
Sätchens noch im Elaver, logiſcher wie körperlicher Sonderung, wie in 
dir vos ai neben vos dirai (ih habe euch zu fagen); aud in ber 
Schreibung noch unterfchieden flieht dir hai neben dirai; bie italie= 
nifchen Nebenformen (aus habeo) zeichnen fi in dar-, far- d und 
-aggio. Die malayifhen Sprachen, die man, famt den ural=al- 
taiſchen (mongolifhen, türkiſchen, finnifchen) und den kau— 
kaſiſchen, zu den anfügenden zu zählen pflegt, ſchieben in ähn- 
licher Weiſe Bildungsfilben in das Innere der Wörter ein, die zwar 
völlig kenntlich, jedoch nicht mehr in ihrer urfprünglichen Geftalt und 
Bedeutung bekannt find. inigermaßen läßt fi damit im indo- 
germaniſchen Kreiße die Einſchiebung eines, aber anderweitig noch 
in feiner Sonderbebeutung hervortretenden, Hilfszeitworts in das Zeit⸗ 
wort keltiſcher Sprachen, zunächſt der alten iriſchen vergleichen. 
Einſchiebungen von Silben in fanstritifhen und andern indogerma- 
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niſchen Zeitwörtern find anders aufzufaſſen. Mannigfache, namentlic 
auch pronominale Einſchiebungen (Infixionen) neben anderartigen 
Umgeſtaltungen bilden bei Sprachen verſchiedener Gattung und Familie 
Conjugationsformen, durch welche (je in Einem Worte) oft ſehr zu- 
fommengefegte Beziehungen ausgebrädt werben, So namentlid im den 
(in engerem Sinne) Taufafifhen Spraden, noch mehr aber in ber 
bastif hen Sprade und in ſämmtlichen amerikaniſchen. 

Letztere — melden fih alfo in Europa die iberifche ober 
basfifhe Sprache zugefellt, jedoch dem Stoffe nad) ganz, dem Baue 
nad) großentheils, in um fo merfwitrdigerer Befonderheit und Einfam- 
teit baftehend — zeigen eine Verſchmelzungs⸗ und Einverleibungs-fähigfeit, 
weldhe weit über das ſchon erwähnte Berjchmelzungsvermögen der dritten 
Spradhgattung hinausgeht. Ste werden zwar zu ber anfügenden Gat- 
tung gerechnet, bilden aber eine ziemlich ſcharf umgrenzte Abtheilung 
oder Art derfelben, welde wir die einverleibende (incorporierende) 
oder verfhmelzende ober (nad Du Ponceau) polyſynthetiſche 
nennen, 

Die amerilanifhen Sprahen, über deren theils wirkliche, 
theils feheinbare große ftoffliche BVerfchiedenheit von einander wir und 
Ipäter äußern werben, machen aus einem ziemlich langen und viel- 
theiligen Sage gleihfam Ein Wort, indem fie von feinen einzelnen 
Beftandtheilen oder Wörtern nur Stüde nehmen und zufammenfügen. 
So wenig beutlih uns aud die Gefege diefer Wortbehanung find, 
verneinen wir bier doch a priori eine regellofe Wortverftim- 
melung. Wir geben cinige Beifpiele, zwei nah Du Ponceau (bei 
Pidering-Talvj Indian. Sprade. Lpz., Bogel ©. 4 ff.) aus 
der Sprache der Delamwaren in Norbamerifa. Ein Schmeichelruf 
der Frauen an ein Kägchen, Hunden n. dgl.: Kkuligatsis! bedeutet 
„(gib mir) deine hübſche Pfote Hein (Pfötchen)!“ und ift gebildet aus 
k pron. inseparabile du dein; wulit hübſch; wichgat Pfote, 
Bein; Sis (schis) -chen, Verkleinerungsſuffix. Aus pilsit keuſch 
und lenape Mann ſchmilzt pilape Jüngling zufammen. Ein drittes 
Beifpiel aus der Sahaptinfpradhe (wohl = Sprade der Schahaptan 
= Nez perces etc. in und um Kanada) nehmen wir aus Stein- 
thal a. a. DO. ©. 14: hi- (er) tau- (bei Nacht gethan) tuala- (im 
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Regen gethan) wihnan- (wihnata zu Fuße reifen) kau- (kokauna 
vorbeiziehen) -na (bedeutet den Aorift und die Richtung vom Spreden- 
den ber) ; da8 ganze Satzwort bedeutet „er reift in regnichter Nacht 
vorbei”. Ber Pidering-Talvj ©. 50 ift fogar ein aus 17 ein- 
filbigen Beftandtheilen zufammengefegtes Satzwort aus der Spradye der 
Tfalafi (Thirofi, Cherokee) in Nordamerika aufgeftelli. Das 
erfte Beifpiel erinnert zwar an italien. zampettina (hübſches Pfötchen) 
und an ngr. modapdxıcov (dein Füßchen oder Pfötchen); aber die fonder- 
bare Auswahl und Berfhmelzung (flatt der Zufammenfegung) ein- 
zelner Worttheile in den amerikaniſchen Sprachen überfteigt alles Maß 
der Berfürzung und felbft der Verftümmelung, die 3. B. bei indogerma- 
niſchen Zufammenfegungen, vorzüglih auch bei der Rebuplication, vor- 
fommt. Wir unfers Theils wiffen nicht, ob die ebelften und wejent- 
lichſten Theile der Wörter verfchludt ober verfchwiegen werben dürfen, 
und wie weit bloß lautliche (phonetifhe) Neigungen und Abnei- 
gungen confervativen und logischen Gefegen die Herrfchaft ftreitig machen. 

Die Einverleibungstraft der baskiſchen Sprade, die fi auch 
bei den zahlreichen romaniſchen Lehnmwörtern geltend macht, zeigt fid) 
vorzüiglih in den mannigfahen Beziehungen des Subjekts und des 
Objekts innerhalb der einzelnen Conjugationsformen, welde überdieß 
durdy ein einfaches angehängtes n zu Participien werden. So 3. 2. 
in einen Wiegenliedchen bei W. v. Humboldt (Mithrivates IV 331): 
gura (wollen) d- (e8, sc. jchlafen) 0- (thuſt) zu- (bu) -n (Euff. 
part. act. praes., deutfh ⸗end) egunen (Tages) baten (eines), 
gleichfam „eines du ſchlafen wollenden Tages”, d. h. „eines Tages, 
wo du es (ſchlafen) willſt“. 

Indeſſen wetteifert mit dem baskiſchen Zeitworte das türkiſche, 
wie ein Beiſpiel aus Kaſembegs Grammatik (deutſch von Zenker 
Lpz. 1848 vgl. Schleicher, Sprachen Europas Bonn 1850 ©. 74, 
Steinthal a. a. O. ©. 15) zeigen mag: sev- (lieb-, Wurzel) 
is- (wedfelfeitig, Ausdruck der Heciprocität) dir- (Ausbrud ber 
Transitivität) e- (unmöglih) me- (nicht, Ausdruck der Verneinung) 
-mek (⸗en, Iufinitiofuffir), in summa „fid} wechfelfeitig zu lieben 
nicht nöthigen fünnen*. Zu deutſch „Xiebe läßt ſich nicht erzwingen!“ 
Wahrſcheinlich pflegen auch türfifhe Romantiker beiderlei Geſchlechts 
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fi einfacher auszubräden, ale der Grammatiker; ohne Zweifel aber 
ift diefe Bildung dem fuuftvollen Getriebe der Sprache völlig angemeffen. 

Die Abwägung oder Berechnung der Spradgattungen nad ihren 
wechſelſeitigen Werthverhältuifien ift eben nicht leicht und einfach. Jedoch 
wird ſchwerlich ein Proteft erhoben werden gegen das Primat der 
yritten Sprachgattung, des anbildenden oder ableitenden 
uns abmaudelnden oder abbeugeuden (Flerivifhen), wie wir 
diefeg auch den beiden von ihr umfapten Völferfamilien zugeftanden: 
der inbogermanifhen und der ſemitiſchen. 

Der Vorrang der erfteren prägt ſich wohl in der Sprade ent- 
fchiebener aus, als in dem fonftigen Weſen diefer Völkerfamilien. Die 
Juden in den gebildeten Theilen Europas und die Araber in Spanien 
berechtigen uns zu ber Vermuthung: daß die Semiten, wenn fie lange 
vor Moſes und Mohammed als jugendfriihe Einwanderer an der Stelle 
der Judogermanen Europa eingenommen hätten, nicht wefentlid in 
ihrer Enwickelung hinter der thatfählihen der letzteren zurückgeblieben 
fein würden. Gewis würden dann zwar aud ihre Spraden eine 
andere Geftalt, als die thatfächliche, erhalten haben, vefp. weit fchneller 
zerfallen fein; aber die gebilbetefte und von der Bildung zernagtefte 
femitifhe Sprade würde fih immerhin zu ihrer Ahnengeftalt ver⸗ 
halten, wie ihrerſeits die englifche zur angelſächſiſchen, die franzöſiſche 
zur lateinifchen, fo daß die urfprüngliche Rangfolge der beiden Fa— 
milien durch Zeit und Entwidelung bei den Spradhen nicht fo weit 
ausgeglichen worden wäre, wie bei den Menſchen. 

Indeffen kann auc bei einigen der durdjgreifendften unter ben 
zahlreichen Unterſcheidungsmerkmalen biefer beiden großen Sprachfamilien 
die Wage des Wierthes noch ſchwanken, wie z. B. bei der größeren 
Gewalt, melde den femitifhen Vokalen, zum Erfage für ihre Ein- 
tönigkeit in den Urbildungen (Wurzeln), zur Bezeichnung der Rich— 
tung, Beziehung und leiferen Umwandelung der Begriffe, befonders in 
den Gattungen und der Abmwanbelung der Zeitwörter, gegeben ift, 
und die fomit amd) eine Schr feine Girnenmuffaflung für bie vokaliſche 
Tonleiter vorausſetzt und verlangt. Im allgemeinen gehört dieſe 
Eigenſchaft einem älteren, aber gefünberen und volljaftigeren Zeit- 
raume ber Sprechen überhaupt an, darum jedoch nicht der älteften, 
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weiche wahrfcheinlich geringere Verſchiedenheit der Selbftlaute hatte. Dieß 
gilt eben aud für die indogermanifdhen Epraden, wie deun anber- 
feits aud in den femitifhen Spraden der neueren Zeit ber Ber- 
fall des Vokalismus begonnen hat. ühnlich verhält es fid mit dem 
Perfonwandel in der Konjugation, der bei den Semiten annod viel 
deutlicher, al® bei den Indogermanen, fih an die Fürwörter anlehnt, 
und eben wegen feiner Alterthümlichlett der zweiten (anfügenben) 
Sprach⸗ gattung oder =periode noch näher fteht. Freilich zeigt ſich bei 
indogermanifchen Sprachen in abfteigender Lebenslinie ein Streben, 
die Berdunfelung der angebildeten, angehängten Perſonfürwörter 
im Zeitwort durch Anfügung neuer oder aud) durch Wiederholung 
der alten, babei aber oft veränderten, aufzuwägen. Aber dieſe und 
ähnliche Vorgänge tragen, eben auch jener femitifhen Perſonenbezeich⸗ 
nung gegenüber, das Gepräge eines fpätfommerlichen zweiten Triebes 
des Lebensſaftes. Am deutlihften mag ſich der Vorrang des Indo—⸗ 
germanismus in der (antiken) Declnation und in ber Zufammen- 
fegungsfähigteit herausſtellen. 


BVergleihen wir die befterhaltenen Spradyen der dritten Gattung 
mit den beiden andern Gattungen, fo zeigt fich leicht ihr hoher Ver— 
dienftadel im Vergleiche mit dem Geburtsadel und dem Conjervati- 
vismus namentlich der erften (mebenftellenden) Gattung. Die Spraden 
ber alten Inder, Preuffen und Litauer, Griechen und Italer unter: 
fcheiden am feinften und vernehmlichften die verſchiedenen Redetheile, 
die Wort-ableitung, -fleigerung, -beugung, die Schattierungen der 
Grundbegriffe u. |. w. 


Hier find wir indeflen noch keineswegs zu Ende, fondern finden 
uns beinahe zu einer Wallfahrt nach Kevelaer veranlaft, fowohl indem 
wir auf bereit8 Angedeutetes zurückkommen, als weil der vor uns 
liegende Weg an fi den früher durchwanderten Stadien jo ähnlich 
fieht, daß wir zurückzuſchreiten vermeinen. 

Henfeit der Mittagshöhe ihres Lebens nämlich geht der Ent- 
widelungsgang der Sprachen, wie jedes andern Organismus, nad) 
kurzem oder eigentlich nie völligem Verweilen, abwärts, und dabei in 
vielen Stücken ſcheinbar rüdwärts, nad) dem Urfprunge hinab. Am 
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auffallendften ift diefe Erſcheinung bei den Sprachen der gebildeteften 
und am rafcheften vorgejchrittenen Indogermanen. Ihre „ſynthetiſche“ 
Natur wird dur Welken und Berfall wieder zur „analytiſchen“. 
Nämlich die zur ſchönen Einheit verwachſenen Bildungs- und Beugungs⸗ 
formen fehleifen fih ab bis zur Unkenntlichkeit und Unbrauchbarkeit, 
und plöglich tritt der Hauptbegriff, alfo das Haupt- Wort, nadt und 
bloß und dazu gewöhnlich vol Narben und Berftimmelungen auf, fo 
daß es einer Menge äußerer Mittelhen und Zuthaten bedarf, um 
wieder in Gefellichaft auftreten und ſich geltend machen zu können. 
Die zerriebenen Endungen des Zeitworts reichen nicht mehr aus, um 
Zahl, Perfon und Zeit zu unterfcheiden, und müſſen durch ausdrüd- 
liches Ausfprehen der Perſonfürwörter und durch Hülfszeitwörter er- 
jeßt werben; ebenfo bie verftümmelten Fallformen des Nennwortes 
durch Artikel und Präpofitionen, 

Allerdings aber wird duch dieß Zerfallen und das dadurch 
veranlaßte Neubauer und Neuzufammenfegen eine weit feinere und 
der fortfchreitenden Bildung entſprechende Geiftesäußerung möglih, als 
je zuvor. Ich erlaube mir, hier ein Plagiat aus einer verfchollenen 
Schrift von mir felbft („Über Leben, Geihihte und Sprache“ Gießen 
1835) anzufügen: „Immer willfürliher waltet ber Geiſt mit ber 
Sprade, und nicht bloß mit ihren Formen, fondern auch mit ihrem 
Wörtervorrathe. Sonderbare Beziehungen der Sprache zur Gefchichte 
zeigen fih: Chrenhafte Worte pejorieren ihre Bedeutung, Deminutive 
erhalten den Rang ihrer Primitive, und diefer Kurs erhöht ſich zur 
angmentativen Bedeutung, fo namentlih in der jeßigen griechiſchen 
Volksſprache. Die fhönen Gebäude der Sprachen zerfallen allmählich, 
Berlaffen auf verödetem Boden, wie der feenhafte Todtenpalaft zu Agra, 
ftehn noch einzelne reiche Antiken in der Gegenwart. Aber der freie 
Menfchengeift trauert nicht über das Zerfallen der Form, die, obgleich 
veih und Schön, dem erwachjenden zu enge ward, fondern er waltet 
wunderbar mit den Trümmern. Erhabene Menfchen, die Yürften im 
Reihe der Kunſt und der Wiffenfhaft, adeln die gefunfenften Sprachen; 
und die Theile einer nur aus Trümmern beftehenden Sprache fügen 
fi) unter eines Shafefperes Hand bald zur feinften Mofait, bald zum 
erhabenen Pantheon zufammen.“ 
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Eben die englifche Spradie, als Vertreterin der zerfallenften, 
„von der Kultur benagteften” Epraden, kann als Zugführerin einer 
neuentftehenden vierten Entwidelungsperiode gelten. 

Wir dürfen jedoch nicht vergeffen, daß viele Erſcheinungen dieſes 
Zerfalls durch Feinen Optimismüs der Bildungsgefdichte geadelt werben 
fünnen. Solche Tommen bei ſämmtlichen Spradhen vor, auch bei denen 
der beiden erften Gattungen, ohne daß das verfchliffene und zerſtückelte 
Material zum Erfage fir die Einbuße immer deſto brauchbarer für 
feineren Gedankenausdruck wird. Beſonders gilt dieß von der Ent- 
werthung der befeelten Worte zu geftempelten Wörtern. Ihre 
etymologiſche Bedeutung und defihalb auch ihr Zuſammenhang mit 
den Sprößlingen der gleihen Wurzel wurde in zahllofen Fällen ver- 
gefien, fer e8, daß das Etymon, das Stammmort oder wenigftend 
deſſen Urbedeutung aus der Sprache verſchwand, ober daß das einzelne 
Wort ausartete und bis zur Unkenntlichkeit des Urfprungs entftellt 
wurde. Häufig würde fchon geringe Kenntnis der Sprachgeſchichte, 
ja nur. ein wenig Nachdenken und Aufmerffamkeit auf den Zuſammen⸗ 
hang der wenig oder gar nicht entftellten Wörter über ihre lautliche 
und logiſche Verwandtſchaft aufklären. Aber gerade diefer Mangel an 
Verſtändnis des Sprachlebens, diefe Entwöhnung von der bewuſten 
Bildung der Worte und darum aud) von der inftinktartigen Begrün- 
dung ihrer Wahl nach ihrer Urbedeutung dharakterifiert die fpäteren 
Spradgeiträume. Einige wenige Beijpiele ohne lange Wahl mögen 
diefe Säge verdeutlichen. 

Das Adjectiv nhd. nnd, schoen mhd. schoene erhielt den Um— 
faut (ce) durd die alte Endung i in ahd. altfäcdhf. sköni; fein Adverb 
schön , deffen Zuſammenhang mit ihm die neuen Hotchdeutſchen unb 
Sachſen vergefien haben, Tautete einft sköno, mhd. schöne, deſſen 
Endung (0) ebenfalls abfiel, aber ihrer Natur nad) feinen Umlaut 
nachwirkte. Ähnlich verhält es ſich mit dem vergeffenen Bufammen- 
hang der von biefem Stammworte abgeleiteten Zeitwötter schoenen 
und schönen. Beider Bedeutung vereinigt ahd. scönen, ift aber 
ſchon ans zweien Ableitungen zufammengefloffen, deren eine, scönjan, 
da8 umlautwirfende j beſaß. Kine Heine Auswahl ans dem reichen 
Stoffe dieſes Wortftamms wird auch den Zuſammenhang ber aus 
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einander gegangenen Bebentungen beleuchten. Die heutige Bebentung 
unſers schoen hat ſchon das got. skauns, zeigt aber aufer der Be- 
deutung „wohlgeftaltet * in Zuſammenſetzung nod die einfachere und 
ältere „geſtaltet“ überhaupt, welche nebft der Form vielleicht auf 
Berwandtfhaft mit skavjan nhd. schauen deutet und etwa auf „Aus- 
ſehen, Sichtbarkeit" u. dgl. zurüdzuführen if. Im mehreren alten 
und lebenden Mundarten bedeutet das Adjectiv aud) hell, nett, rein, 
anmuthig; das Adverb verflüdhtigte erft allmählich die Bedeutung „ſchön, 
geziemlich“ (vgl. unfer Adverb „ziemlich “), die es noch jett in ober- 
deutſchen Mundarten hat, in die heutige. Man vergleiche etwa bie 
Synonyme „bereit8”, nnd. „reide, reids, greids“, die das Be⸗ 
reitete, Bereite, Fertige bedeutet; wie auch „far, hell, rein“ als 
Adverbien, „klar“ (fertig) als Adjectiv, zumal in Munbarten und 
vertraulicher Rede, ähnlich gebraucht werden. Die Bedeutung rein, 
„ſchön ſauber, ſäuberlich“ tritt mehrfach, wie im Adjectiv und Adverb, 
and im Zeitworte auf; vgl. nhd. („den Wein“) schoenen — klären; 
in der Schweiz ebenfo und für jäubern überhaupt, während dort 
schönen „ſich erhellen, aufheitern“ (des Wetters) bedeutet, gleichwie 
and im älteren Neuhochdeutſch schoenen (nad) Friſch). Unfer schönen 
bebentet eigentlich „rein, vollftändig u. dgl. erhalten”, woran fi 
auch die Bedeutungen de8 Sparens und des Verſchonens knüpfen; 
nnd. nnl, verschönen beventet fhonen und reinigen; hd. be- 
schenen urfprünglid „ſich putzen“ in zwiefahem Sinne als „fd 
reinigen * und darnach „fi ſchmücken“; dann, zumal im Niederl, 
moralifh „rein machen“ — nhb. beschoenigen, wie denn auch dafltr 
fi „schoen“ machen (entfchuldigen) vorkommt (nah Schmeller, 
Batr. Wb. III 369). 

Nhd. fehr und verfehren vermitteln wir durch wenige Bei- 
Ipiele aus vielen. Got. sair n. Schmerz; hd. ſächſ. frief. ser n. id.; 
sere f. id., Berfehrung, Wunde; adj. fhmerzlih, wund, ſchwärend, 
altſachſ. auch ſchwer, beſchwerlich, wie engl. sore, sorely; adv. abo. 
sero, in den jüngeren Sprachen sere, ser, ahd. nur in der Beben- 
tung des Adjectivs; allmählich kommt die heutige Bedeutung „in 
ſchwerem, hohem Maße,“ vgl. auch mhd. sere wunt ſchwer vertoundet. 
Das Zw. sören, ver-, be-seren bebeutete Schmerzen verurſachen, 
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mitunter auch, empfinden; ein Adj. ambb. sereg agf. särig ſchmerzlich, 
traurig. Aud) kelt. sär m. beieutet leiblihe und geiftige Berfehrung; 
gatdel. adj. und praefix. jchr. 

Ah. senden got. sandjan u. f. w. beventet eigentlih „gehn 
lafien, machen“ als Gaufativ von (mhd. noch flarf biegend) sinden 
gehn, reifen. Tazu n. a. got. sinth altj. sith ambd. sind m. Gang, 
Reiſe, mal (wie gang n. dgl. in mehreren germanifhen Spraden) ; 
got. gasintha, mith-g. m. (Mitgänger) Begleiter, Gefährte plur. 
Geleite, Genofſenſchaft, gr. ovvodia (6d05 Weg); jo ahd. saman-, 
gi-sindo mhd. gesinde ſächſ. gesidh m. u. f. w. Begleiter, neben 
dem Neutrum ahd. gisindi amnhd. gesinde altj. gisidhi Geleite, 
jpäter meift in der nhd. Bedeutung. So vermittelt ſich fogar der 
vornehme gesandte mit dem gesindel. 

Nhd. u. f. w. selig altj. sälig flammt nicht von seele (ahb. 
seula got. saivala), fondern von got. (s&ls) agſ. sel gut übh.; altn. 
ſchwed. sell (säll) glüdlih, daher das zfgf. altu. Össell ſchwed. usel 
dän. ussel adj. und fogar nnord. subst. m. usling unglüdlid, vgl. 
nhd. unselig fein Glück abend noch bringend, und ebenfalls in all- 
mähliher Zuſammenziehung in fränkiſchen Mundarten ünsälig, unslich, 
unstlich unglüdlih, elend (in nbb. unselig, wie bei vielen anderen 
Zufammenfegungen, verſtärkt die Borrüdung des Accentes auf die 
Stammfilbe den Begriff). Mit altf. sälig zufannnengefegt ift lofsälig 
lobenswerth. Noch unbeftimmtere Bedeutungen hat uhd. selig in Zu⸗ 
farımenfegung mit glück-, gott-, fried-, hold-, aber auch feind- 
(mit Etwas verfehen, praeditus Grimm, Gramm. II 574). Ähnliche 
allgemeine Bedeutung gewinnt agf. eadig (got. audags ahd. Ötac) 
felig, reich (praeditus) in AInfammenfegungen. Dagegen find bie 
nhd. Zſſ. arm-, saum-selig nur an selig angelehnt, das eigentlich 
hier Ableitung von sal in mhd. armsal n. Elend und ahd. sümsal 
(Saumfal) n. mhb. sümesele f. ift. 

Dieſes armselig ift mit dem allgemein germanif—hen Adjectiv 
arm zufammengefest, das in den blutsverwandten Spraden keine 
fiheren Angehörigen Hat, dagegen in den finnifhen Sprachen 
Europas. Man beadte in folgenden Beispielen die Bedeutungsüber⸗ 
gänge. lapp. armes mitleidswerth, miserabilis arme, armo Mitleid, 
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Erbarmen finn. armahtaa fid) erbarmen armias wohlmollend, theil- 
nehmend finn. eſtn. armas lieb, angenehm. An diefe Bebentungen 
Ihliegen ſich germanifde an. got. arms elend, arm arman, ga-a. 
mitleidig fein, fi) erbarmen arma-hairts (hairtö Herz) barmherzig, 
während nnl. armhartig fowohl armjelig wie Heinmüthig bedeutet, 
aber ahd. arm- neben barm-herzi agf. nur earmheort barmherzig. 
Dagegen gehört vermuthlih einem andern Wortftamme unfer barm- 
herzig ahd. barmen, in jüngeren Spradien er - barmen. 

Nhd. schuster (Ü, u), richtiger schuhster mhd. schuchsutsere, 
schuechs’tere, schue’s’ter, ift zufammengejegt aus schuh und ahd. 
suttari u. dgl. mhd. sutere, da8 Schufter und Schneider bebeutet, 
eigentlich Näher, wie lat. sutor, von der verbreiteten indogermanifchen 
und felbft finnifchen Wurzel st ſanskr. zigeun. siv (suv u. f. w.) z. B. 
in den nähen bed. Zww. litau. suti (praes. suwu) lett. Sut aflaw. 
siti (prs. Siva) lat. suere got. ahd. siujan mhd. seuwen u. f. f. 
Zu den zahlreihen Sprößlingen diefer Wurzel gehört aud) nhd. saum m. 
u. ſ. f, das urfprünglid Naht übh, dann Saumnaht, Kleiderrand 
bedeutet; daher wiederum u. a. das Zw. nhb. seeumen, altn. sauma 
nähen, flicken u. dgl. (von diefem und von einander verfdieden find 
seumen zaudern und saumlast u. |. w.). 

Das nhd. und allgemein germaniſche Wort schalk m. bebentet 
urſprünglich, wie got. skalks, Knecht, Diener, woraus fi) die heutige 
Bedeutung entwidelte; ebenfo auch die Bed. Dreifuß im Mhd., oder 
älteren Nhd., wie im Nud. nl. die verwandte der Balkenſtütze 
und. dgl. Dem mhd. „der Pfannen schalk“ entfpridt ganz das 
ſchwäb. Pfarmen-knecht, vgl. nhd. Stiefel-, Lidht-knecht u. ſ. M. 
Auch in keltische und finnifche Sprachen iſt skalk eingedrungen, ſchwerlich 
urfpränglich dort zu Haufe. In zweien Zufammenfegungen durchwanderte 
es die romaniſchen Sprachen und kehrte durd) diefe in die nho. zurüd 
als Sene- und Mar-fhall. Erfterer ift vermuthlich urſprünglich 
der ältefte Hausdiener, vgl. got. sins, sineigs (lat. senex u. f. w.) 
alt, Burgund. sinista (AÄltefter) Oberpriefter. ahd. marah-scalc mhd. 
marschalk ift der Pferdeknecht, deſſen Nangerhöhung viele Analogien 
findet, wie 3. B. unfere adellihen Stall-meifter und ⸗junker, 
und beſonders den franz. connetable ital, contestabile u. f. f. aus 
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comes stabuli Stallgraf; daher auch unſer Konftabel und ni. co- 
nincstavel id., an Königsftab affimiliert. 

Das allgemein germanifche Adj. eigen engl. own u. ſ. f. ent: 
ftammt, vermuthlich als part. pass., dem Zeitworte got. aigan ahd. 
eigan u. f. f. haben, befigen, engl. owe praet. ought, deſſhalb I ought 
to do (ih fol thun) eig. ich Hatte ober Hätte zu thun. Dagegen 
hat nhd. ereignen Nichts damit zu fchaffen, fondern ift gefälfcht aus 
dem früheren nhd. ereugnen, neben eräugen, ereigen ahd. araugian 
mhd. eröngen zeigen — got. augjan amhd. ougen u. f. f., aus auge 
got. augo u. f. f. 

Mir ſchließen noch einige „Volksetymologien“ an, Belege für 
den Sprahbildungstrieb fpäterer Zeiträume, der das Fremde oder in 
der eigenen Sprache unverftändli Gewordene umgeftaltend an ver: 
ftändlihe Wörter ähnliches Lautes anlehnt, um eine Art von Sim 
hineinzubringen. Der Maulwurf ift erft feit dem 15. Jahrh. aus 
moltwurf entitanden, weil das allgemein germanifhe Wort molta 
got. mulda u. f. f. Staub, Erde nit mehr überall verftanden wurde; 
die Erde, welche er aufwirft, wurde zum Maule, womit er dieß 
thut. — armbrust f., früher ntr., entftanden aus mittellat. arcubalista 
(Bogenfchleuder), entftellt in arbalista provenz. arba-lesta, - resta 
frz. arbalöte; die deutf_he Umfornumg mochte die Haltung bei ber 
Spannung im Sinne haben. — Der Krebß ahd. krebiz, chrepazo 
u. ſ. f. geftaltete fih franz. escrevisse (&cr.) wallon. grav-iche, 
-ane, wurde aber englifh zum craw-, cray-fish (Krähenfifch) poten⸗ 
ziert, — at, asparagus, unſer Spargel, ift dem Engländer sparrow- 
gramm (Spadengras). — griech. xapvopvAdo» (Nußblatt) wurbe im 
Mittellatein gario-, garo-filum u. dgl. (an filum Faden angelehnt?) 
frz. girofl-e, -6e ital, garöfano; nl. u. a. ghenoffel, geroffels-, 
groffels-negelin (Hd. neegelchen ud. nelke, daher nhd. nälke); 
engl. gilly-flower, indem fl zu lower Blume erwuchs. — lat, ligu- 
sticum wurde umgelautet und umgedeutet u. a. in libu-, libi-, levi-, 
Inpi-atioum, lumbi-eista, -sticium, bb. liebe-, lebe-, leber-stöckel, 
Nebstäck mb, labbestok (lubbe Gift) u, f. w. 

Trop allem Mandel iſt doch wicht leicht irgendwo eine Sprade 
Im Yuufe ihrer inneren Entwickelung, fowie darch Zuſammenſtoß, Ber- 
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keht md Miſchung mit fremberr Spradien fo ganz entftellt worden, 
daß fie der Volkerkunde nicht noch einige untrügliche Urfprangszeug- 
nlffe vorweifen könnte. So z. B. würde fi) die heutige englifche 
Sprache, abgefehen von ihren früheren Phaſen, ſchon durd) die Reſtchen 
ihrer MWortbeugung als germaniſche ausmeifen; auch Wortbildung 
und Wortvorrath find in dem Hexenkeſſel ihres Gemengſels vorwiegend 
germaniſch geblieben (0. S. 58-59). Hier, wie bei allen Spradh- 
mifhungen, trägt die Bedeutung und Verwendung einheimifcher Wörter 
neben eingewanderten bildungsgeſchichtlichen Charakter. Dahin gehört 
der Gebrauch der altfähfifhen Namen fr die ſchlachtbaren Thiere, 
der franzöfifhen fir ihr efbares Fleiſch (calf, ox neben veal, 
beef u. f. w.). 

Allerdings bleibt bet mandjen Sprachen die Einreihung in einen 
Stammbaum ſchwierig, aber zunäct, weil fle nicht bloß verkümmerte 
und fehr gemifchte, fonbern auch bie einzigen Hefte von Sprachge— 
bieten find, deren Altere Geftalt und Ausdehnung uns unbelannt find; 
oder weil fie durch ſcharfe, ja feindliche, oft auch zeitlich und räumlich 
weite Trennung von ben Verwandten aud) qualitativ fo weit von 
dieſen fldh entfernten, daß tur der Blid des Forſchers die Ber- 
wandtfchaftszeihen erkennt. Erſt in unfern Tagen 3. B. wurbe bie 
armenifche Sprade nad Gebühr dem iranischen Kreiße zugetheilt, 
und gar die früher, freilich mangelhaft, erkannte ariſch-europäiſche 
Natur der keltiſchen Sprachen wiederentdeckt, während bagegen über 
die gleiche Natur der fehr gemiſchten Sprade der Albanejen bie 
Alten noch nicht gefchloffen find. Beſtimmter, als diefe, erklären wir 
die, ebenfalls ſtark gemifihte, Sprache der Basken fiir den einzigen 
Reſt einer verſchwundenen Familie, deſſen ſchon erwähnte nur formelle 
AÄhnlichkeit mit den amerikaniſchen Sprachen nit überfhägt werden 
darf, wie auch die neuerdings wieder hervorgeſuchte Möglichkeit libyſcher 
Sippſchaft nicht viel mehr Grund zu haben ſcheint, als die Schein⸗ 
gleidung der Iberer anf der Pyrenäenhalbinfel und am Kaukaſos. 

Es gibt eine Gattung der Sprachbildung mit verfcdiedenen Unter- 
arten, bie zu keiner der genannten Kategorien gehört, weil fle nicht 
ſowohl entſtand, als gemaht wurde, und deſſhalb auch in Sachen 
ber Volkerkunde richt eigentliches Zeugnis abzulegen vermag. Und 
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doc) wirft auch bei folhen fünftlihen oder willkürlich gebildeten 
Spraden, oder eher ES prachgemengen, nicht ganz ungemiſchte Willkür, 
fobald fie zu wirklichen Berftändigungsmitteln mehr und minder abge- 
ſchloſſener Geſellſchaftsklaſſen erwachfen. 

Die bekannteſten dieſer ſogenannten Sprachen find die Gauner- 
ſprachen, demnächſt die der fahrenden Leute und Bettler, der 
Händler, Handwerker, Jäger, Bergleute, Schiffer, Stu— 
denten, Freimaurer, religiöfen Geheimbündler und Fana— 
tiker, Philoſophen und andrer Schulengenoſſen, Diplomaten 
und Publiciſten u. ſ. w., die übrigens meiſtens nur in einer An⸗ 
zahl der gewöhnlichen Sprade beigemifchter, oft auch organifcher und 
alter gefchichtlich berechtigter, Ausdrücke beftehn. Aud die Rinder 
treten bier zwiefah auf. Einmal in dem natürlichen Kauderwelſch 
bes in Lautwerkzeugen und Denkkraft noch völlig unreifen Alters, 
das durch willfücliche, aber diefer Entwicdelungsftufe angemeffene Wort: 
bilbimgen der Erwachſenen (Spielgenoffen, Wärter, Angehörigen) ver- 
mehrt und längere Zeit hindurch beibehalten, ja in einzelnen Aus- 
drucken als Erbgut der ganzen Kinderſchaft je eines Volkes fo beftimmt 
ausgeprägt wird, daß es in den Wörterbüchern der Schriftfpradye Auf- 
nahme findet. Zweitens in dem kindiſchen Verſuche, durch Einſchie⸗ 
bung gewiffer Silben (3. B. bi in der „Bi-Sprade“) oder anbere 
willfürliche, jedoch geregelte, Lautveränberungen Geheimſprachen zu 
bilden, welche jedes Kind zwar leicht ſprechen aber faft gar nicht (im 
Hören) verftehn lernt, wie dieß ja auch bei dem Schwulfte lyriſcher, 
religiöfer und philofophifcher Überjhwäntlichfeit und Originalſucht vor- 
fommt. Jene Einfchiebung erinnert nur von fern an eine oben er- 
wähnte organifdhe in mehreren Spraden. 

Wir wollen nun noch folgende Einzelheiten aus den zahlreichen 
Willkürſprachen bemerken. Die verbreitetfie Gaunerfprade in 
Deutfhland hat fofern einen wirklich ſprachlich⸗ organifchen und 
deſſhalb auch volllihen Urfprung, als ein großer Theil ihres Wörter⸗ 
ſchatzes der bebräifhen Sprache entnommen ift, ober vielmehr ber 
„indendeutfhen* Miſchſprache, in welcher die jüdifhen Mitglieder 
der erſten Banden den Genofjen den voillfommenen Kern einer 
Miſchſprache zubrachten, den ſie mm gemeinfam durch) Aenderungen 
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und Zufäge fortbildeten. Dieß Gemisch ift unter dem Namen „Rot- 
walſch“ befannt. 

Das ehrliche „Indendeutſch“ felbft ift die, jest allmählich, zumal 
in den gebildeten Kreißen, erlöſchende Familienſprache der Juden, welde 
bie deutfche mit zahlreichen, oft noch Hebräifch flektierten, Wörtern ihrer 
alten Stammfprade miſcht. Als Geheimfpradhe wird fie nur bei vor- 
tommender Gelegenheit, namentlich beim Handel, angewendet, ohne je 
doh Nichtjuden die Erlernung zu erfhweren, wenn fie Luft dazu 
bezeigen. 

Jene Bereiherumg der deutſch-hebräiſchen Gaunerfpradje gieng 
vor fi, indem Juden und gute deutfche Chriften, aber ſchlechte Staats⸗ 
bärger, nicht ohne Phantafte theils deutſche Wörter umbildeten, oft aud) 
nur umdeuteten d. h. ihre Bedeutung änderten, theils aus deutſchem 
Stoffe neue Wörter formten, die in finnbilbliher Weife mit ihrem 
(etymologifchen) Grundfinne verknüpft und dadurch leichter behalten 
und gebräuchlid, wurden. Diefe Verknüpfung fand auch bei jenen nur 
umgedenteten, aber lautlich unveränderten Wörtern ftatt, auch bei ur- 
fpränglid) hebräifchen diefer Art, alfo immerhin cin nicht unorganifches, 
nur Halb willkürliches Berfahren, vollftändig neue Wortfchöpfungen 
fonmen nicht leicht vor. In ähnlicher Weife entftanden die Gauner- 
Ipradhen anderer Länder, wie die Germanfa in Spanien, die lingua 
zerga oder das Gergo in Italien, das Argot in Frankreich, die 
Häntyrka in Böhmen, das Slang und Cant in England u. f. w. 
Wir geben einige Beifpiele, zunächft nad) Pott („Die Zigeuner” u. ſ. w.); 
bei den meiften bedarf die Symbolik feiner Erläuterung. 

Galgen balanza (Wage, kaum des Gerichtes und ber Todten, 
wohl nur nad) der Seftalt); frz. borne, finibusterre. Geridts- 
beamter padrastro (Stiefvater), ahnlich madrastra Kette, Kerker, 
der auch temör (Furt) Heißt; eingekerkert rotwälſch krank. 
Degen rotw. stofflinte, lang,- blank-michel; ſpan. (Germania) 
centella (Funfen, lat. scintilla), filosa (von file Schneide), Span. 
gobierno Pferdezaum; ähnlich rotw. regierung Strid zum 
Binden der Beſtohlenen, aud) der geftohlenen Schweine (um den 
Hals, um die Stimme zu erftiden). Rotw. sperling, eig. sperrliug 
(von fperren) Knebel; verdienen ftehlen, rauben; das dadurch 
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Gewonnene stück brot; geschäft Jahrmarkt. Die Kirche nenut 
der fromme fpanifche Dieb salud, estrella (Stern); an Merkurs Stell 
find bei den italienifchen Banditen die Kirchenheiligen getreten. Rotw. 
klucke mit den kücken Borleglöffel mit ben Eflöffeln; grif- 
ling m. Hand, Finger, Handſchuh. Aus den Namen der weißen 
und ſchwarzen Farbe bilden fich viele Wörter, wie rotw. weigert m. 
Weißbrot, Wed weißheitsschieber Bäder; böhm. (bei Weißes) 
beika Milch bElo Tag, dagegen die Nacht imawä (tmawy finfter) 
rotw. schwarza, schwerze f. ital. bruna-materna (von ihrem mütter- 
lichen Schupge?). Kaffee rotw. schwärzling, schoger i. q, jubenb. 
schocher majim (ſchwarzes Waſſer). Pfarrer rotw. schwarzfärber 
frz. sanglier (von der Schwärze des Ebere), judend. und rotw. gallach 
(Gefhorener, von der Tonſur). Hebräifhe und rabbiniſche Wörter 
im Rotwälſchen Klingen oft deutih, 3. B. schmire böhm. (Hautyrka) 
smir Wade aus hebr. smiro id. (masmor Gefängnig); rotw. gfar, 
gefär (gefahr) Dorf aus hebr, köfar, köfor id., daher auch Kaffor 
rotw. (auch ſtudentiſch u. ſ. w. allgemein üblih) käffer Bauer. 
Auffallend jelten kommen imdifc » zigeunerifhe Wörter in ben 
Miſchſprachen der Gauner vor, wie z. B. Chrin, chri Meſſer (Hin- 
buft. Chüri fansfr. xurt) in dem „chourineur‘‘ der „Mysteres de 
Paris“ von E. Sue. 

Der erwähnte kindiſche Trieb, neue Sprachen za bilden, läßt fid 
auch bei ausgewachfenen mäßigen Sprodgenies nachweiſen. Kardinal 
Mais Collectio auctorum olassicorum enthält Beifpiele folder Ver⸗ 
fude, die in Bellen» oder Schulen-Iuft vertrodneten Gehirnen ent: 
ſproſſen zu fein feheinen, aber Methode in den Wahnſinn zu bringen 
ſuchen und dadurd im Gegenfage zu den ganz unorganiſchen Lautge⸗ 
burten tollgewordener Irvingianer ſtehn. Deutlicher liegt bei ber 
Lingua ignota sanctae Hildegardis gröftentheild das Spiel hyſte⸗ 
riſcher Schwärmerei mit wirklichen Wörtern und Spradlauten vor. 
Ein jelbftberuftes Spiel des Mikes ift dad Sprachgemiſch der mac- 
caronifhen Gedichte, welde in gleicher Weiſe nieder- und hoch⸗ 
deutſche Wörter lateiniſch fleetieren, wie die Zigeuner Spaniens die 
indifhen Wörter ihrer Mutterſprache in kaſtiliauiſche Beugungs- 
und Saßsformen fleden. 
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Die fonderbare, durch Sitte geheiligte Willkür polynefifder 
Herrſcher ſchaffte bei beftimmten Anläffen Worte der Landesſprache für 
immer ab und octropierte dem Volle dafür neue, ih weiß nit, ob 
gleich willkürlich gebilbete. 

Bereinzelte Einwirkungen ähnlicher Art pflegt auch unter weit 
gebildeteren Völkern bis heute politifche und kirchliche Sitte und 
Macht zu üben. Die Weihen, Glaubeng>füge und «urkunden, My— 
fierien und Sakramente der antilen und modernen Kirchen weihen 
einzelne Wörter zu ausſchließlich kirchlichem Gebrauhe und legen ein 
polyneſiſches Tabu auf ihren Gebrauh im weltlichen Leben, oder 
fromme Scheu des Volkes läßt fie allmählich aus diefem verſchwinden, 
wodurch denn ein Erfag durch andre nöthig wird. So z. B. griech. 
Brot und Wein im Abendmahl nod Kprog und (minder ausſchließ⸗ 
ih) olvos, im profanen Leben aber Yopi und xgaoı (Krume und 
Miſchtrank); aud wol dyapıov (Yapı) Fiſch, urfprünglih, wie öro», 
der zubereitete, eßbare, auch im n. T.; IxIog vielleiht wegen feiner 
moftifchen Bedeutung außer Gebrauche. Auf diefem Wege kommen 
auch viele Fremdwörter herein und werden endlich zu Lehnwörtern mit 
einem Burgerrecht, das mitunter fpäter feine Ehren wieder verliert. 
Das befondere Prieſterthum murbe durd das allgemeine, das die 
Reformatoren ausriefen, wieder auf feine etymologif—he und altdrift- 
fihe Bedeutung als Presbyterenthum zurüdgeführt und, wo es 
beharrte, zum Pfaffenthum degradiert, welches letztere urfprünglich 
ebenfalls einen malellofen Sinn Hatte. Der Töpavvog und ber 
deorörng verfhlimmerte fih zum Tyrannen und zum Despoten, 
der Randesherr von Frankreich herrſcht bequemer als Volks— 
faifer der Franzoſen; die Namen Demokrate und Republi- 
faner befamen in Nordamerifa eine ganz andre Geltung, als in 
Europa, und find dort zu feindlihen Gegenfägen geworden, wie denn 
in der Gefdichte die, aus der allgemeinen res publica entftanbene, 
Republik öfters den einheimischen Freiſtaat nicht bloß dem Namen, 
jondern auch dem Begriffe nad verdrängt hat. Eine eigenthtimliche 
Erſcheinung ift die Scheune vor vielen, urfprünglich unverdächtigen und 
anftändigen Wörtern, welde durch Verbildung und Unſittlichkeit eines 
Zeitraums eine unflttlihe Nebenbeventung erhalten haben oder wenig⸗ 
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ftens an unfanbere Dinge erinnern. Eine ähnliche Schen vor an ſich 
natürlichen und deſſhalb reinen Borftellungen und ihren Namen ent- 
fteht and im Gefolge wirklich feiner Bildung, wie denn die Scham- 
baftigfeit überhaupt ein Erzeugnis der Bildung if. Selbſt der rohefte 
Bauer gebraucht noch zahlreihe anftändige Synonymen für allmählic 
allzu derb und unmittelbar gewordene Bezeichnungen, deren hohes 
Alterthum oft die vergleichende Sprachforſchung beweiſt, obgleich viele 
Wörterbücher fie todtzufchweigen ſuchen, was dem Sprachforſcher als 
eine Gewaltthat gilt. Nur die Prüderie der guten Geſellſchaft ächtet 
folde Dinge und Worte im Übermaße, aus Befangenheit und ge- 
heimem Bewuftfein der Mitfhuld an dem Berberbnis der Zeit. Das 
Meiden und Umfchreiben felbft wird dann oft zum lüfternen Spiele. 
Auf andre Gattungen von Pfendonymie aus manderlei Scheu kommen 
wir unten bei den Frauenſprachen. 


Wenn jene, durch mehr und minder willfürliches Übereinfommen 
(conventionell) gefhaffenen, fortgebildeten und innerhalb beftimmter 
Kreiße der Gefellfchaft und der Ungefellichaft, unter den Outcafts und 
Banditi, verbreiteten Spradien dem Streben nah Eonderung und 
nah Unverftänblichfeit für die außerhalb jener Kreiße Stehenden ihr 
Dafein verdankten: jo kommen wir nun auf eine willfürlihe Sprad)- 
verbreitung und =annahme aus entgegengefegtem Beweggrunde zu 
ſprechen, die fid) mandmal paradorer Weife unmittelbar an jene an- 
knüpft. So wird nämlich der erwähnte jüdiſch-deutſche Handels- 
jargon nicht minder, als die auf gleihem Grunde erwachſene Gauner- 
fpradje, auch von Leuten erlernt, in deren Adern fein jüdifcher 
Blutstropfen ift, während anderſeits die Zigeuner ihre (wirkliche) 
Bolksfprahe gerne als Sonberorgan ihres Stammes für fid be- 
halten und mit den Zunftgenoffen nur deren Sprade oder Zunft: 
jargon reden (vgl. das oben Bemerkte). 


Diefe zweite Gattung willfürliher Spradenverwaltung iſt die 
weit über die ſtammlichen (volklichen, ethniſchen) Kreiße hinaus 
gedehnte Verbreitung wirklicher (organifder) Spradyen, theils eben: 
falls für beftimmte Gebiete der Geſellſchaft und der Intereſſen, theils 
zur nöthigen Berftändigung mit Jedermann auf meiftentheil® be= 
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fiimmten und oft weiten Streden, deren Landesſprachen fi dann der 
Länge nach nicht ganz der Einwirkung der Fremdlinge entziehen können. 

So wurde die lateinifhe Sprade, theil® die mehr und minder 
Hafjifche, theils die nah Drt und Zeit vielfach umgebildete und ver- 
bildete, im ganzen Decidente zur Sprache der Verträge und Urkunden, 
der Kirche und der Schule, der Wiſſenſchaft und des gebildeten Ver⸗ 
kehrs. Später, bei zunehmender volksthümlicher Bildung, wurde fie 
theils, namentlich, in reformierten und nationalen Kirchen, durch bie 
Landesſprachen, theils durch die franzöfifche erſetzt, welcher 
neueſtens wieder die diplomatiſche Alleinherrſchaft durch die Landos⸗ 
ſprachen ſtreitig gemacht wird. Seit einiger Zeit theilt ſie überdieß 
das Recht der „Weltſprache“ mit der engliſchen, bleibt jedoch noch 
immer die allgemeine Verſtändigungsſprache in den höfiſchen Kreißen 
der vielftammigften Staaten. Gleiche, und zwar naturgemäßere, Gel⸗ 
tung hat neben ihr die hochdeutſche Sprade in Skandinavien, 
auh in Holland; ſodann am Hofe der Romanows in Rußland, 
und in der gebildeten Geſellſchaft ſlawiſcher, magyariſcher und 
oſtromaniſcher Volksgebieet. Am deutfhen und öſterreichiſchen 
Kaiferhofe war früher ſpaniſche und italienifhe Sprade ge- 
bräudlih. Dieß find beide noch im dKriftlihen und mohammebanifchen 
Orient, die fpanifche jeboh mehr nur unter den ans Spanien 
flammenden Juden. Die italienifche theilt ihre Geltung in Handel 
und Verkehr in vielen Gegenden des Oſtens mit der griechiſchen, 
welhe einft die Reichs-, Bildungs» und Schrift-ſprache des ganzen 
weiten Oſtreichs war. In vielen Küftenftrichen des Mittelmeers 
bient die Lingua Franca, zunädft aus der italienifhen Sprade 
geradebrecht, zur Verftändigung zwiſchen Dften und Weften, wird aber 
neuerdings befonders in Algier durch die franzöſiſche Sprade 
verdrängt. Sm den weftindifhen Kolonien haben bie Neger die 
Sprachen ihrer Herrn entgliedert (di8organifiert), mit einigen Zu⸗ 
lägen verfehen, und in neuen, fretlid ziemlich loderen, Formen zu all 
gemeinen Berftändigungsmitteln unter einander und mit ihren Herrn 
gemadht. In San Domingo haben fie in weniger zerrütteter Weiſe 
ih ein eigenthümliches Franzöſiſch zurecht gemacht. Im weiten 
Streden Südamerifas, namentlih Brafiliens, reden die Be⸗ 
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wohner neben den amerilanifchen Mutterfprahen und der portugie- 
fihen das Guarani ober Tupi ale „lingoa geral‘“ (linguam 
generalem), gemeinfame Verkehrsſprache. Die großartige Verbreitung 
der Kecua (Quichua)- Sprache in Beru wurde durch die erobernden 
Inkas einft ſyſtematiſch betrieben. 

Wo Bölker verſchiedener Sprache diht an einander angrenzen 
und, ungehemmt durch natürliche und Fünftliche Scheidewände, lebhaft 
mit einander verkehren, ohne daß jebod) eines jammt feiner Sprache 
in bem andern gänzlih aufgienge und ohne daß auch eine Sprade 
vor ber andern zum allgemeinen Verkehrsmittel würde: da entwidelt 
fid) oft ein fo vielfeitiger und feberfräftiger Spradjfinn, daß zwei- 
und drei = erlei Stämme von früh auf ihre zwei ober drei Sprachen 
vollftändig mehr fich angewöhnen, als bloß erlernen, und ihre ur- 
ſprünglichen Mutterſprachen nur noch im vertrauten Kreiße des Haufes 
gebrauchen, wenn nicht auch dort eine ſtammliche Miſchehe die trau⸗ 
lichſte Zwieſprache in zweien Sprachen führen läßt. Die Wedhiel- 
wirkung iſt ſo organiſch mächtig, daß nicht ſelten z. B. der wälſche 
Schweizer, der nicht ſelbſt deutſch ſpricht, durch das häufige Hören 
dieſer Sprache von Kind auf mit Leichtigkeit die, ſeinen Organen 
fonft fremden, tiefen Kehltöne und harten Konſonantengruppen der 
alemannifhen Mundart ausfprecdhen lernt. 

Die felben Erfheinungen treten bei Kolonien inmitten fremd⸗ 
fpradjiger Völker auf, wofür auch ſchon die Nachrichten und Inſchriften 
des Alterthums zahlreiche BVeifpiele geben. 

Das Kirchenthum, das im Weſten die lateinifhe, im Often 
die griedhifche und die arabiſche Sprache weit über bie nationalen 
Grenzen hinaus verbreitete, bat aber aud nicht bloß unter Völkern 
Eines Blutes die biutigfte Zwietracht hervorgebracht, fondern auch ihre 
fpradlide Trennung herbeigeführt, minbeftens vergrößert und er- 
halten, namentlich auf ſlawiſchem Gebiete. Dort fcheibet nicht bloß 
halbgriechifche und Inteinifhe Schrift die griedifhen vorn den römischen 
Katholiken, fondern auch im Sorbenlande eine abweichende Mundart 
die legteren von den Proteftanten; doch befteht aud bier der Unter⸗ 
ſchied mehr in dem Gebrauche einiger Schriftzeichen. Dagegen bat 
ber eingeborene, aber aus Hochmuth und Eigennug mohammedaniſch 
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gewordene Adel Bosniens die Stammfprade beibehalten, jedoch 
nicht ganz ohne Spuren der türkiſch-arabiſchen Genoſſenſchaft in Glau⸗ 
ben, Berfaffung und Bildung. 

Bir treten jebt auf ein ebenfo großes wie merkwitrdiges Gebiet 
der Sprach⸗ und Völker⸗kunde über, das als koloſſale Ausnahme bie 
Kegel der Einheit von Abſtammung und Sprade zu erſchüttern 
droht. Wir meinen eine (biöher ſchon einige Male berührte) weit 
mädtigere Verbreitung einzelner Spraden und Mundarten, als 
bie vorbezeichneten Vorgänge zeigten, da fie allmählich zur Alleinherr- 
Ihaft auf dem eroberten Boden wird, deſſen Spraden jie entweder 
in entlegene Winkel und fogar, im Munde ber Flüchtlinge und Aus- 
wanderer, zum Sande hinaus drängt, ober gänzlich erfticdt, fo daß fie 
alfo einen wirfiihen Sprachaustauſch herbeiführt. 

Es ift ung vergönnt, Ereigniffe diefer Gattung in ihrem Werben 
zu belauſchen. Indem wir und auf die nothwendigften Umriffe be- 
ſchränken, wollen wir von der Gegenwart ausgehn. 

Wir fehen in Deutfhland wie in Frankreich eine von zweien, 
in Spanien und Stalien, wie früher in Griechenland, eine von 
mehreren ebenbürtigen Mundarten allmählich zur Alleinherrfgaft 
in Staat, Kirche, Schriftentfum und Gefellfhaft gelangt. Zwar 
haben fi) zwei ÜÄfte der niederdeutfhen Sprahe (oder Haupt- 
mundart) auf allen jenen Gebieten erhalten und fogar auf andre 
Welttheile verbreitet: die holländifche und die englifhe Sprade; 
aber in Deutichland weicht fte immer mehr der hochdeutſchen Schwefter, 
it noch bei Menſchengedenken in vielen Landfchaften aus den gebil- 
deten Familien verfchwunben, und hat zwar jegt, in dem Zeitalter der 
„Rationalitäten”, einen neuen Auffhwung genommen, der aber doch 
mehr nur dem ſchönen Eifer mehrerer Schriftfteller zuzufchreiben ift 
und der Sieg der rauher klingenden Sprade aus „Hochdeutſchland“ 
nicht hemmen wird. Die fhöne Provenzalſprache, die am frühe⸗ 
ften zur Sprache der Bildung und der Dichtung erwachſene Tochter 
Roms in der Provincia romana, ift in Franfreid unter dem Drude 
der fchon früh verftümmelten und klanglos geworbenen norbfranzd. 
ſiſchen Sprade in bloße Volksmundarten zerfplittert; und ihr kata⸗ 
loniſcher Zweig ift jet auch nur Provinzmundart ber wohlffingen- 
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deren Faftilianifh-fpanifhen Eprace gegenüber, wie ebenjo auch 
die galicifhe Sprade, die eigentlich zur portugiefifchen gehört, 
durch ihre politiihe Trennung von diefer aber ifoliert wurde. 

Wenn hier nur nächſtverwandte Spradhen und Mundarten ein- 
ander verdrängen, fo fehen wir ebenſo Schritt vor Schritt die Spra- 
hen der Basten in Epanien und Frankreich, der Kelten in Grof- 
britannien und Franfreih, der Romanen in Graubünden u. f. w, 
der Litauer und Fetten in Preußen und Ruffland, der Sorben 
in Sachſen und Preußen u. f. f. zurückweichen vor nicht oder nicht 
nahe ihnen verwandten Spraden (romaniſchen, germanifchen und fla- 
wiſchen). Diefen häufigen und bereits fehr alten Borgang werden 
wieberum jene, auch auf mehreren der eben genannten Gebiete auf- 
tretenden, Nationalitätsbeftrebungen nit aufhalten. Der mächtigere 
allgemeinere Drang nad) Bildung läßt aud die BVölkerfchaften und 
Volksklaſſen, welche bisher in ihrer Abgefchloffenheit nod die alten 
Sprachheiligthumer bewahrten, zu der Literatur der großen Schrift: 
ſprachen wallfahrten. Weberfegungen reihen aus mehreren Gründen 
nicht and, 

Den großen Sprachenwecjel der romanifierten Völker können 
wir bei den meiften durch alle Zeitalter hindurch verfolgen, wenn and) 
wicht immer in heller Beleuchtung. Auch zeigen fi, bei allgemeiner 
Seichheit des Vorgangs und feiner Gründe, bedeutende einzelne Ber: 
ſchiedenheiten. Wir haben diefe Völker und ihre Spradyen bisher 
Schon öfters berührt, auch bei den Wörtervergleihungen Beifpiele aus 
legteren gegeben, Hier mag eine kurze Ueberſicht derſelben ihre 
Stelle finden, bei welcher einige Wiederholungen früher zerſtreuter 
Bemerkungen ſich nicht vermeiden laſſen; ſodann einige Beiſpiele aus 
dem romanischen Wörterſchatze. Ausführliches findet der Wißbegierige 
beſonders in der Grammatik und dem Wörterbude der romaniſchen 
Spraden von Diez. Bei der Piteraturgejcichte fommen wir aud 
auf dieſes Gebiet zurüd, 

Talien, das urſprünglich vielipradige Mutterland, wurde 
jrüdzeitig ganz romaniſiert. Seine beutige Zertheilung in drei Sprach⸗ 
provinzen: Uber-, Wittel-, Unter-italien, läft fi nicht firenge 
durchfüdren. Stark von den übrigen Mundarten, doch aud von ein- 
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ander, verſchieden find bie oberitalienifchen, die an den Geealpen 
in die provenzalifchen übergehn, in ber Schweiz die Einwirkungen 
der Grenznachbarn (f. nachher) empfinden. Bon den lombardiſchen 
weicht die venezianifhe fehr ab, noch mehr die genueſiſche; bie 
piemontefifche reicht fhon in ein anderes Sprachgebiet hinüber, und 
vermittelt, namentlich durch konfonantifche Flexionsſuffixe, die proven⸗ 
zalifhe und vielleiht aud die raetoromanifche Sprache mit der 
italieniſchen. Im Süden haben die fardifhen Mundarten, ins- 
befondere bie von Logudoru (RXogodoro), Anfprud) auf den Rang 
eines befonderen Romanzos, mit vielen antiken Flexionen, und werden 
mit den eigentlich italienischen beſonders burd die ficilifhe ver- 
mittelt.. Außerdem hat in Sardinien eine katalaniſche Anfievelung 
ihre Sprache behalten. Auch griehifhe (byzantiniſche), alba- 
nefifhe, deutfche, flawifhe, arabifhe (auf Malta und den 
nahen Inſeln) Anfiedelungen auf italienifhem Gebiet haben ihre 
Sprahen erhalten, immer ftärker mit ber italienifhen gemifcht und 
ihr weichend. 

In mehreren Eigenfchaften zunächſt der italienischen verwandt ift 
die oft- oder dako- und thrako-romaniſche (rumunifche, romä- 
nifhe) Sprade in Walahei, Moldau, Siebenbürgen, Ungarn, 
Bulowina u. ſ. w., in Thrafien, Makedonien, Albanien, 
ein verfprengter Theil in Iſtrien. Ihre Bedeutung wächſt neuerdings 
durch Fiterarifche Ausbildung, fowie durch die politifche Geltendmachung 
des Bollsthums in den Donaufürftenthiimern und in Oeſterreich 
(Siebenbürgen, wo die Romanen die Mehrheit in dem Völfergemifche 
bilden). Die ftärkfte Mifhung der Sprache ift die ſlawiſche; bem- 
nächſt kommen griechiſche, aud einige türfifche und weit weniger 
deutfhe Wörter vor, als in allen Scmwefterfpraden. Einige 
albanifche Wörter find vielleicht altes gemeinfames Stammgut, wie 
auch gewiſſe Tautgattungen und die Stellung des Artikels als GSuf- 
fire, welde aud) die (flawifche) bulgariſche Spradie hat. Die 
Ausſprache der gequetfchten Laute (suoni schiacciati, sons mouill6s) 
unterfheidet mehrere Mundarten; das gequetſchte g lautet in der 
Baladei wie im Franzöfifhen (j), in der Moldau wie im 
Stalienifhen; das c hier und dort wie im Stalienifhen, aber 
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wie ts (c, 3) bei den thralifhen u. ſ. w. Romanen, welche daher den 
Spignamen Zinzaren erhielten; ihre Sprache hat überhaupt viele 
Beſonderheiten. 

Die romaniſchen Sprachen der Schweiz theilen ſich in drei 
ÄRe: die italieniſchen und franzöſiſchen (die provenzaliſchen, 
bier und da den italieniſchen näher ſtehenden) „Patois“, und die 
raetoromaniſche ober churwälſche Sprache (Romansch, Ru- 
mauntsch u. dgl.). Letztere ſteht in den Mundarten Graubündens 
der provenzaliſchen, in denen Ober- und Unter-Engadeins 
(Ladin) der italieniſchen näher, vermittelt aber überhaupt die 
Merkmale diefer beiden Spradien und bat außerdem viele eigenthüm- 
lihe in Lauten, Biegungen und Wortvorrath. Diefer ift in Grau 
bünden fehr mit deutfher Sprache gemifht, welche die romaniſche 
immer mehr verdrängt. Letztere reichte einft durcd das ganze Rhein⸗ 
thal und Vorarlberg bis an den Bodenfee und wahrſcheinlich fogar 
in bie Lechlande hinein, fo ziemlich die Gebiete der alten ſtamm⸗ 
verwandten Raeti, unb Vindelici füllend. Aud werden Mundarten 
berfelben in Tirol gefprohen, wo bie Ortsnamen auf ihre früher 
weit größere Verbreitung deuten, gänzlich von der italienif—hen Sprade 
Süpdtirol8 unterfchieden. Selbft das Yurlano (die Mundart Friauld), 
beonders in feiner älteren Geftalt, trägt Spuren dieſes Spradjaftes; 
fiir diefes und das Piemontefifche behalten wir uns beftinmteres 
Urtheil vor. 

Frankreich theilt fi in die, immer mehr zur Alleinherrſchaft 
gelangende, franzdfifche Sprade bed Norbens und bie proven- 
zaliſche des Sudens, welche durch die katalaniſche (Kataloniens) 
gleichſam in die ſpaniſche Sprache übergeht. Lebende Urſprachen 
Frankreichs find die keltiſch-britoniſche der Niederbretagne und 
bie baskifche, beren Gebiet politiih unter Frankreich und Spanien 
getheilt if. Deutſche Meundarten reichen vom Oberrhein durch 
Lothringen bis nach Flandern, In Belgien fpridt der mälfde 
Volkotheil bie walloniſche, zunächft zur nordfranzöfifhen ge 
hörige, Sprache, 

In Spanien ift die kaſtilianiſche Mundart die herrſchende 
geworben, Die Katalanifche, zur provenzaliichen gehörige, nannten 
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wir ſchon, ebenfo die galicifhe, die zu der Sprache Portugals, 
der nächſten Schwefterfpradhe der fpanifchen, gehört. Wir bemerkten 
bereits, daß viele Familiennamen Spaniens noch da8 Gepräge der 
iberiſch-basſskiſchen Sprache tragen. Die arabiſche Sprache fheint 
feit etwa 200 Jahren verhallt zu fein. Biele ihrer Wörter blie- 
ben in der ſpaniſchen, nicht fo viele in der portugiefifhen Sprache. 

In allen romanifden Spraden, mit Ausnahme der oftro- 
manifchen, ift die gröfte Zahl der Lehnwörter germanischen Urfprungs. 

Aus Tat. capere (ital. capire fafjen, begreifen) nehmen, faflen 
Srequent. captare; daher u. a. churwälſch cattar, chattar finden, 
gewinnen; fpäter zfgj. adcaptare (mittelfat. accapitare u. bgl.): 
ital, accattare aſpan. acabdar aportug. achatar afınz. acater rondji 
(mordfrz. Mundart) acat& nfrz. acheter verjhaffen, ein Gut erwerben, 
nenital. entlehnen, erftreben, betteln u. dgl., dann Laufen; Subſt. ital. 
accatto provenz. acapta frz. achat. Weitere Zſſ. mit re: ital. 
raccattare port. regatar fra. racheter; mit re-ex: fpan. rescatar 
port. resgatar loskaufen. — Sat. captivus: it. cattivo id. (ge= 
fangen); elend, fchleht, böfe; die Grundbedeutung haben die Formen 
ſpan. cautivo port. captivo, cativo frz. captif; die felunbäre ſpan. 
cativo prov. caitiu frz. chetif. 


Lat. capitale mlat. auch captale Beſitzthum, befondere Vieh 
(nad der Kopfzahl?), daraus mit. catallum id. afrz. chatel beweg- 
liches Gut übh. engl. chattle Vieh; ſodann prov. cabdal afrz. chau- 
del fpan. port. caudal Vermögen Ueberfluß u. dgl.; nhd. kapi- 
täl u. ſ. w. 


althocdhd. heigiro u. dgl. Reiher — afrz. hairon nfrz. heron 
(neben aigrette Reiherbuſch) prov. aigron fatal, agron fpan. airon 
it, aghirone. 


nhd. herberge ahd. heriberga (hari Heer) afız. her-, hel- 
berc m. herberge f. (nod) in der Bed. Kriegslager) prov. albere m. 
alberga f. churwälſch albierg m. afpan. ital. albergo nſpan. port. 
albergue nfrz. auberge m.; Zw. ahd. heribergön (ſchon in ber 
Bed. herbergen) afrz. herbergier nfr3. (h)öberger prov. ar-, al- 
bergar fpan. albergar it. albergare. 
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Die nfrz. Sprache verftümmelte allmählih aqua in ô (eau), 
habui in w (eus, afrz. &us), augustus in ü (aout, neben Aouter) u. ſ. w. 

Die lat. Wörter palatium und palatum (gemeinfame Grund: 
bedeutung Gewölbe? vgl. gr. odpavioxog u. dgl.) miſchten fi in 
frz. palais, unterſchieden fi aber in ital. palazzo und paläto fpaı. 
port. palacio und paladar (port. aud) palato, padar) churwälſch 
palaz und palat (Gaumen, auch ital. cielo della bocca churw. ciel 
da la bucca). 

Der ital, Ruf „Zu den Waffen!" all’arme! wurde zum subst. m. 
fo wie zu frz. alarme jpan. port. alarma oftrom. larmä f. nhd. 
lärm m. (ganz eingebürgerte8 Lehnwort, neben dem Fremdwort 
alärm m.). 

Den häufigen Wechfel der Liquiden zeigt lat. ital. &nima neben 
it. (poet.) fpan. port. alma durw. olma prov. anma, arma afıj. 
anime, anme, arme, airme ıfrz. äme oftrom. inimä (me döre — 
frz. j’ai mal au coeur, ich habe Leibweh, nur in der Walachei, nicht 
in der Moldau). 

ital. baldacchino ſpan. fr}. baldaquin nhd. bäldachin m. 
(Thronhimmel), von dem aus Geide und Golbfäben gewirkten 
Stoffe afpan. balanquin afız. baudequin, und diefer nad) der Stadt 
Bagdad ital. Baldacco benanıt. 

Aus got. vardja ahd. wart-o, -a Wade, Wächter (ſchweiz. 
wart m. Thürwart) ahd. warten fehen, im Auge, Acht haben 
u. f. f. ftammen it. guardare ſpan. port. prov. churw. guardar 
churw. dial. vurdar, urdar frz. garder in den ahd. Bedeutungen, 
die finnlichere des Sehens mitunter nur in roman. Zſſ.; Subft. 
it. fpan. churw. guardia prov. guarda frz. garde; daher u. a. 
it, guardiano u. ſ. f. 

Ähnliche Bedeutungen in got. vahtvö ah. wahta nhb. wacht f. 
u, f. f. ital. (cremon.) prov. guaita afrz. guette f. nfrz. guet m.; 
Aw. ahd. wahten it. guatare, guaitare prov. guaitar frz. guetter 
auſchauen, lauern. 

Aus ahd. faltstuol (Faltſtuhl, curulis sella) afrz. faudestueil 
„iz, fauteuil it. ſpan. port. faldistorio m. 
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Die Feber der mit Feigen gemäfteten Gans, mit. ficatum 
(scil. jecur), wurde zum allgemeinen Worte für Leber: ſchon in den 
jehr alten Romanzo der Caſſeler Gloſſen figido ital. fegato fard. figäu 
venez. figä lombard. fidegh (aus fighed) port. figado fpan. higado 
oſtrom. ficät churw. fio frz. foie m.; ganz wie ngr. ovxorı n. aus 
ovxoıov hop. Wahrſcheinlich entftand ebenfalls aus dem Namen 
eines römiſchen Gerichtes porcus trojanus gefülltes Schwein (nad) 
dem trojanifchen benannt), weldes fpäter p. de Troja heißen 
fonnte, der roman. Name für Sau übh.: wiederum ſchon in den 
Caſſeler Gloſſen und ital. troja (afpaı. troya) prov. trueia fatal. 
truja frz. truie f. 

Aus dem lat. cuppa, chpa Faß, fpäter (mit.) auch Trinf- 
gefäß, Becher entwidelten ſich viele romanifche und in der Folge 
auch deutſche Wörter, 3. B. ital. coppa f. coppo m. ſpan. port. 
prov. churw. copa f. port. copo m. churw. coppa, cuppa f. cupp m. 
frj. coupe oftrom. cofä f. Becher, Schale u. dgl. churw. coppa 
del chiau (de8 Hauptes) Schädel; daher aud nhb. kopf (der 
Tafle wie des Thieres), welches das echt deutfche Haupt got. haubith 
uf. f. im Hd. zurüddrängte. Daher auch ſchon ahd. ſpan. port. 
prov. cuba frz. cuve nhd. küfe f.; oftrom. kup& ein Maß; Demin. 
prov. cubel churw. cuvaigl nhd. kwbel m., woraus fpaıi. cubilete 
ftz. gobelet m. Beder; neben churw. cupaigl m. Butterfdale. 
Ferner u. v. a. afrz. cope picard. coupet, couplet m. Gipfel 
übh. nhd. kuppe Dem. küppel; aud) die kuppel ital. cüpola, 
daraus fpan. cüpula frz. coupöle f. 

Auf die oft merkwürbigen Neubildungen‘ und Unterfchiede der 
tomanifhen Spradien in Wort- und Gab: bau können wir bier 
nicht eingehn. 

Wenn wir in den vorhin gegebenen Beifpielen volkliche und 
fprahlihe Minderheiten immer mehr zufammenfchmelzen fahen, fo 
geihah bei der Romanifierung faft überall das Widerfpiel, wogegen 
wiederum die germanifchen Eroberer des Römerreiches in Italien, 
Öallien und Iberien ziemlich ſchnell verweljchten, freilich zahlreiche 
Spuren in den romanifhen Sprachen zurüdlaffend. So die Goten, 
Burgunden, Rongobarden u. f. w.; am fÄnellften in dem fpäteren 
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Frankreich die Normannen, welche befanntlich bei ihrer nadjmaligen 
Eroberung Englands fon nicht mehr ihre Stammfprade, fondern 
die ihnen ganz angeeignete franzöfifche importierten. 

Die Frage: Warum die Minderheit der römischen Eroberer 
die Befiegten vomanifierte, die der germanifhen aber von letzteren 
romaniftert wurde? ift noch nicht hinreichend beantwortet und verdient 
eine Monographie. Ein Hauptgrund liegt in der Macht der Bildung 
und des verfeinerten Xebensgenuffes, welde die Aömer braditen, die 
Germanen vorfanden; ein andrer in dem, ſchon oben erwähnten, ge- 
ftempelten Gebrauche der römischen Schriftſprache, welde auch in ihrer 
Verderbnis fortwährend als urkundlihe Gerichtsſprache galt und durch 
den Sit des abendländifhen Kirchenthums in Rom neuen Aufſchwung 
befam. 

Bisweilen zeigt ſich aud ein wiederholter Wechſel der Sprachen, 
wie der Volksſtämme felbft. In vielen -und großen Gebieten Deutſch⸗ 
lands fchoben fih ſlawiſche Völker den deutfhen eher nad, als 
daß fie diefe verbrängt hätten; wurden aber fpäter wieder von 
deutſchen theils barbariſch zernichtet oder doch verdrängt, theils fried- 
licher einverleibt und germaniftert. In Griedenland thaten und 
erlitten die Slawen ühnliches. In Schleswig wird jegt in 
Gegenden deutfch gefprohen, wo früher däniſch; in neuefter Zeit 
dagegen will oder wollte die Gewalt der Dänen ihre Sprache dem 
ganzen Lande aufdrängen. Das Elfaß war einft gallifch, wurde 
früh deutſch, und firäubt ſich noch hente, werigftens im Kerne bes 
Bolfes, gegen die Sprache der „Wälfhen", ob es gleid ſchwerlich 
mit den übrigen „Schmerzenskindern“ Deutſchlands bei dem Schützen⸗ 
fefte in Frankfurt a. M. aufgetreten wäre, wenn wir aud) Luft und 
Muth gehabt hätten, e8 einzuladen. 

Die großartigfte Erſcheinung diefer Gattung bleibt immer die 
Berbreitung der römifhen Sprahe über einen großen Theil des 
Orbis romanus. Sie verbrängte, wie wir zum Theile ſchon erzählten, 
die durch Europa (bi8 nad; Kleinaflen, wo fie erft ſpät in der griechifchen 
aufgieng) verbreitete Keltenfprade, Britannien und Irland ausgenom⸗ 
men (ſ. vorhin); die iberiſche (und Feltiberifche) der pyrendiſchen 
Halbinfel; bis an die Grenze ber griechiſchen Propaganda auch die 
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dakiſch-thrakiſche in Südoſteuropa, deren Reſt, wenn nicht zunächſt 
der illyriſchen, die albaneſiſche iſt, welche auch viele alte und 
neuere römiſche Beſtandtheile, neben zahlreicheren griechiſchen, auch 
türkiſchen, ſlawiſchen u. ſ. w., aufgenommen bat. Die dako— 
(thrako-, oſt-) -romaniſche Sprache hat viele ſlawiſche Wörter 
und ſelbſt Bilduugsſilben aufgenommen. 


Traurig für den Ethnologen iſt das Verſchwinden der vor— 
römiſchen Sprachen, beſonders denn auch das völlige und frühe der 
Urſprachen der romaniſierten Etrusker, Japygen, Liguren u. ſ. w. 
des alten Italiens ſelbſt. Der Unverſtand und Hochmuth der beiden 
„klaſſiſchen“ Völker: der Griechen und der Römer, ließ die Sprachen 
der „Barbaren“ unbeadhtet oder gab höchſtens einige trümmerhafte 
Bemerkungen über fie. Hätten die Haffifhen Schriftfteller, ftatt kin⸗ 
difcher und künftliher Stammfagen der Völker, Wörterbücher und 
Spradlehren derſelben Hinterlaffen, fo würde die Völkerkunde dreier 
Welttheile überall Mar fehen, wo fie jet nur in dichter Dämmerung 
taftet und die klaſſiſche Unterlaffungsfünde verwünſcht. 


Da die romanifhen Weſtvölker Europas durch ihre Spraden, 
dur den altrömifchen Unterbau ihrer Bildung, durd die — jebod) 
nicht ausfchliekliche und immer mehr vermorfhende — neurömifche 
Glaubensgemeinſchaft, und endlich durd ihre örtliche Stellung nahe 
genug zufammenhangen: fo ift die neuerdings aufgetauchte Benennung 
einer „romanifhen Raffe“ (für unfern Ausdruck „rom. Vöolker⸗ 
kreiß“) nicht ganz unberechtigt und kann eine fehr gewichtige That- 
jahre bedeuten, wenn es kühnen und Eugen Politikern gelänge, unter 
dem Banner romanifcher Rede, Sitte und Religion dieſe Völker den 
germanischen als ihren Erbfeinden, fowie den ſlawiſchen und ihren 
griehifchen Glaubensgenoſſen entgegenzuftellen. Auf letzterer Geite 
hätten fie fogar einige Sympathien bei den Oft- (Dako⸗ und Thrako-) 
Romanen griechifchen Glaubens zu erwarten. 


Selbſt in der neuen Welt ftehn fih germanifche und roma— 
nifhe Zungen und Völker gegenüber, nämlich englifche und fpa- 
niſche, neben andern Bruchtheilen, unter welchen deutſche (hochdentſche), 
portugiefifche und, mitunter noch, franzöſiſche bie beträchtlichſten 
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find. Überdieg haben dort rafjenhaft weit aus einander liegende Völker: 
Europäer und Amerikaner, nicht bloß die beiberfeitigen Spraden in 
Gebrauch genommen, fordern auch ansgetaufcht, vorzüglidh in Süd— 
amerifa, wo viele Indianer, und zwar ohne ftarfe Mifchung, wie 
es jcheint, ihre Sprachen beim Gebraude der fpanifhen und portu- 
giefifhen ganz vergafien. Nicht fo Häufig ift der umgekehrte Fall, bei 
welchem die Ehen der Europäer mit Yudianerinnen oft mitgewirkt zu 
haben fcheinen, und (Individuen ausgenommen) nur in Südamerika, 
wo das indianiſche Blut und Volksthum nicht bloß ſich erhält, fon- 
bern die Eingewanderten fogar allmählich) zu abforbieren fcheint. In 
Paraguay bat da8 Guarani, in Cuenca u. f. w. die alte Inkaſprache 
Kecua (Quichua) das Spanifche felbft bei den (wenigen) reinblütigen 
Spaniern verdrängt (vgl. o. über die Verbreitung diefer Spradıen). 
In Nordamerifa follen nur die, zu den Algontins gehörigen, 
Brothertons jest ausſchließlich engliſch ſprechen. 

Die Verbreitung der engliſchen Sprache übertrifft dem Raume 
nach weit die der römiſchen. Gleichwohl nannten wir dieſe die groß— 
artigſte, weil ſie weit bevölkertere und von höher organiſierten und im 
Ganzen weit gebildeteren Urbewohnern gefüllte Gebiete einnahm, als 
die Angliſierung in Nordamerika und gar in Auſtralien; freilich er⸗ 
löſchen dort überall die eingeborenen Stämme, und Europäer wandern 
nad), die fich bis jett ebenfalls ſchnell anglifieren; erft neuerdings ge⸗ 
winnt das deutſche Vollsthum größere Bedeutung und Dauer. Oft: 
indien, mit feiner alten Bildung und feinen weitaus zahlreicheren 
Bewohnern großentheils ebelfter Raſſe, rechnen wir bier nicht, weil es 
von den Engländern nur beherricht, nicht entnationalifiert wird, wie⸗ 
wohl ſich neueftens ftärfere Einflüffe europäifcher, minder fpeciell 
englifher, Bildung zeigen, die aber faft nur das Sanskrit und bie 
lebenden Landesfpracdhen zu Organen wählen. Sogar bie aufblühenden 
Hochſchulen werden jest mit indifd) redenden und, wo möglich, eit- 
geborenen Lehrern befegt. Die Sanskritſprache muß dabei, gleichwie 
in Europa die lateinische, ihren lebenden Töchtern und Nacfolgerinnen 
immer mehr Plag machen. Biel häufiger, als die Kingeborenen 
englifch lernen, erlernen nothgedrungen im ftaatlichen und gefchäft- 
[chen Verkehr die Engländer die Landesfprachen, am meiften das 
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Hinduftani, das zu der Neihe ber oben beſprochenen Verkehrsſprachen 
unter verſchiedenen Stämmen gehört, feinem Grunde nad) aber eine 
einheimische, nur ſtark gemischte, Sanskritide if. 

Die Triebfedern und Mittel der Sprahverbreitung wieder: 
holen fidh zwar überall und immer, aber in jehr verſchiedenen Maßen. 
Die alten Römer und die Engländer haben dabei Bieles gemein: 
Gefhiklichkeit im Kolonifieren und in Handelsverbindung, wie 3. B. 
römiſche Weinhändler und Commis voyageurs Gallien romanifieren 
halfen ; ſodann Heiligung aller Mittel im Kriegführen. Im manchen 
Dingen ließen die Römer das Volksthum der Beflegten ungeftört und 
trieben fogar mit den beiberjeitigen Göttern Taufhhandel, zufrieden, 
wenn die Befiegten nur ihren Caeſaren göttliche Ehre erwiefen und 
klingende Opfer fpendeten — während dagegen die Spanier den 
Unverftand der amerifanifchen gente sin razon (Volk ohne Vernunft), 
der ihren gefreuzigten Gott nicht begreifen konnte, mit dem Tode be⸗ 
firaften, und doch bis heute nur bewirkten, daß die Neligion der 
Inquifition und der zwieträdhtigen Madonnen weißer und fchmarzer 
Farbe ein wunderlices Gemiſch mit den alten Landesreligionen bildet, 
da8 weder mit dem milbleuchtenden Urchriſtenthum, noch and; mit dem 
farbenglängenden Romanismus Ähnlichkeit hat. Die Franzofen gelten 
als gute Soldaten, aber als ſchlechte Kolonifierer; und es fragt fid) nod) 
jehr, ob der neue „KRaifer der Araber * in den Tuilerien die Araber 
und Kabylen Algeriens durch Einimpfung der franzöfifhen Sprade 
vollends zu getreuen Untertganen umfchaffen kann, wenn er auch will. 
Die Deutfhen find Koloniften ohne Gleichen, aber fdlcchte 
Kolonifierer, weil fie nur allzu leicht ihr Volkseigenthum ver- 
geffen und vertaufchen, und im Auslande häufiger eitel auf ihre Biel: 
jeitigfeit, als ſtolz auf ihre GSelbftändigfeit find. Mitfchuld trägt 
freilich ihr Mangel an ftaatlicher Einheit, gleichviel, ob wir darinn 
überhaupt einen Mangel fehen oder, wenigſtens centralifierten Defpotien 
gegenüber, einen Borzug. Die germanifchen Niederländer werden 
fi) ähnlich zu den eingeborenen Bevölferungen des malayifhen Ari: 
pelagos verhalten, wie die Engländer zu denen Indiens; Beider Herr- 
\haft trägt daS Gepräge des „Herrn Company“, der urfprünglichen 
Handelögewalt. 
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Dftenropa und ein guter ‘Theil Aftens würde ebenſo griechiſch 
geworden fein, wie Weſteuropa römiſch, wäre nicht Griechenland und 
das ganze Oſtrömerreich politifch in der Einheit des Tuürkenreiches 
untergegangen. Diefes ift zu barbariſch, um, einen Theil Kleinaſiens 
ausgenommen, ſprachliche Propaganda zu machen, und um griechiſcher 
Bildung, mit ihren Licht⸗ und Schatten>feiten, zugänglich zu werden. 
Diefe Bildung hatten die früheren ungriechiſchen Beftandtheile des 
byzantinischen Reiches in verfchievenen Maßen angenommen. Etwas 
fpäter wurben bie flawifhen Eindringlinge im Inneren Griechenland 
völlig in Griechen umgewandelt; in Landſchaften, wo fie mafjenhafter 
wohnten, nahmen fie wenigftens das griechiſche Kirchenthum an. 

In neuerer Zeit dagegen äußert der Panſlawismus ad 
dort feinen Einfluß kaum weniger gegen das Griechenthum, als gegen 
das Türkenthum. Erſteres bat felbft in den romanifhen Donau— 
fürftenthHämern den alten Boden großentheils verloren, dafür aber 
in dem bisherigen Königreiche Hellas Grund und Boden zu einer 
neuen Verbreitung gewonnen, obgleich oder weil letzteres eine abſichtlich 
verpfuſchte diplomatiſche Schöpfung iſt, die gegen dieſe Abficht ihrer 
Schöpfer das, trotz aller Epoden derſelben unheilbare, Geſchwür des 
„kranken Mannes“ fo lange offen erhält, bis es ſelbſt eine leben 
fühigere nationale und geographiſche Abrundung gewonnen hat, Wenn 
einmal in Konftantinopel die türkiſche Sprache als Stantsjprade 
aufhört, fo dürfte nicht die ruſſiſche ihre Erbin werden, ſondern die 
griedifche ihr altes Recht wiedergewinnen. 

Unter den Schtipetaren ober Albanefen zeigt fi) nicht bloß 
in Attila und anderswo neben griechiſcher Nachbarſchaft, fordern aud 
3. B. ſchon vor dem Freiheitskriege auf der faft ausſchließlich von 
ihnen bewohnten Infel Hydra, die leicht erflärlihe Erſcheinung: daR 
die Weiber ausfchlieglich die alte Mutterſprache reden, die Männer 
aber außerhalb der engften heimischen Kreiße mehr die griechiſche, 
welde denn überhaupt der (fo gut wie fchriftlofen) albaneſiſchen immer 
mehr Herr wird. 

Ein Unterſchied in der Sprade beider Geſchlechter unter 
amerifanifhen Böllern ift in mehreren, wenn nidt den meiflen, 
Fällen kein ſtammlicher. Das Gleiche gilt aud) von andern Sprad) 
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unterfhieden innerhalb der Völker. So der verfhiedenen Stände 
malayo=polynefifher Völker, zumal im wechfelfeitigen Verkehr, auf 
Java, Samoa, Tonga; auch der nordamerifanifhen Natchez 
und Creeks, von welchen Nutall fogar fagt: daß fie in andrer 
Sprade, als unter den Gleihen, zu ihren Bornehmen reden. Hat 
er richtig gehört, fo gehören Nettere einem andern Stamme an, wie 
z. B. die deutſchen Grundherren in den ruffiihen Oftfeeprovinzen 
den unterworfenen „undeutſch“ redenden Stämmen gegenüber. ‘Der 
Adel der Abiponer in Südamerifa gebraudit einige befonbere 
Wörter und Wortformen (Anhängefilben, ſ. Wait, Anthropologie 
der Naturvölfer I 476), ein merkwürdiger noch näher zu ergründender 
Umſtand. Wenn in anderen Ländern bes mittleren und füblichen 
Amerifad (a. a. DO. IV 56 ff. 395 ff.) die Fürſten ober der Adel 
unter ſich eine ganz andere Sprache vebeten, als die übrigen Bolfs- 
Hoffen, fo lag dieß in dem Unterſchiede der Abftemmung. Ähnliche 
Erfeheinungen kommen aud in Europa vor, wie unter den Reſten 
ber Kelten und der Iberer. Ein Anderes ift die Adoptierung 
fremder Kultur- oder Mode ⸗ſprache durch die eingeborene Ariftofratie 
des Standes und der Bildung, wie namentlid der franzöfifhen 
unter dem Adel Deutfhlands und andrer Ränder in früherer Zeit 
und jetzt noch in weiteren Geſellſchaftskreißen der belgiſchen Städte 
und felbft der Staatsverwaltung in Belgien, ohne Unterfchied nieder- 
deutfcher und wallonifcher Abftammung. Hierzu vergleihe man unfer 
Obiges über die Verbreitung vieler Sprachen über ihre natürlichen 
Grenzen hinaus. Noch ftärker, als an den genannten Orten bie 
Stände, unterſcheiden fih die Parias in Malabar durd aufge: 
drungene Gelbfterniedrigung in Ausdrüden, wofür der Niederländer 
Ik. Cantor Biffher in feinen Briefen aus Malabar (f. „The 
Reader“ 1863 p. 278) interefjante Beifpiele gibt. Es lautet mehr 
tragifch als komiſch, wenn fie im Gefprädhe mit Leuten höherer Klaffe 
ihre Kinder „Kälber“, ihr Silber „Kupfer“, ihren Reis „Spreu" 
nermen. Wir Europäer find denn doch weit gebildeter und freifin- 
niger, und begnügen uns, die höheren Kaften „ſpeiſen“ zu fehen, was 
wir „eſſen“, und ihre Kinder Prinzen, Prinzeſſen, Comteſſen u. dgl. 
don in den Windeln zu nennen, ‘Die Abweidhung der Sprache ber 


96 Die Sprache. 


unverheirateten Jugend beider Gefchledhter von der der (er- 
wachfenen) Verheirateten bei ben ftdamerifanifhen Mbayas 
(nah Azara) läßt fich vielleicht mit den oben berührten Eigenheiten 
der Kinderfprade aller Völker in Lauten und Wörtern vergleichen. 

Eine Grundverfchiedenheit der Sprache unter beiden Geſchlechtern 
würde fi in Amerika nad den dortigen Verhältniffen am beiten 
duch die, auch in Volksſagen begründete, Vermuthung erklären: daß 
die Vorfahren des Volksſtockes die Männer eines befiegten Stammes 
ausrotteten und die Weiber für ſich behielten, welche dann ihre alte 
Mutterſprache zunächſt auf ihre Töchter vererbten. Letztere wurde 
von den Söhnen zwar ebenfall® verftanden und vermuthlich im früher 
Kindheit auch gefprochen, fpäter aber als Frauenſprache gemieden. Wir 
geben einige, un® gerade zur Hand liegende, Mittheilungen. 

In der Sprade der füdamerifanifhen Omaguas heißt bei 
den Männern das Weib huaina, bei den Weibern felbft cunia, bort 
ber Sohn teagra, bier memuera (nad) Gilij in Adelungs Mithri- 
dates III 611); gerade bei diefen Begriffen könnten ganz verfciebene 
Wörter Einer Spradhe angehören, etwa wie erzeugen und gebären, 
Bater und Mutter, Sohn und Tochter u. ſ. w. Diefer Wort- 
gattung gehören auch folgende Beifpiele an. In Centralamerifa 
(Mithridates II, 3 ©. 123 ff. nah fpanifcher Schreibung) bei 
den Huaſtecas: Bater 1. (Männerfpr.) paylom 2. (Weiberjpr.) pap; 
Sohn 1. atic 2. tam; Bruder 1. Huaft. atmim, atatal Othomi 
qhuädd 2. Huaſt. xibam Oth. tdä; Schwefter 1. Huaft. ixam 
Oth. naht 2, Huaft. bayil, acab Oth. gqhuhvre In Nord: 
amerika bei den Thirofis (Cherofefen) beveutet (nad Talvj, 
Indianiſche Sprachen Lpz. 1834 ©. 78 ff.) ungkitaw bei den Frauen 
mein Bruder, bei den Männern meine Schwefter, für welde 
die Franen ungkilung fagen; leider kennen wir die Etymologie diefer, 
offenbar zuſammenhangenden, Benennungen nicht. Auch bei den Siour 
lauten die Verwandtſchaftsbenennungen im Meunde beider Geſchlechter 
verſchieden, ohne barımı zweierlei Sprachen anzugehören. Bedeutender 
iſt der Unterſchied anderer Wörter, fogar interjectionaler Ausrufe, bei 
beiden Geſchlechter nordamerikaniſcher Völker (a. a. O.), der 
Interjectionen auch bei den brafilianifchen Kiriri (f. Mamiani, 
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Grammatik der Kiriri-Spradhe, ber. von H. €. v. d. Gabelentz 
Lpz. 1852 ©. 59). Der Bollsname der Karaiben auf den An—⸗ 
tillen lautet bei den Männern Callinago, bei den Weibern Calli- 
ponau; es fragt fi, ob beide Namen für das ganze Bolt ohne 
Unterfhied des Gefchlechtes gelten. Gerade unter den Infellaraiben 
berichtet die Sage (nad Breton im Mithrid. III 677): daß ihre 
Vorfahren vom Feftlande gekommen feien und nur die Frauen des 
befiegten Volkes am Leben erhalten haben, unter welchen Reſte der 
alten Sprache im Gebrauche geblieben feien. Breton (a. a. O. 697 ff.) 
gibt folgende Beifpiele diefer Spraden der Männer und der Frauen 
(in franzöfifher Schreibung): Gott 1. icheiri, iouloucu 2. chemiin; 
Erde 1. nonum 2. monha; Sonne 1. hueyu 2. cachi; Mond 
l. nonum (?f. Erde) 2. chirititi; Menſch 1. oüßkelli 2. eyeri; 
Weib 1. oüelle 2. inhara; Kinder 1. mouleketium 2. niankaé- 
num; Auge 1. Enoulou 2. acou; Haar 1. oueche 2. itibouri> 
Saffavabrot 1. aleiba 2. marou. Diefe Wörter können nicht wohl 
Einer Sprade, faum Einem Spradhftamme angehören. 

Bon den Mongolinnen berichtet der Burjäte Galfang Gom- 
bojew (in den Melanges asiatiques der Petersburger Afademie II 
665 ff. vom 6/18 Juni 1856): daß fie aus ehrfürdtiger Scheu 
und Sitte andere Wörter, als die Männer, für gewifje Begriffe und 
Gegenftände gebrauchen. So für den Filz, deffen Gebrauch ihm ein 
feterliches Anfehen verfhafft, und für diejenigen Appellative, die zu- 
fällig auch Namen der älteren Verwandten des Chemannes find. 
Hier, und wahrfcheinlih mehr und minder aud in andern Fällen, 
bangen Unterfhiede in der Sprache der Frauen als folder mit 
ihrer gefelligen Stellung und Geltung zufammen. Anderfeits fließen 
id an diefes Meiden und Erfegen der Benennungen aus Scheu, 
Aberglauben u. dgl. verwandte Erfcheinungen auf andern Gebieten, 
wie auf den ſchon oben ©. 60 ff, erwähnten der Religion u. f. w. 
Man nennt den Teufel nicht gern bei feinem wahren Namen, und 
ebenfowenig auch der Indianer mander nordamerifanifhen Stämme 
ih felbft bei dem feinen, welchen er zunal den Fremden verhehlt und 
durch einen aboptierten erſetzt. Die finnischen Liven geben unter ge- 


wiſſen Umftänden, wie nantentlih warn fie auf der See find, mehreren 
Diefenbach, Vorſchule. 7 
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Dingen und Weſen mehr und minder bildliche Namen ftatt der ge- 
wöhnlichen (f. Sjögren, livifche Grammatik her. von Wiedemann 
Petersb. 1861 Einl. S. LXXVI). 

Wir gedenken auch noch der Amazonen, die (nad Bohuß 
Sjeftrenewitfc) fampffertig dem ſkythiſchen Männerheere gegen- 
überftanden, aber auf friedliche Unterhandlungen eingiengen, worauf 
beide Heere erft mit einander ſprachen, ohne fid) zu verſtehn, darauf 
aber fi) verftändigten, ohne mit einander zu fpreden. Die Folge 
diefes ſtummen Perftändniffes war ein neues Volk, über defjen Sprade 
wir feine Nachricht haben. 

Bon den „Britones Armorici“ in der Bretagne erzählt 
Nennius (Hist. Brit. 23) eine gräuliche Sage, welde den keltiſchen 
Namen diefes Landes: kymr. Liydaw, Llettaw forn. Lezou gaidel. 
Leatha, Leta und des Bolfes fymr. Letewicion u. |. w. agſ. Lid- 
viccas als ‚„semitacentes, quia confuse loquuntur‘“ (vgl. oben über 
bie Bezeichnung der Fremdfpradjigen ale Stummer u. dgl.) erklären 
fol. Die aus Britannien nad; Armorica eingebrungenen Britonen 
hätten dort das männliche Geſchlecht ausgerottet und die Frauen und 
Töchter geheiratet, ihnen aber die Zungen ausgefchnitten, damit fie 
bie Kinder nicht ihre alte Sprache lehren könnten. 

Jene Verbreitung von Kulturſprachen über ihre natürlichen Grenzen 
hinaus, wenigftens als Berfehrsmittels zwifchen fonft fremdſprachigen 
Bölfern, zufammengenonmen mit der Verbreitung des Verkehrs und 
einer gleihhartigen Bildung überhaupt, würde endlich folgerecht zu einer 
Geſammtſprache (Baftlalie) der weltbürgerliden Zukunft führen. 
Bevor letztere eintritt, betrachten wir jene ald ein Problem unter 
vielen, 

Sicher aber ift das Verſchwinden der Sonderfpradhen und der 
Bollsmundarten innerhalb je eines volflihen und ftaatligen Kreißes 
mit zunehmender Gleichheit der Bildung, der bürgerlichen Rechte und 
der Stellung in ber Geſellſchaft. Wir fagen Amen dazu, wollen 
aber vor diefem Verſchwinden alle Bollsmundarten in allen ihren 
Eigenheiten mit möglichſter Genauigkeit aufgezeichnet wifjen, weil wir 
ihnen unberehenbaren Werth für die Stammes- und Bildungs-gefchichte 
der Völker und Sprachen zuerfennen. 
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Die Urſachen ihrer Entftefung und Sonberung find nicht überall 
die felben. Die ſtammlichen (ethnifchen) werben nirgends ganz 
fehlen, oder vielmehr find die ſtammlichen Unterſchiede immer wechſel⸗ 
begügli) (correlatip) mit den mundartlihen. Wo beide nur gering 
find, entftand entweder die Abſonderung von ben Verwandten erft in 
ſpäter Zeit, wogegen eine frühere Trennung der Familienglieder ihre 
Redeweiſe befanntlih nicht bloß zu Munbarten, fondern auch zu 
Sprahen aus einander wachſen ließ; oder denn ift jener geringe 
Grad der Verfchievenheit das Ergebnis ihrer allmählihen Abnahme 
und ber Vorbote ihrer Auflöfung in eine neue oder erneute Einheit, 
Sin Beifpiel des erften Falles fei der Unterfchied der deutſchen 
Mmdarten in Siebenbürgen and Ungarn von den rheinifdhen 
Ihrer Heimat und von einander ſelbſt; des zweiten Falles die Ab- 
nehme der Eigenthümlichkeiten vieler Bolls- und Provinzial» mund- 
arten in Deutſchland, welde immer mehr in die allgemeine -hoch 
deutſche Bildungsſprache aufgehn. 

Es lebt noch mancher Bürgermeiſter oder Schultheiß deutſcher 
Dorfgemeinden, der bei ſeinem Amtsantritte in einer — mit der oben 
erwähnten Gegenwart malayiſſcher u. a. Völker verwandten — 
früheren Zeit von feinen ftontsamtlichen oder gutsherrlichen Vorgefegten 
mit „Ihr“ angerebet wurde und darnach die Stufenleiter „Er" und 
„Sie“ durchmachte. Je höher er auf diefer ftieg, defto hochdeutſcher 
wurde feine eigene Mundart, erft im amtliden, dann auch im ge- 
jelligen Verkehre mit Gebildeten, endlich aud mit den vorgefchrittenen 
Söhnen feiner Schulkameraden. Ühnli ergeht e8 den „nieheren 
Ständen" überhaupt bei abnehmendem Kaftenwejen und zunehmender 
Bildung — erſt mit Tracht und Kebensweife, dann mit der Sprache, 
und endlih mit dem Gefprochenen ! 

Ju vielen Landfchaften, z. B. im mittleren und fübweftlichen 
Deutſchland, hat ſich feit nicht gar langer Zeit, jedoch über 
Menſchengedenken hinaus, eine Zwittermundart zwiſchen Hod- 
deutsch und der Volksmundart im Munde der „Honoratigren * gebilbet. 
Ganz ohne ftammliche Berechtigung und Bedeutung, wiewohl ſprachlich 
nicht ganz regellos, ift fie nur eine Misgeburt jener Beiden und 
wird ſchwerlich das 19. Jahrhundert überleben. 
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Bei mehreren Völkern hat (wie fchon erwähnt) mehr das Glau— 
bensbefenntnis als die Abftammung Unterfjiede der Sprade 
erhalten oder ausgebildet, wie z. B. bei den flawifhen Sorben 
beider Lauſitzen, den romanifhen Waldenfern im Piemont, den 
femitifhen, fyrifhen und daldäifhen Chriften (Neftorianern 
und Jakobiten) des arabifhen und kurdiſchen Oftens; der Schrift 
bei den Slawen griedifcher und römischer Kirche. 

Bei den munbdartlichen Befonderheiten der Juden, zu welden 
aud gewöhnlich eine eigenthümlihe Tonweiſe noch unerflärten Ur- 
[prunges gehört, hat ftanımlidhe, confeffionelle und gefellige Abfonderung 
gewirkt, abgefehen von der Miſchung mit der alten Stammfprade. 
Ähnliche Unterfchiede der Tonweife, z.B. einer gedehnten und ſingenden, 
fommen indeffen auch unter Blutsverwandten vor, z. B. unter Mund—⸗ 
arten in Deutſchland und fogar unter nahen Ortſchaften, die fonft 
weſentlich gleihe Mundart reden. Es fragt fih: ob einzelne ver- 
breitete, aber immer mehr abnehmende, Eigenheiten der Juden in ber 
Ausfprache deutfcher Laute ihren Grund in Eigenheiten des Sprad)- 
organs haben, namentlich das Anftoßen der Zunge bei dem harten s, 
deſſen ebenfalls häufiges Vorkommen bei ungemifchten Deutfchen werigftens 
diefen Grund bat. Dann müßte aber die Abnahme diefer Eigenheit 
auch mit einer Änderung des Organs verfnüpft fein, und deutet viel- 
leicht eher auf eine bloße Gewohnheit, welche geht wie fie fam. Aus 
einem hebräifchen Ziſchlaute möchten wir indefjen die Gewohnheit nicht 
herleiten; wenigftens fanden wir faum irgendiwo eine Einwirkung des 
befannten hebräiſchen tiefen ch (Cheth) ber deutjchen Juden auf ihre 
Ausſprache des Deutſchen. 

Die Quantität und Qualität der Mundarten unter den einzelnen 
Völkern iſt ſehr verſchieden; die Gründe dieſes verſchiedenen Maßes 
find theils ethniſche, theils bildungsgeſchichtliche. Die ſlawiſchen 
Sprachen ſind zahlreich genug und ihre Unterſchiede großentheils 
bedeutend. Dagegen haben ſich die einzelnen gewöhnlich in nur wenige 
und wenig abweichende Mundarten geſchieden, am wenigſten die ver— 
breitetſte: die ruſſiſche, zumal, wenn wir die kleinruſſiſche 
Mundart als Sprache von ihr trennen. Auch die magyariſche 
Sprache hat wohl nur Eine bedeutender abweichende Mundart. In 
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ber griedifhen Sprade find die einft fo bebeutenden und aus: 
geprägten Interfchiede der Mundarten, mit Ausnahme der lafo- 
niſchen, faft ganz verwifht; dagegen haben fi in dem räumlich 
und politifch zerfplitterten Volle neue gebildet. ‘Den gröften Reich— 
tum an Meundarten haben die germanifden und die romanischen 
Völker, abgefehen von den ftärferen Theilungen, wie des Südens und 
des Nordens in Deutfhland, Frankreich, Italien. 


In der Regel werden allmählich die Mundarten der Schrift- 
ſprache zum Raube, die fid) erft aus ihnen bereichert hat. Wohl 
ihnen und ihren Spredern, wenn fie and) volflid zu diefer Schrift- 
Iprahe gehören! In der deutfhen Schweiz bildet fih langſam 
für den Umgang der Gebildeten ein fehönes Hochdeutſch aus, obgleich 
jelbft die Schriftfprache nod) viele Provinzialismen fefthält. Die fran- 
zöfifhen Mundarten der Schweiz werden, gleich den provenzalifchen 
Schweftern, allgemady in der franzöfifhen Geſammtſprache aufgehn. 
Die churwälſchen Mundarten machen neuerdings einen Anlauf zur 
Einigung, werden aber erlöfchen, bevor fie zu diefer gelangen, Die 
talienifhen Schweizer werden ihre Mundarten der neu aufftrebenden 
Spradeinheit Italiens opfern. Die deutſchen Elſäßer werden ver- 
wälſchen, wenn Deutfhland feine Kraft erwirbt, fie wieder an ſich 
zu ziehen! 


Wir haben die Völker fammt ihren Spraden in Familien, Grup- 
pen, Stämme, Gattungen, Klaffen u. |. w. eingetheilt. Aber ſchon hier, 
to nur Beifpiele aus den einzelnen Völkern gewählt wurden, jahen 
wir öfters Die Grenze zwiſchen Sprache und Mundart verſchwimmen. 
Die niederdeutfhe Sprade oder Hauptmundart zerfällt, wie wir 
bemerkten, innerhalb Deutfhlands in Volksmundarten; ein alter 
Sonderaft derfelben iſt in Flandern feit der Erſchaffung Belgiens 
gleicher Gefahr ausgeſetzt, behält aber in Holland und feinen Kolonien 
volle Geltung als Sprache. Uebrigens verblieb den Geſellſchaftskreißen, 
die in den meiften Theilen Niederdeutſchlands die alte Mutterſprache 
aufgaben, neben einer Anzahl von Wörtern und Ausdrudsweifen, ihr 
janfter lang in der Ausſprache der anfangs als Fremdſprache er- 
lernten hochdeutſchen als ethnifches Merkmal. Bei jenem großen 
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Sprachentaufhe der Romanen blieben verhältnismäßig wenig fel- 
tiſche, iberifhe u.f.w. Wörter übrig. Sogar die Nachwirkung der 
alten Randesfpradyen auf die Ausfprade und nod mehr auf den Bau, 
refp. die Zertrümmerung und Umgeftaltung, der neurömishen Sprachen 
haben wir früher überſchätzt, da ſich viele Abweichungen von der la- 
teinifhen Sprache (aufer denen der alten rustica von der Gchrift- 
ſprache) nachweislich, erft im Laufe und im Geifte der fpäteren Zeit 
bildeten, nachdem die Urſprachen längft verhallt waren. Die gröfte 
Zahl der unlateinifchen Wörter in ben romanifchen Sprachen (f. o. bei 
diefen) rührt von den germaniſchen Siegern her. 

Um aus dem ftammgemifchten Wörtervorratö einer Sprade 
wicht bloß auf die verſchiedenen (urfprüngliden und hinzugekommenen) 
Beftandtbeile eines Volkes zu fließen, fondern aud auf feine 
Berührungen mit andern Bölfern ohne Blutmiſchung, alfo auf feine 
Beziehungen zu bdiefen (und ihren Spradien) in Politik, Aeligion, 
Sitte, Wiſſenſchaft, Kunft, Gewerbe, Handel u. f. w., bei Angrenzungen 
und Wanderungen im Berlaufe der Gedichte u. ſ. w. —: müſſen 
wir die Wörter nicht bloß zählen, fondern auch wägen. So z.B. 
bie franzöfifhen Wörter in der englifhen (z. B. o. S. 75 die für 
Fleiſchſpeiſen), hochdeutſchen, niederländifhen, den ſkandina— 
viſchen und ſelbſt den übrigen romaniſchen Sprachen; die alt— 
griechiſchen Benennungen für die höheren Bildungsgebiete in den 
meiſten Sprachen (für die Sternkunde ſogat in der alten indiſchen); 
die deutſchen Wörter in den romaniſchen und ſlawiſchen Sprachen; 
die lateiniſchen Lehnwörter in der neuhochdeutſchen Sprache, oft 
noch neben echten und alten deutſchen in andern germaniſchen Sprachen, 
wie Fenſter aus fenestra neben Windauge (engliſch, nordiſch), 
Spiegel aus speculum neben engl. lookingglass, während deutſcher 
Glaube und Aberglaube ſich mit den Lehmmörtern Religion und 
Kirche mifht, der Dichter (dietator) aber und die Natur ganz 
die alteinheimifhen guten Wörter 5köp (sköf) und knuat u. dgl. 
verdrängt haben. Ber Eifer des volksthümlichen Spradhreinigerd Tann 
viele Fremdwörter noch durch gute und allgemein verſtänbliche, ſelten 
durch nen, wenn aud ſprachgemäß, gebildete erfegen; eingefleiſchte 
Lehnwörter faft nie, 
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Unter letzteren verſtehn wir die alten, durch den Gebrauch völlig 
eingebürgerten und dadurch zugleich auch in Laut und Betonung ber 
Sprade affimilierten Fremdwörter, Sie haben die größere Wichtigkeit, 
aber auch mitunter Schwierigkeit, für ethnologiſche Schlüſſe. Oft find 
fie Bagabunden, die ſchon mehrere Spradhen durdwandert haben, bevor 
fie in die unfere kamen; oder gar, bie unfere eigenen verlorenen Söhne 
find und erft wieder heim kommen, wann fie ihre Gewänder zerlumpt 
und mit fremden Rappen geflidt haben, wie eben unſere obige „Rafle”. 
Manchmal ftellen ſich Lehnwörter von ähnlicher Geftalt und Bedeutung 
dicht neben einheimifche, wie z. B. neuhochd. verdammen, aber nod) 
mittelbd. verdamnen althd. virdamnôn aus lat. damnare neben 
das ganz gleichbedeutenbe niederd. verboemen früher hochd. vertumen, 
vertwmen, fortuoman got. afsdomjan; das Lehnwort wurbe, 
wie es fcheint, durch die Kirche eingeführt. 

Biele Lehnwörter find demnach nicht Leicht als ſolche zu erkennen, 
Stehn fie neben ähnlichen eingeborenen oder aud) nur neben den aus- 
ländifhen Formen des zweifellos gemeinfamen Urwortes, fo bezeugen 
gewöhnlich Mängel und Unregelmäßigkeiten der Lautverfchiebung, alfo 
ihre unvollftändige Angleichung (Affimilierung), ihren fremden Urfprung. 
Befondere Aufmerkſamkeit auf ſolche Möglichkeiten hat die Sprach— 
forſchung als Hülfswiſſenſchaft der Völkerkunde bei ſolchen Wortgattungen 
zu richten, die auf alte Heimaten, Wanderungen, Bildungszuftände 
ſchließen laſſen. Unfer Löwe, eigentlich Lewe, ift nit etwa ein 
Wahrzeichen aus alter DOftheimat, fondern von dem römischen leo ent- 
lehnt, diefer aus dem griechiſchen Acov, der aber felbft vielleicht aus 
einer nicht-ariſchen Sprache und Landſchaft Afiens ſiammt. Der Luchs 
dagegen iſt kein Einwanderer, ſondern ein Bruder des griechiſchen 
Aoy, deſſen Geſchwiſter ſich weit hinauf gen Oſten zeigen. Vielmehr 
noch erweiſt ſich der Hund als treuer Genoſſe auch des ariſch-euro⸗ 
päiſchen Menſchen, der ſich jedem Klima gleich feinem Herrn anbe⸗ 
quemte und dabei auch ſeinen guten alten Namen von Indien bis 
Irland, nur mit den geſetzlichen zeit- und ortö-gemäßen Lautänderungen, 
behielt, Der römische Pflug aratrum bürgerte fih unter den bri- 
tifhen Kelten, dem Namen, weil ohne Zweifel auch der Sache 
nad), ein, obgleich diefe die Wurzel ar mit den Nömern gleichberechtigt 
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befagen und wahrſcheinlichſt daraus einheimische Benennungen des 
Ppffluges gebildet hatten. Dies letztere Wort ift im Often Europas, 
befonders unter Germanen und Slawen, weithin verbreitet, ftammt 
aber vielleicht fhon von den alten Raeten her (vgl. meine Origines 
Europaeae v. Plaumorati). 

Bölige Sicherheit für die Abftammung einer Sprache gibt erft 
das übereinftimmende Zeugnis ihres Wortvorrathes und ihres 
Baues. Letzterer it zwar das gewichtigfte Merkmal der Gattung 
und der Klaffe, fir die ftofflihe VBerwandtfhaft aber mehr nur, 
foweit feine urſprüngliche Geftalt ermittelt werden fanır. Die oben 
erörterte Veränderung der, in Wechſelwirkung mit Wort-beugung und 
«bildung ſtehenden, Sagbildung im Laufe der Zeit fteht großentheils 
unter dem influffe von Bildungsftationen, an welden Völker 
gleicher Abftammung an weit auseinander liegenden‘ Zeitpunkten, un: 
verwandte dagegen gleichzeitig ankommen können. So 3.8. zeigen bie 
romanifhen Sprachen und (aber in geringerem Maße) aud die 
modernen germaniſchen (am meiften die englifche) und die neu- 
griechiſche Sprache, gegenüber den antiken fynthetifchen Sprachen ben 
analytiichen Charakter der fpäteren Entwidelung durch Verluft und 
Erfa von Beugungsformen, ſowie in Wortfolge und Satzbildung. In 
Iegterer jedoch ftehn hoch- und nieder-deutfhe Sprache nod in 
älterer (kunſtvollerer oder auch verwidelterer) Wortfolge der einfacheren, 
dentlicheren und gleichfam profaifcheren gegenüber, welde die ſkandi—⸗ 
naviſchen Sprachen und bie englifche mehr und minder mit den 
romanifchen theilen, unter welchen wiederum die italieniſche, im 
Begenfage befonders zur franzöfifhen, nocd viele antike und felbft 
nengefchaffene Sagbildungen verwidelter Art bilden Tann. 

Die genealogifhe Schlußfolgerung aus dem Wortvorrathe hat 
zwar auch manche Schwierigkeiten, da die Geftalt der Wörter großem 
MWechfel unterworfen ift. Verwandte Wörter werden einander unähnlich, 
unverwandte dagegen verfchmelzen miteinander völlig zu Einer Form 
(befonders Häufig im Englifhen); viele einft allen verwandten 
Sprachen gemeinfame Wörter gehn einigen ober allen verloren, wo- 
gegen in den einzelnen Sprachen neue fi) bilden oder aus der Fremde 
zus» oder Hin und her wandern, was wir vorhin ausführlicher be 


Die Sprache. 105 


ſprachen. Aber wir haben wiederholt darauf aufmerffam gemadjt, daß 
in all folhem Wechſel und Wellenfchlage immer der Grund, wenigſtens 
dem Auge des Forfchers, fichtbar bleibt. Im ganzen, fobald wir uns 
vergewiffert haben: welche Wörter einer Sprache die in ihrem 
Boden wurzelnde Mehrheit bilden, fo entſcheidet dieſes Zeugnis 
ihre Abftammung, ale übrigen Zeugniffe überwiegend; demnächſt 
denn auch, vor allen aufßerfpradjlihen Zeugniffen, die Abſtammung 
des Volkes, fofern wir uns überzeugen, daß es feine Stammſprache 
nicht gegen eine andre ausgetauſcht hat. 


Stellen wir aber aud) die Sprache allen andern Abftammungs- 
zeugniffen voran, alfo auch dem des Körperbaus, deffen ſtärkſte Ver- 
änderungen fie überdauert, wenn gleich nicht ohne Mitleiden: fo fehen 
wir in ihr doch immer nur einen Theil oder, lieber, eine — und 
zwar die feinfte und reichſte — Aeußerung der ganzen Volksnatur. 
Wie diefe überhaupt, ift auch die Sprache leiblich und geiftig zugleich, 
wie wir bereit8 geltend machten, und zwar vorwiegend geiftig, ob fie 
gleich zumächft durch die Sinne vernommen, gehört und gefehen, wird. 


Gefehen. nämlid) wird (ungerechnet die Schrift, auf welde 
wir fpäter kommen) fürs. erfte die, bereit® oben erwähnte, auf die 
Muskeln des Mundes un. ſ. w. wirkende Bewegung der Sprad)- 
werkzeuge, die bei den verfcdiedenen Spraden, ja Mundarten, ver: 
ſchieden in die Augen fällt, -und der Länge nad) auf die dauernde 
Muskelhaltung der Volksſtämme einigen Einfluß üben muß. 


Fürs zweite die bald die Lautſprache hülfreich begleitende, bald 
jelbftändig und allein redende Geberde. Am manmigfaltigften bei 
den lebhaften Kindern des Südens und des Dftens, haben ganz 
beftimmte, aber örtlich oft verfchiedene und fogar mitunter gegenfäglic 
wechfelnde, Bewegungen des Kopfes, der Hände, der Arme und der 
Schultern, der Augen famt ihren Lidern und Brauen, der Fippen, 
der Geſichtsmuskeln überhaupt u. f. w. ganz beftimmte Bedeutung. 
Doch auch unfere deutfchen Bauern und noch mehr die Bäuerinnen 
begleiten ihre Rede mit den ausdrudsvollften Schwingungen der Arme, 
Biegungen des Oberkörpers u. ſ. w., fo daß man diefes Accom- 
pagnement zu bem Terte in Noten fegen könnte. zu der Bildung 
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geht die Abnahme diefer Beweglichleit Hand in Haud, und die Rebe 
jelbft wird accentlofer, gleichtöniger. 

Wie bei der Lautſprache, und noch deutlicher, fehen wir aud) hier 
verwandte Erſcheinungen bei den Thieren, vorziiglih den höheren 
Säugethieren, bei welden denn nod) die Bewegungen der Ohren und 
des Schwanzes eine fehr berebte Rolle fpielen. Zu diefen natur- 
wüchfigeren Zeichen treten denn auch noch, unter Mitwirkung menſch⸗ 
(icher Bildung und Abrichtung, mehr bewufte und willfürliche, wie 
z. B. das Stehn und Gehn auf den Hinterfüßen, namentlich der 
Thiere, deren Vorderfüße handartig gebraucht werben können. 

In eigenthümlicher Mitte zwifchen der lautloſen Geberde und der 
Lautſprache ftehn viele, wiederum ganz beftimmte und dabei volklich 
und örtlich verfchiedene, Hörbare, meift fonjonantifhe Zeichen der 
Bejahung, Berneinung, Frage, des Zweifel, der Abweifung, Her- 
beirufung, Verwunderung, Stilung und Beihwidtigung, des Be- 
dauernd u. ſ. w., welche dur die Junge und alle übrigen beweglichen 
Theile des Munde und des Rachens von der Stimmrige bis zu 
den Lippen, mit Hülfe des Athems, hervorgebraht werden. Einige 
derfelben, wie 3. B. hm! ſt! fh! ber oder prri, find mehr und 
minder in der Schrift aufgenommen, welche jedod die meiften nicht 
genügend wiedergeben kann. Gleichartig find viele konſonantiſche Raute, 
durch welche wir gezähmte Thiere locken, fcheuchen und hetzen. Vo— 
falifche Laute und. ganz gegliederte Silben zu gleichen Zwecken bilden 
ſchon den Uebergang zu dem befaunten Gebrauche wirklicher Wörter; 
ſolche werben aud aus jenen gebildet, befonders Thiernamen, auch Zeit- 
wörter. Alle diefe Laute find ebenfalls örtlich verfchteden. Das Auf- 
faſſungsvermögen der Thiere für fie haben wir bereits oben befprochen. 

Ale folde Berftändigungszeichen zwifchen Menſch und Thier und 
ihr Verhältnis zur Sprache, wie zur Lebensweife und Bildung der 
Bölfer, haben nicht geringe ethnifche Bedeutung. Hier dürfen wir 
nur die Kategorieri bezeichnen, da wir Beifpiele nicht ohne tieferes 
Eingehn und ausführliche Erörterung zu geben vermögen. Ohne 
ethniſche Bedeutung tft 3, B. die Geberdenſprache mit und zwifchen 
Taubſtummen; aud die telegraphifche Fingerſchrift, welde für die 
einzelnen Buchftaben des Alphabetes befondere Zeichen bat, 
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Dice Bolksnmatur. 


Jene Bolksnatur — eine Unterart oder Perzweigung der all- 
gemeinen Menſchennatur — umfaßt, wie wir fchon beim Beginne 
biefes Abfchnittes äußerten, alle Anlagen, Kräfte wie Schwächen, 
eines Volkes, feine leibliche wie geiftige Beſchaffenheit, zunächſt wie fe 
ihm in der Mehrheit feiner Mitglieder angeboren, dann aber aud,, 
wie fie theils allmählich, theils raſcher, durch befondere Kraftent- 
wickelungen oder aud) durch Gewaltthaten des Schickſals (Kataftrophen), 
geworden, gewachſen und verwacfen ift, ſich aus- und um⸗gebildet 
hat, nicht felten biß zur „andern Natur”. Die erfte, uranfängliche 
Natur der Völkerfamilie und der ganzen Kaffe ſtand freilich in völigem 
Einklange mit der ganzen Natur ihrer Geburtsorte und der dariun 
eingeborenen übrigen Wefen, und fofern ift die Eintheilung der Raffen 
nad zoologifchen und botanifhen Provinzen dem Grundfage nad) 
vollfommen richtig, von den Syſtematikern (Swainfon, Agaffiz, Nott; 
vgl. die Kritit von Waitz in defien Anthropologie I 218 ff.) aber 
ſehr willfürlich ausgeführt worden. Namentlich überfehen fie die Wahr- 
jheinfichkeit relativ fpäter Einwanderung der Menfchen in die fälteften 
Erdſtriche. Wir kommen unten bei Menſchen (Schädelkunde) uͤnd 
Thieren wiederholt auf dieſe Provinzen zurück. 

Su verwächſt die Naturgeſchichte der Völker mit ihrer Bildungs⸗ 
geſchichte; und je vielfeitiger ein Volk gebildet ift, defto ſchwerer erkennen 
wir fein Grundweſen al unterſchieden von bem anderer: Völker, 
weil die Bildung immter meht die Unterfchiede der Völker ausgleicht 
und die Befonberheiten als Verneinungen behandelt, bie durch bie 
große Bejahung des Weltbürgerthums aufgehöben werben. Wie 
weit and) eine fo ziemlich entgegengeſetzte Auffaffung eine Bereditigung 
haben fönne, zeigt die, bon uns mehrfach berührte, quantitativ wie 
gualitativ ftärfere Entwickelung der Befonberheit ober Individualität 
dich Bildung und Erziehung und der Drang der „Nationalitäten“ in 
der Gegenwart, ſich geltend Zu maden. Wir Kommen bei der Haffen- 
lehte etwas ausführlicher auf diefe und ähnliche Gegenfäge zurück. 
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Eben jenes Grundweſen, das wir vorhin Volksnatur 
nannten, muß uns befhäftigen, foweit es fid) aus den Beobachtungen 
und Berichten aller Zeiträume ergibt, bevor wir die Geſchichte, die 
Entwidelungen und Schickſale der Völker und des Volkslebens im 
Laufe der Zeit, verfolgen. Freilich fpielen immer Naturbefchreibung 
und Naturgefchichte in einander über. 

Ob wir gleich bei dem Einzelmwefen, wie bei der Gattung, und 
fo denn aud bei allen Lebenseinheiten bis zur Lebensallheit, dem 
Univerfum, hinauf, die untrennbare Einheit der lebendigen 
Gliederung, des Organismus annehmen: fo betrachten wir ihn doch 
aud nad) feinen beiden polaren Richtungen, möglichft unterfchieden als 
Leib und Seele u, dgl. Wir theilen defihalb unfere Bolfsnatur- 
befhreibung oder Biologie in Phyfiologie und Pſychologie, 
mit dem immerwährenden Borbehalte der wechfelfeitigen Ergänzung. 
Auch Hier wieder geben wir nur Umriffe und Beifpiele; zuerft denn 
der Phyſiologie in weiterem Sinne, mit Einfluß der Anatomie. 


Ahyfiologie. 


Das Gerippe des Menjhen gilt uns als Bild des Todes, 
und tritt und auch nicht eher unmittelbar vor Augen, als bis fein 
früherer Inhaber es als Herrenlofes Gut Hinter ſich gelaffen hat. 
Aber es ift nicht bloß der damerhaftefte Theil der Menfchengeftalt, und 
es war nicht bloß der Träger des Fleifches, fondern feine Geftalt 
und ganze Beichaffenheit bedingte in hohem Grabe die ganze Geftalt 
des lebenden Menfchen. Die beweglichften und ausdrucksvollſten Züge 
des Antliges hiengen gröſtentheils von dem ftarren Schädel ab, den 
ihr ſchnell vergängliches Kleid bedeckte. Die blühenden Lippen und 
ber ummittelbarfte Spiegel des Geiftes im Körper: das ftrahlende 
Auge, laſſen nur ihr nadtes farblofes Kalklager zurüd. Das ſchwache 
Haar, das doch viele lebende Schädel nur allzufrüh verläßt, hält auf 
den todten noch am längften aus. 

Diefe Dauerhaftigfeit des Gerippes läßt uns in ihm die 
Stammesurkunden ganzer begrabener und längft von der Erde ver- 
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ſchwundener Völker ſuchen, von deren einft lebender Geftalt nur theil- 
weife noch Bildwerfe und Münzen einen Nachſchimmer geben, weſſhalb 
wir aud) unten bei der bildenden Kunft nod) einige Ergänzungen zu 
diefem Abfchnitte liefern werden. Aber die Bedeutung bes Gerippes 
für den ganzen Organismus läßt uns in ihm aud) für die Abftammung 
der gegenwärtigen Völker ein entſcheidenderes Zeugnis fuchen, als in 
der Außenfeite des lebenden Menfchen. ‘Doch felbft das Gerippe ift 
nicht bloß ebenfalls vergänglich, leidet unter Drud und anderen Ein- 
wirfungen der Stoffe, unter und in welden e8 begraben liegt, zerfällt, 
fobald eine um Jahrtauſende jüngere Atmofphäre in die geöffnete 
Gruft dringt; fondern es ift aud) bei Lebzeiten, ja bei Lebensanfang 
feines Trägers fünftlihen und gewaltfamen Änderungen aus- 
geſetzt, insbefondere der wichtigfte Theil defielben, der Schädel, das 
Hauptgehäufe der Sinne und des Sinne, 

Der Misgeburten, der Höder und Schiefheiten ganz zu geſchweigen, 
welche nicht felten einen rein mechanifchen Urfprung haben, bat ber 
krankhaft verkehrte Formenſinn vieler Völker die Sitte herborgebradtt, 
dem Schädel der Neugeborenen durch Schienen und Breffen un— 
natürliche Rundung, Plattheit, Länge, Spige u. f. w. zu geben, 
in China den Frauenfuß, auf der Höhe europäiſcher Bildung Füße, 
Rippen und Bruftlaften des Stutzers und der Modedame durd; Schnüre 
und Bande zu verfritppeln. Die haute vol&e der Eingeborenen in 
Peru fand nur den Flachkopf ariftofratiih, in andren Theilen 
Amerikas den nad) Hinten zugefpigten, oder den chlinderartig ver- 
längerten Schädel. In allen Welttheilen fommen und kamen folde 
Verunftaltungen des Schädels vor und laſſen felbft bei fehr alten 
ausgegrabenen Scädeln Bedenken gegen die Raffenhaftigkeit ihrer Ge- 
kalt auftauchen. Am verbreiteteften dürfte diefe Unfttte in Amerika 
fein. Wie fo viele andere Eigenthiümlichkeiten der „wilden Völker“, 
bezeugt fie eine vieljährige Entfernung von dem animaliſch gefunden 
Naturzuftande, eine verfchrobene Bildung und Kunftanfchauung, die 
oft nicht, wie bei den „Kulturvölkern“, erft ans wirklichen Schönheits⸗ 
ſinne einer wieder gefunfenen Bildung ausgeartet, fondern eine un- 
mittelbar vom Baume der Erfenmtnis gepflücte verfrüppelte Frucht 
ft. Angeboren und in ihrer Art naturgemäß kann diefe Anſchauung 
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der betheiligten Volksſtämme ſchon deſſwegen nicht fein, weil fie in 
ihrem eigenen Schädelbau doch wohl nicht ein Urbild vor ſich hatte 
und dieſes nun zum Extrem verbildete. Vielleicht dürfen wir cher, 
wie bei manden Geftaltungen der Kopf-rüflung und -tradt, an Bor: 
bilder aus der Thierwelt denken. Zahlreiche Nadrichten über die 
fünftlihen Misftaltungen des Schädels, der Zähne u. ſ. w. finden 
fih u. a, bei Gosse, Essai sur les deformations artificielles du 
cräne (Geneve 1855), vgl. R. de Bellognet, Ethnogenie 
Gauloise II 154 ff. 162; und bei Eder in Weſtermanns Illuſtrierten 
Monatsheften 1862 Nr. 69 ff. 

Wahrſcheinlich, wenn aud) noch nicht Hinlänglich eriwiefen, tft die 
Einartung folder unfünftlerifhen Kunfterzeugniffe in die Volks— 
natur durch lange und umnausgefegte Wiederholung; alſo auch ihre 
Fortpflanzung, wenn aud nicht fo völlig, daß nit der alte Ge— 
brauch immer wieder nachhelfen müſte. 

Ähnlich wird es fi mit wirklichen Krankheiten, 5. ®. ber 
Haut, verhalten, die durch anfgedrungene Gewöhnung, ſchlechte Nahrung, 
Wohnung und gefammte Körperpflege bei ganzen Stämmen und Ge— 
ſellſchaftsklaſſen entftehn, und endlich erblich, wenigſtens erhlicde Neigung, 
zu werben ſcheinen. Manche Krankheiten, wie 3.8. der Weichſelzopf 
(j. Hufeland bei Prihard-Wagner Naturg. d, M. I 194) fcheinen 
zugleich an Dertlichkeiten und an Stämmen zu haften, an letzteren 
aber, im Gegenfage zu Nachbarn, nur durd eine, in langem Zeit- 
raume erblid) gewordene, Anlage. 

Die folgenden Bemerkungen entnehmen wir einem Vortrage über 
den Einfluß der Bodenverhältuiffe auf das Vorkommen von Krauf- 
heiten und über die wifjenjhaftliche Urſachlehre (Aetiologie) der Kranf- 
heiten überhaupt, welden Prof. Hirf ch aus Berlin in der 38. Ber- 
fammlung deutſcher Naturforfcher und ürzte in Stettin gehalten hat 
(ſ. Franff. Converfationsblatt 1863 Nr. 233). Maßgebende Boden- 
verhältniffe find nad) diefen: 1. die Elevation (Gebirge, Hoch- und 
Tief-land) 2. die Konfiguration (Küften- und Binnenland, Thal) 
3. der Gehalt (mineralogifche Beichaffenheit, Gehalt an organiſchem 
Detritus, und Fähigkeit zur Auffaugung von Feuchtigkeit). Unabhängig 
davon ift die Gruppe der Hautkrankheiten (Boden, Maſern, Scharlad), 
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des Keichhuſtens und der Influenza. ine andere Gruppe, namentlich 
bie Pungenfchwindfucht, wird nicht durch das Klima (in engerem Sinne), 
jondern durch die Elevation beeinflußt; 800—1000 Metres über dem 
Meeresfpiegel kommt diefelbe nicht vor, während dort gerade die Ka⸗ 
tarrhe herrſchen. Die Figuration übt ihren Einfluß 3.8. auf das 
Gelbfieber, welches, mit einer einzigen Ausnahme, fid) nicht weiter 
als 9 engl. Meilen von dem Ufer großer Baffind entfernt; und auf 
den, oft mit Kropf verbundenen, Kretinismus, der nur in tief ein- 
gejhnittenen und wenig erhellten Thälern vorlommt. Der Erdboden⸗ 
inhalt wirkt auf Wechſelfieber und Malariafrankheiten, die in Sumpf- 
boden mit reichem organifhem Detritus Haufen; und auf die Cholera, 
bie an einen poröfen und leicht durchfeuchteten Boden gebunden ift, 
wie Pettenkofer nachweiſt. Eo 3. B. herrſchte die Cholera in 
Steiermark anf Granitboden mit, durch Alluvium ausgefüllten, großen 
Riſſen. Im Speffart hat Virchow den Kaltboden mit Magnefia- 
gehalt ala Bedingung des Kretinismus erwiefen. 

Gewiſſer und vollftändiger, als die allmähliche Vererbung gewalt- 
famer und krankhafter Bildungen, ift die Einartung (das Werben 
zur andern Natur) Törperliher Gewohnheit, Haltung, Geberde, welde 
duch Naturbedürfnis hervorgerufen wurde. Darwin und feine 
Genoſſen nehmen fogar eine völlige Umartung an, die im langen 
langſamen Gange der Weltalter unter veränderten Naturverhältniffen 
durch nothwendige Gewöhnung nicht bloß Gattungen und Arten, fon- 
dern auch ganz verſchiedene Klaſſen des Thierreichs in einander über- 
gehen Laffe, von den niederen zu den höheren auffteigend. Diefe Ein- 
wirkung der zufälligen oder nothgedrungenen Lebensweiſe beginnt mit 
der Umartung, wenn nit gar Nenartung, einzelner Organe und 
Glieder, die fich bei Thieren wie bei Pflanzen nachweiſen läßt. 

Hier genügt uns der beftimmtere Sat: daß die Naturgewalt 
veränderter Rebensbedingungen, wie des Klimas und des Bo- 
dens u. ſ. w, die Lebenskraft und Geftalt, fogar denn auch den ur⸗ 
ſprünglichen Knochenbau der Menſchen umbilden kann. 

Starke Hitze und Kälte, bergiges oder ebenes, trockenes oder 
waſſerreiches Land, mühvolle Arbeit in freier Luft oder in dumpfer 
Werlſtatte, Bucher⸗ und Schreib⸗ſtube u. ſ. w. bewirken auch bei ver⸗ 
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wandten Völkern und Menfchenklaffen augenfällige Veränderungen, am 
fhnelften der Farbe; almählih aud der Umriffe md Maße 
(Dimenfionen) in Wuchs (Statur), Außenglievern (Extremitäten) und 
jelbft im Schädel; fodann der Haltung, die mit dem Knochenbau, 
auch des Fußes, befonders der Sohle, in Wechſelwirkung fteht. Nicht 
geringeren Einfluß bat das Klima auf die Stimmung, das Tempera- 
ment und die geiftigeren Kräfte des Menſchen überhaupt. Allbe- 
kannt ift 3.3. die erfchlaffende Wirkung des tropifhen Klimas auf die 
enropäifcher Einwanderer. Werner fteht die Befchaffenheit ver Nahrungs- 
mittel in fehr verfchiedenem BVerhältniffe zu dem Kalkgerüfte des Sfe- 
(ettes , forwie zu dem gefammten LXebensprocefie der Weſen, wie wir 
unten etwas näher zeigen werden. Wie dehnbar die Natur der hödjit- 
organifterten Tchiergattungen ift, erweift u.v.a. die Gewöhnung der 
fleifcheffenden Naubthiere, namentlich des Menſchen, des Hundes und 
der Kate, im Kulturleben oder im Mangel an die Pflanzenkoft, deren 
Rückwirkuug auf den Charakter unverkennbar ift. Seltener findet ſich 
die umgefehrte Gewöhnung z. B. des Pferdes und des indes an die 
Verzehrung von Fiſchen, die freilich der kirchlichen Faftendiät nicht als 
Fleiſch gelten. 

Die gemäßigten Gebiete der kälteren Erdgürtel fcheinen dem derben 
Wachsthum und aud der Lebensdauer am gäünftigften zu fein. Da- 
gegen wird nad den Polen Bin in der Regel Menſch und Thier, 
wie 3. B. das arktifhe Rennthier und der inne als Lappe, 
viel Fleiner, wobei jedoch die freiere Menſchennatur immer die häufigften 
Ausnahmen zeigt, und 3.3. neben dem großen Batagonen der Kleine 
Tenerländer wohnt. Jedoch verweigert die Geſchichte oft die bier 
fehr wichtige Auskunft: ob nicht der Unterſchied des Wuchſes bei Be— 
wohnern Eines Erdftriches, aber verfchiedener Abftammung und Kaffe, 
von der verſchiedenen Zeit ihrer Einwanderung, alfo der Friſt ihrer 
Gewöhnung an Klima und Rebensweife, herrühre. Dazu kommt denn 
noch die bleibende Verfchiedenheit der legteren, wie z. B. zwiſchen den 
Lappen und ben meiften eingeborenen d. h. in unvordenklicher Zeit ein= 
gewanderten Bölfern Nordafiens von den weit fpäter eingewanderten 
Indogermanen, wie den Ruſſen und noch mehr den ſkandiſchen 
Germanen. Das Klima und die ausfchlieglihe Pflanzennahrung 
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haben dem in diſchen Stammperwandten des hellfarbigften, gröften und 
grobknochigſten Nordeuropäers Brongefarbe, Heinen feinen und ges 
Ihmeidigen Körperbau und felbit gewiffe Eigenheiten des Schädels ge- 
geben. Roget de Belloguet (a. a. O. II 14. 36.) vermutet 
nad feinen Beobadjtungen ftärfere Einwirkungen der äußeren Natur 
auf die gemiſchteren Stämme. Aus gleihem Grunde erklärt Hunt 
(Sigung der Ethnological Society im Herbfte 1863, |. „Reader“ 
1863 p. 403) den phnfiologifhen Kosmopolitismus der Juden, 
Zigeuner, Chinefen als reiner Kaffen. 

Eine zwar auch durch klimatiſche Verhältniſſe mitbebingte, aber 
von freier Wahl weit abhängigere Urſache Törperlicher Eigenthumlich⸗ 
feiten ift die Kleidung, wie wir vorhin ſchon anbenteten und eben- 
falls unten weiter fehen werden. Doch wollen wir bereit8 hier einige 
Augenblicke Länger bei ihr verweilen. Die Alten unterfdieden auf den 
Schlachtfeldern der Kriege zwiſchen Kambyfes und ben Aegyptiern nad) 
Herodotos (IT 12) die Schädel der Perſer an ihrer, durch 
Turbantragen verurfahten, Weichheit und frühen Berwitterung von 
denen der Aegyptier, melde von Kindsbeinen an die Köpfe fchoren 
und der Sonne ausſetzten, weſſhalb fie denn auch feltener, als andere 
Völker, Glatzen bekämen. Übrigens dürfte die Schädelhärte der Aegyptier 
eher raſſenhaft ſein. Azara (Voyages dans l'Amérique môéridio- 
nale II 59 bei Prichard-Wagner, Naturg. d. M. I 335) fand in 
Paraguay auf den Todtenhöfen die Gebeine der Guaranis viel 
verweslicher, als die der Spanier, ein Seitenftüd zu der, vorigen 
Nachricht. 

Auf den Bau des Fußes, deſſen Wechſelwirkung mit der Hal⸗ 
tung wir vorhin erwähnten, hat die Bekleidung den gröſten Einfluß. 
Wir behaupten nicht zu Viel mit der allgemeinen Verkrüppelung des 
Fußes, beſonders der Zehen, durch den modernen und modiſchen Schuh, 
weit über Chinas Grenzen hinaus. Das niedlichſte feinbeſchuhte, Füßchen“ 
ſo mander gefeierten Schönen würde das gefunde Auge anwidern, 
wenn fie als Barfüßele aufträte. Schon die mindefte Belleivung hemmt 
die Muftelthätigkeit der Zehen; und vielleicht würde der Affe durch 
eine lange Reihe beſchuhter oder aud nur beftrumpfter Affenalter die 


Würde des Vierhänders verlieren. Jedenfalls fteht ihm der kletternde 
Diefenbach, Vorſchule. 8 
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Barfüßer unter unfern Proletariern, vielmehr noch unter halbwilden 
Waldvolkern, bedeutend näher, als der Kulturmenjc mit feinen mitßigen 
und befhuhten Füßen und Zehen. Wir lafen in der That von ein- 
zelnen Volksſtämmen, daß fle gewohnt und durch den Bau des Fußes 
befähigt feien, ganz nad; Affenfitte zu klettern. Jedoch wird dieje 
Fertigkeit bei dem Neuholländer (den Viele überhaupt dem Affen 
am nädften ftellen) nicht fowohl angeboren als angeübt fein, wie bie 
aud) von gebildeteren Stämmen, z.B. „vielen Hindus“ (Perty, 
Anthropolog. Vorträge Lpz. 1863 ©. 138), behauptete fingerartige 
Zehenfertigkeit. Kein Menſchenfuß befitt einen Daumen mit jenem 
Muftel (opponens pollicis), der ihn bei der Hand den Genofjen ent⸗ 
gegenftellt. Aber bis zu fehr weiten Grenzen behnt Willenskraft und 
beharrliche übung auch den gleichfam wibernatürfihen Gebrauch der 
Muſkeln ımd der Bewegungsnerven aus, wie 3.8. bei den Glieber- 
verrenfungskünftlern, den Kautſchukmenſchen u. f. w., fowie bei dem 
wirklichen hanbartigen Gebrauche des Fußes, den ſich armlos Geborene 
anüben. 

Die Belleivung der Hand hat geringeren, aber immerbin ‚nicht 
unbebeutenden, Einfluß auf die Gebraudsfähigkeit und dadurd and) 
anf den Bau biefes Gliedes. Die fortwährend und enge bejchubte 
Hand der feinen Dame würde bei jebem herzlichen ‘Drude die Thier⸗ 
haut fprengen, bie fie über die eigene gezogen hat, und endlich fie ben 
Gebrauch der Fingermuffeln ganz verlernen und diefe erftarren laſſen, 
wenn nicht eine amdere Modepflicht eine glückliche Reaction üßte. Das 
moderne Klavierjpiel nämlich gebietet nicht bloß die Enthüllung felbft 
der züchtigften Hand, fondern nöthigt fie aud zur ftärkften Kraft- 
entwidelung, fogar zu der eben berührten Gewöhnung der Muffeln 
nad) Richtungen Hin, welchen ihr natürlicher Bau entſchieden widerſtrebt. 

Den folgenreichften und für unfere Wiſſenſchaft wichtigſten Ein- 
fing der Kleidung auf den Körperbau wollen wir nur kurz erwähnen, 
aber defto ftärker betonen. Wir meinen diejenigen naturiwibrigen 
Moden, welde nicht bloß unmittelbar auf den Körper ihrer Träger 
und vorzüglich ihrer Trägerinnen wirken, und buch dieſen vermuthlich 
in almählicher Mittelbarkeit auf die Tünftigen Geſchlechter; fondern 
welche auch dieſe letztere Wirkung in allernächfter Meittelbarkeit aus⸗ 
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üben und durch dieſelbe eine unabjehbar wachſende Folgenreihe be- 
gründen. Schnurbrüſte, Schnürhüften, Reifröcke und s. v. Kriuolinen, 
alzugroße Enge und Wärme unausfpredliher Kleidungsftäde, und 
wiederum Sansculotterie zu kalter und windiger Unzeit — find eben- 
foviele Sünden gegen die Nachkommen ber in Schnüre und Seife 
gebundenen Ahnen. 

Ob der Sag: „Mit der Urſache Hört die Wirkung auf (ces- 
sante cansa cessat effectus) " auch auf die erblid gewordene 
Änderung der urfprünglichen Korperbeſchaffenheit anzuwenden fei? ift 
ebenfalls eine folgenreiche Frage. Sie tritt ein, wann ein Voll oder 
einzelne Bolkätgeile in eine ältere Heimat zurüdgehn ober in eine 
neue überfiedeln, deren Befcheffenheit fanımt der daraus hervorgehenden 
Lebensweife pon der ihrer Vorgängerinnen abweicht. 

Im erſten Falle fragt es fih: ob eine Rüdartung, eine 
Testitutio in integrum, in einer Zeitdauer möglich fei, welche jener 
der Abweſenheit ungefähr entfpriht? Des Prinzip der Erblichkeit 
jelöft fteht der Wahrſcheinlichkeit der unbedingten Bejahung entgegen, 
weil auch von dem fpäteren Erbe ein und der andere Theil zu fehr 
zur anderen Natur geworben fein wärbe, sum nicht auch bei ber 
Wiederbeſitzuahme des früheren oder auch des urfprünglicften Erbes 
feine Stelle zu behalten und einige Einwirkung auf letzteres zu äußern. 
Indeſſen würde fon eine bedingte Bejahung eine wichtige Boraus- 
fegung (Präjudiz) für die mögliche geſchichtliche Einheit des Menſchen⸗ 
geihlechtes abgeben. Zu ſolchen Beobachtungen würde fid) heutzutage, 
two die maffenhaften Völkerwanderungen und Völferverfegungen früherer 
Tage etwa nur noch bei den Urbewohnern der neuen Welt vorkommen, 
vielleicht noch Gelegenheit bei den einzelnen Ruckſiedelungen der Nach— 
bommen ewropätfcher Auswanderer ergeben. Aber abgefehen von ber 
Schwierigkeit der ununterbrochenen Beobachtung fo zerftcenter Fälle durch 
befühigte Meenfchen, bebarf jede durchgreifendere Verwandelung fo 
langer Zeiträume, daß eine Akademie für die Löſung folder Preis- 
aufgaben die Frift nicht unter einem Jahrtauſend beftimmen dürfte, 

Für die Rückartung aus einer, mehr nur burd) die Lebensweiſe 
entftandenen Entartung verweift Vogt (Borlefungen itber den Menſchen 
Gießen 1863 II 232 ff.) anf beide Vorgänge bei dem Pferde, und 
. 8* 
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ſchließt aus denſelben auf die Entartung der im 17. Jahrh. durch 
die Engländer ins Elend (aber auch in Gegenden von beſtimmter 
Bodenform) getriebenen Iren. Diefe follen offene vorgeftredte Mäuler 
mit vorragenden Zähnen und fletfchendem Zahnfleiſch, vorcagende 
Backenknochen, eingevrüdte Nafen, vide Bäude, krumme Beine, nie- 
dren Wuchs befommen haben. Vogt faßt diefe Wandelungen nur als 
pathologische, fretinartige, nicht als raffenartige, auf. Jedoch werben 
fie zu legteren, wenn fie nicht bloß zahlreiche Ausnahmen, fondern bie 
Regel bei einer ganzen, zumal ftammlic gleichen, Bevölkerung ge- 
worden find, und befonders, wenn fie nicht bloß durch die Yortdauer 
der äußeren Bedingungen, ſondern auch durch eine Erblichkeit ftänbig 
werden, die fi), wenigftens einige Generationen hindurch, aud in 
andrer Ortlichfeit und Lebensweiſe erhält. Bogt felbft gibt a. a. O. 
die Veränderlichkeit der Raſſe durd Klima und Entbehrungen zu, 
glaubt aber, daß ftatt der Umbildung häufiger Erlöſchen eintrete, in= 
dem „die erfte und allgemeinfte Einwirkung der klimatiſchen Berände- 
rungen in einer Abſchwächung der Zeugungskraft“ bei beiden Ge- 
ſchlechtern beftehe. 

Die zweite ber obigen Fragen: nad) der Wirkung neuen und 
wieberholten Ortswechſels, bedarf natürlich ebenfo Langer Frift zu 
ihrer Röfung und unterliegt den gleichen, vorhin erwähnten, Gefegen 
der Erblichkeit. Jeder neue Wechfel des Ortes und der Lebensweife 
gefelt zu den alten Faktoren einen neuen. 

Je mehr übrigens der Völkerverkehr zunimmt und die Macht der 
Wahlverwandtſchaft die der Blutsverwandtſchaft überflügelt: defto ein- 
greifender tritt noch ein anderweitiger Faktor auf und macht Striche 
durch die fiherften Rechnungsvoranſchläge. Diefer ift bie Mifhung 
der Völker, die bei jedem Ortswechfel in neuen Stoffen und Maßen 
vorgeht, und felbft ohne Ortswechſelung und Auswanderung, wo mit 
dem Thorſchluſſe der Ghettos, der Negerguartiere, der Indianervor⸗ 
ftädte u. ſ. w. allmählich auch der Thorſchluß der Herzen und Nei- 
gungen aufhört, am langfamfter freilich zwifchen verfchiedenen Raſſen. 

Gerade die femitifhen Juden, an welde wir hier erinnert 
werden, geben das meitefte Feld für eine rückwärts fchauende Löfung 
jener Doppelfrage, fowohl durch die verhältnismäßig erhaltene Un- 
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gemiſchtheit innerhalb ihres Gemeindeverbandes, wie durch ihre bei- 
ſpielloſe Zerſtreuung und Hinundherwanderung, mit Einſchluſſe der 
Rückwanderungen nach Paläſtina. Zugleich aber findet dennoch auch 
hier die Beobachtung verwirrende Schwierigkeiten. Namentlich geht mit 
der Zerſtreuung gleich beiſpielloſe Verſchiedenheit und, großentheils, 
Unglückſeligkeit der Verhältniſſe Hand in Hand, in welche das zer⸗ 
ſplitterte Volk geſchleudert oder gepreßt wurde, und welche in allen 
Zonen nachweislich krankhafte Einwirkungen auf den Organismus 
äußerten, wie ſolche auch z. B. bet den Cagots in Frankreich ähn⸗ 
lich entſtanden. Glücklicherweiſe bewährt ſich auch hier jenes Cauſal⸗ 
geſetz, und die geſunde Federkraft des Organismus läßt die krankhaften 
Nachwirkungen böſer Zeit nicht lange dauern, wann eine beſſere Zeit 
mit der Erkenntnis der Urſachen auch ihre Hebung lehrt und den 
jungen Geſchlechtern die nöthigen Heilmittel in die Hand gibt. 

Im Zuſammenhange mit dieſen Unterſuchungen ſteht die wichtige 
und durch Thier- und Pflanzen-reich gehende über die Veränder— 
Iihfeit der Raſſen durch dauernde Einwirkungen von außen wie 
duch Mifhung. Eine Vorfrage bildet ihre Miſchbarkeit. Da diefe 
an fi unter allen Menſchenraſſen unferes Wiffens thatſächlich erwieſen 
ft, fo knüpfen ſich an fle die weiteren ragen: erftens der Yort- 
pflanzungsfähigfeit der Mifchlinge (Meftizen, Baftarbe); zwei- 
tens bie, dieſer wieder untergeordnete, der Dauer und Stetigkeit 
der Mifhlingsformen als neuerzielter Raſſenkennzeichen. 

Zur Beobachtung diefer fo wichtigen Möglichkeit einer ftetigen 
und fruchtbaren Neuartung ift die Gelegenheit nicht fo Häufig vor- 
handen, wie dieß die häufige Vermählung namentlich) der weißen Erden⸗ 
götter mit den Töchtern der ſchwarzen, gelben, rothen Raſſen und 
Kaften (fansfr. varnäs d. i. Farben) vermuthen läßt. Den dem 
Weißen werden die Nachkommen diefer gemifchten Ehen aus wieder- 
holten Verbindungen mit der weißen Kaffe in jedem neuen Mifhungs- 
grade verwandter und anziehender, die Mulattin veizender, als ihre 
Mutter war. Die Ouarterone zu New-Orleaus nimmt fogar in ber 
Romantik einen anerkannten Rang ein, ein zweifelhaftes Vorrecht neben 
gewiffen Unrecht, das ihr theil® von ber Geſellſchaft, theild von dem 
Dämon der eigenen Mifchnatur angethan wirb. 
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Aber and) ſchon in dem erfien Grade der Miſchung erfcheinen 
nicht felten Ablömmlinge, in welden die eine oder die andere Raſſe 
vorberrfcht; und im zweiten Grade deutlihe Rückartungen, meiftens 
in bie niebere Raſſe der Großmutter. ine wenig gemifchte und zu- 
glei) als ſolche gattungstren mehrere Menfchenalter hindurch fort: 
gepflanzte Difchraffe find die Mulatten in San Domingo; 
doc; fehlen uns zur Zeit noch genaue Nachrichten über fie Ähnlich 
verhält es fich mit den maflenhaften Bevölferungen von Mulatten 
in ganzen Gebieten Weftindiens und Brafiliens, von Meeftizen 
(Mifhlingen der Weiten und ber Imdlaner) in den meiften Theilen 
Südamerikas, von mehreren anderen Mifchraffen in Aſien und 
Afrika (ſ. Bridard - Wagner a a. O. I 185 ff). In allen 
biefen Fällen Liegt die Fortpflanzung der Mifchbevölferungen aus fd 
felbft als faft unfeugbare Thatſache vor, bei welcher der Zufluß frem- 
den und raſſenhaft reineren Blutes nur wenig mitwirkt. Eine genaue 
Berechnung diefes Zufluſſes ift ebenfo wichtig wie ſchwierig. 

Die Fortpflanzungsfähigkeit der Miſchlinge ift auch klimatiſch 
verſchieden. Wenigſtens lefen wir, daß der, in Europa gemwöhnlid 
finderlofe, Maulefel in Südamerika feinen Stammbaum bis auf 
9 Ahnen zurüdführen könne. Im allen biefen Dingen hat die uns 
befangene und fcharfftchtige Beobachtung noch fehr Viel zu berichten, 
bevor die Wiffenfchaft Gefege aufftellen Tann. Waig a. a. O. I 
186 ff. hat viele Beobadjtungen über bie Raſſenmiſchung und ihre 
Wirkungen verglichen. Aber das Skelett der Meftizen, mit einiger 
Ausnahme des Schädels, ift noch nicht hinlänglich mit dem ber veinen 
Raſſen verglichen worben. Noch mehr fehlt es art Beobachtungen ber 
Organe und Atome ihrer Yortpflanzung, welde bei gemifchten (hy⸗ 
beiden) Säugethteren, Vögeln und Pflanzen fehr genau unterfucht, und 
häufig verfümmert und mangelhaft gefunden würden. 

Der Berfaffer eines Aufjages über die gefchlechtliche Fortpflanzung 
der Gewächſe in ben „Orenzboten“ 1864 Mr. 15 bemerkt: baß bei 
Miſchlingen aus verſchiedenen Arten die Fortpflanzung durch un⸗ 
genügend ausgebildeten Blüthenftaub gehemmt werde, aber bei Mifch- 
lingen aus verſchiedenen bloßen Varietäten (d. h. minder verſchiedenen 
Arten) gefteigerte Fruchtbarkeit zeige. 
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Bei der Unterſuchung über die fehr verfchiedenartigen Einwirkungen 
ver Miſchung auf die Fortpflanzungsfähigfeit nicht bloß, fondern and 
auf die ganze Qualität des leiblich=geiftigen Organismus kommt aud) 
bie wichtige Doppelfrage hinzu und fogar in die Quere: ob die un- 
gemifchte Fortpflanzung innerhalb enggefchloflener Kreiße des Volks⸗ 
ſtamms und der Familie den Organismus verfchledtere (vgl. u. a. 
Plagge, Die Quellen des Irrſinns Neuwied 1863), ob alfo bie 
Miſchung das Blut erfrifche und verbefiere, wovon das bedingte 
Gegentheil bei der eigentlichen Raffenmifhung angenommen wird. Wir 
fommen weiter unten noch einmal auf diefe ragen zurück, und unter- 
Ideiben hier das behauptete Bebürfnis der europäifhen Stämme 
in der neuen Welt: durch ftete Mifchung mit neueingewanderten 
Europäern fi) vor völliger Entartung oder Verfümmerung zu retten. 
Wir fchreiben nämlich Iegtere hier nicht der Miſchung mit andern 
Raſſen zu, fondern planetarifchen und klimatiſchen Urſachen. 


Bei jeder Miſchung nicht nur, fondern bei jedem Werben eines 
nenen inzellebens ift außer den beiden Faktoren des Einzelpanres 
no ein dritter thätig, uämlich der des neuen Lebens felbft. Diefe 
Selbfithätigkeit oder Selbftentwidelung des Einzelweſens in feinem 
eigenen Lebensprocefie nennen wir die Kraft oder (mit Darwin- 
Rolle) das Recht der Sonderung (Individunlifation), oder das 
Individualitätsgeſetz. 


Das Kind (Einzel» oder Sammel » wefen) ändert an dem 
elterlichen Erbe Biel ſchon durch Befisnahme und Gebrauch, erhielt 
Mandes davon gar nicht oder verliert es wieer, fteigert An- 
deres, umb gewinnt oder erfchafft erblich Neues dazu. Das Kind 
gleiht 1) dem Vater 2) der Mutter 3) ſich felbft und allein — fo 
daß felbft Die Elterneitelkeit zugeben muß: „das gelungenfte Porträt 
müffe ähnlicher fein, als das Original ſelbſt.“ Bott fagt (in feiner 
„Ungleichheit menſchlicher Raſſen“ Lemgo 1856 ©. 65): „Durch fort: 
geſetzte Meifchungen muß nothwendig ein Volk allmählich ein Ander- 
artiges werden, als die zur Miſchung beitragenben Faktoren für 
fh.” Mit ihm maden wir auf C. Vogts Äußerungen („Köhler 
glauben" u. ſ. w. ©. 72) aufmerkfam. Ex fordert mit Recht Feſt⸗ 
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ftellung der reinen Raflendaraftere, bevor man ihre Veränderung 
duch Mifhung unterſuchen wolle. Er vermifit genauere Angaben 
über die Abftufungen der unterfcheidenden Charaktere bei den For- 
ftatierten Mifhlingen in Südamerika, weiß aber: daß Zambos, 
Mulatten und Meftizen feiner beftehenden Kaffe gleichen, weſſhalb 
denn auch wahrfcheinlic keine ſolche durch Miſchung entſtehen koönne. 
Was Schütz (A. U. Zeitung 1855 Nr. 88 Beilage) dagegen an— 
führt, reiht nit aus. C. Bogt nahm freilich wenigftens früher die 
Unveränderlichleit ber Raſſen und vefihalb au die Mehrheit 
ihrer Urväter als Dogma an. In feinem neueſten Werke („Bor- 
lefungen über den Menſchen“ Gießen 1863) madıt er ber allmäh- 
lichen Umgeftaltung der Drgane (aud) der feinften, wie des Gehirns 
und der Schädelcapacität) durch äußere Einwirkung wie durch Bildung 
größere Zugeftändniffe, 

Unter den Förperlihen Merkmalen der Abftammung fteht der 
Schädel obenan. Er ift freilich zwar der greifbarfte, aber immer 
nur fehr derbe und oberflädlihe Umriß des höchſten Lebensorgang : 
bes rafjenhaft in Größe, Gewicht und Bau wechſelnden Gehirns. 
Diefes ift 3. B. bei dem Neger fehr abweichend von dem des Kau—⸗ 
kaſiers (vgl. Combe gegen Tiedemann bei Cotta, „Briefe über 
A. v. Humboldts Kosmos” 3. A. I 370); jenes nähert fi) den 
Typen des europäischen Kindes und Weibes (f. u.), anderſeits aud) 
des Affen. Wiederum ift der Schädel des afrifanifhen Negers 
länger und ſchmäler als der bes auftralen; mit der Natur des 
Schädels hängt auch die des Haares zufammen, das bei beiden Raſſen 
fraus, aber nur bei dem Afrifaner mwollig if. Andere, wirklich vor- 
handene, Unterſchiede trennen beide ſchwarze Raſſen nicht fo entfchei- 
dend, wie der Schädel Wihtig find Hier u. a, die Windungen 
des Gehirns, deren Zahl und Deutlichkeit mit ber Höhe ber Organismen 
zunimmt. Sodann bie Capacität, ber Innenraum des Schädels. 
Über diefe und bie Hirnmaffe, namentlich deren Meſſungen bei ben 
verſchiedenen Maffen, finden wir bei Waitz (a. a. O. I 298 fi. 
vol, auch Perty „WUnthropologifhe Vorträge" ©. 72) Angaben, 
bie oft nicht Abereinftimmen. Zu unterfcheiden ift die Größe bes 
Kopfes In feiner ganzen äußern Erſcheinung. Mean jchreibt ihre 
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Ausdehnung auch beſonders Einflüſſen der Oertlichkeit zu (Waitz 
a. a. O. 44), wie z. B. dem kälteren Klima. 


Eben auch bei der Schädelcapacität zeigen ſich nach mehreren 
Beobachtungen Unterſchiede und Veränderungen, bie nicht von ber 
Raſſe und ihrer Miſchung abhangen, ſondern andern phyſiſchen und 
pſychiſchen Entwickelungsgründen zugeſchrieben werden müſſen. So hat 
Broca (f. Vogt a. a. O. I 108 ff.) die Zunahme dieſer Capacität 
im Laufe der Jahrhunderte bei der (immer ſtark gemifchten) Bevölkerung 
von Paris im allgemeinen nachgewieſen. Aitken Meigs findet die 
Schädelcapacität der in Afrika geborenen Neger ftärker, ald bei den 
Negerfllaven Nordamerikas. Wir verweifen jebod auf weiter unten 
vorfommende Beobadjtungen über lettere von entgegengefeßter Beden- 
tung, welde darum die fluchwürdigen Folgen der Sklaverei nicht aus- 
fließen; nur muß man die, häufig noch weit ſcheußlicheren, Zuftände 
in Afrita felbft in Gegenrechnung ftellen. Vogt (a. a. D. 245) 
beſchränkt die klimatiſchen Einflüffe auf den Neger im nördlicden 
Amerika und auf den Weißen in Afrika auf Schattierungen der 
Hautfarbe, und leitet ftärkere Wandelungen in dem ganzen Organismus 
der Genannten von Mifhung her — Beides allzu beftimmt, da wir 
z. DB. geiftig ausgezeichneten Mulatten, wie dem Mathematiker 
Lille Geoffroy aus Martinique, und dem zum Fulahſtamme ge- 
börigen (f. u.) Schaufpieler Ira Aldridge aud) Beifpiele reinblütiger 
Neger von ähnlicher Begabung entgegenftellen werben. 


Bogt felbft (a. a. DO. II 234 ff.) verzeichnet die Beobachtungen 
von Reiſet: „Die in den Antillen geborenen Negerfinder haben 
alle Charaktere des Negers, nur abgefhmwädt. Die Haare und bie 
Farbe bleiben; aber das Geſicht verliert die Schnute, und in allen 
andern Beziehungen nähert fi) der Creolenneger dem Weißen." Ebenſo 
von Reclus: „Die Neger der B. Staaten haben durchaus nicht 
mehr den felben Typus, wie die Neger in Afrika. Ihre Haut ift 
felten ſammetſchwarz, obgleich faft alle ihre Ahnen aus Guinea ein- 
gebracht wurden. Ste haben Feine ſolche hervorftehende Backenknochen, 
feine fo dicken Lippen, fo platten Nafen, fo dichte Wolle, fo beftiafifche 
Phyſtognomien, fo fpige Geſichtswinkel, als ihre Brüder in der alten 


® 
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Belt. Bogt meint nun, ähnliche Varietäten fänden ſich auch in 
Afrika ſelbſt. Wir kommen unten ebenfalls auf dieſe Gegenſtände 
zurück. 

In neuerer Zeit wurde, wie wir bereits bemerkten, die Schärfe 
der rafienhaften Unterſcheidung der Schädelformen von gewichtigen 
Etimmen angefohten. Crawfurd erkennt fogar weder dem Schäbel- 
ban noch der Sprade die Geltung eines Abftammungszengnifies zu! 
Nicht genug, daß die früher allzu beftimmt abgegrenzten Normalichäbel 
der einzelnen Rafſen allmählich durd eine Menge von Zwiſchenſtufen 
kaum weniger, als Lavaters Froſch⸗ und Menfchen-gefihter, mit 
einander verbunden worden find: fo finden ſich innerhalb der einzelnen 
Raffen, ja ber fiher biutseinheitlihen Bölfer- familien und 
-ftfämme ſehr verſchiedene Schäbelformen und Zahnftellungen, bei 
welden die Erklärung durch jene Fünftliche Entftaltung nicht anwendbar 
ift, obgleich Tegtere fi) and auf das Gebiß erfiredt. Retzius und 
C. Carter Blake theilen die Südamerifaner in lang- und furz- 
ſchädelige Völker (f. den Sitzungsbericht der British Association zu 
Newcaftle im „Reader“ 1863 II 418 ff.). Es fragt fi: ob in 
diefen und vielen andern Fällen (f. nachher) nicht die Ortlichkeit 
mächtiger wire, al® die Abftammung. U. Wagner (U. X. 3. 1855 
©. 1723) verweift auf die Abbildungen europäifher Schädel in 
Webers „Lehre von den Ur- und Raſſenformen“, unter welchen 
entfhieden mongolifdhe, amerifanifhe, malayifhe und felbft 
aethiopiſche Charaktere vorlommen. Bol. aud R. de Belloguet 
a. a. O. 125 nebft Eitaten; und vorzüglid, auch für bie veriwirrende 
Mannigfaltigkeit typifcher Merkmale überhaupt (dev Complerion u. ſ. w.), 
Waitz a. a. O. I 242 ff. Munzinger in Petermanns Mitthei- 
lungen 1863 Nr. 5. Perty a. a. O. 65 ff. 

Diefe Mannigfaltigleit würde minder auffallen, wenn fie nur 
fporadifch, obgleich immerhin häufig, bei Einzelmenfihen vorfüme, weil 
fle dann bald nad jenem Rechte der gefunden Sonderlebeuskraft, bald 
nad Art der künftlichen Umbildungen zu beurtheilen wäre. Aber es 
ift nicht mehr bloße Ausnahme und Laune der Natur und ber 
Menſchen, wenn ganze und oft zahlreiche Stämme Einer Yamilie ben 
andern gegenüber folhe Merkmale als Stammeszeichen befigen. 


» 
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Wenn! Wie fo hänfig in unſerer Wiſſenſchaft, müſſen wir 
den Einmwürfen wiederum Zweifel entgegenfegen. Hier nämlich find 
die Beobachtungen noch keineswegs fo feftgeftellt, daß mir ficdhere 
Schläffe daraus fällen könnten. So 3. DB. fchreiben nur einige 
Beobachter den iranifchen, zahlreichere den lituſlawiſchen, Indo— 
germanen gedrüdteren Schädelbau zu, als nicht bloß ihren übrigen 
Familiengenoffen, fondern auch den, ihnen ferner ftehenden, Kauka⸗ 
jiern (in engerem Sinne). Andre Beobachter der Gegenwart, richt 
minder antife Zeugniſſe und Bildwerke, geben den Perfern und 
ihren nächſten Verwandten hohe Stirnen. Unter den Slawen follen 
bie Kleinruſſen viel kürzere Köpfe haben, als die Großruſſen 
(Berty a. a. D. 93). Es fragt fi: ob die Langköpfe in vorge- 
ſchichtlichen Gräbern Rußlands Nuffen angehörten, ober eher ber 
vral=altaifhen Raſſe. Selbft den jekigen Griechen fchreiben 
manche Beobachter, vielleicht nit ohne Einfluß von Fallmerayers 
flawifcher Ableitung, Kurzlöpfe zu, im Gegenfage zu den antiken. 
So aud den germanifierten Nachkommen der Flawifhen Abodriten 
in Meklenburg (f. Gött. Nadır. 1864 Nr. 5). Auch unter ben 
übrigen Deutfhen mahen mehrere Forſcher, wie z.B. Pruner, 
. Ahnliche Unterfcheidungen, und theilen dem Süden lange, dem Norden 
kurze Köpfe zu; wogegen nad C. Vogt (Borlefungen über ben 
Menſchen II 163) die norbbeutfhen Holländer unter allen Europäern 
verhältnismäßig die längften Schädel befigen. Er behauptet (ebdſ. 181) 
mit v. Baer: daß der alemannifde Stamm breiteren und kürzeren 
Kopf Habe, als der fränkiſche und heſſiſche, und fest Hinzu: bie 
Schäbel der Ihmäbifhen Alemannen felen weit fürzer und ge- 
rundeter als die (längeren und edigeren) ber ſchweizeriſchen. Nach 
einer nicht ausreichenden Zahl von Meffungen, mehr nach dem alige- 
meinen Eindrucke der Schädelanſicht (Vogt a. a. O. I 57), unter- 
ſchied Retzius die Langlöpfigen Schweden von den Eurzlöpfigen 
Ruſſen, und nahm als üuferftes Verhältnis der Nänge zur Breite 
bes Schädels ungefähr 9 : 7 bei jenen, 8:7 bei diefen an. 

Bemerkenswerth ift die, von Bogt (a. a. O. II 177 ff. vgl. 
290 ff. 320 ff.) nad ben Berichten von His u. N. angenommene, 
Berwandtfgaft der Gchäbelformen nah Gebieten, alfo im Grunde 
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nad jenen zoologifchen Provinzen (ſ. o. ), au bei nah Stamm 
und Siedelungszeit ganz verſchiedenen Volkern. Aus der fofftlen Urzeit 
bi8 in die Gegenwart follen fi in dem niederländifchen Gebiete 
(Niederrhein, Belgien, Holland) wie in der Schweiz die vorhin 
genannten Schäbelformen erhalten, reſp. den nad) einander folgenden 
Bölferfhichten angebildet haben (fo wenig fonft Vogt der Umbildungs- 
fähigkeit der Rafſen geneigt iſt). Gleichwohl fcheidet ſich von der 
übrigen, wenigſtens der gegenwärtigen deutſchen, Schweiz ber roma— 
nische, vielleicht richtiger vaetifche, fehr Furze und runde Schädel in 
Graubünden, deſſen ältefte Eremplare aus gleicher Zeit mit den 
anberartigen ber tieferen Seegeftabe der Schweiz ftammen. Wir werben 
nachher bei Raeten und Etrusfern auf diefe Angabe zurückkommen. 
Außer Graubünden find folde Kurzköpfe auch in einigen Gräbern 
bes Wallis und des Waadtlandes gefunden worden (nad) Pruner 
und Bogt a.a. O. II 325). Die Ähnlichkeit diefer „romanifchen “ 
Schäbelform mit ber finniſch-lappiſchen ift übertrieben worden, 
ſowie auch die der legteren mit den foffilen ber älteften flandina- 
vifhen Zeit, wiewohl wir in Skandinavien die älteften Bewohner 
im gefhichtlichen Zeitalter dem finniſchen Stamme zuzählen. 

Aeby (bei Bogt a. a. O. I 290 ff.) nimmt für ſchmale und 
breite Schädel (Lepto- und Platy-Kephalen) folgende Provinzen an. 
Schmale in ber ſüdlichen Hälfte der Erbe, breite in ber nörd⸗ 
lihen; die fchmalften in Afrika und Bolynefien mit Neu- 
holland, die breiteften in Europa und Nordaſien. In der 
Mitte zwifhen beiden liegt Südasien: China, Japan u. f. w. 
mit mittlerer Scädelbreite, Hinduftan mit entjchiedenem Schmal- 
ſchädel, Infeln bei Java mit Breitſchädeln. Im hoben Norden 
machen die ausgeprägten Schmaljhäbel der Grönländer eine Aus- 
nahme. 

Mieweit die einzelnen Theile (Knochen und Knorpel) des Schädels: 
Border- und Hinter=Topf, Wangenknochen, Nafenbein, Zahnlade und 
Zähne, Gaumen (in Wechſelwirkung mit der Zunge, und beide mit 
der Sprache), Lage des (inneren und äußeren) Ohres u. f. w. in 
Berehnung kommen, hat die vergleichende Zerglieverung (Anatomie) 
im einzelner nachzuweiſen. Wir wählen auf den folgenden Seiten 
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wiederum nur die wichtigſten Umriſſe und Beiſpiele der ethnologiſchen 
Merkmale aus, welche uns Anatomie und Phyſiologie gewähren. 


Waitz (Anthropologie J 260) kritiſiert beſonders die kraniologi⸗ 
ſchen Raſſeneintheiluugen. Retzi us unterſchied zuerſt Lang⸗ und Kurz⸗ 
ſchädel (Dolicho- und Brachy⸗Kephalen) in je zwiefacher Gruppierung 
mit geradliniger oder vorſpringender Kinnlade (Ortho⸗ und Pro⸗gnathen), 
die ſich auch, örtlich und innerhalb der Familien und Raſſen, kreuzen. 
So find z. B. orthognathe Brachykephalen Türken, Rappen, Sla⸗ 
wen, Basken; prognathe dagegen die Südſeevölker; prognathe 
Dolichokephalen Afrikaner, nämlich Neger, Hottentotten, Kop⸗ 
ten. Zeune (über Schädelbildung 1846) theilte topiſch und typiſch, 
jedoch mit vielen, vermuthlich durch Miſchung entſtandenen, Mittel⸗ 
formen: Hochſchädel im Weſten und Süden Europas und Aſiens; 
Breitſchädel Mongolen und viele Malayen; Langſchädel Neger; 
alle drei Gattungen in Amerika. Wir fügen noch einige Beob- 
ahtungen und Meinungen aus vielen zu (vgl. Perty a. a. DO. 65 ff.) 


Weber nahm vier Hauptfhädelformen an: bie runde vierfeitige 
keilartige und ovale, deren beide erftere A. Wagner. Geſchichte der 
Urwelt TI 34) zu Einer, der breitgefichtigen, verband, zugleich aber 
auch alle drei durch zahlreihe Zwiſchen- und Mifch-formen. Die let: 
genannte umfaßt namentlich die uralifhen Völker, die Feilartige die 
ſchwarze, die ovale die kaukaſiſche Kaffe. Die Geſichtswinkel in 
diefer Reihenfolge mefjen 75—80, 70—75, 80—85°%, Der, nad) 
A Wagner breitgefihtige, Tungufe ift nad R. Wagner (Zoologiſch⸗ 
anthropologifche Unterſuchungen I) prognather Dolichofephale (vorragend⸗ 
tieferiger Rangfchädel), wie der Chinefe und der Neger. Zu letterem 
aber fteht der Tungufe im fonftigen Schäbelbau und im ganzen 
phyſiſchen Habitus im fchärfften Gegenfage, wie Beider Schädel nad) 
zwei verjchiedenen Seiten zu dem rundlich ovalen der Kaukaſier 
(Arier und Semiten). Welder (Unterfudungen über Bau und 
Wahsthum des menfhliden Schädels Lpz. 1862) läßt den Schädel 
des Menfchen fi) von dem des Affen erft von dem Zeitpunkte der 
Nahtverknöcherung an ftärker entfernen (vgl. u. ©. 127 über Kinderſchädel 
der Affen und der Menfchengattungen). Nach ihm tHeilen bie kleinſten 
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deutfhen Schäbel ben Horizontalumfang mit den (meiften) Schädelu 
ber Ehwarzen, Malayen und Amerilaner; die der Mongolen 
haben etwas größeren, Welder vermittelt die Kurz: und Lang-köpfe 
buch Recht- ober Gerad-köpfe (Orthofephalen) — welche Bogt 
(a. a. O. 157) lieber mit Paul Broca Mittelföpfe, Mefati- oder 
MefasKephalen nennt —, immer wieder mit Mittelftufen. Der 
deutſche Schädel fer fein Langfchävel, da er durch größere Breite, 
durch Überwiegen des Querdurchmeſſers über den Längedurchmeſſer ſich 
von der mittleren Menſchenſchädelform unterfcheibe. 

Beachtungswerther noch ift feine Unterfcheidung bes weiblichen 
Schädels von dem männlichen bei den Deutſchen, indem er zwifchen 
letzterem und dem kindlichen mitten inne ftehe, mehr dolichokephal 
und prognath fei, als der männliche, und von diefem an Horizontal- 
umfang (100 : 97) wie an Größe ber Hirnhöhle (Scädelcapacität) 
und des Hirngewichtes (100 : 90) übertroffen werde. Mit Huſchke 
und Welder jagt Bogt (a. a. O. I 7.93 ff.): daß die Verfchieben- 
heit des männlichen Schädel vom weiblichen bei den höher gebildeten 
Bölfeen am ftärkten fei, fogar ftärker, als die zwiſchen Schäbeln 
gleiches Geſchlechtes von verſchiedener Kaffe. Je tiefer die Raſſe ftebe, 
befto fchwieriger werde die Geſchlechtsbeſtimmung ihrer Schädel. Bogt 
fuüpft an diefe Süße, bie er jedoch nicht ficher feftgeftellt glaubt, umd 
auf deren Einzelheiten wir bier nit eingehn mögen, die Beobachtung: 
daß das Weib bei den niederen Raſſen und Völkern die, anderswo 
den Männern zufommenden, ſchweren Arbeiten leifte, weſſhalb der Be- 
(Häftigunge- und Ideen⸗-kreiß beider Gefchlechter gleih fei; wogegen 
„ie höher die Eivilifation, auch die Theilung der Arbeit auf geiftigem 
wie materiellem Gebiete um fo vollftändiger wird". Aber wir leugnen 
einmal den legten Sat, und werden in einem andern Abfchnitte das, 
mit der allgemeinen Bildung fortfchreitende Eindringen und Erheben 
des MWeibes in jene männlichen Gebiete befprechen. Sodann find eben 
auch bei den rohen Völkern biefe Gebiete keineswegs fiir beide Ge⸗ 
fchlechter die felben, vielmehr die Theilung ber Arbeit ja offenbar 
vorhanden, Nur erjheint fie uns fremdartig und, mit Recht, wider: 
notürlih, wie anderfeit8 die Emancipation der Frauen zur Unnatur 
ausarten kann. 
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Befondere Beachtung in der Schäbellunde erheiſcht, wie das 
Gefhleht, auch das Lebensalter, beſonders das des Kindes, 
das mit dem Gefchlechte des Weibes Analogien zeigt. Wie der Schäbel, 
ja auch das geiftige Wefen, des Affenkindes dem des menſchlichen näher 
ſteht und erft fpäter thierifcher wird: fo verhält es fi ähnlich auch 
mit dem Kinde niederer Raſſen, bejonders der afrifanifhen, im 
Berhältniffe zu den höheren (vgl. Bogt a. a. O. J 241 ff.). Es 
fragt fih: wieweit die Erziehung mit dem pfychifhen Leben, freilic 
in weit längeren Friſten, aud der körperlichen Entwidelung andre 
Richtungen geben könne. 

Wir ehren wieder zu ben bloß ethnologiſchen Unterſchieden der 
Schädel und ihres Inhalts zurüd. Huſchke (Schädel, Hirn und 
Seele des Menſchen Jena 1853) behanptet: daß die germanifhen 
Völker etwa 100 Kubikmeter mehr Gehirn befigen, als die romanifden; 
man bevenfe indeffen die urfprüngliche große Stammverſchiedenheit unter 
lesteren. Jenen ſchreibt er unter allen Völkern bie gröſte Schäbel- 
höhle zu, die kleinſte den Pernanern und den Auftraliern. Auch 
in andern Berechnungen trennt und verbindet er Völker ohne Rückſicht 
auf ihre Stammperwandten; ein wichtiges Zeugnis für die Umartung, 
wenn die Rechnungen richtig find. Die gröften Schädel gibt er ben 
alten Griechen, den Deutſchen und den Juden, freilid mit Aus- 
nahmen auf allen Seitfn. Bon der Größe des Schädels hängt inbefjen, 
wie er zugibt, nicht immer die bes Gehirns ab. 

Auf die mannigfachen Methoden und Werkzenge der Meflung, 
Abbildung und Abformung des Schädels und des ganzen Körpers 
(gl. u. a. Berty a. a. D. 71. Bogt 2. 3, Borlefung) können 
wir nicht näher eingehn und erwähnen nur folgendes Wenige, zur 
Orientierung der nicht fachmäßigen Leſer Hoffentlich Genügende. Be⸗ 
jonderen Werth haben Lucaes geometrifhe Zeihmmgen. Hurley 
(Zeugniffe fiir die Stellung des Menfchen in der Natur, a. d. Engl. 
von Carus Braunſchweig 1863 ©. 163) zählt folgende Haupt- 
verhältnifie des Schädels als Gegenftände der Bergleihung auf. 
Abſolnte Größe des Schäbeld umd feiner Kapfel, fowie ihrer Durd- 
meſſer. Helative Größe der Geſichtsknochen (befonders der Kiefer und 
Zähne) im Vergleiche mit denen des Schädels. Der Grad, in welchen 
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der obere (und mit ihm der untere) Kiefer unter den vorderen Theil 
der Schädelkapſel nad Hinten und unten, oder vor dieſelbe nach vorn 
und oben rüdt. Das Verhältnis des Querdurchmeſſers des Schädels 
zu dem (durch die Wangenbeine gemeflenen) bes Gefichtes. Die mehr 
abgerunbete ober mehr giebelförmige Geftalt des Schädeldaches. Der 
Grad, bis zu weldem der Hintere Theil des Schadels abgeflacht ift, 
oder über die Leiſte vorfpringt, an und unter welcher fi die Naden- 
musfeln anfegen. Bogt ftellt außerdem die Schädelmeſſungsſyſteme 
von Virchow, Welder, C. E. v. Baer auf, fowie für die Meſſungen 
de8 ganzen Körpers das merkwürdige, in 78 Nummern von den 
Weltumfegleen Scherzer und Schwarz aufgeftellte Schema. 

Das Angeſicht ift quantitativ bei den Thieren vom Menfchen 
abwärts ein beveutenderer Theil des Kopfes, als bei diefem; bei ihm 
aber, qualitativ, ein defto bedeutfamerer. Vogt (a. a. O. I 161 ff.) 
hebt die Hauptpunkte hervor, in welchen e8 unter den Menfchen felbft 
große Verfchiedenheiten zeigt, bei den Einzelnen, wie bei ganzen Raſſen. 
So, außer der Gefammtform des Gefidhtes, die Verhältniſſe feiner 
Abſchnitte und einzelnen Theile zu einander; die Form, Größe und 
Stellung des Auges, dabei auch die Ausbildung des, bei den weißen 
Raſſen nur angebeuteten, dritten Augenlives bis zur thierifhen Nid- 
haut, die Größe der Hornhaut im Verhältniſſe zum Augapfel, die 
Farbe der Kegenbogenhaut; die Größe und Geftalt der Naſe, die 
Stellung der Nafenlöher eingefchloffen; ebenfo des Mundes, bie 
Bildung der Lippen; die Wbflahung der Wangen; die Geftalt und 
Stellung des Kinnes; die Ohren nad) Geftalt, Stellung, Dimenfionen 
und Stoff. Überall kommen bei dem Gefichte neben dem Knochenbau 
ſchon die weichen Theile zur Sprade. 

Nächſt Schädel und Zubehör bieten aud andere Knochen und 
Knorpel bedeutende Kaffenmerkmale dar, namentlih Bau und Lage 
des Bedens (vgl. u. a. die Schriften von M. J. Weber, Brolif, 
Prigard-Wagner I 377 ff.; für Laien ift der wichtige Gegenftand 
noch zu wenig fprucreif und zugänglid) und die Ertremitäten, 
befonder8 die Füße; wir gedachten ihrer fon oben. Auch Gefüge, 
Härte, Gewicht, vielleicht auch Farbe des Gerippes mit Einfchluffe des 
Schädels zeigen raffen- und ſtamm-hafte Unterſchiede. In Afrika 
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namentlih ift Härte und Dichte des Schädels vorherrſchend. Aber 
3. B. aud der KeltederNiederbretagne berühmt fid, gegenüber 
dem Franzofen („Gall“), eines bärteren Schädels. Bgl. aud) die 
obigen Nachrichten aus Herodotos und Azara. | 

Ein ebenfo vergängliches wie wichtiges Raſſenkennzeichen ift aud) 
dag Herz, „oval du coeur dont le grand diamiötre serait en 
largeur dans la race blanche, en longueur chez les negres 
et qui deviendrait à peu pres carr& dans la race jaune et 
presque rond dans la rouge“ (Serres im Moniteur 1855 
3. Febr. ſ. De Belloguet a.a. DO. ©. 14). Überhaupt ſcheint bie 
Beichaffenheit, die Gefähe und Bewegungen des Blutes fammt Allem, 
was damit näher zufammenhängt, theile nad den Klimaten, theils 
nad den Raſſen verfchieden zu fein. So 3. B. wurde bei der 
amerikanischen Raſſe langfamer Pulsſchlag beobachtet (Prichard⸗ 
Wagner Naturg. des Menſchen I 169), fowie größerer Umfang ber 
Leber und befihalb tiefere Rage des Nabels (Serres bei Bott, 
Ungleichheit menſchlicher Raſſen S. 30). Dagegen hat fi der angeblich 
tafchere Bulsihlag der Südländer nah Waitz (Anthrop. I 125) 
nicht beftätigt. 

Mehrere wichtige Merkmale ergibt aud) das, einigermaßen (nicht 
ganz) von dem Knochengerüſte unabhängige Fleiſch (die Carnation), 
wie 3. B. die mwulftige und aufgeworfene ober fehmalgeränderte und 
zierlih gefhwungene Lippe (ſ. vorhin über das Antlik), die ftarfe 
oder ſchwache und affenartige Wade, das natürlihe Polfter (Cul de 
Paris) und andere Überfhwänklichkeiten der hHottentottifhen Benus, 
wie denn bie Steatopyga und das Os coccygis bei ſüdafrikaniſchen 
Menfhen- und Schaf-ftimmen häufige provinzielle Eigenthümlichkeiten 
find. Ferner die fihtbare wie die fühlbare und meßbare Befchaffenheit 
der Haut und de8 Hanres, auf welche wir wiederholt zurückkommen 
werden. Auch unterſcheidet der Geruch die Raſſen, wie namentlich 
in Amerila Indianer, Neger und Weiße, fo aud bie 
Auftralier (Marcet im „Globus“ 1863 Nr. 33), mag nım 
ber Grund in der natürlichen Beſchaffenheit der Haut allein liegen, 
oder in mittelbaren und unmittelbaren Einwirkungen von außen. 


Wir wagen indefien, jedem Einzelwejen einen individuellen 
Diefenbach, Borfäule. 9 
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(paſſiven) Geruch zuzuſchreiben, der dem feinſten Spürſinne des 
Menſchen und des Thieres bemerklich iſt, abgeſehen von krankhaften 
Steigerungen und Eigenthimlichkeiten, wie z. B. der an beſtimmten 
Perſonen haftenden Ausdünſtung, ſtark und widrig riechendent Athem 
und Schweiße u. dgl. Eben jener Spurſinn bedingt ſich gleichſam 
wechfelfeitig mit der Spürbarkleit ber Einzelweſen. Pflege und 
Bildung (Reinlichkeit an Körper und Kleidung) nicht allein, fonbern 
aud) befonders die Nahrung und die ganze äußere Lebensweiſe haben 
großen Einfluß auf diefen individuellen und ethniſchen Geruch, deſſen 
Stärke wenigftens durch den Wechſel diefer Einflüffe verändert werben 
bürfte, wenn auch „semper aliquid haeret‘“, das aller Seife und 
Beledung der Kultur Stand halt. 

Waitz prüft nod folgende Kategorien, die wenigſtens theilweife 
als Raffenmerkmale, jedoch nur unzulänglic, geltend gemacht werben: 
das (vorhin fehon erwähnte) Blut nad) feiner Wärme und Bewegung, 
auf welche die bes Gemüthes fo großen und, in dem, mit der Haut: 
farbe zufammenhangenden, Erröthen und Erbleichen, fihtbaren Einfluß übt; 
den bevorzugten Gebrauch der rechten Hand; die relative Kraft der 
Muffeln und der Sinne; die Stufenjahre: die Mannbarkeit, das 
Alter, und die Lebensdauer überhaupt; die (ſchon oben von uns er- 
wähnten) Krankheiten und Misbildungen, die bald organic bald 
mehr pathologiſch erfcheinenden Eigenheiten und Schwächen; das Zahl: 
verhältnis beider Gefhledhter; die Ernährung und Verdauungs⸗ 
kraft; die Acclimatifationsfraft, alfo die Widerſtandsfähigkeit der 
Sondernatur gegen den Ortswechſel, und anderfeitd deſſen umbildenben 
Einfluß; endlich auch die Beſchaffenheit der thierifhen Parafiten 
(Läufe, Flöhe, Cingeweidewürmer u. dgl.) in Bezug auf bie ber 
Raſſen, analog mit ihrer Verfchiedenheit und Wandelung bei andern 
Thiergattungen. 

Bevor wir in der rein phyſiſchen Raſſenmerkmalſchau fortfahren, 
ziehen wir die Piychologie mit in die Verhandlung, Waitz (a. a. O. 
I 16 ff.) weift den geiftigen Raſſenmerkmalen als foldhen den ent- 
ſchiedenen Vorrang vor den leiblihen an. Beide find oft ſchwer zu 
trennen und ftehn in unleugbarer Wechſelwirkung. Wir möchten lieber 
jagen: die Äußerungen der geiftigen Kräfte der Raſſen und der 
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Menschen überhaupt (Handlung, Spradie u. |. w.) find der Beobachtung 
weit wahrnehmbarer, als ihre (förperliden) Organe und Träger, 
zumal bie wichtigſten Geheimniſſe des Gehirns, demnächſt des Rücken⸗ 
marks und der Nerven. Wenn wir mit vielen neueren Forſchern 
auch die unbedingte und ausnahmsloſe Durhführung der Ab⸗ 
hängigfeit des geiftigen Lebens von jenen Werkzeugen, namentlich dem 
Gehirne, nod als ungelöfte Aufgabe betrachten: fo bezweifeln wir doch 
nicht die Regel diefer Abhängigkeit, und vernmthen in ihren Ausnahmen 
nur Mängel unferer Beobadhtung, unferer Kräfte und Mittel zur Er- 
fenntnis jener Organe. ebenfalls ſetzt jede Function ein Organ 
voraus, 

Der phrenologifche Schädeltafter hält ſich an die berbften Wir- 
fungen der mehr nur quantitativen Hirmmmriffe auf dem Schädel, 
wobei noch manche Beule oder fonftige krankhafte, von innen oder außen 
kommende, Erfheinung mit in den Kauf genommen wird. Er begreift 
eben nur den greifbaren Weberrod des Geiſtes. Wir aber begnügen 
uns noch nicht einmal mit der meß⸗, wäg- und zähl-baren Quantität 
des Gehirnes felbft (die auch je nah dem Bau des Schädels ver- 
ſchieden vertheilt fein kann, vgl. u. A. Engel bei Waitz a. a. O. 
1299); fondern wir vermuthen auch in feiner, mehr als mikroſtopiſchen, 
Dualität verborgene Träger und Maße des Geiftes, und zwar bie 
allerwichtigften. 

Beiderlei Eigenſchaften aber, die Maſſe wie der Stoff an fid, 
ftehn unter den geftaltenden Einflüffen der Übung, alfo der Bildung, 
nad) dem allgemeinen Gefege der Wechſelwirkung zwiſchen Organ 
und Function, Werkzeug und Wirkſamkeit, auf welches wir in dieſen 
Blättern öfters zurückkommen. Natürlid meinen wir pofttive und 
negative Wirkungen, je nachdem die Urſache arbeitet oder ruht, fobann 
aud gefund und naturgemäß oder krankhaft (ſchwindſüchtig oder mit 
Fiebergewalt) arbeitet. Wiederum gilt das Geſetz, dag mit der Urfadhe 
die Wirkung aufhört. 

Die jubtile Frage: ob Organ oder Function bei biefer Wechſel⸗ 
wirtung der Zeit nad) die Grundurfade fei, ob alſo aud in eth- 
niſcher Beziehung der Phyſis oder der Pſyche der geſchichtliche 
Borrang gebühre: wagen wir zu Gunſten ber erfteren zu entſcheiden. 

9* 
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Im Anfang war der Stoff! Freilich wird er ſchon bei ſeiner erſten 
Bewegung mit elektriſcher Schnelle zur Form eines beſtimmten In- 
haltes, der bereits bei feinem embryonifhen Werden auf feinen Er- 
zeuger zurückwirkt. Dennoch fallen beide nicht in Einen mathematifchen 
Punkt zufammen. Aber mit der Zeit kann ſich dieſes Verhältnis 
umkehren, wenn wir ander mit Recht (wenn aud mit hinkendem 
Gleichniſſe) jagen dürfen: der Stoff wächſt und wandelt fih nur in 
arithmetifcher, fein jüngfter und ebelfter Sohn aber, der (Menſchen⸗) 
Geift in geometrif—her Proportion, fo daß dieſer ſich mit der Zeit 
zwar nicht völlig von jenem emancipiert, wohl aber in der Wechfel- 
wirkung bie thätigere Stellung einnimnt und in ftärferem und rafcherem 
Make fein Organ umbildet, als diefes ihn jet noch beſtimmen, 
refp. begrenzen kann. Indem nun ferner der Geift feine Schranfe 
zwar nie (in völliger dualiſtiſcher Sonderung) aufhebt, aber immer 
mehr erweitert, erhält er natürlich felbft freieren Spielraum, und feine 
Bewegungen gegen die befchränfende Form werden immer mühelofer 
und erfolgreiher. Und fo weiter und wachjend bis — leider nicht in 
Ewigkeit, aber dod) bis in unberechenbare Zeit! Wir werben fpäter 
unten, wo wir leife an die Pforte der Zukunft Hopfen wollen, uns 
biefer Süße erinnern. Treten wir jet wieder auf unferen feftern 
profatfchen Boden zurüd. 

Der Bequemlichkeit wegen faſſen wir die kennzeichnende Farbe 
ber Haut, des Auges und des Haares, bei welder wir nod) verweilen 
und welder wir unten bei den Beifpielen der Raffeneintheilung vielfad 
begegnen werden, in dem englifch-franzöfifchen Ausdrude Complerion 
zufammen. 

Nah Flourens (bei Perty a. a. O. 76) findet fid) gleicher- 
maßen bei allen Raſſen über der Lederhaut (dem Derma) eine doppelte 
Epidermis oder Oberhaut, und zwifchen der inneren Lage der Letzteren 
und der Lederhaut der mehr und minder ftoffreihe Farbenapparat, 
deffen Grundlage Kohle if. Die innere Epidermis nennen wir mit 
Bogt u. 4. die Schleimſchichte, aus deren Zellen die obere, die Horn- 
ſchichte, hervorzugehn feheint. „Die Färbung der Haut beruht wefent- 
lich auf den innerften Zellen der Schleimſchicht“, auf deren Kernen 
ih dunkle Farbenkörnchen nieverfhlagen. Vogt a. a. O. 153 fi. 


Phyſiologie. 133 


gibt Ausführlicheres über Farbe, Schichten und ganzen Bau der Haut, 
namentlih auch (nad Kölliker) bei dem Neger, bei welchem ſich bie 
Färbung fogar auf innere Körpertheile erftredt (ebbf. und ©. 229. 
234. nah Pruner, fowie in einer ausführlichen Befprehung des 
Negertypus von J. Hunt in ber Gitung ber Anthropological 
Society am 17. Nov. 1863 f. „Reader“ 1863 II p. 672). 

Die Farbe des Haares liegt in der, die Haarröhren füllenden 
Flüffigfeit. Die Farbe des Auges in feinen verfcdiedenen Theilen 
würde einer ausführlicheren Darftelung bebürfen, ald unfer Raum und 
gegenwärtiger Hauptzwed geftatten. 

Alle diefe Farben haften nur bis zu einem gewiſſen Grade an 
Kaffe und Volksſtamm und felbft am Einzelweſen. Indeſſen ift jener 
oft ſchnell vorübergehende, manchmal (wie beim Haare) dauernde, Wechfel 
der Farbe, welder durdy Zuftände und Anregungen des phyfifchen und 
pfychiſchen Gefühle beim Chamäleon wie bei dem feinfinnigen Menſchen 
hervorgerufen wird, nicht gleichartig mit dem Wedjjel der Complerion. 
Greiſes (graues und weißes) Haar ift ein andres, als das gefunde 
weiße oder aſchblonde erwachſener Menſchen und felbft der Kinder, 
ließe ſich indeffen eher mit letterem vergleihen, wann diefes fpäter in 
dunklere Tinten übergeht. Das Erröthen und Erbleichen beruhet. nicht 
auf eigentlihen Farbenwechſel der Haut, fordern auf Blutbewegungen. 
Die dunflere Färbung der zunehmenden Jahre erftredt fi) gewöhnlich 
auf das Haar nicht allein, fondern auch auf Haut und Augen. Blaue 
Kinderaugen können fpäter braun werden und im Alter wieder bläulich, 
ſchwarze find gewöhnlich angeboren und bleiben. Wir wiſſen ja, daß 
felbft der Schädel mit zunehmenden Lebensjahren feine Form ändert. 
Solher Farben- und Formen⸗wechſel nad den Altersftufen des Einzel- 
wefens, ja auch des Sammelwefens, alfo ganzer Völfer (Näheres bald 
unten) ift noch nicht durchweg genügend erklärt. Auch wohl nicht die 
Einwirkungen des Alters, der Lebensweiſe und der Gemüthsbewegungen 
auf das Haar, das bald bei greifer Farbe in feiner Fülle bleibt, bald 
großentheils ausfällt, ohne daß die ausfallenden noch auch die zurück⸗ 
bleibenden Haare greifen, Die beiden Hauptgründe der eigentlichen 
Complerion find, ähnlich wie bei dem ganzen Körperbau, die Ab- 
ſtammung und die Natur des Wohnplages, an melde ſich die der 
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Lebensweife Inüpft. Natürlich hat aud hier die Mifhung der Stämme 
bie ihrer Merkmale zur Folge. 

Der Regel nad ftimmt die Farbe ber Haut zu den, näher 
unter einander verbundenen, farben der Augen und des Haares. 
Nicht fehr Häufig find blaue (bläulihe, graue u. dgl.) Augen mit 
Ihwarzen Brauen und Wimpern ; häufiger braune, aber weit feltener 
ganz dunkle, Augen bei blondem Haare. Der Bart behauptet öfters 
Autonomie, der kunftreihen Willfür des Trägers zu gefchweigen. 

Die Farbe der Haut hat wohl mehr Schattierungen, als die 
des Auges, und ift jedenfalls ungleich ftärker wecfelnden und mehr 
zufälligen Einwirkungen ausgeſetzt. Die Feldarbeit in freier Quft 
bronziert oft den norddentfchen Bauer, daß er dem franzöftfchen ähnlich 
wird. Sein vielleicht urſprünglich hellblondes Haar erhält alle Stufen 
zwiſchen ftrohgelb und ſchmutzbraun, das Auge aber behält die grau: 
blaue Tarbe, wenn es fie urfprünglic befaß. Häufiger behalten 
Bäuerinnen unter gleihen Verhältniffen fehr belle Haut, während da⸗ 
gegen ihr Haar ebenfalls fehr bald „wetterfarb“ wird. 


Dagegen aber wird Haut und Auge zugleih durch Gelb- und 
Schwarz⸗ſucht gefärbt; und fehon eine nervöſe Ermattung entfärbt das 
braune Auge. Krankhaft ift auch die helle oder eher bleiche Complerion 
des Albinos, die felbft unter Negern (bekanntlich auch unter Thieren) 
vorfommt und die fonftigen Raſſenmerkmale nicht ändert. 

Nicht immer find folde krankhafte Änderungen ganz ohne 
ethniſche Bedeutung. Vielleicht find es auch vorzugsweije beftimmte 
Volksſtämme, unter welhen regello8 neben ganz dunkler Complerion 
bellfarbige, von der des Albinos unterſchiedene, und dabei häufiger 
mit vothem, als mit gelbem oder afchblondem, Haare verbunden, vor- 
kommt. Wir bemerften fie namentlid) unter den Juden in Deutſch⸗ 
land und etwa aud unter den Oberitalienern. 


Weit mehr ethnifhen Grund mag die Erſcheinung ganz bunfel- 
farbiger Familien neben den häufigeren recht eigentlich blondhaarigen 
mit beilblauen Augen und weißer Haut unter den Engländern 
baben, wenn anders bei erfieren keltiſches (altbritifches oder auch 
im Gefolge der Normannen hereingelommenes franzöſiſches) Blut 
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im Spiele iſt, wogegen ſich jedoch Manches einwenden läßt. Auf 
verwandte Erſcheinungen kommen wir alsbald nachher zu ſprechen. 

Künſtliche Einwirkungen auf die Farbe der Haut und des 
Haares find viel erkennbarer, vorübergehender und ethniſch unwichtiger, 
als jene obigen auf den Schädel und auf das Gerippe überhaupt. 
Ethniſche Bedeutung haben fie als verbreitete Sitte. Schminke, Ägung 
und Tatowierung der Haut, färbende Seife, Färbung, Bleihung, aud) 
Kränfelung u.f. w. des Haares, dazu auch, (jhon bei den alten 
Aegyptern) Perüden und Touren, find leidige uralte Erfindungen. 
Oft giengen fie gerade von wenig gebildeten, ja faft wilden Völkern 
aus, wie fo viele andere häfliche und keineswegs naturwüchſige Ge- 
bräuche, 3.8. die erwähnten Schäbelverhunzungen, auch das Kauen 
und Rauchen beizender und narkotiſcher Stoffe, das vergiftend auf den 
Einzelmenfchen und feine Nachkommen wirkt. 

Gene Wandelung, befonder8 die Verdunkelung, ber Com- 
plerion bei dem Einzelwefen, dem erwachſenden Kinde, tritt denn 
auch bei ganzen Völkern im Laufe der Zeit auf. Im vielen Fällen 
aber reichen die uns bekannt gewordenen Mifchungen nicht zur Er- 
klärung aus, und ebenfowenig der Wechſel der Wohnfige, wodurch 
wir fonft die Verjhiedenheit der Complerion zwiſchen biutsverwandten 
Völkern oft hinreichend erklären können. Etwas deutlichere Mit- 
wirkung zu diefer Veränderung innerhalb Eines Volkes in geſchicht— 
licher Zeit zeigt bisweilen der geringere, aber dennoch nachgerade wirk- 
jame Wechſel des Klimas, welchen das Volk im eigenen Lande ohne 
Ortswechſel erfährt. 

Die Gründe diefer Flimatifhen Veränderung find ver- 
ſchieden: bald menſchliche Thätigfeit und Unthätigfeit, wie Anbau oder 
Verödung und Verheerung, Entwäfferung, Entwalbung u. dgl., bald 
planetarifche und atmofphärifhe Vorgänge. Letztere haben in der Urzeit 
der Erde, wohl theilweife auch Schon des Menſchengeſchlechtes, die ftärkften 
und ausgedehnteften Veränderungen des Bodens und feines Pflanzen- und 
- Xhierslebens hervorgebracht. In gefehichtlicher Zeit wirkten vulkaniſche 
Ausbrühe, Überflutungen buch Lava, Sam, Schlamm, Waſſer, 
Banderungen der Gletfcher und des Treibeifes u. [. w. In Grön- 
land ſchloſſen Eismaſſen einen ganzen bewohnten Landtheil von ber 
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lebensfähigen Welt ab und ließen eine däniſche Kolonie hülflos er- 
ftarren. Auch Island wird immer fälter, und leidet zugleich unter 
vulkaniſcher Verwuſtung und Verfhladung früher bewohnbarer Gegen- 
ben. Wer weiß, wielange noch feine waderen Bewohner ihre alt- 
germanifhe Eprade und Eitte in ihrem arbeitsvollen Stilleben be- 
wahren können! Gleiches gilt von den Nordfriefen mehrerer Inſeln 
und Halligen; das Meer drängt jie allmählich zur Auswanderung und 
Zerftrenung, wie denn die Teindfhaft der Nordſee nicht geringen An- 
theil an der Zerfplitterung und Schwächung des zähen friefifhen 
Volksthums Hat. Bekannt ift ihre Nahe an ganzen Bevölferungen 
Hollands, die ihr den fruchtbaren Boden erft mühevoll abgerungen 
Batten, nur um mit ihm vettungslos zu verfinfen. Griechenlands 
heilige Haine hat frevelnde Menſchenhand zerftört, und thut es immer 
wieder von neuem zu Gunften der SZiegenherden und ihrer unidylliſchen 
Hirten, wo die Staatsgewalt in dem entwaldeten und entwäflerten 
Lande neue Waldung anpflanzt. Umgekehrt hat bie civilifierende Ge— 
waltthat englifher Grundbefiger die keltiſchen Urbewohner Hoch⸗ 
Ihottlands von ihrem alten Boden vertrieben, um ihn zur Trift 
für ihre Schafherden zu machen. Im Perfien haben Barbarenhände 
das kunſtreich bewäfjerte Land aus einem Garten in eine Wüſte ver- 
wanbelt, die immer mehr ein Dpfer des Sandes wird, während da⸗ 
gegen in Algerien artefifhe Brunnen aus der Sandwüſte neue 
Dafen zu Tage fördern. Die Fortfritte oder gleichſam die glüd- 
lichen NRüdfcritte in Aegypten unter Ismail Paſcha durch Canal-, 
Weg-, Ader-bau und Induſtrie fchildert ein Berichter der A. A. 2. 
1863 Nr. 285 Beilage. Wo vorher ausgedehnte Wüften nur zu 
Sonnenbrennfpiegeln dienten, bewäffern jegt Dampfpumpen die Baum- 
wollfanten; und wo einft das Kameel durd; Sand und Staub watete, 
rollt jet die Rocomotive. In Oberaegypten waren fonft 2000 Fed⸗ 
dans Land mit Baummolle bepflanzt, jest 100,000. Alexandria 
zählte zu Anfange unferes Jahrhunderts 15,000 Einwohner, jet 
400,000, darunter 70,000 Fremde. Die fonft jo ſchädlichen Ein: 
flüffe des Klimas Haben ſich mit ihm durch die Bodenkultur ungemein 
gewandelt. Die große Wafferverdunftung erzeugt Friſche, die Vegeta⸗ 
tion lockt den fonft fo fpärlichen Regen an, und das Thermometer, 
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das vor Jahren nicht ſelten über 300 Réaumur zeigte, ſtieg 1863 
nie über 240 R., in den Wüſten Babyloniens aber unter gleicher 
Breite oft wochenlang auf 38 — 410 R. im Schatten, „eine Tempe⸗ 
ratur, von der weiland König Nebukadnezar ſicherlich keine Vorſtellung 
gehabt hat“. Die alten Plagen der Augenkrankheiten und der Dys⸗ 
enterte verlieren jährlih an Intenfität, und die Sterblichkeit hat ſich, 
. namentlid) unter den Europäern und ihren Nachkommen, bedeutend 
verringert. 

Wir kehren zu dem engeren Thema der Complerion zurüd. 
Waitz a. a. O. I 46 ff. gibt viele Beifpiele für den Einfluß des 
Klımas und des Bodens auf diefelbe; freilich ift bei vielen auch Ab- 
ftammung und Blutmiſchung zu den Urfachen zu ftellen. Die Juden 
und noch weit mehr die viel fpäter eingewanderten Zigeuner haben 
in Deutfchland gewöhnlich immer noch einen fremdartig dunfeln Farben- 
ton. Gleihwohl find jet unter den Juden aud wirkliche Blonde 
nach deutfcher Art nicht felten, mit mehr und minder hellem , jebod) 
nicht leicht afchblondem , Haare (dad anderartige rothe Haar unter 
dunfelfarbigen Völkern erwähnten wir ſchon), ziemlich heller Haut und 
blauen, grauen oder hellbraunen Augen. Im höheren Norden, wie 
in Schweden und in Sibirien, wird bei ihnen die helle Com⸗ 
plerion zur Regel, wie fie denn aud in wärmeren Erbftrichen defto 
dunfler werden. Pruner, („Krankheiten des Orients” 1847 ©. 83 
bei Waitz a. a. O. 51) Hat großen Farbenwechſel der Europäer in 
Ländern und Klimaten anderer MWelttheile beobadıtet. 

Ein merkwürdiges Beifpiel des Complexionswandels Tiegt uns 
ebenfo nahe, wie wir es ambderfeits bis in die Ferne zweier Jahr- 
taufende verfolgen können. Es ift die, mit der Höhe des Wuchſes 
und einigen anderen Eigenſchaften verbundene, Hellfarbigkeit ber 
Kelten in allen ihren Wohnfigen; ſodann in noch ftärferem Maße der 
Germanen, und in geringerem felbft der Iberer (f. u.), zur Zeit 
und nad) den Berichten der Römer im Verhältniſſe zu der heutigen 
Beihaffenheit ihrer Nachkommen. In England wurde (nad) Jarrold 
„Anthropologia‘‘ 1858 p. 155. 216. bei Waitz a. a. ©. I 82) 
feit dem Anfange des 15. Jahrh., alfo lange nad den größeren Völker⸗ 
mifhungen, die Zunahme dunkler Complerion wahrgenommen. Aus- 
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gedrückt if. Stirn Hein und kugelig, ihre Oberflähe uneben (Blu⸗ 
menbad). Die dunkel Augen vorliegend, ihre Höhlen größer (nad) 
Sömmering, anders Prichard), enggefchlist. Die Knochen der 
Wangen vorwärts gerichtet, daher deren Grube tief. Die Nafe 
bat mehrere Befonderheiten, ift namentlich did, breit und platt, ihre 
Löcher weit. Die Lippen, befonders die obere, wulftig; roth in 
dunkeln Schattierungen, nah innen zu heller. Oberkiefer lang- 
geftredt, ſchmal, nad vorn geridhtet. Zunge dick und groß. Gaumen 
groß und lang. Zahnraum weit, vorzüglich zu Gunften der Baden- 
zähne; Schneibezähne, beſonders die oberen, ſchief und vorgeneigt 
(befanntlih bei mehreren Raſſen und einzelnen Bollsftämmen), fehr 
lang; die Weiße der Zähne erleidet namentlich in Afrika viel Aus- 
nahmen und mag oft durch Abreibungen u. dgl. "erzeugt fein. Kinn 
Hein, zurüdtretend, aber breit; der Rand der Rinnlade fhmal und 
nad vorne verlängert. Ohr abfichend, Hein, diefwandig, aud (bei 
niederen Raſſen überhaupt) gleihmäßiger gerundet. Haar wollig, 
jedoch von Thierwolle ganz verfdieden; nicht nad) den Grenzen hin 
verloren abnehmend, fondern perüdenhaft abgefegt; oft nur in unter- 
brodenen Büſcheln; dicker, härter, elaftifher, glänzender, meift kürzer; 
beim Säuglinge kaftanienbraun, feidenartig, mit zunehmendem Alter 
ſich ſchwärzend und kräufelnd; Bart gering und fpät wachſend, Baden- 
bart felten. Hals kürzer und dider; Naden ftark, und die Wirbel- 
ſäule wenig gebogen (daher auch der Kopf fehr tragefähig). Bruft- 
faften größer und gewölbter. Beden enger und rüdwärts geneigt, 
woher auch Neigung zum Hängebauche kommen fol. Glieder: 
Unterarm und Unterfhenkfel länger; befonders bie Hände und 
die Finger an ſich (deren Zwiſchenhaut weiter Heraufreicht) Lang, 
ſchmal und Hart anzufühlen, wogegen bie Zehen Elein find, durch die 
Kleindeit und die Stellung des Daumens aber den Fingern ähnelı. 
Die (von Serres „kaukaſiſche“ genannte) Hautfalte, welde unten 
vom Handballen nad) der Querfalte an der Einlenkung der drei legten 
Finger auffteigt, fol den Negern, aber audh den Abyffiniern, 
fehlen, und bei den Mongolen, Chinefen und (Nord-) Ameri- 
fanern nur angebeutet fein. Das Bein erfheint kürzer, iſt aber 
im Grunde länger, al® bei dem Europäer, da der Oberſchenkel um 
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Geringeres kürzer ift, als der untere länger; wogegen der oben und 
unten platte Fuß den Knöchel näher am Boden hat, aud) die Ferſe 
niedriger, aber länger und breiter if. Schenkel und Waden find 
binn, der Körper überhanpt nicht zur Fettfülle neigend. Dicke und 
Schwärze des Blutes und damit zufammenhangendes phlegmatifches 
und colerifhes Temperament wollen Mehrere bei den Negern, 
Andere auch bei den hellfarbigen Bewohnern heißer Zonen bemerken. 
Drüfen und Gefchlechtstheile find ſtark entwidelt. Die Haut ift did, 
fühl, unempfindlidier gegen die Sonne, fammetartig anzufühlen (jedod) 
nicht bei allen Negervölfern); ihre Farbe ift nicht gleichartig dunkel; 
auch wechſeln die Angaben über ihre Bertheilung in den äußern und. 
inneren Häuten, fowie über bie Ablagerung des, dem Neugeborenen 
noh mangelnden, Pigmentes (f. o. darüber); die ftärfer ‚und be- 
ziehungsweife übler riehende Ausdünftung der Haut wird von 
Foiffac dem Pigmente zugefchrieben, da fie auch den ſchwarzen Hun- 
den und Bögeln in Guinea eigen fei. Die umbildende Einwirkung 
ber Ortlichkeit, Lebensweiſe und geiftigen Entwidelung auf alle Raſſen⸗ 
eigenheiten läßt fi} ganz befonders bei den Negern verfolgen. Sie 
theilen mehrere diefe Eigenheiten, wie wir oben andeuteten, mit andern 
Raſſen und Menfchenklafien; die fletterfähige Geftalt der Glieder ebenfo, 
und zugleich einigermaßen mit den Affen, an welche auch nod andere 
ber eben befchriebenen Eigenheiten erinnern, während andere einen 
Gegenſatz bilden, wie die Dide der Lippe und der Ohrenwand. 

Wir kommen nun zu den Verfuchen mehr und weniger umfafjen- 
der Eintheilung der Menfchenarten (Rafjen, Stämme, Bezirke) nad) 
den, im einzelnen bereit8 beſprochenen, Merkmalen, für welde fid 
daber noch mande Ergänzungen ergeben werben. 

Borerft entnehmen wir einem Auffage im „Morgenblatt" 1855 
Nr. 14 (bei Bott „Ungleicheit” u. f. w. 28 ff.) folgende, zunächſt 
nur auf die Haarfarbe gehenden, Äußerungen. Das in Mittel- 
europa vorherrfhende braune Haar fei, als die neutrale Mitte, 
duch die Mifhung der blonden Volksſtämme mit ber alten ſüd⸗ 
lichen Bevölkerung hervorgebradt. Dunkle Haarfarbe fei auf Erden 
die hänfigfte, helle vorzüglich und fo ziemlich ausschließlich [etwas zu 
Biel gefagt] in Europa zu Haufe, und dort aud) nur in gewiſſen 
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nordlichen Breiten. „Gegenwärtig finden ſich die blondeſten Men- 
ſchen auf der Erde nordwärts vom 48. Breitegrade. Dieſe Linie 
ſchneidt ab England, Belgien, ganz Norddeutſchland, und 
einen großen Theil von Ruffland. Zwiſchen dem 48. und 45. 
Breitegrabe liegt ein zwiejpaltiger Strih mit braunem Haar in ver- 
fhiedener Schattierung, der das nördliche Frankreich, das füd- 
fihe Deutſchland, die Schweiz, einen Theil von Piemont um- 
faßt, durch Böhmen und Deutfd - Defterreih lauft und die 
georgifhen und cirkaffifhen Länder des ruffifchen Reichs berührt. 
Unterhalb diefer Zone am Südende ber Karte von Europa weifen 
Spanien, Unteritalien unb die Türfei die echt dunkelhaarigen 
Stämme auf." Der Verfaſſer nimmt zwar im allgemeinen die Farben- 
ftala von Flachsblond bis Blaufchwarz vom Norden bis zum Süden 
Europas an, leitet aber die Farbe dod „nur“ "von der Raſſe ab 
und legt unfers Bedunkens zu geringes Gewicht auf die Einwirkungen 
des Klimas. Er fagt no: „Nehmen wir den 51. Breitengrad 
und verfolgen ihn rund um die Erde, fo fehen wir ein Dugend Na— 
tionen gleich verjchiedenfarbigen Perlen auf ein Halsband gereiht. Das 
europäifhe Stüd des Bandes ift blond, während die Tataren, 
die nördliden Mongolen und die indianiſchen Ureinwohner Ame- 
rikas fhwarzes ftraffes Haar haben; und in Kanada fehen wir 
die Kette wieder durch die blonden ſächſiſchen Köpfe unterbrochen“, 
die aber (bemerken wir dagegen) erft feit wenigen Yahrhunderten bort- 
hin kamen und bis heute durch Nachwanderer vermehrt und erhalten 
werden. Freilich fett der Verfaffer felbft noch Hinzu: „Daß Klima 
und Lebensweiſe nicht ohne Einfluß find auf die Geftaltung des Raſſen⸗ 
charakters und damit eines Hauptzeihens desjelben: des Haares, ift 
nicht zu beſtreiten. Jedenfalls aber äußern diefe unmwandelbaren Ur: 
ſachen einen irgend merfbaren Einfluß erft nad langem ‚Zeitverlauf; 
und die Gefhichte [nota bene!], foweit fe zurückreicht, kennt fein 
Beifpiel, daß ein dunkelhaariges Volk blond geworden wäre [dod) vgl. o. 
über die Juden im Norden; wir vermuthen fogar, daß bie alten 
Kelten und Germanen den hohen Grad ihrer Blondheit dem län- 
geren Einfluffe des nörblihen Klimas verdanften], oder umgekehrt 
fließende Loden fid) in Negerwolle verwandelt haben“. Tür Lebteres 
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warten wir einftmeilen das Zeugnis taufendjähriger angelſächſiſcher 
Kolonien in den eigentlichen Negerlänbern Afrikas ab. Jedenfalls 
bürften blonde und braune Krausköpfe in Europa, innerhalb obiger 
Grenzen , heutzutage häufiger fein, als zur Römerzeit. Ein Boll 
„Zabala“ in Abyffinien mit langem blondem Haare (Peter- 
manns Mitth. 1863 IX) bedarf der Beftätigung. 

Bei den Menfhen wie bei den Thieren erftredt ſich bie Ber- 
(hiedenheit des Haares fowohl auf deſſen Farbe, Bau und fonftige 
Eigenschaften, wie auf feine Gruppierung und auf feine Vertheilung 
nad) den Körpertheilen, an welchen wiederum feine ganze Befchaffenheit 
wechjelt (vgl. die obige Befchreibung des Negerhaares und u. a. Vogt 
a. a. O. 1.159 fi). So z. B. ift der Körper de8 Europäer, 
außer den ftärker behaarten Theilen (deren Quantität und Qualität 
jedoch auch bei ihm ſehr verſchieden ift), mit einem Flaume bedeckt, 
weicher dem Neger und dem Mongolen fehlt, während dagegen die 
Ainos auf den Kurilen durch bärenhafte Zotten am ganzen Körper 
gegen ihr Klima geſchützt find, wie ähnlich einft das ſibiriſche Mam⸗ 
muth. Übrigens zeigen die Haare der Thierarten weit ftärfere Unter- 
jhiebe, als die der Menſchenraſſen (vgl. Wait a. a. O. I 109 ff.). 

Iſ. Geoffroy St. Hilaire und Bory de St. Vincent 
theilen die Menſchen in zwei große Raſſen mit fhlihtem und mit 
fraufem Haare. Lestere umfaßt die Neger Afrikas und der 
Südfee, auch die Kaffern und Hottentotten. Andere legen eine 
Zweiheit der ganzen Complerion der Kafjeneintheilung zu Grunde, 
indem fie alle Farben unter die Kategorien Weiß und Schwarz (Hell 
und Dunkel) theilen und zwifchen diefen Hauptraffenfarben nur Barie- 
täten annehmen. Diefer Dualismus iſt freilich leichter zu behalten, 
als die 63 Varietäten, welde Klöden (Handbuch) der phyſ. Geographie 
©. 866 vgl. R. Wagner in Petermanns Mitth. 1863 Nr. 5) bei 
Roffeneintheilungen nachweiſt. 8. F. 4. Maury („La terre et 
’homme‘“ Paris 1857) nimmt drei Haupttypen der Hautfarbe nad) 
an: den weißen, gelben und ſchwarzen. Zwiſchen ihnen liegen viele 
Ücbergänge und Miſchungen. Sie entfpredhen den Bezeichnungen der 
taufafifhen, mongolifhen und afrifanifhen Raſſe. Zwiſchen⸗ 
tafien find die boreale, malayo-polyneſiſche, amerikaniſche 
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oder rothe, hottentottiſche und papuiſche. Dieſe fünf und jene 
drei Abtheilungen entſprechen zugleich ziemlich genau acht zoologiſch⸗ 
botaniſchen Regionen. Andere Eintheilungen der Raſſen nach Farben 
verzeichnen wir weiter unten. 

Um das Berhältnis der Raſſenmerkmale zu den Wohnſitzen zu 
ergründen, miüflen wir immer auch die Nachbaru des Menſchen in 
legteren, die Thiere und die Pflanzen, im Auge zu behalten fuchen. 
Der Einfluß des Klimas und des Bodens auf die verfchiedenen Wefen- 
gattungen muß ein gleichartiger fein, obſchon nicht der gleihe; darauf 
gründet fi) der Begriff der botaniſch-zoologiſchen Region oder Provinz, 
der an fih ridtig ift, fo vielfad) aud feine Anwendung irre. Die 
Verſchiedenartigkeit der klimatiſchen Einwirkungen in jeder Region richtet 
fi nach der der Weſen an fih, fobann nad) der ihrer Lebensweiſe 
und nad dem Maße, in welhem jie den äußeren Gewalten audge- 
fett oder gegen fie gefhüsgt find. Natürlid) kommt bier zunächſt bie 
Thierwelt in Betradhtung und in Bergleihung mit dem Meuſchen, als 
ihrer oberften Ordnung. 

Bei ven Thieren ift der mädtige Einfluß der Ortlicfeit und 
ihres Wechſels befonders durch die mit den Europäern in Südamerika 
eingewanbderten Gattungen, aber auch durch viele andere Beobachtungen 
hinlänglich erwieſen. Perty (a. a. D. 26) führt mehrere Beifpiele 
an. Im Himälaya befommen englifche Pferde und Hunde nad 
1-2 Wintern feine Wolle zwifhen den Haaren; Heber fah dort 
fogar einen behaarten Elephanten, das Gegenftüd zu feinen Berwandten 
im alten Sibirien. Die 1764 auf die Falklandsinfeln einge 
führten Pferde haben fi fehr vermehrt, find aber zu Ponys berab- 
gewachſen. Die Rinder dagegen find dort größer, haben fi) aber in 
brei, befonder8 durd die Farbe geſchiedene, Raſſen getrennt, vie fid 
nie [?] mit einander vermifhen. Ebendaſelbſt in den höheren Gegen- 
den foll (nad) Darwin) die Kaffe der mansgrauen Kühe fogar einen 
Monat früher kalben, als die der braunen und der jchwarzgefledten. 
Nah Brolif follen die ungehörnten Rinder auf Island und den 
Drfaden fowie im Norden von Schweden und Dänemark durch 
Füttern mit getrodneten Fiſchen entftanden fein, Diefer Grund kann 
aber, unſers Wiffens, nicht für die in Paraguay vorfommende Um: 
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artung gehörnter Ninder in ungehörnte geltend gemacht werben. Weit 
deutlicher find die Gründe für mangelhafte Gliederung 3.8. der Sch» 
und Athmungs-werkzeuge in unterirdiſchen Gewäflern lebender Thiers 
arten, wie des Olms (hypochthon anguinus). Ebenſo für den 
Wachsthum der, von Milne Edwards in einer durchlöcherten Büchſe 
auf den GSeinegrund verfenkften, Trofchlarven ohne Wandelung in 
Fröſche, eine Thatfahe, die an das geheimnisvolle Gebiet des foge- 
nannten Generationswechſels heranreicht. 

Wo der Einfluß der Oertlichkeit auf die Thiere über die Grenzen 
der Art hinausgeht, bleibt, wie bei den Menſchenraſſen, die Frage nach 
der Mehrheit der Stammeltern oder der Urzellen eine offene. Eine 
ganze Reihe von Erſcheinungen, in welchen verſchiedene Thiergattungen 
gleichmäßige Einwirkung der äußeren Natur zeigen, ſcheint die Mög⸗ 
Iihleit völliger Umartung zu befürworten, d. h.' jedod immer nur 
die Entftehung einer Barietät, deren Befonderheit der der Art 
ähnlich, nicht gleich, if. Die, lange Zeit hindurch und völlig ber 
Natur und der freien Bewegung überlaffenen, Nachkommen euro«- 
päifcher Pferde, Rinder, Schweine, Hunde, Katzen in der neuen 
Welt werden zu zahlreichen gleihartigen Mafien, welche jene 
Individualifierung und Bermannigfahung der Kultur verloren haben, 
ohne eigentlich zurüdgeartet zu fein, und ebeufo, ohme in bereits 
beitehende Arten überzuarten, ob fie gleich mit den neuen Landes⸗ 
genofjen gewifje Einwirkungen der Landesnatur gemeinfam erleiden, und 
zwar weit ſchneller und ftärker, al$ die eingewanderten Menſchen. In 
diefer n eu gewonnenen Gleichartigfeit pflanzen fie ſich in gröfter Fülle 
fort, im Gegenfage zu den durch Miſchung entftandenen Varietäten 
oder Halbraffen unter Menden und Thieren. C. Vogt („Zoolog. 
Briefe“ 1551) Sprit von „wohl harakterifterten conftanten Raſſen“, 
welde die nah Amerika eingeführten Pferde und Schweine unter 
dem Einfluffe des Klimas erzeugt haben. 

Wir haben mehrmals der gleichartigen Geftaltung der Menfchen 
und der Thiere innerhalb beftimmter Bezirke gedacht. So fteht dem 
Hellfarbigen Menſchen des Nordens eine Reihe Hell behaarter 
und befiederter Thiere zur Seite, weldje wir gewöhnlich als beſondere 
Arten ihrer dunkelfarbigen Verwandten in andern Zonen betrachten, 
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obgleich wenigſtens das Aufßere Winterkleid mehrerer Thiere gemäßigterer 
Zonen nicht bloß dichter, ſondern auch entſchieden hellfarbiger iſt, als 
ihr Sommerkleid. Ebenſo ſteht in Guinea der Negermenſch neben 
dem negerartigen Hunde und Schafe. Agaſſiz verweiſt auf die 
Nebenordnung der ſchwarzen Affen mit den afrikaniſchen Men— 
ſchen, der braunen Affen mit den (chocoladefarbigen) Ma- 
layen. Unhaltbarer iſt die Nebenordnung des Chimpanze mit dem 
Neger als Dolichokephalen, des Orang-Utang mit dem Malayen 
als Brachykephalen (vgl. Edinburgh Review CXVII 1863 über 
Hurley u. A.). Das Mammuth Sibiriens, dem wir jenen Elephanten 
im Himalaya zur Seite ftellten, das wollige Nashorn des Dilu- 
viums u. ſ. mw. empfiengen eine dem Klima angemeffene Haarbekleidung. 
Wie fteht e8 mit dem Menſchenhaare in dem Hodlande von Angora 
(Ankyra in Kleafien), wo die meiften Hausthiere feidenartige Haare 
tragen? H. Lüken („Die Einheit des Menſchengeſchlechts“ Hannover 
1845 $ 7) vergleiht u. a. das umfang- und fettreihe Hintertheil 
des ſüdafrikaniſchen Buſchmanns (andre Vergleichungen f. o.) mit 
dem Fettbudel des Kameels und des Zebus (indifhen Ochſen), 
fowie mit dem Fettſchwanze des fyrifhen und des berberiſchen 
Schafes. Er fhreibt „der Hitze“ diefe Wirkung zu. 

Wir benugen auch feine ansprechende Darftellung der menfchlichen 
Hauptraffen (a a. O. ©. 8), in welder er fid zunädft an 
Blumenbachs Fünftheilung anſchließt. Die edelfte der Raſſen, die 
weiße faufafifche, mit ovalem Gefidht, blondem oder ſchwarzbraunem 
Haar, bewohnt die Mitte der alten Welt, von Europa aus über Weft- 
aften bis nad; Nordafrika. Ihr gegenüber fteht im Norden und Often 
die gelbe mongolifche, in gedrüdter Geftalt, mit plattem Geſichte 
und ausgetretenen Backenknochen; fie geht vom Chinefen in Afien 
bis zum Lappen in Europa und zum Eskimo in Amerika 
(aber der Lappe gehört zunächſt zu dem hellfarbigen Finnen, beider Sprade 
freilich nebft der mongolifchen zu der ural-altaiſchen Klaffe neuefter 
FHoricher; den Eskimo trennen mehrere Foricher, auh Prichard, wohl allzu 
entihieden von dem rvothhäutigen Welttheilsgenoffen; indefjen ift es wichtig, 
daß beide fih, aud als unmittelbare Nachbarn, nie miſchen, wenn 
Crawfurds Behauptung in der Ethnolog. Society 9. Dec. 1863 richtig if, 
j. „Reader“ 1863 II 704. Dagegen follen im fernen Süden bie Quicholas 
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in Guadalajara den Eakimos ſehr ähnlich geftaltet fein, obſchon nicht jo did 
und unterjett, wie diefe, nah Lyon bei Waitz Anthr. IV 60. Einiges 
Nähere über die Esfimos laſſen wir unten folgen); den Mittelpunkt diefer 
Kaffe bilden die nomadifhen Mongolen und Kalmüden Hod- 
aſiens. Die amerifanifhe Raſſe ſchließt ſich in körperlicher Bildung 
an die mongolifche (ihre Beſonderheit hebt neuere Forſchung weit ſtärker 
hervor); in der Farbe variiert fie mehr von der hellröthlichen bis zur 
lohbraunen und, bei einzelnen Stämmen am Drinofo, felbit bis zur 
ſchwarzen. Wie die mongolifhe, hat fie herporftehende Backenknochen 
und langes ſchwarzes Haar, aber Träftigere und höhere Geftalt. Die 
(hwarzgebrannte Negerraffe der heißen Zone hat ſchwarzes krauſes 
Wollhaar, platte eingedrüdte Nafe und aufgeworfene Lippen; ihr 
Schädel nähert fi) durch die zurüdtretende Stirn und die vorgebrängten 
Kiefern am meiften ber thierifhen Bildung. (Andere geben dieſen Vor⸗ 
oder Hinter-rang unter allen Menfchenraffen am meiften den Auftralnegern.) 
Zwiihen dem Neger und dem Kaukaſier fteht die malayiſche Raſſe 
von Hinterindien bis an die legten Inſeln der Südſee; ihr Haar geht 
ing Kraufe über, Mund und Nafe treten mehr hervor und die Baden- 
knochen mehr zurüd, Sie theilt fid) in zwei Stämme, einen helleren 
und einen dunkleren, die Papuas, der aud) durch fein wolliges Haar 
dem Neger näher fteht. 


Hierzu bemerken wir ſogleich einftweilen Folgendes, Die Kluft 
zwiihen biefen beiden Stämmen der malayifchen Kaffe erweitert 
um allgemeinen die neuere Forſchung, zugleih aber aud bie zwiſchen 
dem dunfleren diefer Stämme, dem Aujtralneger, und dem afti- 
fanifhen Neger. Diefer nun ift durchaus nicht fynonym mit 
„Afrikaner“, der noch vielgeitaltiger ift, als der Amerikaner, 
und vielleicht nicht fo fiher, wie diefer, nur Eine Raſſe um- 
faßt. Prichard und andre Forſcher trennen die Hottentotten 
und andre Südafrilaner vielleiht allzufcharf, fogar als befondere 
Raffe, von dem Neger, da fid) eine Reihe von Zwiſchenſtufen findet. 
Aber anderfeits liegen auch Zwifchenftufen zwifchen dem Neger und 
dem polar ihm entgegenftehenden Kaukaſier, zumal „den braunen 
Völkern der kaukaſiſchen Kaffe, wovon die Kopten und Kabyleu 
als letzte Sprößlinge fih erhalten haben“, wie Bott a. a. D. mit 
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Sömmering („Über die körperliche Berfchievenheit bes Negers vom 
Europäer“ S. 15) von den Fulahs fagt, diefem immer weiter. im 
inneren Afrika feine Herrfhaft ausdehnenden Vollsftamme, „bem nord- 
weftlichften der Negerraffe“, welchem (nad) Burmeifter, Geologijche 
Bilder II 141) auch der bekannte Schaufpieler Ira Aldridge an- 
gehört. Pott citiert die Vermuthung einer Mifchung der Neger mit 
Mauren, aus welden die Fulahs entflanden wären. Aber an bie 
Stelle der Mauren fegen wir lieber — wenn anders die Fulahs 

irklich ein Miſchvolk find! — auch aus ſprachlichen Gründen, die 
Malayen, die wir auch außerhalb der oben gezeichneten Grenzen mit 
Beltimmtheit in Madagaskar, wie anderfeitd in Formoſa finden. 


Eigene und fremde tiefer eingehende Unterfuhungen, deren Er- 
gebniffe die Grenzen der NRaffentheilungen häufiger erweitern und fogar 
verwifchen, als fchärfen und verengern würden, bürfen wir auch Hier 
no nicht vorlegen. 


Euvier ud nad ifm u. a. Eſchricht („Über die Schädel 
und Gerippe in den alten dänifchern Grabhügeln”, deutſch von Zeife 
in der „Natur* 1857 Nr. 31) nehmen nur drei Hauptraſſen an: 
den Kaukaſier mit nahezu Fugelförmigem Schädel und Heinem Ge⸗ 
fihte, deffen Seiten und der Mund nicht hervorragen, was der Mund 
in de8 Negers langem Gefidte thut; das des Mongolen ifl 
niedrig, aber fehr breit und flach. Zur mongoliſchen Kaffe ftellt 
Cuvier fowohl die „ſibiriſchen“ (finnischen!) Kappen und Eskimos, 
als auch die Amerikaner. 


Rudolph Wagner hat fih an der oben "angeführten Stelle 
und in einer ihr ſich anschließenden Echrift von der Anficht: daß die fo- 
genannten Raffenfhädelformen unter allen Völkern vorfommen, zu 
der Annahme befondberer Schäbelform nicht bloß für große Raſſen⸗ 
bereiche, ſondern auch für jedes Volk befehrt, fo daß er nur Varia⸗ 
tionen innerhalb enger Formgrenzen annehmen möchte. Cs kommt 
bier ſehr Biel darauf an: aus welchem Zeitraume eines Volfes 
die Schädel ſtammen, da die Mifhung ſchon in den älteften Welt- 
monardien in oft ftarfen Maßen vor fi ging R. Wagner ver- 
verlangt a. a. Orte und in Petermanns Mitth. 1863 Nr. 5 mit 
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Recht die Prüfung weit mehrerer Eremplare aus den einzelnen Völfer- 
freißen, als man bisher zu vergleichen pflegte und vermochte. 

Er fchlägt vor, je hundert und mehr Schäbel aus folgenden, 
vorzugsweiſe ungemifchten, Bölfern in vier Gruppierungen zu fammeln: 
1) Zappen und Eskimos (vgl. o. Euvier, und dagegen unfere obige 
Bemerkung gegen diefe Zufammenftellung). 2) Chinefen und Hindus, 
obgleich beide fonft phyſiſch und ſprachlich fehr verjchieden feien (freilich!); 
der Hindufchädel habe geringe Hirncapacität, 3) Kaffern und 
Hottentotten fammt den Bufhmännern 4) Drei ſchwarze 
Sübfeeftämme: Neuholländer mit fhlihteen, Bapuas mit 
perücfenartigem , Negrillos mit krauſem Haare (unffare und doch 
auch allzu entichtedene Eintheilung). 

In andre vier Hauptgruppen theilt er die Schädel der Mittel- 
europäer, nämlid in Heine und große Kurz» und Lang-fhädel, alle 
mehr und weniger orthognath (gerabbadig) und mit kaukaſiſchem Ge- 
fiht; nur die großen Kurzſchädel, Brocas Eurykephalen, nähern 
fi) ein wenig dem (welchem?) „aſiatiſchen“ Typus, 

Die Raffenfhädelformen nad) Retzius: und nach Zeune 
zählten wir oben auf. 

Burmeifter (Gefhihte der Schöpfung) nimmt drei raſſen⸗ 
bafte Schädelformen an: 1) elliptifdhe, 2) quadratifde, 
3) ovale Zu 1) gehören ſchwarze Neger in Afrifa und auf den 
Süpfeeinfeln, braune Hottentotten, roth-braume Karaiben, letztere 
mit fchlichtem, die andern mit fraufem Haare. Zu 2) gehören einige 
Amerilaner, die Mongolen, Chinefen und Samojeden ; andere Kenn⸗ 
zeichen diefer Kaffe find hellgelbe Haut, fehwarzbraune hängenbe 
Haare, ſchwacher Bart, breite Nafe, ſchief gefchligte Augen. Zu 3) 
gehören Blumenbachs Kaukaſier, viele Südſeeinſulaner (Malayo⸗Polyneſier) 
und wahrſcheinlich auch die alten Mexikaner. 

Xeffon (Species des Mammiferes, bet Cotta a. a. O. 
S. 356) nimmt ſechs raffenhafte Hauptfarben an, zertrennt aber 
dabei fihere Familiengenoffen in weiße, nußbraunfhwarze ober 
ſchwärzliche, ſchwarze, orangefarbige, gelbe, rothe Kaffe. 

Virey (a. a. D.) nimmt ebenfalls ſechs Raffenfarben an 
in zwei Abtheilungen nad) dem Gefihtswinkel von 80 — 90 
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Graben bei der weißen, gelbbraunen und Lupferfarbenen, 
von 75 — 85 Graden bei der bunfelbraunen, ſchwärzlichen 
und ſchwarzen Raſſe. 

Aus vielen uns vorliegenden Verſuchen einer allgemeinen Raffen- 
teilung wählen wir nod die von Linnaeus Martin (Natur 
gefhichte bes Menſchen, bei Cotta a. a. O. S. 359 ff.) und bie 
von Carl Bogt, an melde wir weitere Bemerkungen und Mit- 
theilungen Inüpfen werben, beide zunächft wegen der genauen Be: 
fiimmung der Merkmale, 

Martin nimmt fünf buntjhedig benamte, aber fleifig gefon- 
derte Hauptſtämme an: 1) Den japetifhen, der die kaukaſiſche 
Raſſe (Blumenbachs) umd die Familien der Indogermanen, Semiten, 
„Mizramiten“ (Berbern und Genoſſen), aber auch Kirgiſen und andre 
„Tartaren“ (Turuken) umfaßt. Merkmale: Kopf oval, Stirn frei, 
Naſe vorragend, Backenknochen kaum vorſpringend, Jochbogen mäßig 
zuſammengedrückt, Ohren klein und dicht anliegend, Zähne ſenkrecht 
ſtehend, Kinn „wohlgebildet“, Haare lang, ſelten kraus, nie wollig, 
Bart voll, Farbe verſchieden. 2) Den neptuniſchen, den wir 
anderweitig den malayo=polynefifhen nennen; er nimmt die Moglich⸗ 
feit an, daß die Gründer der Reiche Pern und Mexiko biefem Stamme 
angehörten. Merkmale: Kopf rund, zumeilen an den Seiten abge- 
plattet, Geſicht etwas oval, Backenknochen und Jochbogen vorragend, 
Augen weiter aus einander, als bei Nr. 1, und etwas gegen bie 
Naſe geſenkt, Iris ſchwarz, Zähne fenkreht, Haar lang, ſchlicht, 
ſchwarz, Bart dünn, Glieder wohlgeformt, Fußfohlen Klein, Haut loh⸗ 
farb oder gelblich braum. 3) Den mongolifchen, zu welchem er u. a. 
auch die Yapanefen, Tibetaner und die Völker zählt, bie unferer ein- 
filbigen Sprachklaſſe angehören ; ſodann die nörblidften uropäer, 
Altaten und Amerikaner, wobei wiederum Lappen und Eskimos neben 
einander ſtehn. Merkmale: Kopf am Scheitel erhöht, Geſicht platt 
und breit, Kieferbeine und Jochbogen vorragend und fehr weit, Augen 
Hein, fhmal und ſchräg, Augenliver geſchwollen, Augenbrauen gewölbt, 
Nafe plattgevrücdt, mit weit offenen Töhern, Kinn faſt ohne Bart, 
Kopfhaare ftraff, ſchlicht und ſchwarz, Ohren groß und weit, Mund 
weit, Bine ſenkrecht, Haut gelblichbraum. 4) Den prognathifden, 
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der die Schwarzen Afrikas, mit Einſchluſſe der Südafrilaner, und ber 
Südfeeinfeln umfaßt. Merkmale: Kiefer groß und vorragend, Schneide: 
zähne ſchräg nad vorn ftehend, Stirne ſchmal, Kopf feitlich zufammen- 
gedrückt, Badentnohen und Jochbogen vorragend, Lippen aufgeworfen, 
Naſe plattgedrücdt mit weiten Löchern, Haar meift wollig, feltener 
kraus ober firaff und lang, Bart dünn und fteif, Haut ſchwarz bie 
braun. 5) Den occidentalifden, der beide Amerikas füllt. 
Merkmale: Stirne abgeplattet, Scheitel ziemlich erhaben oder fünft- 
lich niedergedrückt), Backenknochen und Jochbogen rund vorragend, 
Augen enggeſchlitzt, meiſt ſchräg, Naſe ziemlich erhaben, zuweilen ge- 
drückt, mit weit offenen Löchern, Mund groß, Zähne etwas ſchräg 
ftehend, Haar lang, borftig und ſchwarz, Bart fehr dünn, Haut bunfel- 
gelb oder Eupferbraun. 

C. Vogts, theilweife Schon im Vorhergehenden berührte, Anfichten 
jihnen wie zunädft, mit Einfügung und Einflammerung mehrerer 
Bemerkungen, nad feinen „Zoologifhen Briefen“ (Frkf. 1851 I 
555 ff.), und ergänzen fie aus feinen, erſt fpäter heraus- und uns 
zusgelommenen „Vorlefungen über den Menſchen“ (Gießen 1863). 

Die Entwidelung der Kiefern fteht in nächſter Beziehung zu 
der Aulturfähigfeit der Menſchen. Alle zu höherer Kulturftufe ge- 
langten Bölfer gehören zu den Gradezähnern, den Orthognathen, 
deren Kiefer zurücdtritt, die Schneidezähne ſenkrecht neben einander 
ftehn ; viele unkultivierte Kaffen zu den Schiefzähnern, den 
Prognathen, deren Kiefer affenartig vortritt, die Schneidezähne 
ſchief eingefegt find, fo daß fie beim Zufammentreffen um fo mehr 
eine vorfpringende Schnauze und einen Heinen Geſichtswinkel bilden, 
da — zumal bei dem Neger — die Nafe gewöhnlich platt, die Tippen 
aufgetvorfen find. Der Neger ift nicht minder wie ber „Europäer“ 
Langkopf oder Dolihofephale; nur hat Jenes Schädel „geſtreckte 
ausgezogene”, der des Europäers rundliche, ovale Geftalt. Des Lang⸗ 
kopfes Längendurchmeſſer verhält fi zu dem der Breite wenigftens 
wie 9 : 7, der des Kurzlopfes oder Brachykephalen höchſtens wie 
8:7; die hinteren Hemifphärenlappen bes Gehirnes überragen bei 
Jenem, bedecken nur bei Diefem das Heine Gehirn. Der breite, rund» 
liche und zugleich faft vieredigte Kurzkopf gehört namentlich dem 
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„Turaner“ und ſelbſt dem europäiſchen Slawen. Dagegen haben 
beſonders nomadiſche Völker ſtatt des rundlichen Kurzkopfes einen 
pyramidalen, der faſt mehr breit als lang erſcheint. Übrigens kommen 
bei Lang» und Kurz-köpfen Schief- und Grab-zähner vor. 

Bogt ftellt feine Raſſen unter fünf Hauptnamen: 1) Aethiopen, 
2) Malayen, Südfeemenfhen, 3) Amerilaner, 4) Turaner, 
5) Iraner. 

Bei 1) den Aethiopen geht die Farbe von Dunkelbraun bis 
zu Sammetſchwarz. Die Haut ift gewöhnlich glatt und riecht eigen⸗ 
thümlih. Der Körper ift bei den verfchiedenen „Raſſen“ hier mufku- 
158, dort ſchmächtiger. Die fhwarzen, felten braunrothen, Wollhaare 
find gewöhnlich kurz. Das Geſicht ift platt, aber ſchmal, oft nad) 
unten zugefpigt; die wulftigen Lippen find hochroth; die Nafe tft 
breit, platt, aufgeftülpt, oben eingebrüdt, die Nafenlöcher, von unten 
gefehen, mit den Augen parallel, die Nafenwurzel breit; bie wohl. 
geöffneten Augen ftehn weit von einander ab, die Backenknochen treten 
verhältnismäßig wenig vor; die Stirne ift fhmal, feitlidh zufammen- 
gedrückt und weicht gewöhnlich nad hinten fehr zurüd; die Yrauenbruft 
verlängert fih allmählich ungemein. Alle Aethiopen find Schiefzähner, 
aber nicht alle Langköpfe. Dieß find die Neger, die nomabifchen 
Kaffern mit ziemlich Hoher Stirn, wmohlgebildeter gerader Nafe und 
fpigem (der Neger mit breiterem) Untergefiht, und die Hottentotten 
mit gleihem Untergefiht, aber mit fehr platter Nafe und Kleinen 
tiefliegenden Augen; zu ihnen gehören die verfümmerten, verhungerten 
Buſchmänner. (Seit Vogts Aufſtellung ift die Kunde der afrikaniſchen 
Völkerſtämme fehr vorgefchritten, aber bei weiten nod) nicht abgeichloffen. 
Wir enthalten uns der Zufäge.) An die ſchmalköpfigen Aethiopen Afrikas 
ſchließen ſich die breitföpfigen Negritos und Papuas der Südſee— 
infeln an. Letztere find fchiefzähnige Kurzköpfe, mit ftark vorjtehenden 
Kiefern, welche aber einen breiteren Bogen bilden, als bei den Kaffern; 
ihre lange ſchwarze Lockenperücke unterfcjeidet fich fehr von der Wolle 
des Negers, dem ihr Geficht fonft gleicht. Letzteres wird aud) von 
den Alfurus berichtet, die aber langes, ftraffes Haar haben und von 
Bogt zu Nr. 2) geftellt werden; er rechnet zu ihnen ebenfowohl die 
Neuholländer wie gewifje verfümmerte und zurüdgedrängte Bevölferungs« 
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theile der malayiſchen Inſeln. Er theilt hier und auch in andern 
Anſichten über die Bevölkerungen der malayo⸗polyneſiſchen und 
auftralifchen (mela-, mikro⸗- neſiſchen) Inſelwelt verbreitete Irrthümer, 
deren Berichtigung wir bier nicht verſuchen dürfen. Die phyſiſche 
Verſchiedenheit der Bewohner ift ebenfo groß, wie die ihrer Wohnpläge, 
entipringt aber aus fehr mannigfachen Urſachen. 


Bei 2) den Südfeemenfden ift die Hautfarbe gelbbraun, das 
bald in helleres Mahagonigelb, bald in Schwarzbraun übergeht. Das 
Haar ift ſchwarz, nie wollig, ſondern bald lockig, bald lang und ſchlicht; 
die Etirne ift hoch, die Augen meift lang gefchligt, die Brauen 
geihwungen, die Lippen oft nur wenig aufgeworfen, aber mit ben 
Kiefern vorftehend; die Nafe ift gewöhnlich gerade, bisweilen gebogen, 
felten platt, und hat breite Flügel, bei den eigentlihen Malayen 
eingedrüdte Wurzel. Bei Ietteren ftehn, gleichwie bei den Chincfen, 
die äußeren Augenwinkel oft nad) oben; ihr Wuchs ift im Durdhſchnitt 
nicht hoch. 


Ber 3) den Amerilanern ift die Hautfarbe im allgemeinen 
thonfarbig, im Norden mehr ins Kupferrothe, im Süden ind Braune 
und Schwärzliche fpielend, auf den Gebirgen heller (alfo auch Hier unter 
ſtarken klimatiſchen Einflüffen). Das Haar ift ſchwarz (in Ausnahmefällen 
füberblond), lang und ftraff, die Brauen dicht, die Augen nit groß 
und ſcheinbar fhläfrig, die Nafe groß, ſtets gebogen und fharfrütdig, 
ihre Flugel breit, ihre Löcher (wiederum von unten gefehen) mit ben 
Angenbogen parallel. Die Etirne weicht gewöhnlich fehr zurüd, und 
bie Kunſt Hilft noch nad) (f. o. über Fünftliche Misftaftungen, bei denen 
vielleicht doch bisweilen eine raſſenhaft naturgemäße Äſthetik mitipielt!). 
Die Backenknochen find fehr breit und ragen, wie aud) die Kiefern, 
Hark vor. Die Zähne ſtehn ſchief, follen aber bei den alten Kultur> 
völfern Mexikos (Azteten) und Perus (Inkas) gerade geftanden 
haben. Lang⸗- und Breit-Füpfe wechſeln nad) Stämmen. (Man ver- 
gleiche zunächſt, außer der obigen Schilderung Martins, die von Morton 
nad ungefähr 400 Schädeln aus beiden Amerikas gegebene (vgl. „Natur“ 1862): 
Schädel rundlich; Hinterkopf nad; oben abgeflacht; Durchmeffer von einem 
Sceitelbeine zum andern oft größer, als der Längendurchmeffer; Stirne 
niedrig, zuriichveichend, felten gewölbt, Backenknochen hoch, doch nicht weit von 
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einander abftehend; Augenhöhlen weit, faft vieredt; Nafenöffnung weit; Zähne 
mei ſenkrecht, kräftig und dauerhaft. Morton untericheidet die Esfimos 
nad Charakter und Bau: Kopf groß und länglih, Stirne niedrig, Hinter: 
haupt ftarf hervortretend, Geficht breit und flach, Augen Mein und jchmarz, 
Mund Hein und rundlich, Nafe ganz ſchwach, Gefichtsfarbe ziemlich heil; im 
Gegenfage zu den übrigen Amerikanern neigen fie (vgl. unjer Obiges) zur 
Wohlbeleibtheit. Ihre Sprache jedoch hat amerilaniihen Bau. Zu jpät zur 
genügenden Benutung und Cpitomierung fommen uns bie in Waitz An- 
thropologie IV mitgetheilten Berichte über die Verfchiedenheit des Körperbaus 
unter amerilanifchen Böllern zu. Ginige andere neuere Berichte Tiefern wir 
unten nad.) 

Nr. 4) die Turaner bilden die Feftlandsraffe Afiens, namentlich 
Chinas. Ihre Hautfarbe geht von Gelbbraun durch reineres Gelb 
oder ſchmutziges Dlivengrün bis zu reinftem Weiß, das beſonders bei 
den vor klimatiſchen Einwirkungen abgefchloffenen Frauen vorkommt. 
Das Gefiht ift breit, flah, rundlih-quadratifh; die Backenknochen 
vorfiehend; die Augen meift eng gefchligt, Hein, ihre Außenwinkel in 
die Höhe gezogen; die Nafe gewöhnlich Hein und ftumpf; der Mund 
breit, aber nur wenig aufgeworfen; da8 Haar ſchlicht, ſchwarz, bei 
den hellhäutigeren Raſſen aud öfters blond; die Stärke des Bartes 
wechjelt nad) Raſſen. Der Kurzihäbel Herrfht vor und geht vom 
abgerundeten Viereck bis zur Kugelrundung. Die meiften Turaner find 
Geradzägner; Sciefzähner namentlih die mongolifhen Nomaden ber 
Hochebene von Mittelafien mit pyramidalem Schädel, vorfpringendem 
rundem Kinn, großer und abftehender Ohrmufchel, engen, von außen 
nad innen ſchief gefenkten Augen, deren Lider did, die Brauen ſchwarz, 
faum gefrimmt und, wie der Bart, dünn find, und mit bider, 
furzer, unten fehr breiter Nafe. Die türkifhen Völker nähern fi 
in Allem dem edleren (europäifhen) Typus (Vogt frheint zunächſt nad 
den mit eblerem Blute gemifchten Osmanlis zu urtheilen). Dem mongo⸗ 
Ifchen dagegen die „Raſſe“ der Tfhuden ober Ugrer (ural- 
altaifhe Sprachkiaffe), zu weldhen im Norden Europas Lappen, 
Sinnen, Eften (finnifche Familie, in welcher fehr verjchiedene Schädel: 
formen, Complexionen u. ſ. w. vorfommen, vgl. einftweilen Berghaus in 
ber „Natur“ 1857; Waitz a. a. DO. I. 84 ff. m. Origines Europaeae 


S. 212 — 13), ftammverwandt mit den edler gebauten Magyaren, 
im Norbweften Aliens Uraler und Samojeden gehören. Letztere 
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ſchließen fih an die Polarvölker Aſiens und Amerikas an, die 
einander äußerlich fehr ähneln, aber duch ben Schäbelbau gefchieden 
fd. Die Köpfe der Aſiaten find kurz mit geraden, die ber 
Amerikaner lang mit ſchiefen Zähnen. Jene find im Durdhſchnitte 
Hein und zartgebaut, von weißer, jedod) „rauchiger“ Hautfarbe, langem, 
fraffem und grobem Haupthaare, breitem, plattem, faft rundlichem 
Geſichte, kurzer Nafe mit breiter Wurzel und breiten weit offenen 
Flügeln, Heinen, dunkeln, geradgefchligten Augen mit binnen und 
wenig gebogenen Brauen. (Nach Berghaus [„Natur“ 1857 ©. 174 ff.] 
find die Samojeden kräftig gebaut, meift unter Mittelgröße. Eine ftarke 
Biegung ber Wirbelfäule nad vorn in den Bruft- und Lenden-wirbeln läßt 
Bruftlaften und Beden mit ihren Musfelbededungen, nad) einander entgegen- 
gejeßter Nichtung, ſehr hervortreten. Das Geſicht ift (mongolifch) platt, die 
Augen ſchmal, die Nafe höchſt eingedrücdt, die Backenknochen vorragend, der 
Mund groß und bünnlippig, die Ohren groß und aufgeftüfpt, die Haut 
ziemlich weiß, aber die Augen, die Brauen ıumb bie barten, fchlichten Haare 
ſchwarz; der Bart fehlt faft ganz oder wird ausgerifien). Die Amerikaner, 
bie fih bis über die Aleuten verbreiten, ſind ebenfalls Klein und 
werben leicht fett, gleichen Ienen an Nafe und Haar, haben ftarken 
Bart, den fie aber auszureigen pflegen, Heine ſchwarze fehläfrige 
(amerifanifche) Augen, etwas aufgeworfene Lippen. — Die Indo- 
dinefen mit einfilbigen Spraden und alter Bildung im Often 
de8 afiatifchen Feſtlandes, auf der Halbinfel Korea und den japa- 
nifhen Inſeln (bie eigentlichen Japaneſen reden eine mehrfilbige Sprache, 
welche Boller zu den uralsaltaifchen zählt. Wir werden j. 3. die Frage 
unterfuchen: ob fie den Ainos verwandt oder nur mit ihnen gemifcht feien ?). 
Diefe (VBogts) Indochineſen find ziemlich pyramidale Langköpfe mit ſchiefen 
Zähnen und vorfpringenden Kiefern. Ihre weizengelbe Farbe fpielt bald 
ins Röthliche, bald ins Hellgrünlide, ihr Haar ift ſchwärzlich, dicht 
und ftraff, der Bart dünn, die Brauen dicht und fchief gebogen, wie 
auch die eng gefchligten Augen; die Backenknochen ftehn fehr vor, bie 
Nafe ift breit und etwas platt, die ziemlich fchmale Stirne weicht 
zurück, die Lippen find etwas aufgeworfen und wulftig, die Kopf- 
bildung überhaupt erinnert an den Afrikaner. Nächftvermandt mit 
diefem Typus erfcheint der der Tibeter und einiger (einfilbige Sprachen 
tedender) Stämme Hinterindiens. 
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Nr. 5) die Iraner find bie „Menſchenart“, die unter den 
Namen der weißen oder kaukaſiſchen befannt if. Vorzugsweiſe 
bei ihr Leitet Vogt die Entwidelung des Pigmentes von dem Wohn- 
orte ab. In gemäßigten Klimaten ift die Haut weiß, mit ftellen- 
weife durchſchimmerndem Blute, Hat dagegen in füdlicheren Gegenden 
bald eine mehr grünliche Bronzefarbe, bald eine bis zum Schwarzen 
gehende braune Färbung. Das Haupthaar ift meift braum oder ſchwärzlich, 
und felbft bie blonde Barietät im Norden finkt mehr und mehr gegen 
die braune zurüd. Der geradzähnige Langlopf wiegt vor; Aus- 
nahmen f. u. Das Geſicht ift oval, oft fehr in die Ränge gezogen, 
die Augen weit und gerade geſchlitzt, die Nafe vorftehend und ſchmal, 
ihre Öffnungen bilden, von unten gefehen, „einen Winkel über den 
Linien der Brauen“, die Stirne ift gewölbt, der Geſichtswinkel nähert 
fi) dem rechten, die Lippen find nicht wulftig; Mobificationen im 
Folgenden. Die ganze „Art“ (Kaffe) erftredt fi von Vorder— 
indien über bie perjifche Hochebene und den Kaufafus bis über ganz 
Europa mit Ausnahme des „Nordens“ und Ungarus, fowie 
über Nord- Afrika, etwa vom Wendekreiſe an, wobei fte indeffen 
an dem arabifhen Golfe längſt dem Nillaufe bis weit gegen den 
Äguator Hin vorrüdt. Sie umfaßt die femitifdhe umd die indo— 
germanifhe Familie, an welde fih (raffenhaft, nidt ſtammhaft) 
die Kaukaſier und der Stamm, deſſen Neft die Basten find, an- 
fließen. Die alten Aegypter, die Vorpäter der (Kopten und ber 
meiften) Fellahs hatten dunkelröthliche oder braune Farbe, volles Geficht, 
platte Stirne, lang geſchlitzte, aber gerade ftehende, halb geſchloſſene 
Augen, vorftehende Wangenknochen, breite, ziemlich platte und fehr 
kurze Naſe, mit S-förmig ausgefchweiften Öffnungen, dicke Lippen, 
die obere lang, wenig gefpaltenen Mund, große und abftehende Ohr⸗ 
muſcheln, Haupthaar und Bart ſchwarz und gewöhnlich kraus, aber 
nicht wollig. Die Schädel der Mumien und der heutigen Fellahs 
find denen der Neger an Feſtigkeit, ſowie dur bie vorfpringenbe 
Kiefer und: die ſchiefen Schneidezähne ähnlich, haben aber dagegen 
das langköpfige Oval, fteil anfteigende und breite Stirne, wenig ein⸗ 
gedrüdte Schläfengruben und ſchöne Wölbung der regelmäßigen Schädel: 
fapfel. Negerähnfichkeit zeigen auch mehrere fenıitifche oder ſyro⸗arabiſche 
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Stämme: Abyffinier, Schangalas ober Nubier, Tibbus uud 
Gallas. (An anderer Stelle werden wir mehrere bier vorkommende genea- 
logische Irrthümer unterfuchen, auch bie verichiedenartigen Berichte über ben 
Bau der alten Aegyptier und insbefondere ihrer Toptijchen Nachkommen 
muftern.) Bei den lettgenannten Stämmen Afrikas ift bie Nafe bald 
ftumpf bald ſchmal und gebogen, die Lippen bald did bald wohl- 
gebildet, da8 Haar fehr lodig, immer aber die Zähne gerade, die 
Kiefern zurückweichend. Bei Arabern, Juden und Berbern ift 
ver Raffentypus rein erhalten: der Schädel (jedoch nach Goffe „Essai 
sur les deformites artif. du cräne“ 56 bei den Berbern „globuleux “) 
und das Geſicht länglic oval, der Scheitel fehr erhaben, die Schäbel- 
fnohen dünn, die Backenknochen etwas vorftehend, die Stirne fteil, 
die Augen groß und ſchwarz, die Brauen wohlgeſchweift, die Nafe 
groß, ſcharf und meiftens ziemlich gebogen, ihre Offnungen wie bei 
den Aegyptiern (f. o.), das Haar fhliht und lang, der Bart ſtark 
und Todig, die Hautfarbe gewöhnlich braungelb, bei den Weibern oft 
ziemlich weiß (unter den berberifhen Kabylen des algeriichen Berglandes 
it ganz helle Complexion häufig), der Gliederbau zart aber fehnig. 
(Hier find noch Häufige Eigenheiten zu bemerken, wie, bei den Juden 
wenigftens, die Krümmung der Najenipige, die Stellung und Bewegung der 
Kiefern, vielleicht auch die Stellung der Ohren). Zu den Berbern gehören 
and) die, im Namen des Chriftenthums zum Tode befehrten Guanchen 
auf den kanariſchen Inſeln (f. o.; Heine Mumien berjelben neben athletifchen 


deuten auf zweierlt Stämme, nad) Hodgkin in der Situng der Lond. 
Ethn. Society 21. Mai 1845). 


Zu dem fhönften Typus gehören die Völker des Kaukaſus, 
mit geradzähnigen oft rundlichen Langköpfen und fehr weißer Hautfarbe 
(Augen und Haare häufig braun, Haare auch fchwarz, feltener roth; bei den 
Lazen, nach Roc, meift hellbraun, oft blond, jehr ſelten ſchwarz; der Wuchs 
gewöhnlich mittelgroß). Die Oſſeten oder Iron gehören nicht zu 
biefem Stamme der Kaukaſier, fondern zu dem GEiraniſchen) der 
Berfer, Kurden und Afghanen, welde fämmtlich Kurzköpfe find, 
tie au die Slawen. (Nad; Andern find fie Langköpfe mit hohen 
Stirnen bis zu den Balutſchen in Kabuliftan hinauf, auch die Bilder in 
Berjepolis; vgl. das oben, aud) über die Slawen, Bemerkte). Dagegen 
find die Hindus, mit zierlichftem Bau und bronzefarbener Haut, 
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Langköpfe, wie auch die Indogermanen Europas. Bei jenen 
Kurzköpfen find die Stirnen breiter, die Augenbögen ftarf entwickelt, 
das Hinterhaupt dagegen niemals höderig, fondern gerade abgejchnitten 
und die Höder der Scheitelbeine weit nad) hinten gerüdt. ‘Die Länge 
des Schädels überwiegt den Querdurchſchnitt nur wenig, das Geſicht 
ift breiter und platter; ihr Ausdruck nähert fi) dadurch dem tura- 
nifhen. Soweit C. Vogt. 

Die Schädel der Hindus find nad) vielen Berichten einer, als 
die ihrer Etammverwandten, vielleicht unter Einfluffe der ausſchließ⸗ 
lichen Pflanzennahrung? Höhere Lage des Ohres theilen fie, wie 
man fagt, mit den Juden und mit den Mumien der Aegyptier. 
Anderem Etamme und vielleicht anderer Raſſe gehören die vorhinduifchen 
oder drawidiſchen Bölfer vom Dekan bis zu den Brahtis in 
Kabuliſtan, wie fon bemerkt wurde. Letztere haben, nad Pottinger, 
im Gegenfage zu den nahen Balutſchen, gedrungenen Wuchs, dide 
Knochen, runde und flahe Gefidter, oft braune Haare. Die Berg- 
bewohner Chondwannas im Dekan (Khonds), die fich jedenfalls 
reiner erhalten haben, als die (gewöhnlid gar nicht als ihre Ber- 
wandten erkannten) Bewohner der Ebenen, „find Leute mittlerer 
Größe, mit feinen wohlgebauten Gliedmaßen und ovaler Gefihtsform, 
vorftehenden Backenknochen, ftumpfen Nafen, fenrigen Augen, dünnem 
Bartwuchs, fehr großem Munde und etwas aufgeworfenen Lippen, 
ſchwärzlicher Hautfarbe". Ein anderer Beriht (MacPherſons 1846) 
gibt ihmen „mongolifhen Typus“, nämlich vierefigen Schädel, niebre 
ſchmale Stirne, ſchwarzes rauhes dünnes Haar, hohe Backenknochen, 
weite flache Nafenflügel, rauhe ſchwarze Haut, jtarfen Wuchs etwas 
unter Mittelgröße;” die (ebenfalls drawidiſchen) Bhillas findet diefer 
Beobadter ihnen unähnlich. Maury a. a. DO. 373 ftellt die drawi- 
bifhen Völker, die unter fi) bedeutende Verſchiedenheiten zeigen, zwifchen 
die mongolifche und die malayo=polynefifhe Kaffe. Wir glauben biefe 
Berfchiebenheiten von Kabuliftan bis zu den Tudas auf den Nilagiris 
großentheilg den ſehr abweidhenden Orts- und Lebens -verhältniffen 
zufchreiben zu dürfen, namentlich die hellere Complerion, den höheren 
Wuchs und theilweife auch die geiftigen und fittlihen Vorzuge der 
Tudas. Auch von „Hindus“ im Himälaya wird helle Complerion 
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ausgefagt. Nahe den Jraniern und dem erwähnten Drawibenrefte 
Kabuliſtans wohnen die hinduiſchen „Kafirs“ oder „Siah⸗poſch“, bie 
neben den einzelnen Stammnamen ben gemeinfamen eigenen „Kamoze, 
Kamoze‘“ tragen. Ihre Geſichter tragen den Stempel ihrer Ab- 
flommung, unter Einflüffen des Wohnfiges, die fie den europätfchen 
nähern; ihre Augen find theils dunkel, theils blau oder grünlich blau; 
bie Brauen ſchön gewölbt; die Farbe bes Haars wechſelt zwifchen 
Schwarz und lichteſtem Braun; die der Haut ift ehr Heil; der Wuchs 
hoch (vgl. die Verhandlungen der Bengal Society im „Ausland“ 1862 
Nr, 51). Bei den Kindern fand man mitunter röthere Hautfarbe, 
helbraune Augen, afchblondes Haar, hervorfpringende Wangenbeine 
(md U. v. Humboldt bei R. de Belloguet a. a. O. II 26). 
Bir laſſen hier überall die höchſte Yuftanz, die Sprache, unberührt. 

Für die Basken vermiffte Vogt die nähere Kenntnis bes 
Baues und namentlich des Schädels, in weldem er dern geradzähnigen 
Langkopf vermuthet. Indeſſen gibt ihnen eine bereits im „Ausland“ 
1850 Nr. 111 (9. Mat) erfchienene Beihreibung runden Schäbel, 
offene entwidelte Stirne, gerade Nafe, Mund und Kinn von feinfter 
Zeichnung, ovales unten etwas ſchmales Gefiht, überhaupt fchöne 
Züge, große ſchwarze Augen, ſchwarze Brauen und Kopfhaare, bräun- 
lichen ſchwach gefärbten Teint, mittlere volllommen proportionierte 
Größe, kleine gut geformte Hände und Füße. Auch R. Wagner 
fhrieb ihnen anfangs Kurz» und Rund-fhäbel zu, erfuhr aber 
Ipäter, daß die Bewohner eines Todtenackers in Guipuzcoa ſämmtlich 
Langſchädel beſaßen. Der genauere Beriht Brocas (bei Vogt, 
Vorli. II 326 ff.) befagt: daß er unter 60 echten Baskenſchädeln 
eines Dorflicchhofes feinen einzigen wahren Kurzkopf fand, fondern 
12 Halbkurzköpfe, 19 Mittelföpfe (ſ. o.), 20 Halblangköpfe, 9 reine 
Langköpfe. Er unterſcheidet (mit Gratiolet) VBor- und Hinter-Lang- 
kopfe (frontale und occipitale Dolichofephalen). Jene gehören namentlich) 
den Germanen, diefe den afrifanifhen und oceanifden 
Negern, den Amerikanern und einigermaßen felbft den Basken. 
Jedoch unterfcheiden ſich Legtere von den afrifanifchen, aber auch 
von den europäifhen Raſſen durch die Kleinheit des Oberkiefers, 
bie geringere Entwidelung der Haupthirnhöder und das relative Schwinben 
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des Hinterhaupthöckers. Broca und Vogt vermuthen ihre ureinſtige 
Einwanderung aus Nordafrika (wie bei den Affen auf Gibraltar), 
vielleicht als die Herculesſäulen noch durch kein Meer getrennt waren. 
Roget de Belloguets Berichte über die Basken und ihre Vorväter 
nebſt ſeinen mannigfachen Vergleichungen theilen wir nachher mit. 

Soweit ſich in den Basken das Blut der iberiſchen Familie 
am reinſten erhalten hat, iſt uns ihr Körperbau (wie ihre Sprache) 
von beſonderer Wichtigkeit, weil wir in ihnen den einzigen Reſt der 
alteſten Familie Europas von edler Raſſe ſehen, deren Wohnſitze in 
ganz und halb geſchichtlicher Zeit von Südfrankreich durch die pyre— 
ndiſche Halbinſel und anderſeits bis nad) Sicilien reichten. Sie und 
die Liguren giengen den galliſchen (keltiſchen) Einwanderern 
voraus und wurden von dieſen theils verdrängt, theils miſchten ſie 
ſich mit ihnen. Aus dieſer Miſchung mögen ſich ſtarke und mitunter 
faſt raſſenhafte Unterſchiede herleiten, die noch heute ſichtbar, freilich 
aber ſchwer von den zahlreichen nachmaligen Miſchungen zu trennen 
find. Namentlich leitet Baron Roget de Belloguet (Ethnogénie 
Gauloise II) ſolche Erſcheinungen in ſeinem Vaterlande Frankreich 
aus einer ſehr alten Miſchung einer älteſten dunkelfarbigen Be⸗ 
völkerung mit den von Norden und Oſten eingedrungenen hellfarbigen 
Kelten her. 

Hier, wie überall, beklagen wir die Mangelhaftigkeit, Unzuver⸗ 
fäfftgleit und Unwiſſenſchaftlichkeit der ethnologifhen Nachrichten in den 
Schriften der Klaſſiker. Eine fiherere Quelle bieten ſchon Abbildungen 
auf Denkmälen und Münzen und in Statuen; die fidherfte freilich 
wohlerhaltene Schädel, deren Urſprung aber allzuoft nicht Hinreichend 
beglaubigt if. Wir kommen unten weiter auf diefe Punkte zurück. 

Im Süden Frankreichs wirkte fowohl das Klıma, als die 
frühe gefchichtlich bekannte Mifhung mit Iberern, (Liguren), 
Griechen (Maffilin) und Römern (provincia Romana) dunklere 
Complerion, Bei den Iberern nämlid, kaum etwa die gemiſchten 
Keltiberer u. ſ. w. ausgeſchloſſen, dürfen wir fie im Ganzen mohl 
annehmen, obgleich auch römiſche Berichte auf Hellfarbigleit deuten 
(ſ. R. de Belloguet a. a. D. ©. 144 und meine Origines Euro- 
paeae S. 116), und nur Eine Stelle bei Tacitus (Agricola XI) indirelt 
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den Iberern dunkle Farbe und krauſe Haare zuſchreibt, durch welche 
Eigenſchaften ein Volk in England, die Siluren, von den (feltifhen) 
Nachbarn ſich unterfchied, weldhe mehr und minder blond waren, jedoch nur 
die Kaledonier im Norden (Schottland) in ähnlihen Maße, wie die 
Germanen. R. de Belloguet, welder die hellfarbigen Complerionen 
in Hifpanien von keltiſcher Mifhung ableitet, fagt (a.a.D. ©. 144): 
„De trois medailles d’Irippo dans la Betique (Bibl. Imp.), toutes 
les trois à t&tes longues, l’une a les cheveux bouclös; ceux de 
la seconde paraissent frises; la troisiötme les a raides et releves 
en air comme les Celtes.“ Er findet, nad) zahlreichen Münzen, 
in der aus iberifhem und keltiſchem Blute gemifhten Bevölkerung auf 
beiden Seiten der Pyrenäen den tberifhen Charakter vorwiegend. 
„Ce croisement avait e&galement arrondi la tête du Celte, 
assoupli et boucl& ses cheveux, en dötordant, d’autre part, ceux 
des Iberes, puisque Adamantius (Physiognomica II 23 ed. Cor- 
narius 1544) dit qu’ils éêtaient pareils chez les deux peuples,“ 
Er citiert namentlich) feltiberifhe Münzen „qui nous prösentent, & 
cöte de quelques profils allonges et de quelques chevelures aux 
meches raides et d&sordonnes, des figures rondes aux cheveux 
souples et boucles“ u.f.w. Er findet in den ſüdlichſten Fran- 
ofen der Gegenwart noch den iberifchen Charakter den gallifchen 
überwiegend, namentlih den, durch keltiſche Miſchung mobificterten 
Rundkopf, verfehweigt aber den Einwurf: daß, nad Mehreren (vgl. aud) 
0. ©. 159) die Basfen ovalen Rangkopf, und daß die meiften Spanier 
ebenfalls hohen Schädel, ſchmale Stirne und überhaupt mehr lange, als 
runde Geftalt haben, dagegen aber das Landvolf um Auch, im Herzen 
des franzöſiſchen Vaskoniens (wie e8 im 6. Jahrh. galt), faft kugel⸗ 
runde Köpfe; freilicd) kommen (S. 150) Rundföpfe faft in ganz Frauf- 
reich vor. 

Auf die zahlreichen Einzelheiten dieſes fleißigen und ſcharfſichtigen 
Beobachters können wir hier nicht eingehn, ſchreiben aber doch, wegen 
der Wichtigkeit des Gegenſtandes ſeine Angaben über altes und heutiges 
iberiſches Gebiet ausführlicher aus. 

Die Köpfe auf den iberifhen Münzen bieten größere Mannig- 
faltigfeit, als die auf den gallifchen, bei welchen fie dagegen Lelewel 
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Urterliape ſiett gemitzich der cberem gleich, oft ſogar fiärker, hervor. 
Tess gerehruh Iemaie Nina Toringt ſehr vor. Wo Bart erfcheint, 
pilegt er furz und ſitt:bar cefräuielt zu fein. Die ebenfalls kurzen 
Haare zeigen dreierlei Geitalt: 1. auf ter Ztirne emporgerichtet und 
zugleich megerartig gekräuſelt 2. am büunigiien als Lodenfopf 3. in 
tiden fteiren verworrenen Zträhnen (Ztrüpfen, meches), gleichwie auf 
dem (galliſchen) Aes grave von Rimini und bei galliſchen Bildſäulen. 

Die Basken, von den Galliern — die ber langföpfigen 
hochgewachſenen blonden Raſſe angehören — ftammverfdieden, zeigen, 
wenigftens in Frankreich, bemerkenswerthe typiſche Beziehungen zu 
den Britonen von Finistere und, mit biefen, zu vielen Auvergnaten. 
Napier und Prihard geben den ſpaniſchen Basken die helle 
Complexion (blond, mit heüblauen Augen). Auch bei den franzöfifchen 
fah Hr.v. B. häufig Kinder und Frauen blond, bei vielen Erwachſenen 
die Haare braun, die Augen blau oder granblau und hell-, felten 
dunkel-braun. Schwarze Augen und Haare jah er nur bei den Frauen 
in St. Jean de Luz. Wohl aber gibt er, mit Duatrefages, den 
Basen dunkle, ziemlich blutlofe Hautfarbe. Diefer findet gerade bei 
den wenigft gemifchten in Guipuzcoa und Biscaya den Typus, ben 
ih ©. 159 (und ſchon in m. Orig. Eur.) dem „Ausland“ nachſchrieb, 
das leider felten feine Quellen angibt. Nun aber zählt Hr. v. 2. 
eine Reihe abweichender Berichte auf: Rundköpfe mit vieredtem Kinn 
und ziemlich ftarfer Naſe; ein zweiter ſpricht von Adlernaſe, ein dritter 
nennt fie ſchmal; der mittlere Wuchs wird bier klein und umterfegt 
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genannt, mehrere andere finden ihn durchſchnittlich groß. Nicht minder 
abweichend lauten Berichte über bie nahen Böarner. Hr. v. B. ſelbſt 
fand bei den franzöfifchen Basken, außer ber obigen Complerion, ziem- 
ih hohen und ſchlanken Wuchs, bei deu rauen jedoch mannigfaltigen; 
die Stirne fehön, die Brauen wenig vorfpringend; die Nafe, an der 
Wurzel ziemlich gedrückt, wölbt fih unmittelbar über diefer, krümmt 
fih nachher und ridtet die Spitze fenfredht nad; dem Munde Hin, 
freeft fie aber and) manchmal gerade vor. Diefe römische Adlernaſe 
fond er auf jenen hiſpaniſchen Münzen (f.o.) und zählt fie zu ben 
Merkmalen der alten ſüdlichen (vorkeltiihen) Naffe, während andre der 
genannten Eigenheiten, namentlih die edleren Formen des Gefichtes, 
durch Miſchung mit der (jüngeren, nördlichen) andern Hauptraffe ent- 
ftanden feten. Der ſüdliche Rundſchädel erhielt fi) namentlid in der 
Gaseogne und in Aragonien, Er kommt in gallifden Gräbern 
wohl noch häufiger vor, als der (oft fehr) lange Schädel, welcher 
dagegen nebſt gerader und vorfpringender Nafe auf galliſchen Münz- 
bilbniffen als der (o. erwähnte) echt keltiſche erfcheint und auch ben 
heutigen Weftbretagnern vorzugsweife eigen ift. 

Auch in Großbritannien und Irland, fowie in Spanien, 
Dentfhland und den angrenzenden Ländern (a. a. O. 168 ff. 
197 fi. 235 ff.) kommen diefe und andre alte Scäbelformen in 
Zahlverhältniffen vor, welde in ihnen Vertreter raffenhaft (typiſch) 
verſchiedener Bevolkerungsſchichten vermuthen laffen, über deren Zeit- 
folge die Anfichten abweichen. 

Die inhaltreihen Unterfuhungen des Hrn. R. de Belloguet über 
bie Gründe der typiſchen Verſchiedenheiten in Frankreih, Spanien und 
Großbritannien können wir hier ebenfowenig weiter verfolgen, wie 
feine und Andrer Berichte über die Körperbefchaffenheit der alten und 
gegenwärtigen Bewohner jener Länder überhaupt. Auf feine Bemer- 
fung über prognathe Köpfe in Frankreich kommen wir unten. Hier 
nod ein Wort über die Liguren. 

Wir nannten fte vorhin neben den Iberern im ſüdlichen Gallien; 
beim Beginne ihrer Gefchichte zeigen fich ihre Spuren, wie e8 ſcheint, 
auch noch im nördlichen, aus weldem, und früher aus nördlicheren 
und öftliheren Wohnplägen, fie durch die Kelten verdrängt worben fein 
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müſſen, bis über die Alpen nach Italien hinein, wo die Erdkunde 
ihren Namen noch heute gebraucht, ja bis nach Sicilien und Corſica. 
Ihrerſeits drängten ſie die Iberer vor ſich her, denen ſie vielleicht nicht 
bis über die Pyrenäen folgten; mitunter ſchoben ſich Kelten zwiſchen 
und in beide Stämme. Die griechiſchen Gründer Maſſalias fanden 
und bekriegten die Liguren dort, die Römer kannten ſie auf allen ihren 
Gebieten; aber Beide laſſen uns ſchmählicher Weiſe ohne nähere Kunde 
über ihre Sprache und bekennen ihre eigene Ungewiſſheit über ihre 
Abſtammung. Dieſe werden wir an andrer Stelle etwas ausführlicher 
unterſuchen, als in „Origines Europaeae“ geſchah, und entnehmen 
hier den Alten (vgl. beſonders Ukert Geogr. IT 2 S. 287 ff.) nur 
einige fpärliche phnfiologifhe Angaben. Kine Sage bei Arijtoteles 
fchreibt ihnen eine Kippe weniger zu, al8 den übrigen Menfchen, was 
eine raflenhafte Befonderheit wäre. Ste waren kleiner und hagerer 
als 3.8. die Gallier, Männer und rauen aber weit ausdauernder 
und muffelfräftiger, fleifige und tüchtige Feld- und Waldsarbeiter, 
Jäger, Eeefahrer und Krieger, an hartes und mühvolles Leben durd) 
ihre Wohnorte gewöhnt, das auf jene förperlihen Eigenſchaften 
feinen Einfluß übte. Ihre effusi crines, die fte in fpäterem Zeit: 
raume abjhoren, deuten auf fchlichtes Haar. 

Liguren und Iberer find keineswegs die einzigen alteuropäifchen 
Völker, deren Stamm und Kaffe uns ungewis, wenn nidt völlig 
unbefaunt if. Und doch ift der Ethnologe verpflichtet, foweit ale 
möglich zurüd zu bliden und zu horcden, ob noch Umriſſe der Ge- 
ftalten, Nadklänge der Sprachen wahrgenommen werden. ‘Die grie- 
chiſch-italiſchen Indogermanen fanden in Europa bedeutende Bevöl— 
ferungen vor, deren „barbariſche“ Epradhen und Körperbau immer 
nur wenige Beobadhter unter Jenen fanden; etwas mehrere, aber oft 
einfeitige und parteiliche, ihre Einnesweife und Sitte. Es ift fehr 
beadhtenswerth, daß fie den von Südoſten eingedrungenen Griechen fo 
häufig durd) eine Hellfarbigfeit auffielen, die wohl in gleichem Maße 
von der Raffe, wie vom Klima herzuleiten ift. Dieß gilt bis in 
fpätere Zeiträume herunter, wenn auch in geringerem Maße, als von 
den germanifhen und keltiſchen Norbvölfern,, von ben in Aſien und 
Europa wohnenden Skythen und von den Thrakern, welchen beiden 
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auch ſchlichtes und weiches Haar zugeſchrieben wird, ähnlich auch den 
Nachbarn und Stammverwandten beider, wie den Arimaſpen, Sar— 
maten, Geten, den „ſchönen, hochgewachſenen und mäßig blonden“ 
Alanen (Ammian. Marcellin. XXXI 2), ja auch in Aſien den 
Arienern und den Seren, den indiſchen Nachbarn der Skythen, 
wie denn in Iran bis zum Paropamiſos hinauf aud) in chineſiſchen 
Berichten und nicht minder in der lebendigen Gegenwart ganze Völker 
und Bolfstheile Heller Complerion vorkommen. 

Die Alten ſchrieben die Gegenfäße der Complerion und bes 
Wuchſes minder der Raſſe ale dem Klima zu. Ariſtoteles fagt 
(Problem. XIV 4. XXXVIU 2.): Augen und Haut feien bei den 
Südländern fehwarz, bei den Nordländern hell, nämlich die Augen 
blau (aus innerer Wärme, wie jene ſchwarz aus Mangel daran), 
der Körper weiß, die Haare ebenfall® oder (wie aud) die Seeleute 
nvppoi feien) fenerfarb (rothblond). Plinius (Maturgefh. II 78) 
jagt: Die Aethiopen feten wie verbrannt (adusti, formengebräunt), 
ihr Haupt- und Bart=haar gelodt (geſchwungen, vibratus), die Nord- 
länder aber haben weife Haut, blonde fchlidhte (promissas) Haare, 
Vitruvius (Arch. VI 1) gibt den Eüdländern niedren Wuchs, 
ſchwache Beine, dunkle Haarfarbe (colore fusco), ſchwarze Augen, 
fraufes Haar, den Nordländern ungeheuere Körper von weißer 
Färbung, graublaue (caesiis) Augen, fchlichtes rothe8 Haar (directo 
capillo et rufo), 

Wir verzeihen den Alten leichter ihre Unfunde der Sprade und 
andrer Abftammungsmerfmale bei ihren roheren Vorgängern und Nach— 
barn, wie 3. B. bei den Japygen uud mehreren andern Volkern 
bes füdlihen Italiens und der Infeln, auch den Venetern in Ober- 
italien, al8 bei den Etrusfern, diefem merkwürdigen, früh zu Bil— 
dung und Macht gelangten Volke. Freilich bieten auch die ziemlich 
zahlreichen Infchriftenterte in der Sprache diefes Volkes, die wir beſitzen, 
jelbit unfern beften Forſchern nod nicht ausreichenden Gtoff zu Bes 
fimmungen über die Abftammung des Volkes und feiner Sprade, die 
jedenfalls nicht zu dem italifhen Kreife im engern Einne gehört. 
Hätten wir aber die etrusfifchen Bücher, die den Römern vorlagen, 
jo würden wir ihren Schriftftellern die ärmlichen Notizen erlaffen, bie 
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fie über die Sprache der Etrusker hinterlaſſen haben. Auch von ihrem 
Körperbau wiſſen Iene Nichts zu berichten, als daß fie Fettbäuche 
(„obesi et pingues‘‘), und vielleicht („colorati‘ Martial. Epigr. X 68) 
dunfelfarbiger, ald die Römer, waren, wenn nicht die auf Bilbniffen 
erhaltene braune Farbe der Augen und die roch hellere der Haare eher 
auf eine nur künftlihe Färbung der Haut fchließen läßt. Nicht rafien- 
haft wird auch die Bartlofigfeit der Männer auf Bildniffen fein; aud 
faum jene Fette als Folge ihres Wohllebene. Wohl aber zeigen ihre 
Bildniſſe häufig Heinen und umterfegten Wuchs, die Arme und die 
Nafe kurz und did, das Geficht groß und rundlid, die Augen groß, das 
Kinn ftart und etwas hHervortretend. Dagegen gibt Bogt feinen 
„Iranern“ einen ebelgeformten kaukaſiſchen Schädel als den „eines 
alten Etruskers“ zum Mufterfchädelbild und nennt in feinen „Bor: 
lefungen über den Menſchen“ II 183 die Etrusfer, nad) den wenigen 
fiheren Schädeln, entfhiedene Schmalköpfe. Wir dürfen, bei ver 
Häufigkeit ficher etrusfifcher Gräber, Hoffen, Näheres über das ganze 
etruskiſche Knochengerüſte zu erfahren. Erft dann werden wir nad 
Reſten deffelben unter dem blühenden Fleiſche der florentiner Blumen- 
mädchen und des toskaniſchen Landvolks überhaupt, jowie bei näherer 
Kunde der etrusfifchen Sprade nad) dem Urfprung der „gorgia“, 
der in Stalien fonft feltenen Kehllaute, der Toskaner fragen. Die 
angebliche Beziehung dev Etrusker zu den nod räthſelhafteren, nad 
dem Obigen (S. 124) wahrſcheinlich breit- und kurz⸗-köpfigen Raeten, 
bie beim Beginne der Gefchichte bereits in die, jet romanischen, ita- 
lieniſchen und beutfhen Berglande der Schweiz u. f. w. gebrängt 
waren, laffen wir hier bei Seite. 

Während in Stalien ſchon früh das Römerthum alle Bejonder- 
heiten andrer Stämme verfchlang, figen noch heute im alten Oftrömer- 
reiche, wenn auch ſtark gemifcht, doch nod in voller ftammlidher Be⸗ 
fonberheit die Schtipetaren oder Albanefen theild in dem Lande 
Ihrer wahrſcheinlichſt vor den Griechen dort anfäßigen Vorfahren, theils 
haben ſie ſich auch im eigentlichen Griechenlande angefiedelt. Che wir 
biefen Vorfahren beftimmter einen antifen Namen beilegen, müfjen wir 
deutlicher bie ethniſchen MWechfelbezichungen der Epiroten, Illyrier und 
Thraker erkennen, als wir bis jet vermögen. Zu ben letzteren flellen 
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wir fie mit größerer Beitimmtheit, je wahrſcheinlicher uns ihre weſent⸗ 
lihe Stammeseinheit mit den öftlihen Romanen (Moldowlachen u. f. w.) 
wird. Ihre Complerion wird nadı Stämmen und Wohnplägen ver: 
jdieden angegeben; auffallender Weife aber fol die helle im Norden 
Albaniens weit feltener fein, als anderswo. Nah v. Hahn ift der 
albaneſiſche Schädel über den Schläfen häufig ausgebaudt. 

Bevor wir in einen neuen Bezirk unſeres Gebietes eintreten, 
wollen wir noch einige Miscellen und zerftrente Angaben itber bie 
verſchiedenen Typen und Raſſen verzeichnen, immer nur als Gtreif- 
lichtr und als Beiträge zu einer Lehre, die wir hier nicht in Zu- 
fammenhang und Bolftändigfeit aufftellen dürfen; auch zur Ergänzung 
der größeren Sammelwerke über diefen Gegenftand. Bon diefen gibt 
am vollftändigften die phyſiſchen und pſychiſchen Raſſenmerkmale die 
„Anthropologie der Naturvölfer* von Waitz, zunädft die der Völker 
Afrikas und Amerifas. 

Einem Auffage Morig Wagners über Chiriqui in Mittels 
amerifa in Petermanns Mittheilungen 1863 VIII entnehmen wir 
folgende Bemerkungen. Die Indianer in Chirigui und Veragua 
beftehn aus dreien Hauptftämmen: Doraces (Dorachos), Guatmies 
und Furtes, die fämmtlich nad) der Cordillere hin gedrängt worben 
find. Ste erfcheinen etwas größer und ſchlanker, als die Indianer in 
Peru, Ecuador und Guatemala, erheben fid jedoch nicht bis 
zur Mittelgröße. Ihre Hauptmerkmale theilen fie mit den tropifden 
Imdianern überhaupt: Haut lohbräunlidy (in hohen Gegenden Lichter); 
Haar reichlich, lang, glatt und flieht, etwas did; Bart dünn; Statur 
kräftig; Stirne ſchmal, meift zurüdweidhend; Augen fehief, länglich, 
mit ſcheuem jedoch ftechendem Blicke; Backenknochen fehr vortretend; 
Nafe gewöhnlich, jedoch nah Stämmen und Individuen wechfelud, 
nach mongolifcher Weife breit gequetfcht; Lippen wulftig, Mund ziemlich 
groß; Geſicht breit, fein Ausdruck viel energifher, als bei den phleg- 
matifhen und ftumpffinnigen Indianern der meiften Hodthäler von 
Ecuador und Peru. Sie bemalen das Gefidt mit roher Pflanzen- 
farbe und feilen häufig die Schneidezähne fpis. Sie haben die Kunft 
ihrer Vorfahren vergeffen, welhe die Thon- und Metallarbeiten in 
deren Gräbern bezeugen. Die in Chiriqui eingeführten Afrifaner 





168 Bhyfiologie. 


find muskulös, haben aber magere Beine. Sie ftehn den Imdianern, 
nad in beharrlicher Kraft für die Jagd im Urwalde und für Berg- 
wanderungen, find aber defto geeigneter für das feuchtwarme Küften- 
klima, fo daß ihre mafjenhafte Einwanderung in den ganzen Küften- 
ftrih vom Golfe von Honduras bis zu dem von Uraba gedeihlich 
fein würde. Sie allein würden die waldbedeckten und gröftentheile 
unbewohnten Wildniffe der ganzen norböftlihen Tiefregion Mittel- 
amerifas in Kulturland verwandeln können. 

Was Hier über den Rüdfchritt der Indianer in Kunſtfertigkeit 
bemerft ift, gilt weithin in Mittel- und Eüd-Amerifa, insbefondere 
auch für die Baufunft, ſowie für bie gefelligen Einrichtungen über- 
haupt, deren früheres Beftehn wir zum Theil nur aus den großen 
Trümmerftäbten, Straßenbauten u. |. w. der in Wildnis verwanbelten 
Kulturftredden erſchließen. Diefe Bildungsentartung ift die natürliche 
Folge der Disorganifation, ber Unterbrehung und Verwüſtung des 
einheimifchen, naturwüchſigen Bildungsganges, vorzüglich, wenn nicht 
ausschließlich, durch die europäifhen Eroberer. Es fragt fih nun, ob 
und wieweit die feitdem verfloffenen, verhältnismäßig wenigen Jahr⸗ 
hunderte auch typiſche — leibliche und geiftige — Nieberartung her⸗ 
vorgebradht haben. Schon vor den europäifchen Eroberungen mögen 
nicht unbedeutende typifche Unterfchiede zwifchen den gebildeteren und 
ben roheren Indianervölkern ftattgefunden haben. Warren (bei 
Perty a. a. DO. 104) fchreibt Jenen größere Stirne und überhaupt 
beſſere Schäbelbildung zu; Morton behauptet das Gegentheil. Gegen 
die allgemeine Schwächung und Entartung der ureingeborenen Mittel- 
und Süd-Amerikaner fpridt ſchon die Erhaltung ihrer Quantität, 
im Gegenfage zu den Nordamerifanern. Uber aud für ihre 
Dualität gibt namentlid die neuere und neuefte Zeit mande günftige 
Zeugniffe, bei welden wir jedoh die Qualität der eingewanberten 
Stämme und der Mifchlinge mitberehnen müffen. Es ift fhon von 
Gewicht, daß in den Bürger- und Raffen-Friegen nicht felten Meſtizen 
und reine Indianer als Heer- und Staats-führer auftreten, wenn aud) 
jelten in fo ebler und bedeutender Geftalt, wie der reine Azteke Benito 
Suarez, deſſen Charakter und Wirkfamkeit einen tiefen Schatten auf 
feine franzöfifhen Gegner wirft. Im Staate Dajaca (in Jatlan, 
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jest Billa Iuarez) geboren, ließ ihn ein reicher Creole ftudieren, und 
gab ihm, nachdem er das Advokatendiplom erworben hatte, feine Tochter 
zum Weibe, die ihn mit 10 Töchtern beſchenkte (bi8 zum J. 1863), 
eine auch phyſiologiſch beachtenswerthe Thatfahe der Raſſenmiſchung. 
Seine hohe intellectuelle und fittlihe Begabung beurfundete er fpäter 
als Gouverneur von Dajaca und endlich von ganz Mexiko. 

Auf einige Bildungszengniffe der Amerikaner fommen wir an 
andern Stellen zu fpredien, namentlich aud bei der Schrift. 

Nah Paul Marcoy (ſ. „Ausland“ 1862 Nr. 51) treten 
in Arequipa zwei indianifhe Typen auf, beide mit runden Gefichtern: 
Nr. 1 auf der Sübfeefüfte mit platten Naſen, Wurftlippen, 
mongolifch fchrägen Augen mit gelber Hornhaut, Nr. 2 Ketfhua 
(Quichua) mit vortretenden Backenknochen, ſchräg aber „gut“ geftellten 
Augen, Aolernafe [wie die Norbamerilaner?], ſchwarzem ſchlichtem 
üppigem Haare. 

Wir betreten nun Wege, die aus der Gegenwart und aus ber 
geihichtlichen Vorzeit in eine tiefere zurüd führen, deren Denkmale 
und Wahrzeichen unter der Oberfläche ber heutigen Deenfchenheimaten 
liegen. In den Grüften, welche nur zum Theil nod) der geſchicht⸗ 
lichen Vorzeit angehören, befchaut der Forfcher nicht bloß die Gebeine 
der Begrabenen, fondern aud), was ihnen aus der Oberwelt einft 
mitgegeben wurde. ‘Die Hauptftoffe der mitbegrabenen Geräthe und 
Waffen: Stein, Bronze oder Kupfer, Eifen, gelten als Ber- 
treter dreier Zeitalter und zugleich denn auch beftimmter Bes 
völferungen, foweit diefe in verfdiedenen Bildungszeiträumen 
(Kulturperioden) bie Bewohnermehrheit eines Landes und feiner 
Gräber ausmadten, 

In den Übergangszeiträumen diefer Bevölferungen, bie, felten 
mit einem Male verjagt oder vernichtet, ganz verſchwanden, erſcheint 
neben dem eigenen Geräthe und Kunftwerf auch frembes, durch Handel 
oder Raub gewonnene, welches von Bölfern eines höheren und 
beziehungsweiſe jüngeren Bildungszeitraumes herrührt. Kommt ſolche 
Miſchung in ftark zunehmendem Maße vor, fo müffen diefe gebildeteren 
Völker in naher und dauernder Berührung mit dem Volke der Gräber 
geftanden haben: als Grenznachbarn, als Beflegte und häufiger nod) 
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als Beherrſcher im eigenen Lande. So z. B. entlehnten die Gallier 
bie Fabrilate der Römer und ahmten fie allmählich nach, wobei 
namentlich die Münzen die kindiſche und rohe Auffafiung und Hand⸗ 
habung bes hierinn noch unfünftlerifhen Volles zeigen, weldes in 
anderen Richtungen unabhängigen Gefhmad und Kunftfleiß entwidelte. 

Sind aber die frembartigen Reliquien feltener, fo gelten fie als 
Zeugniffe für Verkehr und Raubzüge auf weite Entfernungen hin. 
Handel und Zwiſchenhandel brachte im frühen Mittelalter arabiſche 
Münzen in das baltifche Bernfteinland, von welden einft Pythéas 
von Maffalia die erfte Runde in den gebildeten Weften brachte, und 
befien Kleinod, wie einsmals den Träumen des Mythologen, fo jett 
bem Syorfcherblid des Geologen reihlihen Etoff bietet. Die ger- 
manifhen See- und Landeräuber brachten von ihren Wilingsfahrten 
Erzeuguiffe des Kunfifleiges aus allen Zonen heim. Aus nod früherer 
Zeit erzählt die Cage vom delphiſchen Tempelfchage, den die Feltifchen 
Räuber bis nad; Gallien braditen. 

Neben den fremden Kleinodien wurden aber auch geraubte 
Menfhen: Kriegsgefangene und Sklaven, als Todtenopfer mit ihren 
Herrn in bie Erde verjenft. Deſſwegen gehört in Grüften, welche 
mehrere Leichname umfchließen, die Mehrheit der leßteren nicht felten 
Iandfremden Stämmen an. Ebenfo, und zwar weit deutlicher, haben 
und ja auch die uralten Schildereien in ben Weltreihen Meſo— 
potamiens, Perſiens und Aegyptens neben den Geftalten der 
Steger auch die der Unterjochten in großer ethnifher Mannigfaltigkeit 
erhalten. In etwas geringerem Maße thun dieß auch plaftifche 
Kunftwerle aus jenen Monardien und aus dem römiſchen Kaiferreiche. 

Häufig liegt die Möglichkett vor, daß Völker und einzelne Volks⸗ 
flämme, die zu verfhiedenen Zeiten in verfchicdenen Ländern fiebelten 
oder doch langere Raft hielten, Neliquien an weit aus einander 
liegenden Orten Hinterließen. So z. B. findet Wocel (Sigung ber 
böhmifchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, ſ. Oſterr. Wochenſchrift 1863 
Ir, 28) die grdfte Ügnlichkeit in bronzenen Waffen, Stäben und 
Ringen und in ihren Verzierungen (Streifen) in Gräbern Böhmen 6 
und Frankreichs (vgl. H. Bordier und Ed. Charton, Histoire 
da France), fowie in „kymriſchen“ Münzen in Böhmen und auf 
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Jerſey, und denkt dabei an die keltiſchen Bojer. Er vergleicht 
auch die Eberfeldzeihen auf gallifden Münzen und am Triumph» 
bogen zu Drange mit gleihen in ber Scharka bei Prag. 

Die neuefte Zeit hat eine höchſt werkwitrbige Gattung von 
Gräbern und Kenotaphien alter Geſchlechter entdedt, im welchen bie 
Wahrzeichen menfchlicher Thätigkeit gewöhnlich nit neben Menſchen⸗ 
reften liegen, fondern allein übrig geblieben find. Wir meinen die 
‚vorgefcichtlihen „Pfahlbauten“, befonderd in der Schweiz, die 
auch Häufig im gefchichtlihen Zeiträumen bis heute in ähnlicher, nicht 
gleicher, Weife bei Anwohnern von Seen u. dgl. vorkommen, wie 
z. B. am Bobenfee, aud in großen Städten, wie Venedig und 
Amfterdam. Das ältefte gefchichtliche Veifpiel find die Pfahlbauten der 
Paeonen im See Prafiss, welche der Vater der Gefhichte, Herodotos 
(V 16), ſchildert. 

Selbſtverſtändlich find folhe Pfahlbauten zunächſt in ſeenreichen 
Gebieten zu fuchen, wie vor allen in der Schweiz (vgl. u. a. 
„Pälebyerne i de Schweigerjfe Söer“ in der Zeitfhrift „Fra Udlandet“ 
Chriftionia 1862 I. C. Vogt „Vorlefungen* II 126 ff). Dort 
fand man zuerft 1829 im Zuüricher See Pfahlwerk. Aber erft 
1853—54 entdedte ebendbafelbft bei Meilen %. Keller aus Zurich 
bei niebrem Waſſerſtande in einer „Kulturfdichte” von Letten bis 
auf den Seeboden reichende Pfähle, menſchliche Skeletttheile, Geräthe 
und Werkzeuge von Stein, namentlich Yeuerftein, von Zähnen, Knochen, 
Horn, Holz; rohe Gefäße aus ungebranntem Thon, eine Bernfteinperle, 
eine Bronzefpange, viele aufgefnadte Hafelnüffe, Tannenzreifer und 
zzapfen. Ähnliche Finde folgten an vielen Orten der Schweiz und 
befonder8 aud) am Bodenſee. Die neueſte Nachricht dorther leſen 
wie in der Ofterr. Wochenſchrift 1864 Nr. 19, nämlich von „keltiſchen“ 
Pfahlwerfen bei Nußdorf und bei Maurad am üÜberlinger See. 
Jenes umfaßt mindeftens drei, diefes über adıt Morgen. In beiden 
wurden zahlreiche Geräthe und Waffen aus Stein, Thon, Horn und 
Bein gefunden, bei Maurach auch eine hühnereigroße kunſtlich durch⸗ 
bohrte Bernfteinkugel und eine fupferne Art, der einzige bis jegt in 
den Bodenfeebauten vorgelommene Gegenftand aus diefem Metalle. 
Ein Pfahlbau von fehr eigenthiimlicher Beſchaffenheit wurde 1859 
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beim Torfgraben in einem ausgetrockneten Sumpfboden des Cantons 
Luzern gefunden. Die Nachforſchungen wurden nun auch ſüdwärts 
fortgeſetzt. Man fand ähnliche Pfahlbauten u. a. in Savoyen (im 
Annecy-See); 1860 bei Mercuriago unfern Arona in einem 
Torfmoor und früherem Seeboden, wo neben ſteinernen Wafſen und 
Geräthen auch bronzene, hölzerne und thönerne lagen, während auder⸗ 
wärts nur wenige eherne aus dem Schluſſe des Zeitraums herzurühren 
ſcheinen. Ein großer und wahrſcheinlich ſehr alter Pfahlbau ſoll 1861 
in einer Mergelgrube bei Ceſtione im Herz. Parma gefunden worden 
ſein, dabei Thongefäße. Schon vor den Entdeckungen in der Schweiz 
hatte der Engländer Wilde in Irland „Bauminſeln“ (crannoges) 
mit BPfahlwerf auf niederen Infeln im Shannon aufgefunden, die 
gröftentheils Fünftlic mit dem Ufer verbunden waren; auch hier fanden 
ſich fteinerne Geräthe („Fra Udlandet“ a. a. O.). 

MWir geben nod Einiges nad) Bogt a. a. DO. Die älteften 
Pfahlbauten, in welden nod fein Metall gefunden wird, ftehn, 
befonder8 in der weftlihen Schweiz, näher am Ufer und in 
geringerer Tiefe, als die wahrfeinlichft jüngeren. Diefer Umſtand 
und die, ohne Zweifel einft über das Waffer gebauten, Böden von 
Wauwyl (f. nachher) laffen ein, wohl nur zeitweiliges, allmähliches 
Sinken und AZurüdzichen des Seeſpiegels vermuthen, welchem bie 
Anfiedler folgten. Viele Bauten ftehn auf dem Boden jetiges Torf: 
moord und altes Seebodens. Die Pfähle aber find gemöhnlich tief 
in eine barunter liegende ältere Schichte („Weißgrund, blanc fond", 
dem unteren Leitgrunde von Meilen entfpredhend) eingeramımt, welde 
gröftentheild aus zermalmten Schalen der nod heute dort lebenden 
Schnedenarten befteht und an manden Orten der Schweiz Elephanten- 
und Nashorn-fnodhen enthält, die anderswo in einer noch tieferen 
und ältern Schichte Liegen. Die vollftändigfte diefer Bauten in dem 
Moosjee von Waumpyl hat mehrere Böden (gleichfam Fleine Stod- 
werke) über einander, 

Auch die älteften diefer Anfievelungen müſſen viel jünger fein, 
als die Höhlen und Anfchwernmungen, in welden in Frankreich und 
anderswo Menfchen ihre Gebeine und andere Spuren hinterließen, und 
auf welche wir naher kommen werden. Zur Berechnung des, gleid)- 
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wohl über die befannte Geſchichte Hinausreichenden, Alters der Pfahl- 
bauten muß die der Torfbildungsfrift die Hand bieten. Die Pfahl- 
bauten der öftlihen Schweiz enthalten viel feltener Metallarbeiten, 
als die der weftlihen. Die Pfähle der Bronzezeit find dünner und 
zeigen noch andere Unterſchiede, find auch noch nicht von Torf über- 
wuchert. Aus der Steinzeit flammen viele Bauten, namentlih am 
Bodenfee, jene von Meilen und Wauwyl, fowie die, ficdhtbar 
durd) (zufälligen oder angelegten) Brand zerftörte, von Moosjeedorf. 
Andere reichen von dem Zeitalter de Eteins bis in das der Bronze, 
wie die an den Eeen von Biel und Neuenburg. inige enthalten 
Sifengeräthfchaften, wie ber „Eteinberg" am Bieler See. Biele, wie 
an den Eeen von Neuenburg und Genf, aud bei Sempad, 
haben nur Bronze; eine, von la Töne bei Marin am Neuenburger 
Eee, nur Eifen, ſoviel bis jegt befannt if. Seitdem find „in ben 
Pfahlbauten aus der Eifenzeit an der Tene bei Marine” viele Alter- 
thümer aus gefchichtliher Zeit gefunden worden; Waffen, Geräte, 
Scherben aus gebranntem Thon und fogar Münzen, bie auf der einen 
Seite das „galliiche” Pferd, auf der andern ein Kopfbild mit auf- 
wärtd gezogenem Haare zeigen und denen vom Scladhtfelde zu Tiefenau 
bei Bern gleichen (Feuilleton der N. Frankf. Zeitung). Aus ganz 
gefhichtlicher Zeit rühren die Seeftationen mit römischen Geräthen. 
Zu Moosfeedorf wurden über der „Kulturſchicht“ römische 
Münzen in der oberen ZTorflage gefunden, und darüber nod), un- 
mittelbar unter der Dammerde, Gegenftände aus dem Mittelalter — 
eine foſſile Chronik verfchiedener und wahrſcheinlich verſchiedenartiger 
Anfiedler an gleiher Stelle. . 

Möglich, daß die erften Steininfeln, die fi) befonders in dem 
See von Inkwyl bei Colothurn finden, gleid jenen irischen 
„Srannoges*, nur zu vorübergehenden Zweden benugt wurden. 
Spätere Pfahlbauten auch als BVorrathshäufer, neben ben ſicher zu 
Wohnung und täglihen Haushalt dienenden; wofür Deſor Gründe 
angibt und Vogt auf Pfählen erbaute Magazine im heutigen Sfan- 
dinavien zum Vergleiche zieht. 

Im allgemeinen laffen ſchon die älteften Bauten jammt ihrem 
Inhalte auf eine verftändige und fleigige Bevölkerung fchließen, die 
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nit noch geringen Mitteln Biel leiſtete. Der Schädelreft von Meilen, 
der einzige bis jetzt aufgefundene aus der Steinzeit der Pfahlbanten, 
und ein bei Altdorf gefundener Schädel (nah His bei Vogt 
a. 0. DO. I 324 fi. vgl. 144. 175.) gehörten Kindern an, unb 
tragen im ganzen den Typus der heutigen deutfhen Schweizer, 
im Gegenfage zu folhen der romaniſchen Schweiz (vgl. das über 
kraniologiſche Provinzen Gefagte). 

Für Näheres über die Bauart der Pfahlwohnungen und ihren 
noch lehrreicheren Inhalt von thierifhen, pflanzlichen und induftriellen 
Keften, den wir im Folgenden nochmals gelegentlih berühren werben, 
verweifen wir auf die zahlreichen, vorzüglich, im Jahre 1863 erſchienenen, 
Schriften über diefen Gegenftand. Zu diefen gehört eine Abhandlung 
von Oskar Schmidt über die Urbevölferung Europas (Dit. Worhen- 
fhrift 1863 Nrr. 34-40), welche die obige norwegiſche ergänzt und 
fortſetzt. Er hält die Pfahlbauer ver Schweiz für ſchwächlicher, 
als die Helvetier, die wahrfdeinlih die Wohnpläge der erfteren von 
Biel bi8 Genf niedergebranıt und nur ausnahmsweife am Neuen 
burger Eee eigene Pfahlbauten errichtet haben mögen. ‘Dennod) 
möchte er aud in den Pfahlbauern einen Feltifden Stamm fuchen, 
ohne Hinreihenden Grund, wie und dünft. ebenfalls ſtammen die 
Pfahlbauten aus verfhiedenen Zeiträumen, wie namentlih ber Stoff 
der Geräthe, ſowie theilweiſe die Gattungen der Thier- und Pflanzen- 
refte zeigen. Schmidt berednet fogar nah den Steinzeiträumen 
11,000 Jahre feit den erften Bewohnern der Schweiz verfloffen. 
Sodann weit er in einem Nachtrage bei Gelegenheit der ober- 
italienifhen Ceen auf die Etrusfer hin, vor deren häufiger 
Berwecifelung mit den Raeten der Schweiz wir übrigens bis jetzt 
verwarnen zu müſſen glauben. Er hat auch von BPfahlbauten in 
Shleswig-Holftein vernommen; vgl. nadher über Grüberfünde 
in Süb-Schleswig. Bei Saleve am Genferfee find in einer Höhle 
neben Knochenreſten eines Stier und des Renns Feuerſteinwaffen 
aufgefunden worden, deren einftige Beſitzer Schmidt für älter als bie 
Pfahlbauten Hält. Seitvem wurden an der Weltlüfte Schottlands 
im Dowalton Rod) in der Graffchaft Wigton (nad Lord Lovaine in 
der Jahresſitzung der British Association zu Newcaſtle |. „Ihe 
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Reader‘ 1863 II p. 482) Pfahlbauten entbedt, darinn und dabei 
auch Knochen und Zähne (nur?) von Thieren und merkwürdige Ges 
räthe, aud) ein Kupfergefäß. Sodann aud in Medlenburg, jebod) 
von etwas zweifelhafter Natur, weſſhalb wir einige nähere Angaben 
folgen laſſen, Verwandtes zufügend. 


Dort Hatte bereit8 1843 Archivrath Liſch in dreien nah an 
einander liegenden Hügel bei Peccatel einen Kefjelmagen von Bronze 
gefunden, der einem andern, bei Yſtadt in Schweden in einem Teiche 
gefundenen gli; und ebendafelbft 1845 ein verbranntes Gerippe 
neben einem unverbranuten, dabei Bronzeſachen, einen Opferaltar u. f. w. 
Im Jahre 1863 wurden im ehemaligen Gägelower See bei Wismar 
in neuerem Torfmoorboden Doppelkreife von Pfahlſtümpfen entdedt, 
die von einer Wohnung herrühren fönnen; dabei (nad der Roſtocker 
Zeitung 1863 Nr. 164) ein fteinerner Keil, ein Mühlſtein nebft 
fugelförmigen Xeibefteinen, Thonfcherben und Knochen von Hausthieren 
(Rindern u. f. w.); ein andrer Bericht nennt noch ein, wahrſcheinlich 
einem wilden Rinde angehöriges, Gehörn, einen 3 Zoll langen Zahn 
eines Wiederkäuers, und „Kleinere Geräthe*. Die oberen Enden der 
Pfähle waren angebrannt, Liſch bemerkt (in Wejtermanns Zeitſchrift 
„Unfere Tage” 1863 Nr. 56): daß die bis jetzt in Medlenburg 
gefundenen Arbeiten aus Knochen, Stein und Bernftein den Fünden 
in der Schweiz gleichen, wie diefe roh gearbeitet und, vermuthlic 
durch feindliche Gewalt, beſchädigt ſeien. 


Dabei wird noch Folgendes berichtet. In Süd-Schleswig 
finden ſich oft Särge aus Eichenſtämmen, in welchen bei Menſchen⸗ 
knochen Bronzeſachen und Reſte wollener Kleider liegen. In einem 
ſolchen wurde 1857 das, bald zerſtäubende, Gerippe eines hochge⸗ 
wachſenen Mannes gefunden, mit (eirundem) Langſchädel und krauſem 
ſchwarzem Haare, mit einem Schwerte aus Bronze und andern Bronze⸗ 
ſachen, einer vollſtändigen Kleidung aus ſchwarzem gewobenem Wollen⸗ 
zeuge, einer, mit geſtrickter ſchwarzer Wolle umhüllten, Schachtel aus 
Birkenholz, einem Trinkhorne u. ſ. w. Dabei wird an die langen 
ſchwarzen Gewande (neben Fellen) erinnert, in welche fich nah Py- 
theas (um 350 v. Chr.) die Bewohner der Zinninfeln fleibeten. 
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Aber blondes Haar beize ſich durch langes Liegen in Gerbſäure 
ſchwarz und verliere die ſchlichte Geſtalt. 


Nun aber finden wir aus Mecklenburg noch andere Berichte 
nad Liſch und Schaaffhauſen bei Vogt aa. O. I 121 fi 
Bei Plau wurde 6 Fuß tief im Kiesſande, nicht in einem umfrie— 
digten Grabe, ein Menſchengerippe mit beinernen Geräthen, einer 
Streitaxt aus Hirſchhorn, zwei aufgeſchnittenen Eberhauern und drei 
an der Wurzel durchbohrten Hirſchſchneidezähnen gefunden. Der Schä— 
del hat elliptiſche Länge, gerades Gebiß, noch ganz unverknöcherte Nähte 
u. ſ. w. Die dort angegebenen Einzelheiten deuten im ganzen auf 
eine niedere Raſſe. Ein bei Schwaan in Mecklenburg gefundener, 
weniger erhaltener, Schädel wird hier eben nur erwähnt. Neuerdings 
haben wir auch über Höhlen in den Flußthalwänden der Ober— 
pfalz, als wahrjcheinlihe Wohnungen von Troglodyten eines Zeit: 
raumes, in weldem dieſe Flußthäler noch ganz von Waſſer erfüllt 
waren, Forfchungen von Hans Weininger, Secretär des hiſtor. 
Bereins zu Negensburg zu erwarten (ſ. Morgenblatt der Bayr. 3. 
1864 Nr. 43). Ferner hat Defor im Starnberger-Gee merk 
würdige, ben ſchweizeriſchen ähnliche, Pfahlbauten mit Thierknochen und 
Thongefäßen entdet, und wird weiter an den Seen Baierns und 
auch Oeſterreichs forfhen. Es ſcheint möglih, daß hierbei groß- 
artige künftliche Iufelfchöpfungen zu Tage kommen. 


Mit jenen amphibialen Wohnplägen einer Bevölkerung ohne Ge- 
ſchichte, jedoch großentheils wohl nicht aus gänzlich vorgefchichtlichen 
Zeiträumen, enthüllt fid) alfo ihr Gewerbfleiß, und mit ihren Nahrungs» 
mitteln auch die wichtige Beſchaffenheit ihrer thieriſchen Zeitgenofien. 
Diefe gehören zum Theile Arten an, welche zwar längft ausgeftorben 
und durd zahlreiche Hefte im Diluvium und Alluvium bekaunt find, 
aber doch nicht minder dem gegenwärtig fortwährenden Erdalter ange- 
hören, ſowie ber überall ausgeftorbene Rieſenhirſch von Irland, oder 
and; die bei geſchichtlichem Gebeufen in Deutſchland ausgeftorbenen 
Thierarten. Merkwürdig genug fehlen lettere, namentlid) Bifon und 
Ur, in den, von Claudius (aus Marburg) bei Kirchberg unweit 
Friglar entdedten, Knodenlagern von Kind, Schwein, Bär, Hirſch, 
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Reh und Hund, welche wahrſcheinlich einer geſchichtlichen Zeit ange⸗ 
hören, obgleich die Größe der Gerippe die der gleichartigen Thiere der 
Gegenwart übertreffen ſoll. 

Die Pfahlbauten boten keine ſonderlich behagliche Wohnung, und 
das fremde Element bedrohte ihre Bewohner mit mancherlei Gefahren. 
Dieſe müſſen aber geringer geweſen fein, als andere, vor welchen dieſe 
Wohnungen ſchützen ſollten: vor wilden Thieren und noch wilderen 
Menſchen. Möglich, daß unter den Stämmen der Pfahlbauzeit ein 
allgemeiner Kriegszuſtand herrſchte, wie z. B. unter den Ureinwohnern 
Nordamerikas. Vielleicht waren aber ſchon die Einfälle fremder und 
mächtigerer Stämme die Urſache, welche Jene ihre leichten und doch 
dauerhaften Waſſerfeſtungen bauen ließ. Erſtere konnten ſpäter all⸗ 
mählich die Oberhand gewonnen, aber auch ſo ziemlich mit Einem 
Schlage das Land verwüſtet und die, gröſtentheils von ihren fliehenden 
Bewohnern bereits verlaſſenen, Pfahlbauten zerſtört haben, da ſich nur 
höchſt ſelten Menſchengebeine in ihnen vorfinden, auch ſchwerlich im 
tieferen Seegrunde modern. Was wurde aus den Bewohnern? Ihre 
allgemeine Flucht iſt und wahrſcheinlicher, als ihre maſſenhafte Weg- 
führung in Sklaverei oder Ueberſiedelung in andere Gebiete durch die 
Sieger, wie wir ſie allerdings im Alterthum bereits erwähnten. Aber 
auch, wenn ihre Reſte als Hörige u. dgl. im Lande verblieben, fo 
müffen ihre Gebeine dort zu ſuchen fein, wie ja auch die aus der 
Zeit ihres ruhigen und ungeftörten Wohnens. Nicht im Waffergebiete 
der Lebenden, fordern im feften Lande müſſen die Gebeine lagern, bie 
ung Auffchluß über Stamm und Kaffe ber Pfahlbauer geben follen. 

Am ficherften würden ihre Bein» oder Ajchen-grüfte durch die An- 
wefenheit der felben Geräthe gekennzeichnet werben, die fih in und 
zwiſchen den zunächſt gelegenen Pfahlbauten jelbft vorfinden, und wenn 
wicht durch ganz gleiche, doc durch ſolche, die nicht einem andern Zeit 
taume oder Bolkeftamme angehören. Webrigens find jene drei Bils - 
dungszeiträume in den Pfahldörfern vertreten, vgl. unfere obigen Mits 
theilungen und Defor in der „Natur“ 1861. An manchen Seen 
der Schweiz finden fih nur Fabrikate von Etein, Horn, Knochen, 
Holz; weit häufiger, zumal in der wälſchen Schweiz und in Ita— 
lien, von Bronze; eiferne, und zwar neben Topferwaare, bis jetzt nur 
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an wenigen (oben genannten) Stellen. Weitaus die meiſten Thier⸗ 
knochen liegen in den Pfahlbauten der Steinperiode. Deſor a. a. O. 
vermuthet in allen Pfahlbauern der Schweiz und Oberitaliens 
Ein vorrömiſches Boll, das alle jene Zeiträume durchlebte. Es fragt 
fi nun: ob in Grabftätten, welhe wir nicht in ganz kunſtloſen Höhlen 
(j. u.) fuchen, Gerippe eines Stammes vorwiegen, bie ſich von denen 
der gefchichtlich bekannten Bewohner, alfo allermindeftens der Römer, 
unterſcheiden. Dieſe Trage ift burdaus noch nicht genügend beant- 
wortet. 

R. Wagner a. a. D. bezweifelt zwar die Wechfelbeziehung (Tor 
relation) der Schädelkunde mit der Zeitrehnung nad Gtein, 
Bronze und Eifen, nennt aber dod als Zeitgenofien der Eteinperiode 
und der (älteften) Pfahlbauten die Kurz» und Rund-Schäbel, 
welche noch heute, wie er jagt, die Raetoromanen (die Nachkommen 
der Raeti) und die Basken (f. o. dagegen) auszeichnen, und mit 
welchen die der (finnifhen) Rappen in Form und Capacität ber 
Schädelkapſel, nicht aber im Geſichtstheil, übereinfliimmen. Einige Be 
rihtigungen zu diefen Eügen f. in unſern Bufammenftellungen bei 
der Schäbel« und Raſſen⸗lehre. 

Den Lappen folgen wir nad) Skandinavien, wo wir, mitt 
beften® in ben nörblidheren Theilen, finnifher Bewohner als ber 
älteften gefchichtlicher Zeit gewis find. Aber gerade in den füdlicheren 
Gebieten: in Dänemark und in den deutſchen Herzogthümern, fin 
ben ſich viele Grab» (Riefen-, Kämpen«) -hügel, welde bald Aſchen⸗ 
urnen, bald Gerippe bergen, und zwar leßtere, wie es fcheint, von 
vorgefchichtlihen Etämmen, wenigftens die älteften unter ihnen. 

Noch weit älter erfcheinen die unter dem Namen „Kiöflenmöd- 
dinger" (Küchenmifthaufen) befannten Kehrihihanfen, im melden 
u. a. Schalen efbarer Muſcheln, Kochen von Sängethieren und Vö⸗ 
geln, Waffen und Werkzeuge von Stein, Holz und Horn (nie von 
Mietall) gefunden werten. Sie flammen aus einer Vorzeit, in welder 
dort die See noch Wuftern zu nähren vermochte, das Land nod 
Fichtenwälber trug, während die gefchichtlichen Zeiträume nur Eichen 
kennen, die wiederum durch Buchen verdrängt wurden. Ch. Lyell 
(„The geological Evidence of the Antiquity ofMan“‘ London 1863) 
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hält dieſe Reſte weit älter, als die Pfahlbauten. Wir ſtellen hiet 
nur das Wichtigſte über dieſe und ähnliche, meiſtentheils in Muſchel⸗ 
hügeln gefundene, Reſte alteſten Haushalts zuſammen; vgl. Vogt 
a. a. O. I 111 fi K. Andree im „Globus“ V 5. 

Außer den 60 — 72 Fuß tief im Nilthale bei Brunnen⸗ 
bohrungen gefundenen Zopfreften, deren Alter man auf 24,000 (Vogt 
a.a. O. DI 108 nur auf 12,000) Jahre berechnet, erwähnt Andree 
im flandinavifhgen Norden eine ganze (Fiſcher⸗) Hütte, die in dem 
(den Meälarfee mit dem finniſchen Meerbujen verbindenden) Söder⸗ 
telgefanal 64 Fuß tief gefunden wurde, und bie noch Herd, Holz 
fohlen und Reiſig enthielt. Nach geologifder Berechnung muſten hier 
vor mindeftens 70,000 Jahren Fiider am damaligen Strande ber 
Dftfee gelebt haben! Alſo vor dem Inhaber eines in Nenorlcans 
unter einer Qagenreihe der Cupressus disticha gefundenen Stelettes, 
welches zwar ben bekannten amerikaniſchen Typus zeigt, aber 87,800 
Jahre alt fein fol (vgl. u. a. Vogt a. a. O.) 

Die Mufcelhügel (engl. shell- mounds) mit dem erwähnten 
Inhalt kommen am häufigften an den Oſtkuſten ber däniſchen 
Inſeln vor, aber aud in Schottland, auf den Shetlandsinfeln 
und, nah Andree, „in allen Erbtheilen bis nah Auſtralien.“ 
In Dänemark find die meiften von Dammerde und Raſen, einige 
von Steinablagerungen bes Meeres bevedt. Eie enthalten nur wenige 
verbrannte Pflanzenftoffe, aber befto mehrere und mannigfadhere Thiers 
refte, vorzüglich von, gröftentheils nicht mehr in dieſen Meeren lebenden, 
Mufhelthieren, wenige von Krabben, viele von Fiſchen, Vögeln (nicht 
von Hühnern), Säugethieren (nit von Renn, Elenn und Hafen), 
unter welden eine Heine Hunbeart bereits Hausthier gewefen zu fein 
fheint. Herde mit Kohlen und Aſche, grobe Topfiherben, Werkzeuge 
von Stein, aud bearbeitete Knochen bezeugen ben Gewerbfleiß und 
die Speifebereitung der einftigen Beſitzer. Aber diefe haben hier keine 
Refte ihrer eigenen Perſonen hinterlafien, und ebenfowenig in ben, 
ebenfalls der Fichtenzeit (ſ. 0.) angehörigen, Torfmooren ; vielleicht 
aber in den älteften ber vorhandenen Grabhligel, von welchen wir 
nachher ſprechen. Bon den dichten Ficht en wäldern jener Zeit ſchweigt 
fogar die Sage; auch die Eichengattungen, die ihnen folgten, find 
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faſt ganz verſchwunden; und die, jetzt herrſchende, Buche fehlt ganz 
auf der Oberfläche der Waldmoore. Wohl aber gibt es jüngere 
Moore, wahrſcheinlich aus der Eichenzeit, in welden kunſtreiche Bronze: 
arbeiten gefunden werden, und ältere, wie aud) Gräber, mit gleid 
funftreihen Arbeiten aus Stein, Knochen und Holz. Im den ſchot— 
tifhen Mufchelhügeln an Seelüften (j. „Reader“ 1863 II p. 483 ff.) 
wurden neben roher Töpferwaare und Werkzeugen von Feuerſtein auch 
Zieraten von Bronze gefunden, und als wictigfter Fund einzelne 
Menſchenknochen und ein fteinernes Grab mit einem nicht ganz voll 
ftändigen Menfchengerippe, deſſen Schädel Hein und entfchieden kurz 
iſt. Busk ſtellt letzteren zu andern des nordeuropäifchen Stein⸗ 
zeitraums. 

Aus der malayiſchen Halbinſel berichte Windſor Earl von 
vielleicht vorgeſchichtlichen großen und zahlreichen, zum Theil künſtlich 
geformten, Hügeln aus Muſchelſchalen, fänmtlih ohne Reſte der, ohne 
Zweifel einft verfpeiften, Mufchelthiere, dagegen mit mürben Menfden- 
knochen und einigen Epuren menſchlicher Arbeiten. Bei Mufchelhügeln 
in verſchiedenen Theilen Amerikas ift die Entftehung oft ungewis; im 
ganzen müſſen fie doch unſchwer von natürlichen Meufchelablagerungen 
zu unterfheiden fein. In Südamerika berichtet Woldemar Schulz 
von zahlreihen aus geleerten Muſcheln aufgemorfenen Hügeln, bie 
zugleich zu Grabftätten dienten und zuweilen Menfchengerippe, Topf 
fherben und Eteinbeile umſchließen. 

Wir geben nun nod einiges Wenige über den Inhalt der 
Gräber, zuerft der erwähnten flandbinavifhen nad Eſchricht 
(deutfh von Zeife in der „Natur“ 1857), der leider im Jahre 
1863 ftarb. 

In den älteften Zeiten wurden den Leichen Schmudfadhen bes 
fonder8 von Bernftein, Waffen und Werkzeuge von Stein, feltener 
von Knochen und von Metall, aud Gefäße von Thon, mitgegeben. 
Erft mit den Germanen wahrjdeinlih kamen die Metalle in allgemet- 
neren Gebraudh: Bronze (Kupfer mit Zufage von Zinn) und Gold, 
feltener Eilber und Eifen. Einige in einem großen Hügel, leider 
unter vermifchten Gebeinen, gefundene Schäbel hatten kaukaſiſche Rundung 
mit kleinem Geſicht, deſſen Winkel fi) dem rechten nähert, und mit 
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aufrechtem Nafenbein, wie dieß namentlich, zwei, auch fonft ähnliche, 
Hindufchärel aus dem Mufeum von Calcutta zeigen. Zwiſchen 
Naſenbein und Brauenbogen bildet fih eine fchmale tiefe Grube; 
demnach war die Nafe nicht flach, wie bei Finnen und Mongolen. 
Die fehr Heinen Augenhöhlen liegen niedrig und tief unter dem 
Brauenbogen. Bon den ftarken Unebenheiten, zumal auf dem größeren 
Shädel, an der Stelle der Mufkeln fließt Eſchriſcht auf einftmaliges 
lebhaftes Spiel der leßteren, und aus dem Gefammtbilde auf dunkl 
Compferion, welche wir oben aud bei de Belloguets vorfeltifcher 
Rundſchädelraſſe Weftenropas fanden. In der That hat einer von 
mehreren ähnlichen, doch mit minder vorragendem Nafenbein verfehenen, 
Schädeln noch dunfelbraunes Haar. Alle diefe Schädel ftammen ers 
weislih aus der Eteinperiode Dänemarks. Dagegen zeigt ein Schädel 
der Kupferperiode aus Fünen, neben welchem Geräthe und Schmud 
aus Meffing, Gold und Eilber lagen, eine ganz abfonderliche Geftalt. 
Er ift langgezogen, niedergedrüdt und zufammengeflemmt, uud feine 
Höhe beinah nur halb fo groß, wie feine Länge, während bei den 
vorbeſchriebenen Schädeln Höhe und Länge faft gleid, find. ‘Dort ift 
die Stirne hoch, der Naden fehr kurz; bier jene fehr niedrig, dieſer 
faft untermenſchlich breit ud lang, wozu die Spur ftarker Entwickelung 
der Kaumuſkeln ftimmt, die bei jenen Schädeln nur von den Muffeln 
des Mienenfpiels gilt. Auch ein im Kalke der fhwäbifhen Alp 
gefundener, von Fraas in der Naturforfherverfammlung zu Tübingen 
borgezeigter, Schädel hat ſtarke Anfäge der Kau⸗ und Nacken⸗muſteln, 
borfpringende Zähne und zurückweichendes Stirnbein. Bei nieberen 
Raſſen überhaupt (vgl. Berty a. a. O. 70) find die Schädelgruben, 
welde die Kaumuſkeln aufnehmen, größer und tiefer. 

Zur wechſelſeitigen Ergänzung mit Eſchrichts Berichte ſetzen 
wir noch hierher Vogts (a. a. DO. II 117 ff. vgl. 78. 160. 172 fi. 
320 ff.) nähere, aber etwas ſchwankende, Angaben über alte fan» 
dinavifhe Schädel aus Gräbern von großen rohen Steinblöden, bei 
weihen Geräthe von Stein und Knochen gefunden wurden. Diefe 
Schädel find im Durchſchnitt fehr rund und ziemlich Hein, das Hinter 
haupt fehr kurz, die Augenhöhlen ungewöhnlich Klein, die Brauenbögen 
aber ungewöhnlich vorjpringend. Zwifchen diefen und den ftarf hervors 
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tretenden Naſenknochen ift — jedoch nur bei den wahrſcheinlich männ- 
lichen Schädeln — eine fehr tiefe Einſenkung. Die Stimme ift ge 
wöhnlid, etwas flach und nad) hinten fliehend; die Spuren der Geſichts⸗ 
muffeln ſtark ausgeprägt, die Zahnhöhlenränder vorftehend, die Zähne 
quer abgenust. Sie erinnern nur etwa an bie Heinen runden lappi- 
fhen Schäbel, von welden fie ſich jedoch durch größere Länge, durch 
ben tiefen Einſchnitt der Naſennaht und durch die fchiefe Stellung 
des vorderen Zahnrandes unterſcheiden. Bon biefen Schäbeln ber 
Steinzeit ımterfdeiden ſich gänzlich die ſchweren langgeftredten ber 
nordifhen Eifenzeit. Der Mangel an Echäbeln aus der Bronze: 
zeit ift vielleicht durd; damalige Verbrennung der Leichen zu erklären. 

In den alten flandinavifhen und andern europäifchen 
Grabhügeln (f. u.) liegen öfters mehrere Dutzende vor Gerippen 
zufammen; fo auch in denen der Amerifaner, den vorgefdichtlichen 
„Mounds“ des Nordens, den „Gualas“ oder „Huakas“ Berne 
und andern über und unter der Erde erbauten Grabmalen Süd⸗ 
amerilas (vgl. u. a. Waitz a. a. DO. IV 443. 454. 467.), in 
welchen großentheils, wie in ben neueren europäifdhen Erbbegräb⸗ 
niffen, ganze Familien im Tode verfanmelt wurden, in einigen Mounds 
aber auch ganze Völkergeſchlechter. Allzufühn Hat man bier an eine 
Nahahmung der Normannen gedadt, deren alte Binlandefahrten 
benn doch immer einer jüngeren Zeit angehören. Die meiften Mounds 
gehn in eine weit frühere Zeit zurüd, nad weldher an vielen Orten 
bedeutende WBobenveränderungen vorgiengen, namentlih der Strom⸗ 
rinnfale und der Erdablagerungen. Auf legteren, wie früher ſchon 
auf den veröbeten Tobtenbergen felbit, erwuchs dichter Urwalb, feitbem 
auch die Nachkommen der Begrabenen aus diefen Gebieten und vielleicht 
von ber Erde verfchmanden. Gewöhnlich finden fi in den ameri- 
fanifchen Todtenhügeln fteinerne Waffen und Thongefäße, auch Kunſt⸗ 
arbeiten ans Stein und Metall, goldene Götterbilber u. f. w., 
befonder8 in Südamerika. Die „vorgefhictlihe" Zeit Amerikas 
ift freilich weit jünger, ald die Europas. Blake („Reader‘‘ 1863 
II p. 403) unterfdeibet die alten Tünftlich abgeflachten Schäbel in 
amerilanifchen Gräbern, die im allgemeinen der heute nod) dort lebenden 
Raſſe angehören, von weit älteren in Peru gefundenen, deren Ban 
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auf höhere Geiftesbegabung deute, als der ber europälfchen Schädel 
aus dem Gteinzeitraume. 

Nun aber fteigt die Forſchung von bdiefen Todtenhügeln ber 
alten und neuen Welt mit Einem Schritte in eine nod weit ältere 
Welt und Zeit hinab,» zu welder auch jener ſchwäbiſche Schädel gehören 
muß. Die Fluten, welde das jüngfte große Erdalter durch Diluvium 
und Alluvium in zwei ober drei Abjchnitte theilten, begruben bekanntlich 
zahlloſe Scharen von Thieren zwar jegtlebender Gattungen, aber nicht 
bloß ansgegangener Arten, wie fte in den Pfahlvörfern und felbft 
bei geſchichtlichem Gedenken häufig vorkommen, fondern aud folder, 
deren Dofein fi) nicht mehr -völlig mit der gegenwärtigen Natur 
ihrer einftigen Wohnpläge vertragen würde. 

Die Frage: ob unter diefen hohen Typen der Bierfüher und ber 
Bierhänder auch der hödjfte, des Zweihänders nämlich, gefunden werde? 
it oft genug bejaht und verneint worden, ſeitdem das ungelehrte Volt 
in den thierifhen Rieſen des Diluviums und noch früherer Zeiträume 
menfhliche erblidte, und felbft der gelehrte Scheuchzer cinen vor» 
weitlihen Vetter unferer Salamander für feinen eigenen verfah. Erſt 
die neneften Entdeckungen fanden in fo alten Erdſchichten fogar mehr 
Zweihänder, als Vierhänder, Ichtere in Südamerika, Aſien, Europa 
(Gaudry bet Vogt a. a. D. TI 267). Mean fprad früher in 
zweifah unbibliſchem Einne von „Präadamiten“, da die ſemitiſche 
Legende felbit, gleih der griehifhen und andern, Adam vor der 
großen Flut auftreten läßt, die feine Nachkommen bis auf Ein Haus 
jernichtete. Übrigens erzählen aud a tteftamentlihe Apokryphen von 
mehrerlei Präadamiten, die niht ganz von Adams Raſſe find, wie 
ähnlich auch die Niefen ſtandinaviſcher, die Zwerge kymriſcher 
Sage. Letztere kennt außerdem auch Zwitterweſen zwiſchen Göttern 
und Menſchen, die ſelbſt bei der Schöpfung aus Nichts Augen⸗ und 
Ohren⸗zeugen waren, edle Geſtalten einer dichtungsreichen Volksſeele, 
deren einige wir unten kennen lernen werden. 

Aber die ſehr undichteriſche Forſchung nähert die von ihr ent⸗ 
beiten Urmenſchen lieber den Affen, als den Göttern. Und doch 
ſtehn dieſelben ſchon hoch genug, um in ihren Gräbern und andern 
Yundorten Zeugniſſe eines, freilich noch fehr urmenſchlichen, Kunft- 
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fleißes vorzeigen zu können. Allmählich folgten fich immer reichere 
Entdeckungen menſchlicher Gebeine in Alluvium, Diluvium und viel 
leicht noch älteren Erdſchichten, ſei es in Höhlen, oder in aufge⸗ 
ſchwemmten Ebenen, und zwar gewöhnlich neben Reſten thieriſcher 
Zeitgenoſſen, die auch anderswo häufig vorkommen, und welche gröſten⸗ 
theils längſt ausgeſtorbenen Arten angehören, wie wahrſcheinlich auch 
ihrerſeits die menſchlichen Reſte. Jene tragen bisweilen die Spuren 
von Wunden, deren Urſprung um ſo eher ſteinernen Menſchenwaffen 
zuzuſchreiben ſind, da ſich in der That einfache Werkzeuge und Waffen 
(Meſſer, Pfeilſpitzen u. dgl.) von Stein, auch von Bein, ſodann auch 
Thonſcherben aus jenen Zeiträumen finden, bald bei den Menſchen⸗ 
gebeinen, bald auch ohne ſolche und zwar öfters in, wie es ſcheint, 
abſichtlich aufbewahrten Maſſen. Dieſe wurden vielleicht von fliehen⸗ 
den Eigenthümern zurückgelaſſen, welchen die, immer nur örtlichen und 
oft langſamen, Überſchwemmungen eben noch Zeit und Raum zur 
perfönlihen Rettung ließen. Somit beginnt die „Steinzeit“ ſchon 
donenlange vor den Pfahlbauten u. ſ. w. 

Die meiſten und ſicherſten Entdeckungen und genaueſten Unter 
ſuchungen dieſer „vorgeſchichtlichen“ Urkunden der Naturgeſchichte ded 
Menſchen gehören erſt ber neueſten Zeit an; eine ber erſten Über- 
fihten gab 8. G. Zimmermann in der „Natur“ 1862. Waitz 
bezweifelte 1859 (Anthropologie I 216 ff.) zwar nicht die Möglich— 
feit, aber die Wirklichkeit vorfintflutlicher , jetzt foſſiler Menſchen. 
C. Vogt nahm 1851 zwar fofiile und verfteinerte Menſchen an, 
aber jene nur als zufällige Lagergenoſſen noch älterer foffiler Thiere, 
diefe als Erzeugniffe neuerer Verkalkung, bat aber feitbem fid, in 
biefer Hinfiht, befehrt; und eben feine „Vorleſungen über den Dien- 
ſchen“ zählen wir zu unfern Hauptführern auf diefem Gebiete. 

Wir ftelen die widhtigften Funde in ihren Umriffen zufammen, 
indem wir, mit Vogt, die Fundorte nad Ablagerungen in Höhlen 
und Spalten, und in Schwemmbildungen auf freiem Sande fondern. 

Der „Homo Neandersthalensis‘‘ feierte feine Auferftehung im 
Jahre 1857 in dem Knochenlehm einer devoniſchen Kalkhöhle des 
Neandersthales bei Hochdal, einem Seitenthale der Düffel zwifchen 
Düffeldorf und Elberfeld (vgl. u. a. Schaaffhaufens und Fuhlrotts 
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Berichte in den Verhandlungen des Naturhiſt. Vereins der preuſſ. 
Rheinlande und Weſtfalens 1887. Öſterr. Woch. 1863 Nr. 40. 
Huxrley-Carus, Zeugniſſe über die Stellung des Menſchen in ber 
Natur Braunfhw. 1863 ©. 145 fi. C. Vogt, Borlefungen II 
33 ff. 74 ff. 157 ff. 317 ff.). Leider fam das, wahrſcheinlich voll» 
ftändig vorhandene, Skelett fehr unvollftändig in die Hände der For⸗ 
fher. Der ausführlihen Beihreibung entnehmen wir (tie ähnlich in 
den folgenden Berichten) nur einige dem Laien leicht verftänblihe Ans 
gaben. Die lange elliptifche Hirnſchale ift ungewöhnlih groß und 
did. Das Lebtere gilt auch von allen übrigen Soden. Überall 
find die Muſtelanſätze: Höder, Gräten und Leiſten, ftarf ausgebildet. 
Gleiche Dice, wie namentlich die Dberfchenkelbeine, aber größere Länge 
zeigen zwei neuere im anatomischen Muſeum zu Bonn. Die mittleren 
und hinteren Theile des Scädelgewölbes find bei näherer Beſchauung 
durchaus nicht fo „gut entwidelt", wie man fie anfangs anſah; bie 
Stirne ſchmal und flah (wie ähnlih beim Karaiben, bemerkt 
Schaaffhaufen) und ihre Höhlen außerordentlich ſtark entwidelt, wos 
duch die, in der Mitte ganz verjchmolzenen, Brauenbogen fo fehr 
vorfpringen, daß fi an dem Stirnbein hinter ihnen fowie in ber 
Gegend der Nafenmwurzel tiefe Einfenktungen bilden. Sehr runde und 
frumme Rippen und Rippenftüde erinnern an fleifchfreffende Thiere, 
und find wahrfheinlic duch ftarfe Thorarmufleln bedingt. Armknochen 
dagegen zeigen krankhafte Verbildungen. Im Ganzen gleichen die Organe 
für Kraft und Ausdauer der Bewegung denen wilder und verwilberter 
Menſchen und Thiere im Gegenfage zu den ſchwächeren der zahmen. 
Der breite und kurze Schädel nähert fi (befonders nad Vogt) in 
mehreren Beziehungen dem des Affen, mehr aber dem des Auſtra⸗ 
liers, zwifchen weldiem und dem hottenfottifhen (nah Mortons 
Maßen) fein Innengehalt (Capacität) ungefähr mitten inne fteht; fo» 
dann auch den oben erwähnten fkandinaviſchen Schäbeln, die jedoch 
weit edler und jünger erjcheinen. Sein Inhaber lebte wahrſcheinlich 
gleichzeitig mit den Bären und Mammuths bes Diluviums, deren 
Refte in dem Knochenlehm feines eigenen Fundortes in den nahen 
Kalkſteinbrüchen entdedt wurden. W. King (in der geologifchen Sec» 
tion der British Association f. „Ausland“ 1863 Nr. 44) ftellt ihn 
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zwiſchen den Andamanen und den Affen und ſchreibt ihm weder 
Sprache noch Gottesidee (!) zu. Im Gegenſatz dazu hält ihn Rud. 
Wagner (Gött. Nachrichten 1864 Nr. 5) für einen Holländer 
aus gefhichtliher Zeit, wozu zwar Vogt anderweitige Vergleichung 
ber Typen Beider einigermaßen ftimmt, nicht aber fo der fpäte Zeit⸗ 
raum der germanifchen Einwanderung in biefe Gegenden. 

Zu Engis im Meufethal in Belgien entdeckte Prof. Schmer- 
ling zu Lüttich (Recherches sur les ossemens fossiles etc. Liöge 
1833 p. 59 ff. vgl. Hurley a. a. O. 136 ff. Bogt a. a. O. 
24 fi. 68 ff. 157 ff.) in einer Höhle das Brucftüd eines Schädels, 
deſſen verſchwindende Nähte auf höheres Lebensalter fchließen laſſen, 
in einer aus liberbleibfeln kleinerer Thiere beftehenden Knochenbreccia, 
von Zähnen der Wiederkäuer, des Nashorns, Pferdes, Büren und 
der Hyäne umgeben; und neben einem Elephantenzahn den vollitän- 
digen, aber beim Aufheben zerfallenden, Schädel eines jüngeren Men 
ſchen mit noch undurchbrochenen Badenzähnen; auch noch Bruchſtücke 
eines dritten Schädels nebſt mehreren andern Theilen des menſchlichen 
Skelettes, dazu auch ein ſpitzes knöchernes Werkzeug und dreiedige 
Steinärte, Außerdem fand er auf dem entgegengeſetzten Ufer ber 
Meuſe in der Höhle von Engihoul die Nefte dreier Menſchen, und 
zahlreiche Knochen nebft bearbeiteten Feuerfteinen in anderen Höhlen 
Belgiens. Das erftgenannte Schädelbruchſtück bot den Hauptgegen⸗ 
fand der Unterfuhung, welde e8 namentlich wegen ber geringen Er⸗ 
bebung und Breite der Stirubeine und ber Form der Augenhöfle dem 
Schädel des Negers und noch mehr des Auftraliers und ander 
feits des Eskimos näher ftellen, als dem des „Europäers". Auch 
das Hinterhaupt erfcheint lang und vorfiehend. Leider fehlt Schädel 
bafis und Geſicht, wahrfcheinlih ſchon vor der Ablagerung im ber, 
genau burchfuchten, Höhle. Die Etirnhöhlen waren wahrfcheinlich fehr 
groß, was und an den Nennderthalsfchädel erinnert, die Brauenhöder 
aber durch eine mittlere Bertiefung getrennt und nicht übermäßig ent- 
widelt. Er ift ein gemwölbter Langkopf, jener ein flacher Kurzkopf; 
feine Knochen find dünner, als bei jenem, und feine Muffelanjäge 
weniger ausgebildet. Bogt hält ihn für fehr tief organifiert, ſogar 
für affenähnlich, jedoch zugleich den bei Biel, Grenchen und Solothurn 
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in der Schweiz gefundenen, wahrſcheinlich aus dem 4.-5. Jahrh. 
n. C. flammenden (alfo fehr jungen) Schädeln fehr ähnlich, endlich 
aber fo wenig, wie den Neanberthalsfchädel, mit weldem ihn jene 
Schweizerfchäbel vermitteln, irgend einer jegigen curopätfhen Raſſe 
angehörig. Alle diefe menſchlichen Gebeine ſowie die der ausgeftorbe- 
nen Thiergattungen in Belgien find fehr zerfest. Sie alle feinen 
ſtüdweiſe in die meiften Höhlen -hineingefhwennt worden zu fein. 


Ebenfalls in Belgien fand Dr. Spring in Xüttih bei Chau⸗ 
vaur an der Maas in einer etwa 15 Fuß tiefen Höhle, an 100 Fuß 
über dem jetigen Flußniveau durch Tropfſteinſchichten geſchiedene fehr 
zerſetzte Knochen von Menſchen und Thieren, nebſt Aſche und Kohlen, 
wa Steinärte und Scherben von gebranntem Thon (ſ. Bulletin 
der Brüffeler Akademie 1853 vgl. Perty a. a. O. 50. Vogt a. a. O. 
123 fi). Sämmtliche Knochen, mit Ausnahme der marklofen Thiers 
Inoden, find gewaltfam zerbrochen, die Zähne aus den Kinnlaben ge» 
drohen. Der Bruch eines Sceitelftüdes ſcheint durch die, darneben 
im Tropfftein ftedfende, rohe Steinart (ohne Stiellod) bewirkt. Sämmts 
liche Menſchenknochen feinen Weibern, Jünglingen und Kindern ans 
zugehören. Das Ganze macht den Eindrud bes Reſtes eines großen 
Kannibalenmahles, wie e8 indeffen noch in den erftien Jahrhunderten 
unferer Zeitrechnung z. B. irifhe Kelten fhmadhaft fanden. Die 
Menſchenſchädel jedoch deuten auf ältere Kaffe, während bie Thiere 
(mad Spring und Budland) eine jüngere als die Diluvialzeit ans 
zeigen. Schädel, Schenfel und Schienbeine der Menſchen erweifen eine 
Heine Naffe, wobei wir doch das oben vermuthete Geſchlecht und 
Lebensalter zu bedenken geben. Die Kiefer find fehr entwidelt, bie 
Zahnbogen vorftehend, die Schneidezähne ſchief, die Nafenlöcher breit, 
Etirne und Schläfen flach, der Gefihtswinfel Hein (nur höchſtens 709). 
Das belgische Diluvium wird neueftend durch den und eines Menſchen⸗ 
ſchädels — von weißem Marmor verdäctig, welder (tad} den „Mondes“ 
ſ. „Ausland“ 1864 Nr. 10) wenigitens 6 Fuß tief in den Kiefeln 
des fog. Ourther Diluviums bei der Grundlegung der Brücke von 
Esneur ausgegraben wurde und von dem Abvolaten Clochereur in 
Lüttich aufbewahrt wird. 
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In Südfrankreich, im Departement der Ariöge bei Lombrive 
und bei Lherm wurben in zweien Höhlen der Kalkgebirgskette merk 
würdige Entdedungen gemacht, über welche Rames, Garrigou und 
Filhol zu Toulonfe, nad und mit ihnen Bogt a. a. DO. II 27 fi. 
168 fi. berichten. Im der fehr großen und verzweigten Höhle von 
Lombrive lagen in Sandlehmbiluvium und mitunter in ber darüber 
ausgebreiteten Tropfſteindecke Knochen von fehr vielen Menſchen und 
von Thieren, namentlid; Auerochſen und Heinen Dchfenarten, Rennthieren, 
einem von Fuchs und Schafal verfchtebenen Hunde fammt deffen an ber 
Wurzel (künftlih) durchbohrten Edzähnen, von Hirfchen, Pferden, (alten) 
braunen Bären, aber nit von Höhlenbären und Höhlenhyänen, welde 
fid) dagegen in der Höhle von Lherm finden. Sn biefer finden fid 
auch Reſte des Menfchen, des Höhlenlöwen und von Arten des Hun⸗ 
bes, Molfes, Hirfches im Knochenlehm; darneben ein breiediged 
Kiefelmeffer, ein Schneivewerkzeng aus dem Rohrenknochen des 
Höhlenbären, fowie von bemfelben 3 bearbeitete Unterkiefer und gar 
20 halbe zu einem Hieb⸗ oder Grab» werkzeug gearbeitete Kinnladen, 
auch ein bearbeiteter Hirſchgeweihzinke. Vogt beſchreibt zwei Schädel 
von Lombrive, die im Ganzen „fehr edle” Form haben. Die hod) 
gewölbte Stirne geht faft gerade, mit faum merklicher Aufbiegung der 
Brauenbogen in die Nafe über. ‘Der ganze Geſichtstheil ift fehr Kein; 
die Zähne kaum merklich nad) außen abweichend. Bon oben betraditet 
erfcheint der eine, vermuthlich weibliche, Schädel kurz, eiförmig, vorn 
mit faft abgeftugter Etirnlinie, breit ausgebogenen Jochbogen, mit 
ziemlich bebeutendem Querdurchmeſſer, und ftcht in dem, nach Welder 
ungefähr gleichen, Maße des Yuden- uud Zigeuner-ſchädels. “Der 
andre, einem Kinde angehörige, Schädel tft ebendeſſwegen Fugelförmiger. 
Bon vorn betrachtet erfcheinen die nicht Hohen, aber breiten und falt 
vieredigen Augenhöhlen fehr tief; ihr oberer and bildet eine falt 
ſchneidende Kante. Broca findet die Schädel, mwenigftens beim erften 
Anblicke, denen der heutigen basfifhen Bewohner diefes Gebietes 
ähnlich; vgl. jedoch unfer Obiges über diefe. Vogt macht befonders 
auf ihren großen Unterſchied von den obigen rheiniſch-belgiſchen 
aufmerffam, deren älterer Zeitraum dieſe raſſenhafte Verſchiedenheit 
nit allein verurfachen könne. 
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Wiederum, wie die belgifhen und die Menſchen von Lherm, Zeit: 
genoffen des Höhlenbären,, find die von H. v. Vibraye unterfuchten 
in den Grotten von Arcy bei Avallon im Departement der Ponte, 
Namentlich in der „Feenhöhle*, die in Jurakalk eingegraben ift, finden 
fi in der, unmittelbar auf dem Kalke liegenden, unterften Schichte 
Knochen des Höhlenbären, der Höhlenhyäne, des Nashorne mit knöcher⸗ 
ner Scheidewand, des Mammuths, Flußpferdes, Ur-Ochfen und Pferdes; 
ſodann die Unterfinnlade und ein Zahn eines Menſchen. In einer 
höheren Schichte Liegen zahlreiche Knochen mehrerer Wieberfäner, nament- 
[ih au des Nennthiers, Leine mehr von Bären und Hyänen. Die 
oberfte Schichte Hefteht aus fettigem Thonmergel (Bogt aa. O. U 
32 ff.) 

Wenn in den meiften Höhlen die Leichen der Menfchen und ihrer 
thieriſchen Zeitgenoſſen durch Hereinſchwemmung in dem Lehme abs 
gelagert zu fein feinen, fo Hat dagegen namentlich der von Lartet 
f. Berty a. a. O. 56 ff. Vogt a. a. O. II 37 ff. Öſterr. Woch. 
1868 Nr. 40) befchriebene Fund andern Urfprung. In einer Grotte 
des ans Nummulitenkalk beftehenden „Buchenberges“ (die Buche fehlt 
feit unvordenklicher Zeit in diefem Bezirke) bei Aurignac im Depar- 
tement der oberen Garonne, wurden Knochen von Menſchen und 
Thieren gefunden, die durd eine, vermuthlich urfprünglid) bewegliche, 
Sandfteinplatte abgefchloffen waren, doch fo, daß aud bis vor dieſe 
bie Schuttfchichte ſich fortfegte. Die fromme Dummheit der Behörden 
führte Verwirrung und Berlufte (namentlich zwei vollftändiger Schädel) 
herbei. Dem ausführlichen Berichte über die Nefte entnehmen wir 
das Wichtigſte. Die auf polizeilichen Befehl unauffindbar wieder be⸗ 
grabenen Gebeine follen 17 Menſchen einer Heinen Kaffe, meift Frauen 
und Kindern, angehören. Lartet fand Später noch mehrere Menfchen- 
knochen neben thierifhen, auch in jenem Schutte außerhalb des Höhlen: 
verihluffes, wo jene Spuren von Raubthierbiſſen zeigen, nicht aber 
bie immerhalb der Höhle. Auf einem rohen Herde vor der Höhle, 
der aus dem Felfengrunde mit ergänzenden Sandfteinplatten gebildet 
war, lag eine Schichte von Kohlen und Aſche, die nicht bis in die Höhle 
hineinreichte; in diefer viele Zähne von Grasfreffern und viele, meift 
zerbrochene, zum Theil auch verfohlte und nur angebrannte Knochen. 
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horns, Rennthiers u. ſ. w., auch jegt nur noch in Aegypten und Afien 
vorkommende Muſcheln neben noch heute hier beſtehenden, und endlich 
viele Feuerſteingeräthe gefunden worden waren, entdeckte man im März 
1863 einen Backenzahn und bald darauf die Kinnlade eines Menſchen, 
welche B. de Perthes ſelbſt aus der unterſten, unmittelbar auf der 
Kreide liegenden, Schichte herausnahm. Sie ſcheint einer beſonderen 
Raſſe anzugehören, da ihre Merkmale nur einzeln, nie zuſammen, in 
bekannten europäiſchen Kinnladen vorkommen. Die Einbiegung ihres 
hinteren Randes nach innen erinnert ſogar an die Beutelthiere (welche 
bekanntlich für die älteſten Urſäugethiere Europas gelten). In der 
ſelben Schichte, wie in den höheren, fanden ſich wiederum Kieſelärte 
von weit roherer Art, als z. B. die von Gibraltar und gar der Pfahl⸗ 
bauer. 

Bearbeitete Kiefel diefer Art in Menge nebft Reſten des Ele 
phanten, Pferdes, Hirfches u. f. w. wurden häufig auch in England 
gefunden, namentlih 12 Fuß tief in Schichten zu Horne in Suffoll. 

Ein Scuttlegel des Wildbaches La Tiniere bei Villeneuve am 
Genferſee bot Schichten und Reliquien aus verſchiedenen Zeiträumen 
dar bis auf die Nömerzeit herab. In der unterften Schichte, die 
Morlot wenigftens 47, höchſtens 70 Yahrhunderte alt hält, lagen 
viele Refte von Menſchen und Hausthieren, zerbrocdene Thierknochen, 
Kohle und rohe Töpferwanre, Der Schädel eines menſchlichen Ste 
lettes fol den oben befprocdenen, romanifchen oder raetiihen, Kurz 
fopftypus tragen, fehr rund, Hein und di fein, affenartige Brauen⸗ 
bogen, ganz zurücfliehende Stirne u. f. w. haben. Er verdient wohl 
nod genauere Unterfuchung und Bergleihung (vgl. Bogt a. a. O. 
II 146 ff. 296 ff.) 

An die oben erwähnten Entdedungen in Aegypten und in 
Amerika, namentlich, in Neworleans, reiht fi) auch eine im Miſſiſſippi— 
thale in Natchez (vgl. u. a, Lyell bei Vogt a. a. O. UI 63), wo 
außer Knochen des Meaftodonten und anderer ausgeftorbener Säuge⸗ 
thiere ein menſchlicher Beckentheil (os innominatum) gefunden wurde. 

Die vorftehenden Mittheilungen werben, wenn auch vielleicht 
nod) Manches in den Beobadhtungen und Folgerungen ermäßigt wird, 
dem Ethnologen das vorgefchichtliche Dafein von Menſchen erweijen, 
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deren Raſſenmerkmale ſich in geſchichtlicher Zeit entweder gar nicht 
oder nur vertheilt vorfinden, beſonders in Europa. Wie überall, ſtellt 
ſich dann die Frage: ob dieſe Raſſen mit den übrigen thieriſchen Zeit⸗ 
genoſſen erloſchen ſind und höher organiſierten das Feld räumten; oder 
ob letztere theilweiſe aus jenen ſich hervorbilden konnten (abgeſehen 
von indogermaniſchen u. a. Einwanderern). 


Weit merkwürdiger, als ſolche Reliquien, würden freilich ganze 
Menſchen aus uralten Zeiträumen ſein, und zwar nicht bloß in 
Lebensgröße, ſondern ſogar bei lebendigem Leibe, eine vorhin ſchon 
angedeutete Möglichkeit, die von Hamilton Smith und Hombron 
(in D’Urvilles Reife, |. Waitz a. a. O. I 214 ff.) willkürlich genug 
weiter ausgefponnen wurde. Wenn z.B. die Urbewohner Auftraliens 
als Autochthonen erwieſen werden könnten, wirben fie aud als 
urfprüngliche Zeitgenoffen der eigenthümlihen Fauna und Flora 
Ihres Landes gelten. Es fragte fi dann noch: ob eben diefe Eigen» 
thümlichkeit mehr nur den fortwährenden Bedingungen der Ortlich- 
feit oder auch zugleich dem hohen Alter derfelben zuzuſchreiben fei, 
Indem die überall fonft tief verſunkenen Formen einer uralten Erd» 
periode hier auf der Oberfläche der Erde Ichend verblieben. 


Aus der ungewiſſen Urzeit der Menjchheit ſchweift der Blick in 
Ihre noch ungewiſſere Zukunft. Mit den erften Bewegungen ber 
Stämme begann fchon ihre Mifhung, muß im immer rafdheren 
Proportionen zunehmen, und immer zahlreihere und mannigfachere neue 
Faktoren erzeugen. Die Aufgabe der Völferfcheidefunft wird dadurch 
immer ſchwieriger. Zugleich indeſſen wird die Buchführung der Völfer- 
miſchungen und der ethnologifhen Borgänge überhaupt genauer, und 
unfer Jahrtauſend Hinterläßt einft dem nächſten nicht fo viele unlösbare 
Räthfel auf diefem Gebiete, wie ihm felbft feine Vorgänger. 


Uns aber gibt dafür die Zufunft defto gewichtigere Räthſel auf, 
welche keineswegs bloß die Einbildungskraft reizen, fondern felbft auf 
unfer Gejammtlebensgefühl und fogar auf unfern Strebensmuth für 
den Fortfchritt der Menfchheit Einfluß üben, da die geiftige Zukunft 
derjelben jich nicht von der leiblichen trennen läßt. Wird die ſtamm⸗ 
liche Einheit der Menfchheit in der Zukunft, die vielleicht mehr 
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Gründe für fi bat, als die ihres Urfprungs, aud zu der ver- 
heißenen Einen Herde unter Einem Hirten werden? Wird diefe große 
Miſchlingseinheit, in welde die Vielheit aller Raflen und Stämme — 
foweit der Unterſchied der Erdzonen es zuläßt — möglicherweiſe über- 
gehn wird, auch mit einheitlicher Geiftesfraft das befte Erbe aus 
den aufgelöiten Eonderbünden behalten und fortbilden? Oder wird bie 
Natur der niederen Raſſen vorherrfden, und dann aud) die ganze 
Menfchheit den frühen Ausfterben der Baſtardgeſchlechter verfallen? 
Freilich hat dagegen vor wenigen Jahren ein geiftliher Herr das Er- 
löfhen der Menfchheit gerade auf dem Gipfel ihrer Vergeiftigung 
durch freiwilliges Cölibat geweißagt. Im ftärkfien Gegenfage zu 
diefer Möglichkeit fteht die einer aus ber Menfchheit einft erwachſenden 
Engelgeit, einer höheren Wefengattung, das folgerehte Gegenftüc zu 
der Entwidelung des Menfchen aus dem Affen, das ſich aus Darwins 
Theorie erfchliegen Täßt. Ohne Übertreibung dürfen wir eine höhere 
Fortbildung, eine Potenzierung des menjhlihen Organismus hoffen, 
wann bie Barbareien der Unbildung, des Krieges und der erbrüdenben 
Körperarbeit, fowie ber Überreiz der einfeitigen eiftesarbeit immer 
mehr ſchwinden, wann harmonische Ausbildung aller Kräfte, maßvolle 
Befriedigung aller Bebürfniffe, die gefammte Pflege und Diätetik ber 
„gefunden Seele im gefunden Leibe” in Wohnung, Nahrung, Genuſſe, 
Arbeit und Ruhe fo fortgefegt wird, wie die Einfiht der Gegenwart 
es vorausſetzt. 

Die geiſtige Bildung veredelt von innen heraus — abgefehen 
von ihrer Leitung der äußeren Pflege — auch die Miene, die Haltung 
und almählih ohne Zweifel aud die Sinneswerkzeuge und mit, dem 
Gehirne auch den Schädelbau (vgl. unfere obigen Äußerungen über die 
Wechſelwirkungen zwiſchen Geift und Körper), indem fie zugleich die 
allzu thieriſche Entwidelung der Organe (3. B. des Hinterhauptes, 
der Kaumuffeln, der Lippen und der Nafe) hemmt und erblic ab- 
ſchafft. Abbe Frere hat auf diefe oder ähnliche Säge, deren Wahr- 
heit wir nad vielfachen fremden und eigenen Beobachtungen annehmen, 
nad) den feinen ein, nur allzu fein ausgefpistes, Syſtem gegrünbet, 
welches AR. de Belloguet a. a. O. ©. 163 ff. mit fritifchen Be- 
merkungen begleitet. 
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Ziemlich allgemein gilt, wie wir bereits oben S. 119 anbeuteten, 
bie jeweilige Kreuzung mit fremdem Blute zunächft bei Familien 
innerhalb Eines Bollsftammes, ſodann aud, wenn gleich weniger 
allgemein, zwiſchen verfciedenen Stämmen und felbft Raſſen, als Be- 
dingung ihrer Erhaltung und Verbeflerung in Lebensdauer und Lebens⸗ 
fraft, wobei jedoch der als edler geltende Theil immerhin als Stamm- 
halter im Vordergrunde bleiben muß. Neueſte Beobachter behaupten, 
nad) übrigens fehr einfeitigen Beobachtungen, beſonders unheilvolle 
(auch pſychiſche) Wirkungen der Ehen zwifhen Blutsverwandten 
auf deren Nachkommen (f. u. a. Waitz a. a. DO. I 203 ff.). Diefe 
Wirkung würde vielleicht eine Prämiffe in natürlicher ſinnlich⸗geſchlecht⸗ 
Iiher Abneigung fo naher Verwandten gegen einander finden, welde 
gleihfam der entgegengefegte Pol ähnlicher Antipathie zwifchen weit 
von einander abſtehenden Raſſen wäre. Aber die, allerdings häufige, 
Scheu gefhlehtliher Annäherung zwiſchen Gefchwifterfindern u. f. w. 
findet ihren Grund doch wohl eher in der Gewohnheit gefchwilter- 
licher Vertraulichkeit, und demnädft in Volksſitte, rechtlichen und kirch⸗ 
lichen Verboten. Bekanntlich aber wurde felbft die Gefchwifterehe 
unter vielen Bölfern möglich und gefeglih (vgl. u. a. Corn. Nepos 
Praefatio über Kimons Ehe). Es fragt fid) dabei: wie weit getrenntere 
Erziehung beider Gefhlehter von Kindebeinen an die reinere Neigung 
des gefhwifterlichen Verhältniſſes nicht auflommen ließ, Waitz a. a. D. 
nennt für Ehen zwifchen den nächiten Blutsverwandten Bölfer aus 
alter und neuer Zeit: Aſſyrier, Aegyptier, Athener, Berfer, 
hinterindifche Bölfer, Drufen, Mingrelier, Amerilaner, 
nomentlid die Königsfamilie in Peru, und fo aud auf den Sanb- 
wihinfeln. Wir werden biefen Gegenftand weiter unten nochmals 
jur Sprache bringen. 

Auch in der Pflanzenwelt gilt nicht bloß die Verfeinerung 
und Vervielfältigung der Arten durch Kreuzung, fondern and) ihre 
Kräftigung und Erhaltung durch gleichartige Befruchtung aus ent- 
ferntem Boden (vgl. Pott, Ungleichheit menſchl. Raſſen 35). Im 
Gegenfage zu der Berbefferung oder Stärkung der Gattung durch 
Miſchung fteht die durch Reinerhaltung, wie 3. B. des Vollbluts 
bei den arabiſchen Pferden und des „blauen“ Blutes des menfchliden 
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Erbadels. Übrigens läßt dieſer gerade in dem ariſtokratiſchen England 
die bürgerlihe Mifhung zu, nicht bloß „pour fumer ses terres“, 
fondern auch zur Kräftigung der eigenen Lebensfähigkeit. Anderfeits 
behaupteten wir aud; oben da8 Borwiegen des edleren Miſchungstheils 
als nothwendig zum Wohl der fommenden Geſchlechter. 

Die weiße Kaffe, in welder wir die höchſte fehen, aber nicht 
bie geſchichtlich älteſte — eher noch gar die jüngfte — vermuthen, 
gelangt immer mehr zur Herrfhaft in aller Welt. Allerdings zer- 
nichtet fie an vielen Orten, unmittelbar ober mittelbar, fogar fcheinbar 
gleichwie durch töbtenden Anhand) und Bafilisfenblid, die farbigen 
Völker, ohne alfo ihre eigene Vollkraft durch Mifhung zu bewähren. 
Bielmehr entwidelt und verbreitet fie fi) in diefem Falle auf dem 
eroberten Boden aus ſich felbft; erfährt aber dann allmählid) die 
Gewalt der Naturkraft, die aus diefem Boden eine andere Raſſe 
hervorgerufen hatte. Solche Säge und Gegenfäge müffen wir an 
der Hand der unbefangenen und umſichtigen Beobachtung prüfen; diefe 
aber ift in der Regel ſehr mangelhaft. 

Im ganzen können wir zwar der weißen Kaffe, und in ihr 
weitaus am meiften den Juden, die jtärffte Acclimatifationsfraft 
zufchreiben. Dennoch hat diefe viele Schranken, und ift häufig weniger 
eine Kraft, als eine negative Kunft, indem fie in der Abwehr der 
Elimatifchen Einwirkungen durd Mittel, Einrichtungen und eine Lebens⸗ 
weife befteht, welche eben nur der gebilveteften und herrſchenden Kafte 
zu Gebote ftehn. Pertya. a. O. 101 ff. hat für diefe Acclimatifation 
und ihr Gegentheil, auch bei den Negern, mehrere ftatiftiiche An- 
gaben zufammengeftellt, nad welden z. B. in Aegypten und in 
Sonftantine (Algerien) die Nachkommen der Weißen (in engerem 
Sinne) und merkwürdiger Weife aud) der Neger nicht ausdauern 
und noch fehneller dahinfterben, als ihre eingewanderten Eltern und 
Boreltern. Ä 
Eine ähnliche, jedoch mildere und mehr nur umgeftaltende, 
Nemefis ſcheint die europäifchen indringlinge, Verdränger und 
BVertilger der Urraffe namentlih in Nordamerifa zu treffen, deſſen 
Bodennatur in wenigen Jahrhunderten befonders den angelfähfifhen 
Typus eigenthümlich wingebildet hat. Nach mehreren Beobadtern 
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nimmt das Haar der Einwanderer und ihrer Nachkommen nachgerade 
die ſchlichte und ftraffe Art des indiantfhen an, was ſchon frither 
(f. Adelung „Mithrivates" III 318) Sam. Stanhope Smith und 
Imlay übereinftimmend bemerkt hatten. Adelung bemerft nad) 
diefen Quellen noch Folgendes: „Die Kinder der in Weftindien 
geborenen Engländer haben erhabenere Backenknochen, tiefer liegende 
Augen und herabhängendere Augenliver, durd welches alles ſich die 
Augen vor dem ſchädlichen Zurüdprallen der Sonnenftrahlen fügen; 
und von Generation zu Generation nehmen ſie dort und in Nord⸗ 
amerifa .eine theil® bleichere theils dunklere Farbe an, die fidh ber 
ber amerifanifchen Ureingeborenen näherte. Deutlider find dieſe 
Wirfungen in dem mittleren und ſüdlichen als in dem nörd- 
lihen Theile der V. Staaten; deutlicher im flahen Lande und am 
\ Meere, als in der Nähe der apalachiſchen Gebirge; deutlicher in der 
niederen arbeitenden Klaſſe, als bei den Vornehmeren. Erſtere Klaſſe 
iſt in den tieferen Gegenden von Carolina und Georgien nur 
ein wenig heller, al die Jrokeſen.“ Wir vermeifen bei biefen 
Beobahtungen auf unfere Äußerungen und Berichte über zoologifche 
Regionen und über die Einflüffe des Bodens auf Krankheiten, ſowie 
auf die Anfichten Darwins u. U. über die Heranbildung der Organe 
nad den Bebürfniffen, alfo eine teleologifche Erklärung der Schöpfungs- 
vorgänge und Metamorphofen. Perty (a. a. O. 101) entwirft 
folgendes traurige Bild der Abfümmlinge der in Nordamerifa ein- 
geiwanderten Europäer. „Sie find alle mager, haben ganz eigene 
Phyſiognomie, fehr fehmalen Hals, rauhe ftruppige Haare, ſchlecht ent- 
wifelte Drüfen, etwas Fieberhaftes immer Eiliges in ihrem Benehmen. 
Ste find früh veif, früh verwelkt, und verlieren bald die Zähne. Die 
mittlere Zahl der Kinder ift im Abnehmen." Der ausführlidere 
Bericht von Pruner (bei Vogt a. a. O. II 236 ff.) über ben 
ganzen Körperbau des Yankee geht von der Grundanſchauung aus: 
daß derfelbe fi) dem ureingeborenen Typus, fon nad) der zweiten 
Generation, nähere. Jedoch beftreitet hier Vogt, nah Mortons 
Meffungen, den wichtigen Punkt der Schädelveränderung. 
Bei dem Neger in Amerika beobadhtet man eine Aufartung 
und Erhebung feiner ganzen phyſiſch⸗-pſychiſchen Natur, trog des Gegen- 
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drudes feiner Stellung und gewaltfamen Niederhaltung. In Weft- 
indien, wo diefer Gegendrud geringer ift, wird der Neger — wie 
wenigftens ‘Day (Five years residence in the West-Indies 1852 
1 141 bei Waitz a. a. O. I 78 ff.) behauptet — gleichfam immer 
kaukaſiſcher, fpeciell fogar femitifcher (judenähnlicher), namentlich 
feine Naſe häufig lang und gebogen. Sollte wirklich Sem zwifchen 
Cham und Japhet ftehn? Die Ergänzung diefer Angaben nebſt 
Vogts u. A. abweichenden Mittheilungen und Anfidten ſ. o. ©. 121 
in dem bei Gelegenheit der Echädelcapacität u. f. w. Geäußerten. 


Aber mern z.B. in Nordamerika die Ureinwohner weit mehr 
ausfterben, als fih mit den Weißen miſchen, geſchieht im mittleren 
und füblihen Amerika das Gegentheil; und dort wie hier fommen 
num noch die Mifhungen der weißen und der rothen Raſſe mit ver 
fhwarzen hinzu, bie gleich ber weißen urfprünglich bodenfremd ift. 

Wie erft wird fi in dem menfchenvollen Afrita die Miſchung 
der fhwarzen Raſſe mit der weißen Europas geftalten, ‚welcher dieſer 
MWelttheil erſt jest fein Immeres recht zu öffnen beginnt, obgleid) fein 
nordweſtlicher Rand uraltbefanntes Bildungsland iſt, und auch an 
andern Stellen wirkliche Negervölker ſchon längft berberiſche, ſemitiſche 
und malayifhe Zuzüge und Mifhungen aufnahmen! Afrifas Sonnen- 
glut wird die weißen Zuzüger und Anbauer nicht verbrennen, wohl 
aber bremen und bräunen, jehwerlih aber je zu Negern ſchwärzen, 
ihon weil in dem ungeheuren Zeitraume, in welchem biefe Umwandlung 
vielleicht fo weit vorfchreiten würde, aud) die Erdwärme eine 
Minderung erfahren könnte, welche nicht bloß neue Neger unmöglid) 
machte, fondern aud) die reinften Ureukel der alten entfärbte und ihren 
ganzen Bau umgeitaltete. 


Aber die Zeitalter, welde die Weltregierung freigebig aus ihrem 
unerfhöpflihen Schage ſpendet, können der ſchwarzen wie jeder andern 
Raſſe auch ein ganz andres Geſchick bereiten und deren reichfte und 
Iebensträftigfte Mitgliederzahl durch die ungeheure Überzahl der Jahr⸗ 
taufende langfam aufzehren. Die Paläontologie ſcheint ein Gefeß zu 
ergeben, da8 die Dauer jedweder MWefengattung nicht von ihrer 
Quantität, fondern von ihrer Qualität abhängig macht, und nad) 
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welchem unter gewiſſen zeitlichen und räumlichen Bedingungen das 
„ſpontane Aussterben” erfolgt. 

Wir würden defihalb auch weniger Gewicht auf die große Zahl 
und bis jeßt noch gleich große, tief in ihrer Natur begründete, Frucht⸗ 
barkeit der Neger in allen Klimaten legen, wenn wir Wahrſcheinlich⸗ 
feitögründe fir die Fortdauer ihrer Raſſe im jener zunehmenden 
Mihung mit der weißen (ftatt ihres Erlöſchens) aufſuchen. Einen 
folhen Grund würden wir eher in einer qualitativen Erjdeinung 
juhen, die einen merkwürdigen Gegenfag ihrer urſprünglichen und 
reinen Raſſennatur zu der Entwidelungsfähigfeit derſelben in der 
Miſchung mit der weißen Kaffe in fich ſchließt — vorausgefegt, daß 
zu ihrer Erklärung weber das Vorherrfchen der legteren in der Miſchung, 
noch auch jene allgemeine Heilſamkeit der Kreuzung hinreiche, fondern 
eine gleihfam verborgene Keimkraft in der Negerraffe felbft angenommen 
werden müſſe. 

Wir meinen die organifhen Vorzüge der Nachkommen von 
Negern und Weißen nicht bloß vor erfteren, fondern auch vor letteren, 
die freilich wieder durch andre Eigenfchaften der reinblätigen Weißen 
aufgewogen, jebod nicht aufgehoben werben; wie denn aud) ein wirk—⸗ 
licher Gegenfag zu diefen Vorzügen in Krankheiten liegt, welchen ber 
Mulatte leichter ausgefegt ift, als feine beiden Eltern. Solde 
Vorzüge haben namentlich St. Hilaire, Rendu, Burmeifter in 
Broftlien, J. J. v. Tſchudi in Peru, Granier de Caffagnac auf 
den Antillen beobachtet, ſowohl leibliche wie geiftige (vgl. Bott a. a. O. 
©.34. „die Natur“ 1856 ©. 402 ff. Waitz Anthropologie I 198 ff.). 
Allgemeiner bekannt find fie bei den Kindern von Mulatten und 
Weißen, und in fteigendem Maße bei der neuen Mifchung ber ferneren 
Abkömmlinge mit Weißen. Im erften Grabe zumal wiegt manchmal 
eine und die andere der Naffennaturen bei dei verfchiebenen Ge— 
ſchwiſtern vor; bei ftet8 neuer Zufuhr wenigſtens des weißen Blutes 
verſchwindet endlich die andre Raſſennatur. Gewiß würden alle jene 
Vorzüge fich noch bedeutender entwideln, wenn die Gefellichaft den 
chamitiſchen Fluch von den Enten der ſchwarzen Naffe wegnähme und 
alle äußeren Bedingungen bes leiblichen, intellectuellen und ftttlichen 
Gedeihens erfüllt würden. Einen fehr bemerfenswerthen Bericht über 
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die Miſchlinge der weißen und der ſchwarzen Raſſe auf Barbadoes 
gibt Sewell (bei Loehnis, die V. St. von Amerika Lpz. 1864 
Ss. 199 fi... „Tiefe Klaffe, die eigentliche Mittelklaſſe, ift ſehr groß, 
geiftig entwidelt, und uimmt raſch zu.” Aus ihr fcheint hier 
und an andern Orten Weftindiens das herrſchende Bolt der Zukunft 
zu entftehn, das durch den Raſſenhochmuth der reinblütigen Weißen 
zu wachſender Strebfamteit augeftahelt wird und phyſiſch wie geiftig 
fih mit jeder Generation mehr von dem Neger entfernt und bie 
höhere Raflennatur annimmt. 

Bedeutende Vorzüge behaupten Einige, leugnen Andre (Waitz 
a. a. D. 199 ff.) aud für die Miſchlinge der rothen und ber 
weißen Raſſe, zu welden auch Waſhington gehörte Wir finden fie 
bier mehr in der Ordnung, als bei den Mulatten, weil der Neger 
zwar an thierifcher Lebensfülle und Glut in mehreren Beziehungen 
die rothe und die weiße Waffe übertrifft, aber nit nur als leiblic- 
geiftiger Meuſch im Ganzen auch Hinter dem Indianer zurüdfteht, 
fondern aud bei dem Weißen einen ftärferen phyſiſchen Widerwillen 
gegen feine Berührung, ja ſchon gegen feine Nähe vorfinden foll. 
Da diefer horror feltener durch weltbürgerliche Grundfäge, als durch 
einen noch ftärkeren thierifchen Trieb des Weißen überwunden wird, 
fo muß und die Steigerung ſchöner menfchliher Eigenſchaften in dem 
Nachkommen Beider wirklich befremden. Burmeifter vergleicht jene 
mit ber vortheilhaften Vereinigung der beften Eigenfchaften der Eltern 
bei dem Maulthiere. Die ſchlechteſten fol der Mifchling der ſchwarzen 
und der rothen Kaffe befigen, aber, wie es ſcheint, nur örtlich und 
wahrfcheinlid — wie alle dieſe Mifchlingscharaftere — unter be- 
beutender Mitwirkung ber focialen Stellung; Waitz Anthropologie I 
200 ff. hat mehrere wiberfpredhende Berichte zufammengeftellt. Etwa 
100 Mifchlinge von Europäern und Auftraliern auf den Inſeln 
der Baff- Straße haben (nah Petermanns Mittheilungen 1863 IV) 
von den europäifhen Vätern Fräftigeren Körperbau und Intelligenz 
. geerbt; die Männer find groß und muskulös, die Frauen hübſch gewachſen. 
Sie verheiraten fih nur unter einander. (Da die Kolonie noch nicht 
alt ift, fragt fi die Dauer ihrer Fortpflanzungsfähigkeit ohne fremde 
Blutzufuhr). 
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Veit mehr durd) die zunehmende Miſchung, als durch urfprüng- 
liche Mannigfaltigkeit, erklärten wir das ſchon oben befprodyene Vor⸗ 
tommen verfdhiedener Typen innerhalb der einzelnen Völker der 
Gegenwart, wo nicht jene willfürlidye und künſtliche oder eine durch 
zufällige äußere Einwirkung entftandene Entftelung des Schädels, 
oder Krankheit, oder endlich eine ung unerklärbare „Laune der Natur“ 
im Epiele ift. 

Aber letztere Kategorie ift nicht, wie die übrigen, bloß ver- 
neinender Art, fondern umfaßt aud eine vielleicht fehr große Anzahl 
von Pofitionen, die auf jenem mehrermähnten Geſetze der Indi— 
vidualifierung oder Sondergeftaltung beruhen, einem Gefeke, 
das in jedem Keime des Thier- und Pflanzen lebens waltet, aber 
durch Bildung immer wirkfamer wird, und endlih durch (Impfung 
und Kreuzung ober) Mifhung aud von außen her Ergänzung und 
Bundesgenoffen findet. Wir reihen hier einen (mad) Niederfehreibung 
de8 Borftehenden und vor Augen gefommenen) Sag von Waitz (An- 
tropologie I 194, ein: „Wenn wir von einem Volke hören, daß, 
trog eines niedrigen Standes der geiftigen Kultur die Ge: 
ſichtsbildung im Ganzen, die Augen, Nafen, Lippen bei den Ein- 
jelnen fehr verfchieden feien, wie dieß z. B. bei den Tſchuwaſchen 
ber Fall iſt (Kornheim in Ermans Archiv III 74), fo werden wir 
mit irre gehn, wenn wir ein ſolches Volk für gemifchten Urſprungs 
erklären.“ 

Je höher, elaftifcher und geiftiger eine Weſengattung ift, deſto 
mäfjtiger wird jenes individualifierende Geſetz, und das felbe herrfcht 
aud auf den rein geiftigen Gebieten, bis zur freien Selbſtbeſtimmung 
hinauf, gleichſam als Naturtrieb (Inftinkt) des Willens. Es iſt eine 
Haupttriebfeder des vernünftigen Socialismus und des „Nationalitäts- 
princips“; und wie es dort mit bem gleich mächtig wacfenden Drange 
nach Einigung (vgl. unfere Äußerung über Rosmopolitismus u. f. w. 
S. 107) fortwährend in Kampf und Ausgleihung begriffen ift, fo 
twirfen aud auf unferem Gebiete: der Geftaltung der Menſchheit (als 
Raturwefengattung, in typiihem Sinne), ganz befonbers denn auch 
in den Folgen der wachſenden Mifchung der verſchiedenſten Menfchen- 
arten, die beiden Triebe oder Gefege der Sonderung und der Einigung 
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oder eher der Verähnlichung, da (wie wir namentlich ſchon oben bei 
der Sprache bemerkten) die Sonderlebenskraft nie auch nur zwei 
völlige Gleichungen zuläßt. Letztere iſt zugleich fo ſtark, daß fie (wie 
wir fchon früher bemerften) aucd bei der beftimmteften Miſchung 
mehrerer Raffen nie eine völlige Wiedererzeugung (Meproduction) einer 
und der andern, oder auch bie völlige Gleichheit mit irgend einem 
andern gefchichtlic vorhandenen Typus werden läßt. Nie aber wird 
fie fo zur Alleinherrfcherin werden, daß eines Tages die Milliarden 
von Menſchen ebenfo viele Typen barftellten (vgl. Bott a. a. O. 
©. 35 ff. tiber die „endlofe Varietät der Individuen“). 


Pſychologie. 


Bereits bei unſerer Definition der „Raſſe“ und ſeitdem öfters 
bei der Kennzeichnung der Menſchenarten (Raſſen und Stämme) 
und ihrer Mifchlinge faßten wir Xeib und Seele in ihrem Zu— 
fammenbange auf, und verweifen überhaupt für die Ergänzung der 
bisher verhandelten Phyfiologie auf die folgenden Abjchnitte, die 
wir vorzugsweife ber Pſychologie unterordnen, obwohl fie wiederum, 
wie oben der von der Sprade, oft faft gleihen Rechtsantheil ar der 
Phyfiologie Haben und ſich nicht felten am bereits beſprochene Kategorien 
ber legteren anknüpfen werden. An die Pſychologie reihen ſich denn 
auch unfere fpäteren Abfchnitte über die Bildungsgefchichte der Völker. 


Wir pflegen ſchon tim gemeinen Leben gewiffe Körperformen und 
Complerionen mit den „Zemperamenten” in Verbindung zu fegen, 
wie 3. B. helle Somplexion, zumal wenn fie mit Wettbildung auftritt, 
mit phlegmatiihen Temperament und ftarker, aber mehr paffiver, 
Sinnlihfeit; ganz dunkle Complerion mit choleriſchem Temperament 
und mit activer leidenfchaftliher Sinnlichkeit; die mittleren Tinten, 
wie bumfelblondes Haar und rehfarbene Augen, mit einem Licht und 
Wärme harmonifch befigenden Geiftesleben. Der Forfcher darf natürlich 
folhe Behauptungen nur als Wegweifer annehmen. Was feine und 
feiner zuverläffigften Genoffen Beobachtungen ale Regel (nicht leicht 
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ohne taufend Ausnahmen!) ergeben, verfucht er darnach durd) tiefere 
Beobahtung aus dem ganzen Organismus des Menfchen zu erklären. 

So darf denn auch eine volftändige Typik oder Raſſenlehre 
ſich nicht mit den anatomiſchen Merkmalen begnügen, ſondern muß, 
wo möglich von dieſen ausgehend, bie geiftigen Eigenthümlichkeiten 
jedes Typus feftzuftellen fuchen. Sie wird danı 3. B. die heißblütige 
thieriſche Sinnlichkeit des Negerd zu edleren Erfcheinungen erwachſen 
jeden, wie zur Luft an Gefang und Klang, gleihjam der verebelten 
uf an Schall und Lärm; noch geiftiger wird diefer Wachsſthum in 
der Empfänglichkeit ber erregbaren Einbildungsfraft und Empfindung 
für dichterifche Vorftelung und Form. Diefe Erſcheinungen werden 
vorzüglich bei den Negern Amerikas wahrgenonmen. Wir betrachten 
fie dort (vorläufig abgefehen von der oben angegebenen Veredelung des 
Negertypus in Amerika) als Ergebniffe einer in enge Grenzen gebannten 
Bildung, die oft nur durch den täglichen Anblid des Lebens der weißen 
Kaffe bewirkt wird, jedoch in jenen Beziehungen keineswegs in bloßem 
Abfehen und Abhorchen befteht, fondern in der Erwedung der ent- 
Iprehenden Kräfte in der eigenen, raſſenhaft verfchiebenen, Natur. 
In andern Beziehungen ift der Neger freilich nur wenig Mehr als 
bloßer Nachahmer der Weiten, was inbeffen von ganzen Völkern 
höchſter Kaffe, wie z. B. den Ruſſen, gegenüber gebildeteren Menſchen 
und Völkern, ausgefagt wird. Eine große Zahl günftiger Zeugnifie 
für die intellectwelle und fittliche Befähigung afrifanifher Völker in 
der Heimat wie in Amerika hat Perty a. a. O. 80 ff. zufammen- 
geftellt, mit welchen man freilich (wie wir ſchon oben einmal an⸗ 
deuteten) die entgegengefegten: die abſcheuliche Mifhung kindiſcher 
und beſtialiſcher Eigenschaften und Sitten, den Mörberftaat von 
Dahomey, die gramenhafte Herrfchaft des Könige Mefa in Uganda 
(in Oftafrifa, nad; Speke f. „Ausland“ 1864 IT), und viele Einzel- 
heiten u. a. in Andrees Globus 1863, in Gegenrechnung bringen 
muß. Auch Baifie gibt aus Bida Nupe in Afrika einen günftigen 
Bericht über die Geifteskräfte der Neger (vom 14. Januar 1862 im 
„Ausland“ 1863 Nr. 25). In der Sigung ber Anthropol. Society 
1. Dec. 1863 fand eine intereffante Discuſſion über ihren leiblichen 
und geiftigen Organismus ftatt, fir und wider deſſen Entwidelungs- 
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fähigkeit; |. den Beriht im „Reader‘‘ 1863 II 705. Eine reiche 
Zittenfhilderung der Neger gibt R. Burton (The lake regions of 
Central Africa; Auszug in der Zeitfhrift „Fra Udlandet“ Chriftiania 
1862). Unter den amerifanifhen Negern von reinem Blute zeichnete 
ih im vorigen Jahrhundert Benj. Banneder (geb. 1732 in ver 
County Baltimore) als Naturforfher und Mechaniker aus (ſ. Atlantic 
Monthly 1863); in neuefter Zeit mehrere wiſſenſchaftlich gebildete, . 
deren einige auch Europa beſuchten. Welche Früchte die nad euro- 
päifhem Maßſtabe eingerichteten höheren LTehranftalten in ber Republik 
Liberia tragen werben, ift abzuwarten. Auf die verfchiebenen Be: 
obadhtungen über bie Befähigungen der afrifanifhen Stämme und 
ihrer Mischlinge gehn wir bier nicht weiter ein und bemerken nur 
noch Folgendes, was zugleich als allgemeiner Sat auf alle Raſſen 
und Stämme anzuwenden ift. 

Das typiſche Seelenleben des Negers darf allerdings zunächſt 
nit in Ländern gefucht werden, wo er als Sklave unter oder als 
Freier (menigftens de jure) neben der weißen und andern Raſſen 
lebt, ſondern in Negerftaaten Afrikas, in welden die Kaffe am reinften 
vertreten ift, namentlid) ohne Berührung mit Fulahs, Arabern, Berbern. 
Gleichwohl würben wir dort nur die unterften Stufen des Neger- 
lebens erbliden, und oft ſchon in gräulicher Entartung nad unten, 
wie in ben vorhin angeführten Beifpieln. Es ift aber wefentlid 
nöthig, daß wir die ganze Artungsfähigkeit diefer Kaffe aud 
nad oben kennen lernen, alfo die Dehnbarkeit ihrer Naturfräfte 
unter den verfchiedenften Klimaten und Nebensverhältniffen, von 
beftialifcher Grauſamkeit, kindiſcher Luftigkeit, knechtiſcher Verbumpfung 
an bis zu einigen Beifpielen amerikaniſcher Neger, die, von den Weißen 
mehr gehemmt und zurüdgeftoßen, als unterftügt, ſich die Bildung 
der Weißen in hohem Maße aneigneten. 

Bindiger gefragt: Wie weit ift jede Menſchenart leiblich und 
geiftig an die Natur des Bodens gebunden, aus welchem fie 
urſpunglich entftand,, und wieweit hat fie Antheil an der ganzen 
Dehnungskraft (Elafticität, PBerfectibilität) der Gat- 
tung Menſch? 

Diefe zweite Frage wird für jede, dor einer irgend höheren 
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Bildung ausfterbenden, Raſſe (wie z. B. der auftralifhen) filr ewig 
unlösbar; ftreng genommen aber auch für alle, zumal die niederen, 
Raffen in dem neuen goldenen Zeitalter politifher und ſocialer Gleid- 
beit, weil eben diefes auch mehr und minder die Blutmiſchung mit 
fih führen wird. Doc wird der ſcharfe Beobachter immer, und auch 
heutzutage jhon, aus fiheren Thatfahen wahrfheinliche Schlüffe fällen. 

Jene Entartung nad) unten tft immerhin auch eine Artung, fo- 
fern das Niveau der Tiefe nicht für alle Arten das felbe iſt. Leider 
aber zeigt fi auch hier die allgemeine Dehnbarkeit der Menſchen⸗ 
natur, indem wir die Kinder der ebelften Stämme durd Krieg und 
Slaubenswnth in gleihe Verthierung finten fehn, wie die Kannibalen 
in Deelanefien und anderswo. 

So tief aber aud die Artung nad) unten veihen kann, fo wird 
doch der Raum für die Entwidelung nad oben um ebenfo Viel größer 
fein, wie die mit jeder auffteigenden Stufe wachſende Geiſtigkeit 
jedes Organismus deffen Leiblichkeit an Freiheit, d. h. an ‘Dehn- 
barkeit und Entwidelungsfähigfeit, übertrifft. “Die geiftigfte Freiheit 
jelbft bleibt darum immer eine bildfame Naturgabe, wie jeder andre 
Theil der Gliederung. In ihrer höchſten Entfaltung, in welder fie 
gleichſam ſich felbft befchränfen lernt, indem bie GSelbfibeftimmung zur 
Selbftüberwindung wird, überwindet fie im Grunde die typifden 
Hemmungen. Shre ethnologifche Bedeutung fpreden wir dann durd) 
den Widerſinn (da8 Baradoron) aus: die Rafjennatur entfaltet 
hinreichende Kraft, um ſich endlich ſelbſt aufzuheben. 

Immer wieder, bei allen Abſchnitten und Abjchnittchen müfjen 
wir hin und ber wandern: von der ethnifchen Naturanlage bis zur 
allgemein menſchlichen Bildungshöge, und ebenfo, dort wie bier, von 
dem leiblichſten bis zum geiftigften Pole, nur felten und zeitweilig den 
einen ober den andern ausſchließlich betrachtend. Eo können wir denn 
auch die Pſyche der Menfchenarten, in beren Bereiche wir jegt an⸗ 
gelangt find, nur als den Inbegriff der geiftigeren, nicht der rein 
geiftigen, Beftandtheile ihres Weſens und Lebens verhandeln. 

Das Sammelwejen hat, wie das Einzelwejen, eine Grund- 
Rimmung, die wir Temperament zu nennen pflegen. Ein 
höheres Gebiet derſelben nennen wir Sintesart oder Charafter, 
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oder vielleicht richtiger Charakteranlage, wenigſtens hier, wo wir 
es zunähit mit den angeborenen Anlagen, Kräften wie Schwächen, 
zu thun haben. 

Diefe müfjen wir bei den einzelnen Völkern audy, foweit es an⸗ 
geht, im einzelnen ins Auge faflen; alfo vor allen die Sinne in 
engerer Bebeutung, diefe von beftinnmten Nerven getragenen Ber- 
mittler zwifchen der Außenwelt und dem im Gehirne thronenden 
Ich, dem empfindenden, vernehmenden, anſchauenden Geifte.. Dann 
tommen die höheren, ſchon vergeiftigten, Potenzen biefer Sinne an 
die Reihe: der Gefihtsfinn als Formen» und Farben-finn, das 
angeborene göttlihe Patent für die bildenden Künfte, das freilich auch 
zu feiner vollen Entwidelung eines griehifhen Himmels bedarf; der 
Sehörsfinn als Tonfinn, der Schlüffel jener Wunderwelt, in welder 
myſtiſche Empfindungen ohne Zahl und Namen nad; mathematischen 
Formeln bervorgezaubert werden. | 

Diefe Kunſtanlagen, deren Entfaltung wir unten in der Kunft- 
gefhichte befprechen werden, führen uns in das Gebiet der Einbil- 
dungskraft oder Bhantafie, in welchem die Sinnlidfeit den Ge— 
danken erwärmt und verjchönert, biefer aber zum Danke fie veredelt, 
oft aber von ber herrfchfüchtigen Genoffin durch die üppige Überfülle 
der Farben oder der Klänge betäubt wird. 

Auf der höchften Stufe der Leiter fteht das Volk der Denker, 
vorausgeſetzt, daß es nicht in Gedanken bie blühende Welt mit ihren 
Seftalten und Tönen, Wonnen und Wehen verliere, und daß mit 
dem Gegenftande der Handlung nicht auch die Thatkraft ſelbſt ab- 
handen komme, die wiederum des Gedankens, des jelbftbemwuften 
Zwedes und Maßes bedarf, wenn fie fi) von ihrer niederften Geftalt 
als Kraft des höchſtorganiſierten Raubthiers zur fittlihen Willenskraft 
des gebildeten Menfchen verflären fol. | 

Die angeborenen Anlagen und geiftigen Eigenthümlichkeiten 
eines Volkes können immer nur durch ridwärtsgehende Wahrſchein⸗ 
(ichteitsfchläffe ermittelt werden, da die frühefte Kindheit aller 
Völker weit jenfeit aller Gefchichte liegt, und weil alle gejchichtlich 
befannten Zuftände 5i8 zu den augenfälligen der Gegenwart durch 
das Zufammenwirken der Uranlagen mit den. zahllofen Faktoren der 
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Geſchichte erzeugt wurden. Hierhin rechnen wir auch gewiſſe Erſchei⸗ 
nungen in der gegenwärtigen Kinderwelt lebender Völker, aus wel⸗ 
chen wir ſchon deſſhalb nicht auf ihre Kindheit zurüchſchließen dürfen, 
weil ſie, trotz ihres volklichen und naturtriebartigen (ethniſchen und 
inftinctiven) Ausſehens mehr in Oertlichkeit, Bedürfnis, Nachahmungs⸗ 
trieb und, oft unvermerkter, Erziehung ihren Grund haben. So nament⸗ 
lich die frühe Selbſtverwaltung der Glieder und die Zweckmäßigkeit 
der Bewegungen bei den Kindern mehr naturwüchſiger Völker und 
Volksklaſſen, wofür Wait a, a. DO. I 98 ff. einige Beifpiele zu- 
fammenftelt. Schon die Kleinen Kinder polynefifher, amerifani- 
ſcher, femitifcher (arabifcher) Völker ſchwimmen, die der Gauchos 
reiten, der Bufhmänner friehen, gehn und ſuchen abfihtlih Nah⸗ 
rung. ühnliches können wir fehon bei Kindern unferer arbeitenden 
Klaffen fehen, die von früh auf bei den Arbeiten ihrer Eltern gegen- 
wärtig find. Bei der Beſprechung jener Faktoren im Einzelnen fom- 
men wir aud wieder anf die Anlagen zurück und bemerken hier nur 
noch Folgendes. 

Überhaupt ift die Erkenntnis der Volksnatur in der Gegen— 
wart als einer mehr und minder einheitlichen, das Sammelmwefen 
(Collectivindividunm) von andern unterfcheidenden, ſchwierig — fchwie- 
riger, als die Charafteriftit einzelner Familien und gar des einzelnen 
Menſchen ſchon zu fein pflegt —, zumal da ihr Hauptinhalt nicht 
ſelten aus jehr verfchiedenartigen und fogar contraftierenden Merkmalen 
befteht, jo daß der Charakter eines ganzen Volkes, fo viele einzelne 
„Charaktere“ es auch umfchliegen mag, oft an Charakterlofigkeit grenzt. 
Wirklich wird das Dafein (nicht bloß die Kenntlichkeit) einer geiftigen 
Sondernatur in den Völkern in gleihem Maße feltener, je mehr, wie 
wir wiederholt behaupten, troß des augenblidlihen Nationalitäts- 
dranges, die Weltverbürgerung, die Verbreitung eines Gemein- 
befiges der Bildung, alfo der Anfhauungen wie der Sitten u. f. w., 
weit über die nationalen Grenzen hinaus zunimmt. Anderfeits hin- 
dert die Förderung der Individualiſierung durch die Bildung die 
Gleichartigkeit des Gattungscharafters (vgl. unfere früheren Äußerungen 
o. ©. 119); und der felbe Sonberungstrieb, der das Stammes- 
bewuftfein des einzelnen Stammesgliebes weckt, wedt in folgerechter 
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Entwidelung auch fein Selbftbewuftfein, welchem bie Uniform des 
Stammes gar bald zu enge wird. 

Auch dürfen wir nicht vergefien, daß die wirffih und richtig 
ermittelten Beſonderheiten, welche Volker Einer Familie von ein- 
ander unterfcheiden, gerade nicht bie urſprünglichſten, gleihfam an- 
geborenften, find, wo fie nicht wirklich disjeeta membra find, d. h. 
einfeitig erhaltene ober behaltene Stüde des Stammgutes unter 
den einzelnen Erben. 

Im allgemeinen war die räumlide Zertheilung der Familie 
in verfchiedene Volksſtämme auch mit einer leiblich - geiftigen ihres 
Weſens verbunden, deren vorhin erwähnte Faktoren in der Außenwelt 
ihre Wirkſamkeit augenblicdlih begannen, fobald ein Kind das Haus 
verließ, und fo bei jedem nadfolgenden und nad) allen Richtungen 
der Windrofe hin, alfo in den verfciebenartigften Zufammen- und 
Gegen = wirkungen, 

So mufte denn auch bei den längft neu individualiſierten und 
zu Völkern erwacjenen Ablömmlingen der Yamilie nad) jedem neuen 
Wechſel des Klimas und des Schidjald ein newer Häutungsprocer 
vorgeht, der leider nicht immer eine verjüngende Mauſer war. Aus 
ebenjo natürlichen Gründen gleihen die Zuſtände verfhiedener 
Völker einander , oft unter wefentlid gleichen Verhältniſſen, aber in 
verfchiedenren Zeiträumen, während das einzelne Volk feiner eigenen 
Borzeit unähnlih wird. Strabon (IV 195 Cas.) erſchloß den alten 
Charafter der Gallier aus dem damaligen der Germanen, welde bie 
von den Galliern verlorene Freiheit noch beſaßen. Waitz a. a. O. I 
292 macht auf eine Reihe von ühnlichkeiten (Analogien) in Anfichten, 
Sitten und Werken zwiſchen grundverſchiedenen Völkern aufmerkfam, 
deren Erklärung wahrſcheinlich auf verfchiedenartige Gründe zurückgehn 
muß: dynamifche, örtliche, Einwanderung und Mifhung in Maſſe, 
im Einzelnen Bildung, Belehrung und Nachahmung, fei e8 von Aus— 
(ändern hereingebracht, oder doc aus der Fremde durd) einheimtfche 
Reifende, Gelehrte und Machthaber. So das Männerkindbett, das 
u. a. Xenophon oder Apollonios von Rhodos fon von deu Tiba— 
renern in Kleinaften berichtet, und das unter Bölfern aller Welt: 
theile und Zeiten vorfommt, felbſt unter den Basken in Biscaya, 
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befonders aber bei Südamerifanern; lÜbereinftimmungen ameri- 
fanifcher Bölfer mit einander und mit afrilanifhen in Anfichten 
und Gebräuden; mit afiatifhen, au den Hindus, in Bauwerken, 
in kosmologifhen Mythen und Weißagungen, fowie in Bildern und 
Benennungen bes Thierkreißes; letztere kamen zum Theile unzweifel- 
haft von den Griehen zu den Indern, vefp. ins Sanskrit, wie 
die neuere Forſchung erweilt, ohne jedod den Weg der Einführung 
Har zu ſehen. 


Gang und Untergang des Bolksthums. 
Wohnfite und Schidfjale. 


Zunädjft unter jenen Yaltoren des BolksthHums ftehn 
und bier ihre Wohnfite (Wohnpläße), deren wir bereits mehrfad) 
bei den Eintheilungen der Völker nad) Raſſen, Stämmen und Spre- 
den gedachten. 

Die eigentlichſte Urheimat eines Volkes ift zugleich die feiner 
Familie, nad) unioniftifher Auſicht ſogar die der ganzen Menfchheit. 
Diefe UÜrheimaten können nur durch die verbündeten Entdeckungsreiſen 
der Anthropologen und der Geologen aufgeſucht werden , oder fagen 
wir lieber der Natur- und Kultur » tundigen überhaupt. Wir fahen 
z. B. bereitS oben und kommen unten weiter darauf zurüd: daß ber 
Beobachter mit den Völkern aud ihre Begleiter ins Auge zu fallen 
hat: die Hausthiere und die Kulturpflanzen, und zwar nicht bloß ale 
Zcologe und Botaniker, fondern auch als Sprachkenner, um aud bie 
Namen diefer Thiere und Pflanzen zu unterfucen. 

In befchränfterem , aber deſto greifbarerem Sinne nennen wir 
als Heimat eines Bollsftammes den früheften gefchichtlich befannten 
Ausgangspunkt feiner Wanderungen, ober, wo biefe nicht befannt 
find und wo das Volk felbft ſich für eingeboren (autodhthon) hält, das 
Gebiet, in weldem es vor unvorbenkliher Zeit, vielleicht wirklich 
von Anbeginne feiner Welt an bis Heute ober bis zu feinem Ver— 
ſchwinden gehauft hat. 

Diefenbach, Vorſchule. 14 
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Die Behauptung der Eingeborenheit (Autochthonie) kommt 
im alten Europa nicht felten vor, laßt fi aber in den meiften 
Fallen geradezu zurückweiſen. Das einsmalige Dafein einer eingebore- 
nen Raffe ift in Europa ſchwieriger zu erweifen, als in irgend einem 
andern Welttheile; Bruchſtücke zur Beantwortung diefer Frage gaben 
wir bereits namentlich in unjern Verhandlungen über die Raſſen und 
über die in Erde und Waſſer verſunkenen Reſte enropätfcher Urzeit. 
Was unfer Erdtheil den Genoffen gegenüber an Schöpferkraft weniger 
bat, hat er an Bildungsfraft vor allen voraus. 

Der Orts wechſel größerer Volksmaſſen hat verſchiedenartige 
Triebfedern, deren älteſte in einer Zeit, in welcher die Erde noch 
überreihen Raum, aber feine Landſtraßen hatte außer den Gewäſſern 
und ben Thierfährten in Urwäldern, oft ebenfo räthſelhaft find, wie 
die Rolomotivfräfte, welde die Wanderer mit Weib und Kind 
durch die ungebahnten, oft noch unfruchtbaren und nahrungslofen Wild⸗ 
niffe braten. Im ber eigenen Noth mag freilich die Erbſünde der 
Selbftfuht zum erbarmungslofen Hunger erwachſen fein, der den 
fhwächeren Berhungernden auffraß, ftatt ben letzten Biffen mit ihm 
zu theilen; ober doc zum raftlofen Weiterziehen gedrängt haben, ohne 
Ruckblick nad den Verſchmachtenden, todmüde Zurückbleibenden. Es 
gibt ja noch jetzt Völker, unter welchen kannibaliſcher Elternmord zu 
einer ſcheußlichen Sitte geworden iſt, die aus dem Fauſtrecht einer 
Nothzeit erwachſen ſein kann; jedoch laſſen ſich manche grauenvolle 
Räthſel in der Menſchennatur nur mit Hülfe bes Teufels löſen, der 
in ihr Fleiſch wird gleihfam ohne alle Urſache, durch eine generatio 
spontanea. Wir kommen unten auf Kinder und Eltern-mord zuräd. 

Die Vollsfagen und bie Berichte der Alten wiederholen manche 
Gründe der Auswanderung, welde fih zum Theile an bie früher 
S. 185 fi. befprodenen Einwirkungen ähnlichen Wechſels in ber 
Natur des MWohniiges auf die des Volkes anfchliegen. Wir geben 
einige Beiſpiele. Meeresfluten machten das alte Land unbewohnbar 
und unheimlich. Solde Flutſagen kommen faft überall vor und wer- 
ben oft über die gefchichtlichen Schranken des Ortes und ber Zeit auf 
die ganze Erde und die grauefte Vorzeit ausgebehnt. Gewöhnlich ver- 
mitteln dann gerettete Paare oder Familien die, mehr und minber 
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geſchichtliche, Kunde der vorflutlichen Zeit mit der neuen, die fie grün- 
den. Begreiflicher Weife kommt das Teuer feltener, dern das Waſſer, 
als Urſache größerer BVölferbewegungen vor. Um ein Beifpiel aus 
gefhichtlicher Zeit einzufügen: vulkaniſche Erfhütterungen einer ganzen 
Berggegend im Gebiete des Kilimandſcharo in Afrika veranlaften 
eine Auswanderung der Galas (Oromo sg. Orma pl.) unb in beren 
Folge eine, ganz Centralafrika ummälzende, Volkerbewegung von Often 
nach Welten (f. Zeitfchrift für allg. Erdkunde XIV 6). Übervölke⸗ 
rung und drohende Hungersnot drängten, die Kunde von dem Über 
finffe andrer Länder lodte zur Auswanderung; und Juden und Gallier 
erzählten, wie ihre Kundſchafter riefenhafte Trauben aus der üppigen 
Ferne heimbraditen. War die Noth ober das Gelüfte da, fo fehlte 
auch Geſetz und Drafel nicht zur Legalifierung. Die Auswanderung 
wurde geregelt durch Volksbeſchluſſe, ver sacrum (ber ttalifhen 
Völker) und ähnliche jährliche Auszüge. Dynaſtiſche Familienſchieds⸗ 
gerichte wiefen gleichberechtigten Bewerbern oder Puisnés bie fchönften 
Herrſchaften in partibus infidelium an zum Erfage für die aufge: 
gebenen Erbanſprüche. Häufig auch befahlen die Götter durch ihre 
Verwalter und Bropheten Befignahme, d. 5. Ausranbung und Aus⸗ 
mordung, fremder Länder, wie z. B. Paläftinas durch die Israeliten. 
Nah langer Zeit traf dann öfters Nemeſis, ungereht genug, bie 
Nachkommen der Eroberer durd) die Gewalt mädhtigerer Götter und 
Menfchen, und bevölferte ihre Städte und Tempel mit neuen Ein- 
wanderern. Der Papft verfügte fogar über die noch unentdeckten Ge- 
biete der neuen Welt, Tieß aber die ketzeriſchen Yankees aus ber 
Rechnung, unter welden freilich wiederum nenerdings das Papſtthum 
nenen Boden gewinnt und die verjährte Schenkung in Geltung zu 
bringen ſucht. 


In gefchichtlichen Zeiträumen kommt öfters eine gewaltfame Ver⸗ 
jegung befiegter Volker und Volfstheile vor, bie nicht leicht einer 
bloßen Despotenlaune entfprang, fondern eher durch Nücdfichten der 
Staatsklugheit — mehr, als der Menſchlichkeit — diktiert wurde, indem 
jowohl die Räumung des altern Gebietes, wie die Beftedelung des 


neuen durch noch kriegs- und arbeits -tüdhtige Leute im Vortheile bes 
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Gefammtreiches lag. Solche Verſetzungen finden wir ſowohl unter den 
alten afiatifhen &roberern, wie im Römerreiche. 

Ein Anderes ift e8 mit der Kolonifierung, in welder im 
Atertfum die alten Griehen unerreicht daſtehn, in neuerer Zeit 
(wie wir fhon ©. 93 bemerkten) die Engländer, nicht jo geſchickt 
die Franzofen, aud nit die Deutſchen, weil fie weber diefleit 
noch jenjeit des Weltmeerd eine politifch-vollsthümliche Einheit befiten 
und allzu leicht und gerne in der fremden Mehrheit aufgehn, wie dieß 
fchon bei den germanifchen Befiegern des Römerreichs geſchah. 

Bei den ungeheuren — gejdichtlihen wie vorgeſchichtlichen — 
Böllerwanderungen, welde ganze Zeiträume und Erbtheile er- 
füllen, bleibt ber erfte Anftoß geheimnisvoll; aber die Wirkungen 
liegen deutlich vor, und werben wiederum zu Urſachen, indem das ver- 
triebene Bolt zum vertreibenden wird, ber Flüchtling zum Eroberer, 
ja der Barbar zum Bildner, wenigſtens zum Umbildner und Impf- 
zweig einer verrotteten Bildung, wie 3. B. der Germane in ber 
romanifhen Welt, umgekehrt freilich der Türke in der ebenfalls 
verbildeten griedhifchen bes Oftrömerreiches, deren glänzende Trüm- 
mer er zermalmte, weil er feinen Sinn für ihren Werth hatte. 

Mit der Entdedung der neuen Welt nahmen die mehr frei- 
willigen und allmählihen Auswanderungen immer mehr zu. Ihre 
Beweggründe haben zwar fofern einen pofitiven Bol gemein, als bie 
unermeßlichen Räume und Naturfhäge des gelobten Landes den Streb- 
famen eine ganz neue Erde zur Ausſaat und Ernte, den Hab- und 
Genuß - fühtigen einen bei lebendigem Leibe erreihbaren Himmel ver- 
hießen; aber der negative Pol, der die Europamitden von der alten 
Heimat abftieß, wirkt in mannigfadhfter Weile. Dem Ethnologen 
bietet befonders in Nordamerifa die unerhörte Raſſen- und Völker⸗ 
miſchung und dazu nod die (oben beſprochene) planetariſche Einwirkung 
bes Erdtheild auf die importierten Raſſen einen verwirrenden Reich- 
thum von Beobadjtungen für die Gegenwart, von Muthmaßungen und 
Ahnungen für die Zukunft. 

Einen der anziehendften Gegenftände der Ethnologie (auch der 
zunädft auf die Gegenwart gerichteten) bilden die verfhwundenen 
Bölfer. So unmenſchlich auch die Menschen zu aller Zeiten gegen 
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einander gewüthet haben, fo ift denn doch ein ganzer Völkermord 
felten (wenn überhaupt je mit Einem Male) in bucdjftäblicher Gräß- 
fihfeit vorgefommen , wiewohl ganze Thiergattungen durch Jagdwuth 
ausgerottet werden, wie 3. B. das Borkenthier (Phofe) bei Kamtſchatka 
innerhalb 30 Jahre, der Dronte auf Bourbon und Isle de France 
uf. w. Oft find unter verfhwundenen Bölfern nur untergegangene 
und in andern aufgegangene Bolfsthümer (Nationalitäten) zu ver- 
ftehn. Oft fogar nur verſchwundene Namen, wie z. B. in Schott- 
land höchſt wahrſcheinlich nur der Name der Pikten, nicht das Volt 
ſelbſt, faſt urplöglich aus der Geſchichte verfhwand und felbft bei den 
Gelehrten in weniger als zweien Jahrhunderten „zur Sage" wurde 
(f. meine „‚Celtica“ II 2 ©. 279). 

Indeffen find die Umftände, unter welden allmählich Völfer wirk- 
lich verſchwinden, äufßerft mannigfaltig. Phnfifches Elend, Seelenleiden 
und Sittenverderbnis hart unterbrüdter und gemishandelter Völker 
zehren fie oft Schnell auf. Gaidelifhe (galifhe) Clane in Hod- 
ſchottland, die ihrer Häuptlinge, ihrer Sicherheit und Habe beraubt 
wurden, ftarben in kurzer Zeit aus. Die in Spanien verjagten 
Araber verloren mit dem Wohlftande und dem ganzen Nebensbehagen 
in der, nun zum Elend (Exil) gewordenen, alten Heimat in Afrika 
and einen großen Theil ihrer Zahl, mehr aber noch ihre Bildung 
und in Europa gewonnene geiftige Imbivibualität. Die Juden da- 
gegen, welchen an ihren taufend Fluchtraſten die Hoffnung zur Heim- 
kehr nie ganz verloren gieng, find, troß alles Ungemachs und ber 
mofienhaften Morde von der Eroberung Paläftinas bis ins fpätefte 
Mittelalter, jet zahlreicher, als während ihrer politifhen Blütenzeit, 
und zwar faft ohne Miſchung mit andern Völkern, die ihrer Zahl zu 
Gunften gelommen wäre. Indeſſen hinderten bie beifpiellofen Gräuel, 
welde die Spartaner an den, ihnen ebenbürtigen, Heloten als ihren 
Leibeigenen verübten, nicht deren Fortpflanzung, obſchon fte dieje halb 
verhungern Tießen und zeitweilig wie wilde Thiere jagten, wie man jagt. 

Wohl aber muß immer, wenn nidt die Quantität, doch bie 
Qualität der Nachkommen überlafteter Völker und Bevölferungsklaffen 
phyſiſch und geiftig finken. Das Weib, das bei vielen rohen Völkern 
des Mannes Laftthier ift, kann ebenfowenig die Mutter eines gefunden 
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Sefchledhtes werden, wie die im Harem gemäftete oder auch die durch 
Berbildung überreizte und die durch ſchädliche Kleidung und Nahrung 
auch körperlich verbildete Dame bei halb oder falfch gebildeten Völkern. 
Auf folde und andere Urſachen und Wirkungen im Organismus kom: 
men wir an verjchiebenen Stellen biefer Schrift zu ſprechen, ſowohl 
bei der Phyfiologie und Pſychologie, wie unten bei ber Lebensweiſe, 
den Beihäftigungsarten und Ständen der Völker. 

Wenn man bedenkt, daß nur eine kurze Zeit unterbrodener Fort⸗ 
pflanzung das Erlöfchen eines ganzen Volksſtammes herbeiführen würde, 
jo wird diefes bei Völkern begreiflih, deren Männer und Yünglinge 
theil® im Kriege untergiengen, theils in harte Knechtſchaft der Eieger 
geriethen oder ins Elend getrieben wurden, während die Frauen ver- 
witwet alterten oder die Mütter eines Mifchgefchledhtes wurden. Wir 
haben vorhin Mangel und Unglück als allgemeine Urſachen aud) quan—⸗ 
titativer Volksabnahme angedeutet; das „Proletariat”“ erwächſt gewöhn- 
fih eher aus der Überzahl der „Proles“, als umgekehrt. Andere 
Urſachen des Völkertodes find mehrere von gebildeteren Barbaren im— 
portierte Gifte und Krankheiten, wie Schnaps, Luſtſeuche, Blattern. 
Dazu kommt, daß die Erkrankten die Heilmittel gegen die neuen 
Krankheiten entweder nicht kennen noch zur Hand haben oder aud) 
aus Borurtheil und Eigenfinn nit anwenden mögen, und daß fie 
vielmehr durch Verkehrtheiten ihren Untergang befchleunigen. 

Sowohl die Sittengefhichte wie die Phyfiologie haben die 
Gründe des raſchen Ausfterbens ganzer Raſſen noch beffer aufzuklären, 
wozu ſich befonder8 in Nordamerika und der Südfeewelt Ge- 
fegenheit bietet, wo die Minderung feit der Verbreitung der Europäer 
ftattfindet, aber ihr Caufalzufammenhang mit diefer (durch Anſteckung, 
Mishandlung, Verdrängung in unwirthliche Landftride u. f. w.) nod 
nicht zu vollftändiger Genüge nadgewiefen if. Bon jenem „frei> 
willigen“ (fpontanen) Erlöfchen, welchem, wahrſcheinlich auch oft 
ohne unmittelbaren Einfluß des langfameren Wandels in der Erd— 
natur, jede Wejengattung glei dem Einzelweſen endlich verfällt, kann 
bei den erwähnten Bevölkerungen nicht wohl die Rede fein; ihr Unter- 
gang muß vielmehr von mehr äußerlihen und gewaltfamen Urſachen 
berrühren. 
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Die Gefhichte der Heimaten, Wanderungen, Raſten und neuen 
Siedelungen der Völker, gleihfam ihre Reifebefhreibung, ift zu- 
gleich die Gefchichte ihrer wechfelfeitigen Berührungen und Mifchungen, 
des Austaufches ihres Blutes, wie ihrer Anfihten, Sitten, Tugenden 
und Lafter, Fertigkeiten und Arbeitsfrücdte, der Werke der Hand und 
des Geiſtes, ihrer göttlichen und felbft ihrer thierifchen Begleiter, der 
menfhen=freundlichen und =feindliden. 


Keine Seite des Völferlebens bewahrt fo treu die Zeugniſſe 
dieſes Tanfchhandels auf, wie die Sprache, über melde wir uns be- 
reits ausführlich ausgeſprochen haben. Sie bezeugt noch mehr, ale 
Trimurti und Dreieinigfeit, die Verwandticaft des Brahmanen und 
des Indogermanen im äußerften Welten. Sie erjegt das verbunfelte 
Gedächtnis des Zigeuners und überfegt nicht bloß fein fabelhaftes 
„Kleinaegypten" in das Indusland, fondern erhält auch die an feinem 
langem Wege dur den Drient und Griechenland mitgenommenen 


Gaſtgeſchenke. 


Bei jedem Volke haben wir nicht minder, als nach feinen Bluts⸗ 
verwandten in allen Zonen, nad feinen Grenznachbarn zu fragen 
und nad den natürlichen Brüden und Hemmungen des Wechſelverkehrs 
mit diefen. Werner auch nad) den kriegeriſchen und friedlichen Heeres⸗ 
maſſen, die in endlofen Eifenbahnzügen u. f. w. aus einem Volks⸗ 
gebiete mitten ins Herz des andern fliegen, und welde, wann erft in 
den Wüften an taufend alten Dafen, neuen Bohrbrunnen und Fünft- 
lichen Eisgruben erquickender Halt gemacht werden Tann und fein Dont 
Cenis mehr undurchfahrbar fein wird, gar bald das Zeitalter ber 
Nationalitäten als einen überwundenen Standpunkt hinter fi laſſen 
werden. " 


Die Völkerkunde hat, wie die räumliche Stellung eines Volkes 
zu andern, fo auch feine zeitlichen Beziehungen zur Außenwelt in Be: 
trat zu ziehen — alfo feine Befchichte, fofern man darunter feine 
mehr äußeren Scidfale, Thaten und Leiden verfteht, immer aber 
als Urſachen und Wirkungen der volklichen Sonderheit (Indivi— 
dualität), ſomit zugleih als Entwidelungsgefhidhte des einzelnen 
Volkes, / zunächſt alfo nicht als integrierenden Theil der Weltgeſchichte. 
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Was ohne Zuthun eines Volkes von augen ber ihm widerfährt, 
erzeugt mit feinem Grundweſen, mit der angeborenen oder doch 
minbeftens bet feiner Individnaliſierung entftandenen Bolksnatur, das 
gefammte Bolksieben, das in allen feinen Offenbarungen die Auf- 
merkſamkeit des Ethnologen verdient. 


Wir haben bereits die große Unterlaffungsfünde der Alten in 
Bezug auf die Sprade, als die feinfte und zugleich umfaſſendſte 
Äußerung biefes Volkslebens, gerügt und beklagt. Über andre Theile 
desfelben find uns aus ben verjchiedenen Zeitalter vieler Völker weit 
reichlichere Nachrichten erhalten, die freilich oft nm mit großer Vorſicht 
benugt werden bürfen; mit faum geringerer jedoch aud) die Nachrichten 
und Angaben unferer Zeitgenofien, wie wir ſchon in phufiologifcher 
Hinfiht bemerkten. Der Forfcher bedarf, neben der Scharfſicht, aud) 
ausgebreiteter Kenntniffe, um nicht Naturwüchſiges und Künſtliches, 
Alteinheimifches und aus der Fremde Aufgenommenes, manchmal auch 
dort früh Verſchwundenes und nur in der Adoptivheimat Erhaltenes, 
unter einander zu verwecfeln. Namentlich bei der Tracht werben 
wir hierauf zurückkommen. 


Die Bolksiebensäußerungen, die Entwidelungen der Volksnatur 
nad den wichtigften Richtungen Hin, die wir jegt nod) als Baupt- 
gelichtspunkte der Bölkerkunde (ethnologifche Kategorien) ſtizzieren 
wollen, finden fomit ihre Grundlage in eben dieſer angeborenen oder 
gewordenen Volksnatur. Dieſe gehört indeſſen eigentlich felbft ſchon 
zu der Strömung, deren erſte Tenntlihe Erſcheinung oder Phafe fie 
bildet, während anderfeits bi8 auf den heutigen Tag gleihjam neue 
Natürlichkeiten oder Grundeigenſchaften eines Volkes entftehen, die 
wiederum eine Zeit lange ihre Früchte treiben. Alpha und Dmega 
find nicht fowohl Ausgangspunkt und Ziel des Alphabetes, wie viel: 
mehr defjen wirkliche Beftandtheile. Freilich ift Volksnatur in ftrengerem 
Simme nur erft Kraft ohne Stoff und muß, wie jede Anlage, 
erft (wie ſchon oben erwähnt) aus wirklichen Lebensäußerungen 
erfchloffen werden. 
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Volksſtimmung. 


So knüpfen wir denn an das über bie Volksſeele oder Pſyche, 
bie Grundſtimmung und Sinnesart, der Völker Geſagte noch einige 
Bemerkungen über die Entwidelung diefer ‘Dinge an. 

Wir müſſen wenigftend verfuchen, bei jedem einzelnen Volke zu 
unterfheiden: Erſtlich, Ererbtes, durch die ganze Geſchlechterkette 
bi8 zum Patriarchen hinauf, foweit fie uns erfennbar ift, alfo das 
Stammgut, wovon Biel verloren gegangen fein, Manches aber 
auch nur Shlummern (latent vorhanden fein) kann, weil die Er: 
weckung und Anregung zur Kraftäußerung von außen ber zur Zeit 
ausbleibt. Zweitens, Errungenes und Aufgedbrungenes, das 
oft zur andern Natur wird, zumal wenn die Thätigleit der treibenden 
Kräfte, der mitwirfenden Gründe fortdauert.e Die Auffuhung ber 
legteren gehört zu den Aufgaben der Bildungsgefchichte ſowohl, wie 
der Völkerkunde. 

Als BVeifpiel für diefe legten Süße nehmen wir nur einige 
Punkte aus einem wichtigen und weitläufigen Hauptftüde. Der Ge⸗ 
I\hledtsfinn (als phyſio-pſychologiſche Kraft) tft nad verſchiedenen 
Maßen vertheilt fiir erfte unter ganzen Raſſen, wie wir bei biefen 
oben andenteten. In befonders ftarkem Maße wird er für die Neger- 
taffe nicht bloß behauptet, fondern auch durch anatomische Gründe 
erläutert und gleihfam gerechtfertigt. Das geringfte Maß foll er (im 
Durchſchnitte, freilich mit Ausnahmen) bei der amerifanifhen Raſſe 
haben, was man hier mit einigen phyſiſchen Eigenfchaften, mehr aber 
noh mit dem ganzen Temperamente ber Kaffe in Verbindung bringt. 
Verwidelter aber wird die Frage nad) den Gründen, wenn wir biefen 
Sinn oder Trieb in Einem Volfe in fehr verfchiedener Stärke walten 
ſehen, wie 3. B. bei den Deutfhen, bei welden Berghaus für 
die Sittlichkeit nad) der Statiftit der unehelihen Geburten (einem nicht 
ganz zureichenden Werthmeſſer) folgende Zahlenverhältniffe angibt: im 
nördlichen Deutfchland Y,, im fübweftlihen 1, , im füdöftlichen Y,, 
in Baiern 1, der Kinder unehelih. Wahrſcheinlich wirken hier ver- 
Ihiedene Gründe zufammen: klimatiſche Einflüffe auf das Temperament 
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überhaupt; ſodann kirchliche Unterſchiede, die befanntlih an vielen 
Orten die augenfälligften Wirkungen auf Fleiß, Wohlitand, Schul: 
bildung u. ſ. w. äußern, und gerade aud) auf obigen Punkt, ſowohl 
durd das Kölibat, wie durch die Hinderniffe, welde Kirchengeſetz over 
Priefterwillfür der Eheſcheidung wie dem Eheſchluſſe entgegenfegen, 
ein Borwurf, der die Hierarchie aller Confeffionen heutzutage mehr ale 
jemals trifft. 

Wir haben bereit8 die phyfifche Verkummerung und Bertilgung 
ganzer Völker durch wibrige Schidfale und namentlich aud durch 
geiftigen Drud erwähnt. Dieſer wirkt natürlich noch unmittelbarer 
und ftärker auf das Geiftesleben und die Stimmung der Böller 
im ganzen fowohl, wie einzelner Stände und Klaffen innerhalb ber- 
felben. Dieſes geiftige Sinfen der Völker ift eine viel traurigere 
Erfcheinung, als ihr völliges Erlöfhen und ihr phyfifcher Untergang. 

Welche Klüfte ſchon zwiſchen Sultan, Bezir und Volke! Noch 
ſteilere zwiſchen den Bereichen der rechtloſen Leibeigenen und ihrer 
geſetzloſen Herrn! Die ſegensreichen Folgen, aber auch die augenblicklichen 
Gefahren der Emancipation in Ruſſland begreifen ſich durch das 
Wort eines alten leibeigenen Bauern: „Wir wiſſen zwar, daß wir 
zum Unglüde geboren find, aber nicht, warum!“ Ein Wort voll 
Rechtsbewuſtſeins und doch voll Entfagung, letterer aber nur, weil 
Kraft und Mittel gegen das Unglüc fehlen. Welches Elend mufte 
auf dem Wölthen der Trauſer in Thrakien laften und von ihm 
enipfunden werden, bis das Sprüchwort bei ihm gäng und gäbe wurde: 
„Alle Schorenen find beflagenswerth, alle Berftorbenen glücklich!“ 
Bier wurde felbft das Mittel unwirkfam, durch welches heuchleriſche 
Selbffucht des Prieſterthums und des Feudalismus dem armen Volle 
jeden Rechtsauſpruch auf Lebensgenuß abzuſchwindeln fucht, der in 
dem „Jammerthale“ der Erde nur den Bevorrediteten geftattet umd 
möglich fei, wogegen die hienieden Entſagenden einft reichen Erſatz 
für ihre irdiſchen Hütten des Elends in den luftigen Schlöſſern bes 
Hinunels“ finden werden. 

Bei einem Wolle, das zwar feineswegs gemishanbelt und der 
Mittel zu Behagen und Bildung beraubt, aber in feiner Nationalität 
und politifchen Selbſtandigkeit unterbrüdt oder doch geſchmälert ift, 
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können ſich ſehr verſchiedenartige Gemeinſtimmungen entwickeln, 
nur nicht die eines herrſchenden Volkes, deſſen geringſter Bürger ſich 
überall in der Fremde durch die Macht des Ganzen geehrt und geſchützt 
fühlt, es müfte denn einem ſolchen Volke als gleichberechtigtes Glied 
einverleibt werden und durch dieß neue Recht allmählich das erlittene 
Unrecht verſchmerzen lernen. Der wallififhe Kymre, deſſen Stamm 
und Sprade einft ganz England (in engerem Sinne) beherrſchte, hat 
bieß nicht vergeffen und ſucht die Palladien feines Volksthums: 
Sprade, Gefang und Sage, mit wehmüthiger Schwärmerei feitzuhalten 
und durch diefelben felbft drüben anf dem den Engländern abholden 
Boden Frankreichs den alten Verband mit den flammpermanbten 
Britonen wieder neu zu knüpfen — während er fi) doch immer 
mehr dem herrfchenden Volke angleicht und felbft feine alte Sprade 
gegen die Hanglofe halbromanifierte des „Sachſen“ auszutauschen fort- 
führt. Zugleich) aber erkennt und empfindet er die Vorzüge und 
Bortheile der englifchen Staatsverwaltung und Volkswirthſchaft; und, 
indem er fie ſich aneignet, verfchmilzt er fein nationales Sonder: 
bewuftfein immer mehr mit dem Gefammtbewuftfein des mächtigen 
Staates, mehr noch als des Volkes. Bei dem älteren britifchen 
Keltenafte in Hochſchottland und Irland zeigen ſich ähnliche Vorgänge. 
Aber die Hochſchotten affimilieren fid) den Engländern langjamer, 
weil die mit ihrem ganzen Wefen verwachſene Clanfchaft durch Eigen- 
thumsgeſetze der Eroberer erſetzt wurde, deren rüdfichtslofe Ausführung 
das Land großentheild dem Volke nahm und den Scafherden der 
nun geſetzlichen Befiger des Bodens gab. Bei dem felben Volksſtamme 
in Irland ift vollenb8 der alte Stammeshaß gegen den Sachſen 
unverjährt, weil nicht bloß die Unterthanen der Clanshäupter den 
Gewinnft der Freiheit und des Bürgerrehtes mit dem Schutzrechte 
des Clansgliedes, wie in Schottland, bezahlen muften; ſondern nod 
mehr, weil die Verjchmelzung der Nationalität mit der Confeffion 
(vulgo Religion), ähnlich wie bei den Polen, den alten Nationalhaf 
beiligte, und dagegen Sympathien und Hoffnungen den ſtamm⸗ und 
glanbens = verwandten Franzofen zumenbete. 

Je ftärfer Drud und Rechtsberaubung auf einer Minderheit 
laftet, wie 3. B. bis noch in neuefte Zeit in vielen Staaten auf 
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Inden, Griehen, Armeniern, Zigeunern, deſto mehr zieht 
fi) jedes fchöne und edle Gefühl und jedes Glüd in das Innerſte ber 
Stammgenofienfhaft und der Familie zurüd, während nad außen hin 
ein Kriegäzuftand herrfcht, in weldem jede möglich gebliebene Waffe 
aud) eine erlaubte if. An die Stelle des nationalen Ehrgefühls 
tritt einigermaßen der Erwerbsſinn des Einzelnen und des Familien⸗ 
vater8; die Befriedigung des leteren gibt nicht nur das Gefühl einer 
zunäcft nur materiellen Sicherheit, fondern auch eine Art rächenden 
Triumphes über den Räuber und Verächter ber nationalen Ehre, der 
nun, troß aller chriftlihen und mohammedaniſchen Kectgläubigkeit, 
dem Mammon des Parias dienfibar wird. Die Lift des Schwächeren 
wird zur Waffe gegen die Gewalt, der Wis gegen die Rohheit. 
Stereotype Freundlichkeit ſucht häufiger nur die Gewaltthat abzuwenden, 
al8 die Gunft des Gewaltigen zu gewinnen, von welchem der, 
Frembling gebliebene, Flüchtling und Gaft oder der auf eigenem Vater: 
erbe befig- und recht⸗-los gewordene Sohn eines edlen Geſchlechtes 
feine Gerechtigkeit, geſchweige denn Liebe, erwartet. Defihalb wird 
diefer auch nicht felten ungerecht und undankbar, oft aber auch ſchon 
für das einfachſte Wort und Werk reiner Menfchlichkeit fo dankbar, wie 
ein Andrer für eine große MWohlthat. 

Eo oft and; oberflädliche oder voreingenommene Beobachtung 
ganze große Völker mit wenigen Worten zu darafterifieren wagt, und 
fo fehr auch große Bildungszeiträume, wie 3. B. des 16. und des 
19. Jahrhunderts, verfchiedenen Volksſtämmen ein gemeinfames Gepräge 
aufdrüden: fo Haben ſich doch gewiffe darafteriftiifhde Merkmale 
für die befannteften Völker die Anerkennung der befonnenen Beobachter 
erworben, immer aber mit den Vorbehalten zahlreiher Ausnahmen 
einzelner Volksglieder und felbft ganzer Volksklaſſen, und der Zeit- 
weiligfeit „bis auf Weiteres", da gar mander Michel an einem 
Ihönen Morgen des Dampfzeitalters die Schlafmige wegwerfen Tann. 
. Wir fanden bei der Lehre von den körperlichen Typen das Gegenſtück 
dieſer geiftigen Mannigfaltigkeit und Wandelbarkeit innerhalb der 
einzelnen Völker. 

Die Germanen haben und verdienen den Auf größerer Inner⸗ 
lichkeit im Bergleihe mit den Romanen. Die deutfhen Worte 
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„Gemüth“ und „Gemüthlichkeit“ find unüberſetzbar und ebenfo der 
finnlihere „Comfort* unfers englifden Stammverwandten. Der 
Germane hat von Alters her vor dem Franzofen voraus den 
Sinn für Yamilie und Eigentum, für freies Gemeinwefen und 
Selbftregierung des mündigen Volkes, zugleich für möglichfte ‘Dauer- 
haftigkeit, Sicherheit und Behaglichkeit der Zuftände. Sein weftlicher 
Nahbar wird fchon feit J. Caeſar durch Schimmer und Schall des 
Neuen und des rafchen Wechjeld angezogen. Als avalier im 
Irrgarten der Politik ift er heute Gironbift und morgen Sansculotte, 
und Läuft wiederholt hin und ber auf biutiger Rennbahn zwifchen 
Freiftaat und Katferreih. Aber auch in eblerem Sinne ift er nod) 
heute vitterlih gefinut, wie er es um gallifhen Zeitalter war, wo 
als letzter Ritter Vercingetorir vor dem weit unedleren Römer Caefar 
fid) ſelbſt als Dpfer des Baterlandes weihte, und zwar ebenfo mit 
hohem Dpfermuthe, wie mit glänzenden, etwas theatralifchem An⸗ 
fand. Das wirklich Nitterlihe, Schwung» und Glanz>volle, das 
eine Zeit lange das Raubjunkerthum des Mittelalter in Deutfd- 
land veredelte, ftammte großentheil® aus Frankreich, und fein 
Stammbaum läßt fi bis zu den Britonen verfolgen, deren Kelten- 
thum das der Gallier bis heute überlebt Hat. Allerdings aber gelang 
es jelbft den höfiſch gebildeteften deutſchen Nittern nicht, König Nenes 
Liebeshof und die verrüdten Ausartungen de provenzaliſchen 
Ritterfinns in Deutfhland einzublirgern. 


Das Bolksthum in Gewohnheiten und 
Einrichtungen. 


Äußere Lebensweife. 


In dem mehr immeren Bolfsfinne mwurzelt die augenfälligere . 
Tebensweiſe des Volkes, feine beftimmter gejtalteten Gewohnheiten, 
Gebräuche, Einrichtungen und pſychiſch-phyſiſche Sitten. 

Zuerſt faffen wir die äußerlichſte Tebensweife ins Auge, die 
freilich oft feineswegs, frei gewählt, aus dem Volksfinne hervorgieng, 
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fonbern vielmehr ihn erft heranbildete, jedoch in fteter Wechſelwirkung 
mit ihm fid) weiter entwidelte. 

Bekannt ift die bildungsgeſchichtliche und großentheils auch chro⸗ 
nologifhe Eintheilung der Völker nad ihrer Hauptlebene- 
weife: Jagd; Viehzucht der jchweifenden Hirtenvölter (Nomaden); 
Aderban, mit Zähmung und (fehhafter) Züchtung der Thiere ver: 
bunden; wozu denn noch Unterabtheilungen und einige andre Kate— 
gorien kommen, Die Darftellung diefer Gattungen und ihres Ein- 
fluſſes auf Volksnatur und Volksgeiſt ditrfen wir hier nicht im größerer 
Ausdehnung verfuchen, werden aber fpäter auf die wichtigften derfelben 
im einzelnen zurüdfommen, und geben einftweilen wenige allgemeinere 
Andeutungen, in weldhen wir uns theilweife an Wait a. a. O. I 
403 anlehnen. 

Vielleicht Hatten die Bewohner des Paradiefes nicht bloß den 
‚Apfel der Erfenntnis, fondern überhaupt die Pflanzenkoſt noch nicht auf: 
gezehrt, als der Hunger und, vielleicht früher noch, die Nothwehr fie 
zu Jägern madte und dadurch mannigfache Eigenfchaften in ihnen 
anregte und übte: Lift und Muth, hoffentlich eher als feige Graufanı- 
feit; alsbald auch Ausdauer in Entbehrungen wie in Bemühungen. 
Diefe Eigenfchaften gewannen auch fpäter die Bogelfänger und bie 
Fifcher, welche zugleich gegen fremde Elemente zu kämpfen hatten. 
Doch hatte der eigentliche Jäger vor ihnen den Kampfesmuth gegen 
wehrhafte Weſen voraus, der ſich nadı der Jagd leider auch zum 
Kriege wandte. Dagegen führte wohl die Fiſcherei zu der, für die 
gefanmte Bildungsentwidelung fo wichtigen, Schiffahrt. Wie die 
Jagervoölker, gebrauchen auch die Hirteuvölfer weite Räume, aber 
geringere geiftige Erregung und Thätigfeit. Jedoch beginnt mit ihnen 
eine, bereits Viel Nachdenkens und Geduld fordernde, Vorſchule der 
Bildung, nämlich die Zähmumng der Thiere, fowohl zum Behufe der 
Jagd und des Krieges, wie der friedlichen Wanderungen, und endlich 
des ruhigen Landbaues und Haushalts. Diefer gedieh zunächſt in 
ſtarker bevölferten aber nicht üppig fruchtbaren Landſtrichen, mitunter 
auch auf eins und mehr -jährinen Raſten wandernder Völker. Seine 
tätige Muße führte zu Ordnung, Bildung, Familien- und Erwerbe- 
ſinn, aber auch zu den Ausartungen müßiger Genußfucht und Habjucht, 
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welche Despotismus und Sklaverei und andere Krankheiten des Staates 
und der Gefellfchaft erzeugten. 

Bei jedwedem Volksberufe (wie wir die fo eben ſtizzierten Kate- 
gorien nermen möchten) treten insbefondere Wahrung, Tracht und 
Wohnung als Hauptfeiten der äußeren Xebensweife hervor. Das Fol⸗ 
gende ergänzt ſich durch das bereit8 S. 112 ff. bei den äußeren Ein- 
wirfungen auf den Körper über Nahrung und Kleidung Gefagte. 

Die Hahrung eines Volkes hängt zunäcft von feinem Wohn- 
jite ab; das projaifche Erdreich, in weldem das Solamen pauperum, 
bie Kartoffel, gedeiht, läßt höchftens in Kübeln im „dunkeln Raub die 
Soldorange glühn“. Bon der Nahrung an fi, wie von ber leichten 
oder ſchweren Mühe ihres Erwerbs, hängt wiederum Biel für bie 
ganze Volksnatur ab. Ein Boll, das ſich faft nur von Kartoffeln 
nährt, wird (wie wir mit C. Vogt glauben) nie ein freies Volk 
fin — womit jedod nicht gefagt ift, daR das orangenefjende und 
nad) feiner Bodennatur häufig aud; dem Müßiggange als der (wiederum 
nad C. Vogt) gefündeften Lebensweiſe huldigende Volk freier fei, als 
jenes. Namentlich gedeiht bei diefen glüdlihen Südländern dumpfer 
Buhftabenglaube ebenfogut, wie bei den armen Jrländern, bei wel- 
hen die unmwandelbare Überlaft der Kartoffelnahrung einen erweiterten 
erblichen Nationalmagen hervorgebracht Bat. 

Aber bei Retteren, wie bei den gebildeteften Germanen u. f. w., 
find die Solaneen , fowohl das Solanum tuberosum wie das Stink- 
giftfraut Nicotiana, aus dem wilden Amerika eingedrungene Frembd- 
linge, welche mit der Zeit gebilveterer Gefhmad, rationelle Gefund- 
heitspflege und Volkswirthſchaft wieder verdrängen werben, vielleicht 
mit Hülfe der SKartoffelkrankheit. Dann wird an der Stelle ber 
Kartoffel die Fülle des Nahrungsftoffes in der Revalenta und der 
Revalesciere, überhaupt in, von der groben ftofflofen Form der Hülfe 
befreiten, Hülfenfrüdten Leib und Seele nähren, ohne daR mehr 
Du Barry und ähnliche Myſtiker die befte Nahrung daraus vorweg 
nehmen. 

Wenn übrigens überläftige und ungefunde Nahrungsmittel impor- 
tiert werden, fo fann dieß auch mit gefunden gefchehen, und zwar um 
verhältnismäßig billige Preife, wenn die erwünſchten Transportmittel 


224 Tas Rolkeihum in Gewohnheiten und Einrichtungen. 


und Wege vorhanden find, vor allen das völferverbindende Meer und 
feine Stromkanale. Im Inneren des Pelopönnefos verfault zur 
Stunde noch der Überfluß der edelften Südfrüchte ungenoffen, weil es 
an Handelsftragen und Fuhrmitteln fehlt, während fie aus den Mittel- 
meerhäfen zu gleichem Bortheil und Behagen der Probucenten und der 
Confumenten unmittelbar bis in bie Hafenftädte des Nordens verführt 
werden, namentlich auch nad Hamburg. Im diefer Stadt ißt und 
trinkt man belanntlic) weit befjer und billiger, als in der norbbeutfchen 
„Metropole der Intelligenz“, ja fo gut, daß man trogdem in Berlin 
wirflih mehr denkt. Urſachen des genußreicheren und gedankenärmeren 
Lebens in Hamburg find nicht allein die Ochſen und das Zugemüſe 
der nahen feftländifhen Zufuhr, fondern eben auch Meer und Strom. 

Wir betonten hier das beffere Denken trog ſchlechterer Nahrung, 
und jagen weiter: Ein Volt wird ebenfowenig, wie bei Kartoffeln mit 
ſchwerer Arbeit und bei Orangen mit Müßiggang, aud) bei übervollen 
Fleiſchtöpfen Aegyptens finnig uud freifinnig, obgleid, Fleiſchnahrung 
unentbehrlich, ift, wenn der Menſch die mit feiner Raubthiernatur 
verfnüpfte geiftige Kraftfülle erhalten will. 

Es fragt fi: welche diefer beiden Naturfeiten die ftärkften Ein- 
wirfungen ber Nahrung erfahre. Ohne Zweifel wirkt die Rangſtufe 
des Organismus der verzehrten Weſen (Pflanzen und Thiere) auf die 
Ausbildung des Organismus der verzehrenden Weſen ein, und zwar 
in entſprechender Steigerung — aber wieweit? jenfeit gewiffer Grenzen 
verwildernd ober verfeinerud? Die Wirkungen der Quantität find 
die deutlichſten. Die nahrungsreiche Fleifchfafer verdirbt, im Übermaße 
genoffen, die Verdauung; und der Fleiſchfreſſer wird zum Bieh, 
vielleicht nod) mehr, als jeder andere Freffer, indem and) die Qualität 
ber Speife mitwirkt. Um letztere aber gilt e8 uns hier zunächſt, un 
eine consequentia ad absurdum aufzuftellen. 

Wenn nämlid die Ernährung durch feinere Organismen gleid- 
artig auf den DVerzehrer wirkt, aljo deſſen geiftige Kraft ſieigert: fo 
würde der Kannibale die höchſte Stufe der Leiter erreichen, wenigſtens 
der ariftofratifche, der nicht felbft das verwildernde Mebgerhandwert 
treibt. In der That findet ſich einige Gelegenheit zu folden Be- 
obachtungen bei einigen „Naturvölfern“, bei welden das Menfcen- 
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fleisch, gleich) dem Thierfleifche, auf der Schranne feilgeboten und von 
ven Käufern ohne Blutſchuld genoffen wird. Glücklicherweiſe jebod) 
bleibt der Genuß des Menſchenfleiſches überall nur eine Ausnahme 
und läßt ſich in vielen Fällen bis zu feinem Urfprunge aus Hungers⸗ 
noth verfolgen, aus weldem er bis zum Geuuſſe entartete — 
Vappetit vient en mangeant! Zur Volksnahrung iſt Menfcen- 
fleif ) nirgends geworden; und nur aus folder würde ſich feine phyfio- 
logiſche Wirkung erkennen laffen. Kehren wir auf ebeneren Boben 
zurück, zunädft zu den Wirkungen der ald naturgemäß geltenden 
Nahrung. 

Die Duantität und leicht erreichbare Fülle gejunder Lebens⸗ 
mittel wirkt felbft dann nod) günftig auf den menſchlichen Organismus, 
wann jene Verführung zur Trägheit eintritt, folange letztere nicht ſoweit 
geht, daß fie zu zeitweiligem Hungern oder zum Genuſſe ſchlechter 
und fchlechtbereiteter Speifen veranlaßt, wo dann die jelbftverjchuldeten 
frankhaften Folgen die urfprüngliche Gefundheit der Müßiggänger und 
Thoren überwiegen. Mannigfaltiger und fchwieriger zu beobachten 
find die Wirkungen der Nahrungsqualität. Eine beftimmter aus- 
gejprochene, aber kaum gewiffere, als die vorhin erwähnten Wirkungen, 
ft die (bei Perty a. a. O. 101): daß die vorzugsweife fleifch- 
eſſenden Völker, z. B. mande tatarifhe Stämme, abftehendere 
Jochbögen und breitere Geſicht Haben, al8 die pflanzeneffenden Hindus 
und die arifhen Volker Europas. Gleichen hierinn aber aud) die, 
doch großentheil® und gerade in den feiner geftalteten und wohl- 
habenden Klaffen und in den Stabtbevölferungen, viel Fleiſch ver- 
jehrenden Arier des mittleren und mördlihen Europas den 
afiatifhen: fo muß die Urfache der Ähnlichkeit mehr in der Kaffe, 
alg in der Nahrung liegen. Wohl aber erinnern wir bier an das 
geringere Bolumen des Hirns und des Schäbels bei den Hindus, 
welches eher durch die Pflanzennahrung bedingt fein mag, während 
die (angeblich) von der Schäbelform ber meiften übrigen Arier ab- 
weihende der Slawen und (theilweife) der Iranier anderartige 
Gründe haben muß. 

Wenn die übermäßige Ernährung in ähnlihem Maße, wie bie 
mangelhafte, obgleich in andrer Weife, die Denkkraft luhnt, fo übt 
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fie diefe Wirkung in noch ftärterem Maße auf die Willensfraft. 
Der fatte Menſch ift zufrieden, der überfatte träge. Dagegen wedt 
jeder empfindliche Diangel das Bedürfnis der Ergänzung und ruft zur 
Tätigkeit auf; befanutlich gilt die Noth als Mutter der Erfindungen. 
Der Hunger und jede gefteigerte Begier ftadeln fogar zur Gewaltthat an; 
Hungerjahre fördern die Revolution, darum freilich nod) nicht die Freiheit. 
Bei den alten Galliern war der Diebaud) gefeglich verpönt, Tolange 
fie unabhängig waren; aber mit den Weinreifenden und Köchen der 
Römer fam entnervender Unterthanenverftand zu ihnen. 

Im allgemeinen wird in Falten Rändern mehr gegeſſen, beſonders 
Fleifhnahrung, al8 in warmen. Die Einwirkung der Atmofphäre und 
anderfeit8 die Erzeugniffe des Bodens beftimmen, befonders bei armen 
und wenig mit andern Zonen verfehrenden Bölfern, fowohl die 
Nahrung, wie den Appetit. Zeugniſſe beider aus vorgefchichtlicher 
Zeit finden wir in den oben befprodenen Küchenreſten, wie für noch 
vormenfchliche Zeiträume die Koprolithen, die Verdauungsrefte urmwelt- 
licher Thiere. Erſtere reihen, wie wir ſahen, in Zeiten hinauf, in 
welden Fauna und Flora nod) Mehr oder Weniger war, als die 
heutige in den felben Gebieten, alfo auch Boden und Luft nicht ganz 
die heutigen, wiewohl aud die Menfhenhand zu dem Wechſel mit- 
wirkte, wie 3. B. durch Zernichtung ganzer Wefengattungen und Ein- 
führung neuer. 

Eine eigenthümliche, nur theilmeife aus ethifchen und Elimatifch- 
biätetif gen Gründen erklärte, Erfcheinung ift das, meift in religiöfer 
Form gegebene, Verbot gewiffer Speifen: der thierifchen über- 
haupt bei den indifhen Brahmanen u. f. w. (ber „Bege- 
tarians“ u. dgl. nicht zu gedenken); des Schweines bei Juden und 
Mohammedanern; des Hafen bei Juden (3 Mof. XI 6), Perſern 
(Zoroafter), Kelten (Caesar B. G. V 12), Tataren, Ruffen; des 
Pferdes durch einzelne priefterliche Ordornanzen, aber auch durd) eine 
inftinktartige Sitte, die erft neuerdings befeitigt wird. Gibt es Völker, 
die ſolche Thierfleifchverbote befolgen, aber ſich an Meenfchenfleifch erlaben? 

Dft ift der Genuß gewiffer Speifen, ähnlid; wie der des Pferde: 
fleifches, nicht fowohl durch Gefege erlaubt oder verboten, als durch 
Sitte, welde die urfprünglice Zweckmäßigkeit überdauert; dann aber 
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auch durch den bei ganzen Völkern nicht minder, als bei den Einzelmenſchen, 
verſchiedenen Geſchmack, wie anderweitig der Geruch ber Pflanzen u. |. w. 
und der wechjelfeitige der Menſchen felbft, auch der ungefalbten und 
leidlich gewaſchenen, hier anzieht, dort abſtößt. Abgeſehen von ber 
Bereitung, auf welde wir nachher kommen, efjen Farbige und Weiße 
in Südamerika gewiffe Würmer und Larven, die unfere Schneden-, 
Auftern= und Srofch = effer anefeln würden. Der Sandwidinfulaner 
theilt unſern Ekel vor Brühen, in welden er felbftmörderifche Fliegen 
liegen jah, dagegen aber zugleich den Appetit andrer Feinſchmecker 
zu Räufen (Stewart bei Waitz a. a. DO. I 367 vgl. 381 ff.) 


Auch gibt es, wie namentlich bei den Juden, bedingte Verbote 
des Fleiſcheſſens in Bezug auf die Todesart des Thieres, ſowie 
and gewiffer Theile des Thierkörpers. 


Gerade in Indien, wo unter dem herrfchenden Volke Thiere 
nur für Opferzwede getöbet werden, genießen verftogene Bevölferungs- 
theile, und fo, wie man fagt, auch unfere (aus Indien ftammenden) 
Zigeuner, das Fleiſch gefallener Thiere. Der blafterteften Zunge 
europäifcher Feinſchmecker gilt oder galt der haut gout des Wild- 
fleiſches als leckere Eigenſchaft. 


Mehr noch, als die Nahrungsmittel an ſich, iſt ihre Zu- 
bereitungsweife bei den verſchiedenen Völkern verſchieden, am 
meiften die des Tleifches, das bei wilden und zahmen Bölfern in ber 
ganzen Stufenleiter von roh bis verkocht genoffen wird und bei ben 
titterlihen Hunnen fogar ohne Feuer in der reiten Mitte zwischen 
Pferderüden und Menſchenſitzfleiſch gar geritten wurde. ‘Der Berfer 
würzt feine Schiffeln mit Aſſa foetiva, der Chinefe ißt Vogelnefter, 
der Deutfhe gar Vogelkoth und idealifiert den naturwüchſigen 
Schnepfendred durch Funftreihe Brühe. Aber die keuſche Küche eines 
wahrhaft gebildeten Geſchmacks verfchließt ſich ſolchen unſauberen Dingen 
nicht minder, wie dem widrigen und krankhaft verirrten Idealismus 
des römischen Schwelgers, der Mafjen von Nadıtigallen morbdete, 
um aus den Zungen der Sängerinnen ein Gericht von eingebildetem 
Wohlgeſchmacke zu bereiten. Berfolgen wir diefes unerfhöpfliche Kapitel 
nicht weiter; feine ethniſche Bedeutung bezeichnen die National- 
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fpignamen Hansmwurft, Jean Botage, Lord Plumpudding 
oder Roaftbeef u. f. w. 

Oft noch darakteriftifcher und folgenreicher, als die Speife, ift 
ber Trank. 

Den alten Grieden und Römern galt das aus Körnerfrüchten 
(Cerealien) bereitete und gegohrene Getränke, das Bier, als Erzeugnis 
und Liebhaberei der barbarifhen Völker: Gallier, Britannier, 
Germanen, Illyrier und Bannonier, Thraler, Aegypter u. ſ. w. 
Der neneften Zeit ift die merkwürdige Propaganda des Bieres über 
die ganze Erde vorbehalten. Vielleicht fteht fie in Wahlverwandtſchaft 
mit dem demofratiihen Zuge der heutigen Gefellihaft und Politik, 
und zugleich mit dem gemüthlihen und gehaltvollen Weſen des Volkes, 
als deſſen Fabrikat das Bier jegt vorzugsweife gilt, als birra tedesca 
in Italien, „deutfhes Lagerbier” in Nordamerifa u. |. w., und 
wiederum innerhalb Deutſchlands in höchſter Potenz als „bairifches 
Bier”, das in der That außerhalb Baierns ebenfo unnachahmlich ift, 
wie das offetifche außerhalb des Kaukaſus. Schon der Umftand, 
daß das Bier von den bloß und ſehr alkoholhaltigen, nit nährenden, 
fondern eher zehrenden, Getränken fid) durd einen zwar nicht ftarken, 
aber leicht einverleiblihen, Nahrungsftoff unterjcheidet (videatur Krieg 
und Friedensfhluß zwiſchen den Bierbrauern und den Chemilern 
der Stadt Münden), empfiehlt e8 hinreichend zu Nuten und Vergnügen. 
Daß die Miſchung feiner Grundftoffe, trog des weit vorwiegenden 
MWaffers, ebenfofehr zu bejeelen, wie der Wein zu begeiftern, ver« 
mag: bezeugt uns unter mehreren andern J. P. Richters Beifpiel. 

Ein hochwichtiger Theil feiner Miſſion ift die Verdrängung des 
Schnapfes und feiner vornehmeren Verwandten, diefes ‘Dämons, der 
nur in homöopathiſcher Doſis, als aqua vitae feiner Vorzeit, einiges 
Gute ftiftet, fonft aber unfägliches Unheil, befonders bei den nördlichen 
Bölkern, deren Berftand, Sittlichkeit, Gefundheit und Wohlftand er 
zerrüttet und deren Zukunft er ſchon vom erften Keime des werdenden 
Geſchlechtes an vergiftet. Bekannt ift namentlich feine Rolle bei dem 
allmählihen Abfterben einer ganzen Kaffe in Nordamerika. 

Es ift ſchon ſchlimm genug, daß für diefen, erft fpät zur Welt 
gekommenen, Teufel der reine Naturtrant des Waſſers (dpıorov zb 
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ööop!) nicht hinreihenden Erſatz bietet, ſondern daß dieſes wenigſtens 
mit einer Beimifhung von Alkohol im Biere geboten werben muß, 
um die verwöhnten Nerven zu beftechen. 

Aber eine weit fchlimmere Krücde der Mäßigkeitsvereine ift die 
Teatotallery, da fie der Tüfternen Entfagung die ſchädliche Nerven- 
aufregung des Theins oder Koffeins zum Lohne bietet. Der Einfluß 
ver Eoffeinhaltigen Getränke auf ganze Völker und insbefondere durch 
die Frauen (mie bei dem Branntwein vorzugsweife durch die Väter, 
in England jedbod nit minder aud) durch die Mütter) auf bie 
tommenden Geſchlechter ift noch bei weitem nicht genug in feinen 
entfräftenben Wirkungen gewürdigt. Die Klatfchgefellichaften find noch 
nicht deren fchlimmfte Folge. Als theetrinfende Völker zeichnen ſich 
aus die Chinefen, mehrere tatarifhe und türkiſche Völker 
Rufflands, die Ruſſen felbft, die Niederländer, die Engländer, 

Aber auch der vielbefungene Wein hat feit Vater Noahs ärger- 
lihen Rauſche im Ganzen mehr Unheil als Heil geftiftet, und wird, 
gleih allen aufregenden und nicht nährenden Getränfen, nur als 
augenblickliches Gegengift gegen einige krankhafte Zuftände heilſam fein. 
Unbedingte Sünden find jedoh nur das mechanische, ſchlauchartige 
Trinken eines ſchlechten Meines, und eine noch häßlichere das ebenjo 
bewuftlofe Hinunterſchütten eines feinen Weines, deſſen ‘Duft der fein- 
finnige Menſch erft halb geiftig durch den Geruchsnerven Foftet, bevor 
er ihn in langſamem Genuffe dem Gefchmadsnerven bietet. Gerade 
der Deutfche, den man feit Tacitus des Hanges zur Völlerrei 
beſchuldigt, verfteht die Ausübung diefes epikuriſchen Feingenuſſes am 
beften, befitt aber auch ausſchließlich an den Geftaden des Rheines 
und des Maines jene weißen Weine, deren „Blume“ und faft über⸗ 
finnlih ſchöne Deannigfaltigleit des Wohlgeſchmacks ihre höhere Natur 
bezeugt. Wir erkennen ein gewiffes Hecht des Genuffes an fid 
on, defien äfthetifhe Nature nicht erft eines Erlaubnisſcheins der 
Diätetik bedarf, vorausgefeßt, daß der gefunde und gebildete, aber 
nicht verbildete und überreizte Taftfinn das Gift ſcheue, mag es nun 
in der Gattung des Genießbaren oder in dem Maße des Genuſſes, 
alfo in Qualität oder Quantität, beftehn. Die dauernden Wirkungen 
des Weines, wo fein Genuß Volksgewohnheit ift, fomit uns hier 
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näher angeht, find noch keineswegs hinreichend unterfucht, ob man ihm 
gleich noch vor kurzer Zeit 3. B. den leichten und lebhaften Sinn des 
Rheinländers im Gegenfage zu den biertrinfenden Baiern und zu 
dem fchnapstrinfenden Mittel» ud Nord-Deutſchen zuſchrieb. 

Zu einem andern Abſchnitte gehört der Einfluß des Meinbaus 
auf Sinmesart und Stimmung der Bewohner, namentlich im Gegen⸗ 
fage zum Aderbau (der Feldfrücte), der weit fteterer Natur ift 
und weniger von den wechſelnden Launen der Elementargötter abhängt. 
Rein volkswirthfchaftlicd, it der Umstand: dag das Bier am wenigften 
die Verwendung des Bodens zur Nahrung beinträchtigt, weitaus am 
meiften aber der Anbau jener ſchöu geftalteten, jedoch vorhin nicht mit 
fonderlichen Ehren erwähnten Pflanze, deren ethnifche Bedeutung am 
deutſchen heine Eugen Sue zu der naturgefdiichtlihen Meittheilung 
veranlaßte: daß die dortigen Bauern eine rüffelartige Verlängerung 
des Mundes haben, aus welder beftändig ein übelriechender ‘Dampf 
auffteige. Seitdem indeffen drang der Dampf des Tabaks aud in 
bie parifer Salons ein, und der furditbare Gebrauch des Nicotine 
wurde in der hödjften Sphäre der belgiſchen Geſellſchaft erprobt. 
Das efelhafte Kauen des Tabaks ift zwar in beiden Hemifphären, 
befonder8 in Nordamerika, ziemlich verbreitet, aber nirgends im 
dem Maße, wie das des Beteld (der Arekanuß und ihrer Zuſätze) 
unter den malayifhen Völkern (Iava, Manila u. ſ. w.), auf 
Ceylon, früher aud (nad) Mafudi) in Indien und in Arabien; 
man fhrieb ihm heilfame Wirkungen zu. 

Das verberblichfte aller berauſchenden Räucherwerke ift das Opium; 
das ähnlich, wirkende, aus dem indischen Harfe bereitete, Haſchiſch u. |. w. 
ift weniger verbreitet. Die Überfeinerung der modernen Gefellfchaft läßt 
bereit 3. B. in London opiumrauchende Selbftvergifter vorkommen. 
Aber wir fpreden wiederholt die Hoffnung aus, daß die in unferer 
Zeitftrömung liegende Richtung auf naturgemäße und harmonische Diät 
des gefammten Organismus mit ber Seit folde fchlimme Gäſte des 
Landes verweifen wird. 

Ein viel augenfälligeres und dauerhafteres ethnifde® Merkmal, 
als die Nahrung, bieten die Trachten der Völker. Sie ftehn nicht 
minder unter dem Einfluffe des Klimas und der Bodenerzenguifle, als 
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die Nahrung, aber großentheil® in weit leichterem und maffenhafterem 
Berfehr mit der Ferne, was namentlih die Baumwolle zeigt, dem- 
nähft Seide und Pelzwerk. 

Heutzutage ftehn nur noch wenige Volksſtämme in dem Zeit- 
raume vor jener techniſch-ſittlichen Anwendung des Tyeigenblattes ; 
und felbft diefe war wohl nie und nirgends ganz ohne das Bedürfnis 
des Schutzes nicht bloß, fondern auch des Schmuckes. 

Erfagmittel (Surrogate) der Kleidung für erfteren find 3.8. 
Einſchmierungen der Haut, die nicht bloß einen leichten Wetter- 
panzer bilden, fondern auch dem Gefchmade der Inſekten noch weniger 
zufagen, als dem der Menfchen, vor deren Haß und Liebe weder 
Pomade nod) andre und übelriechendere thieriſche Einreibungsftoffe ſchützen. 
Ein bedeutender ethnifcher Gradmeſſer der Bildung tft eben die größere 
oder geringere Empfindlichkeit fämmtliher Sinne, deren Grund aber 
häufig weit tiefer zu fuchen ift, nämlich in der phyfiologifchen Be— 
fonderheit der Völker. Entfchiebener ift dieß der Wall bei der ab- 
weichenden Auffaffung und Empfindung der Gegenftände durd) die 
Sinne bei den verfchiedenen Völkern, die jich in beftimmten Neigungen 
und Abneigungen zeigt. Wohl aber kann die in der Volksnatur 
wurzelnde und durch die Ortsnatur genährte finnliche Idioſynkraſie 
durch freiere Gewöhnung und Bildung gemodelt und überwunden werden, 
Ihre geiftigfte (pofitive und negative) Geftaltung: der (äfthetif—he) Ge- 
ſchmack ift immer Ergebnis der Bildung (oder der DVerbildung), und 
kann felbft die einheimifche Richtung des Volksſinnes ganz durch eine 
fremde verdrängen, wie fid) weiter unten ergeben wird. 

Erſatz der Kleidung ale Schmudes ift die Zeit und Mühe 
foftende Tatomwierung, die wir im alten Europa bis zu den 
Franzoſen und den Soldaten andrer Völker der Gegenwart finden, 
am vollftändigften aber in Amerika. Sie erfcheint ſchon als Kunſt 
und bat ald Stammeszeidhen weitere ethnifche Bedeutung. 

Ein Andres ift die Nadtheit naiver Natur, ein Andres die 
Ihöne und bewufte der (in Neapel, noch nicht aber in Berlin, 
chriſtlich behof’ten) griedifhen Gottheiten und Kunſtwerke, ein Andres 
drittens auch die oft unſchöne und nur allzubemwufte und abfichts- 
volle der weiblichen Decollettierung, nicht bloß unter den Sansculotten 
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der franzöfifchen Ummälzung , fondern auch bei der Hofgala des fonft 
fo prüben Englands, und am verfehrteften bei den Opernfängerinnen 
anf nordifhen Bühnen, wo felbft die anftändigfte Tradit Gefundheit 
und Stimme nur unzureihend gegen Erkältung ſchützt. 

Diefer künftlihen Blöße ftehn als würdige Extreme gegenüber 
die wattierte, gefteifte und bereifte Rüge der Erfagmittel für anftändigen 
Mangel, und der Sundendecken für illegitimen Überfluß an Körper: 
fülle, vulgo Reifröcke und Crinolinen. Um die Unnatur volftänbig 
zu madjen, erhebt ſich über dem künſtlichen Revers und Avers, Cul 
de Paris u. dgl. die gefchnürte Weſpentaille. 

Solange diefe Misgeburten neueuropäiſchen Gefhmads fammt 
Ohrringen, Paradiesvogelfrifur und allen möglichen Kopfentftellungen 
and) durch Männer- und Frauen - Hüte fortdauern, haben wir wicht 
Urſache, die Nafenringe der indifhen Bayaderen und felbft die 
Pflöcke in Ohren und Lippen amerilanifher Wilden zu befpötteln. 
Und nur an dem Hofe eines franzöfifchen ‘Defpoten konnte merde 
du Dauphin al8 Modefarbe für Kleider in Aller Munde fein. 

Man ſpricht Biel von Volks- und National-tradten, und 
ſucht fie durch Kulturpolizei und fittenrihterlihe Prämien in unfere 
Zeit der Selbftbeftimmung hineinzugwängen, um mit ihnen die Kaften- 
unterjchiede feftzuhalten. Beim Lichte betrachtet verdienen nur wenige 
diefer Trachten folhe Bemühungen, weder ans äſthetiſchen noch aus 
volksthümlichen Gründen. 

So 3. B. fehen wir noch jest, jedoch im legten Stadium ihres 
Dafeins, in einigen alterthümlichen Städtchen und Dörfern der Wetterau 
(im mittleren Deutfhland) eine Frauentracht, welde die dortigen 
Schönen zu Zerrbildern Clauren’fher Mimilis macht. Eine unförm- 
liche Maffe über einander gezogener öde würde der Crinoline ent: 
fprechen, wenn fie nicht noch viel Mehr enthüllt, als verhüllte, indem 
fie nur bis auf die Kniee reicht und bei den Tyeldarbeiterinnen gerade 
der Tugend des »pflichteifrigften Fleißes eine bedenkliche Plaſtik ver- 
leiht, während zugleih die Volksmeinung Strümpfe und Schuhe bei 
der Sommerarbeit fogar als Kennzeichen. hochmüthiger Arbeitsfchene 
ächtet, dafür jedoch möglichfte Keinlichkeit zur Pflicht madt. ‘Dazu 
kommt denn noch das fteife „Bruſtſtück“, ein nivellifierender Panzer 
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der Büſte. Die Männer in diefen Landſchaften tragen eine zur 
deutſchen Volkstracht degradierte urſprünglich franzöfifche Hoftracht: 
kurze Schnallenhoſen und Schuhe, den Hofrock Ludwigs XIV. und 
den Dreimaſterhut, der ſtattlicher, aber nicht minder unnatürlich iſt, 
als der Cylinder, während jener Rock in jeder Beziehung mit Unrecht 
durch den Frack aus der höheren Geſellſchaft verdrängt wurde. 


Die „Nationaltracht“ iſt in vielen Fällen nur eine zeitweilige 
und in den meiſten nicht einmal im Volke ſelbſt entſtanden. Ge— 
wöhnlich wandern die Trachten von Volke zu Volke und, wie noch 
heute fidhtbar vor unfern Augen, von Stande zu Stande. Die heutige 
griehifhe Tracht ift eigentlih die albanefifhe, der Plaid der 
Hochſchotten urſprünglich flandriſches Fabrikat. Die Vorväter der 
franzöfifgen Sansculotten unterfchieden fi) durch die Beinkleider 
(bracae, woher die alten deutſchen „Brüche“) von den unbehof'ten 
Römern, und diefe alte Tracht der „barbarifchen" Völker verbreitete 
fi) über die ganze gebildete Welt. Unfere Damen indefjen erhielten 
fie vielleiht eher aus Oſteuropa und diefes aus Aſien, wo Sache 
und Name (sarabarae, saraballae u. f. w.) ſchon früh von ben 
chaldäiſchen oder perfifhen Magiern hergeleitet werden. früher be- 
zeichneten fie in Deutfhland den Gegenſatz der Geſchlechter, wie 
j. 3. in dem GSprüdworte: „die rau hat die Hofen“, d. h. bie 
Hausherrfchaft, die dem Marne gebührte. 


Auch der Sarbenfinn tritt bei ungebildeten Völkern und Volks⸗ 
Hoffen ftärker hervor, während reines Weiß ober Schwarz bei ihnen 
mehr nur die Gala des Teftes, des Prieſterthums, der Trauer be- 
zeichnet, wozu jedoch auch andre (eigentliche) Farben dienen. Waitz 
a. 0. D. I 364 ff. gibt Beifpiele der Yarbenfymbolif in Tradt 
und Körperbemalung in Bezug auf Religion, Trauer und Freude, 
Krieg und Frieden bei verfchiedenen Völkern, und noc wichtigere für 
bie Beziehung des Gefhmads und (telativen) Schönheitsfinnes zu den 
rafjenhaften Eigenthümlichkeiten der Völker felbft in Geftalt und 
Farbe. Gewiſſe Farbenmiſchungen in Verbindung mit Zeichnungs⸗ 
muftern waren 3. B. bei der altgallifden Kleidung üblich, wie 
and) bei der vorhin erwähnten Tatomwierung amerifanifher Stänme. 
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Ethniſche und ſtaatliche Bedeutung haben die Farben feltener 
bei Kleidern, als an Wappen, ahnen und andren Abzeichen. Bei 
der Kleidung unterfcheiden ſie feltener Stämme, als Stände und 
Parteien, wie z. 3. die Grünen und die Blauen der byzantiniſchen 
Bürgerzwifte. Neben ſchwarzer und weißer Tracht der Priefter fehen 
wir grüne und graue der Jäger, und mannigfachere und buntere in 
ben Uniformen der Beamten, der Polizei und der Soldaten nad) 
ihren Nationalitäten, Gattungen und Rangflaffen. Die Politik mander 
Regenten beſchränkt ſich auf finnreiche Erfindungen in diefem Fache. 
Wir vermuthen, daß der Bildungsfortfhritt mit vielen fachlichen Unter: 
ſchieden auch das buntfchedige Farbenſpiel abjchaffen, dagegen aber 
gefundem und fünftlerifchem Farbenſinne wieder freieren Einfluß auf 
die Männertradht geftatten wird. Dem Farbenfinne werden wir unten 
bei den Künften wieder begegnen. 

Auch die Bekleidung des Fußes und der Hand darf bei der 
Völkerkunde nicht überfehen werden, obwohl fie im Ganzen mehr andre, 
als nationale Unterſchiede bezeichnet. Der durch den Bauernfrieg fo 
bebeutungsvoll gewordene Bundſchuh war zunächſt Zeichen des Standes, 
jedoch zugleich aud) dem deutſchen Bauern vorzugsmeife eigen. Die 
Sandale der alten und einiger noch lebenden Völker hat ſich auch, wie 
ganze antike Trachten, bei Mönchsorden erhalten. Das völlige „Bar- 
füßele" unter den deutfchen Bäuerinnen (vgl, unfere Bemerkung ©. 232) 
wird bald nur nod in der Dorfnovelle und in GSittenbilder aus 
abgefchiedenen Gegenden und vergangenen Zeiten auftreten. Die Gefchichte 
des Handfhuhs hat ihre Blütenzeit in Rittertfum und Minnedienſt 
des fpäteren Mittelalters. 

Die dauerhafteften fihtbaren Urkunden des Völterlebens, aufer 
der Schrift fammt der Schriftfpradhe und dem durch ſie Ueberlieferten, 
werben wir bei der Kunftgefchichte ausführlicher befprechen, nämlich die 
Bildwerfe und die Bauten. Solche in Lapidarfchrift und in andern 
Formen aufgeftellte Urkunden find die Häufer der Götter des Himmels 
und der Erde, der Fürften, der Großen, der Bollövertretung und 
Volksbildung, wie Rath- und Stände-häufer, Schulen und Büchereien; 
Klöfter unter Chriften, Budbhiften und Mohammedanern; Wohnhäufer 
des Bürger8 und Bauern, aud in Erde oder Waſſer verfunfene, von 
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dem eleganten Pompeji an bis zum Pfahlbau; Todtenftäbte und Mau— 
joleen über und unter dem Boden; Burgen, Lagerfeften und Ning- 
wälle, in neuen Zeiten auch bombenfefte Kafernen u. dgl.; Feſtungen 
und Schlöſſer für Verbrecher, Irre und politifche Idealiſten; riefenhafte 
Gafthäufer und Kurhäufer der modernen Zeit neben den aufgegra- 
benen Badepaläften der Römer, den Bädern, Brimmenbauten und 
Chanen der mohammedaniſchen Völker; Markthallen und Bazare alter 
und neuer Zeit, Yabrifbauten und Vorrathshäuſer, mit Einfchluffe der 
unterirdifchen gothifchen Tempel und Hallen der Götter Badus und 
Gambrinus; die Schugbauten im Dienfte der Clementargeifter, ſowie 
zum Schutze gegen fie: Hüttenwerfe und Tyenermauern, Dämme, 
Schleußen, Nilmeffer, Brüden, Wafferleitungen und Kanäle; Berg- 
werke von der älteften Kulturzeit an bis zu den Tiefen der black dia- 
monds in England, über welden die See rauſcht; dagegen wiederum 
die gen Himmel leitenden Werke der friedlihen Giganten, wie Sonnen- 
zeiger und Sternwarten von ägyptifcher Vorzeit an bis zu den mobernen 
Propheten noch ungefehener Planeten — und fo noch Unzählliches. 

Bon befonderer volklicher Bedeutung, aber wenig dauerhaft, find 
die beweglichen Banten der Fahrzeuge zu Waſſer und zu Lande. 
Beſonders im Alterthume unterfchied man nad) den Völkern die Gat- 
tungen der Schiffe und der Wägen. Die Locomotiven der neueften 
Zeit find in jeder Beziehung Gegner des Nationalitätsprincipe und 
Hörderer des Weltbürgerthums. 

Der Geift unferer Zeit weit immer mehr der „bürgerlichen 
Baukunſt“ die erfte Stelle an und will vor allem die Familie und 
das bürgerliche Gemeinwefen mit gefunden, räumlichen, zunäcft zwed- 
mäßigen und darnach möglichft ſchönen Gebäuden verjorgt wiſſen. 

Mit dem Haufe hängt gar Viel zufammen: Haushalt, Haus— 
tath, Häuslichkeit, felbft (und zugleich mit den obigen Kategorien 
der Nahrung und der Tradt) die Hausmannskoſt und der Haus- 
rock, ſammtlich ganz befonder8 deutſche Dinge von nicht geringer 
volffiher Bedeutung. An das Haus fnüpft fi auch das Verhältnis 
des Wirthes zum Gaſte, das freilich in unfern Wirthe- und Gaft- 
häufern ein andres ift, als das de8 Hauswirths zum Gaftfreunde 
vor Erfhaffung der Gaſtwirthe und Zimmerfellner in der alten 
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Belt war und nod jest in einigen patriardalifchen Landen if. In⸗ 
befien finden wir im Mittelalter eine ähnliche Unfitte, wie das Gaft- 
recht auf Frauen und Töchter des gaftfreien Haufes bei einigen Völkern, 
wie bei den Mauren (nah Chenier bei Waitz a, a. DO. I 380); 
fogar bei Deutfhen und Franzoſen (vgl. u. a. E. v. T. über 
die Gaftlichkeit im Mittelalter in der Öſterr. Woch. 1863 Nr. 9); 
bei deutfhen und flawifhen Rittern des Mittelalters aud im 
Gaſthauſe, in dem fie übernachteten, vielleicht ein feudales Seitenſtück 
zum jus primae noctis; wir erinnern uns eines ſorbiſchen Volks— 
liedes aus ber Lauſitz, das fid) an diefes Recht knüpft. 

An die Saftfreiheit Inüpfen fih die Gaftmahle, deren Maß 
und Weife je nad) den Völkern und Volksklaſſen ſehr verfchieben ift 
und noch verfchiebener in der Vorzeit war. Die Gaftmahle Athens, 
bei welchen die Chariten mit zu Tiſche faßen, waren weit verſchieden 
von den ebenfo rohen wie raffinierten Roms. Die ungeheuren Gafte- 
reien, welche die alten gallifchen Feudalherrn ihren Clans und Au— 
hängern gaben, hatten auch politiihe SZwede im Auge, ohne den 
materiellen Genuß des Augenblicks zu vergeffen, gleichwie unfer mober- 
nes Meeting, Zweckeſſen und Zwecktrinken. Hochzeit⸗, Xiebes-, Abenb-, 
Gedähtnis- und Leichen-mahle vereinen und unterfdeiden Stämme, 
Stände und Glaubensgenoſſenſchaften. 


Sitte. 


Hier ftehn wir überall ſchon auf dem Gebiete der Sitte, zu 
welcher fi nur allzuoft die Unfitte gejellt, eben auch bei den Ga- 
ſtereien, die leider befonders bei uns Deutſchen feit der Nömer- 
zeit, am Ürgften aber im fpäteren Mittelalter (das fi zum Theile 
im Studentenwefen erhielt) in Gelage und Saufereien ausarteten. Vor 
diefer legten PBhafe, die unter den Tiſchen zu endigen pflegte, galt 
an den Tifchen ein oft wunderliches Formelweſen, wie noch heute in 
geringerem Grade, am meiften bei den Engländern. Neliquien jener 
Zeit haben fidh bei Mahlzeiten aus ihr herrührender gefchlofjener Ge⸗ 
ſellſchaften und Gilden, namentlich; in Mitteldeutſchland, erhalten, bei 
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welhen alte und jet unverftandene Sprüde und Formeln fogar nod) 
an rechtliche Pflichten geknupft find. 

Überhaupt erhalten fih Sitten und Gebräude in ihrer äuße- 
ren Erſcheinung häufig viel länger, als ihr urfprünglider Sinn 
und ihr lebendiges Wurzeln im Volke, ja felbft als ihr Verftändnis 
im Gedädhtniffe der Menſchen. Die neuefte Zeit indefjen duldet taub 
gewordene Nüffe, inhaltlos gewordene Formen nicht mehr fo lange, 
wie dieß Pietät, Gefpenfterfurdt und Bequemlichkeit der früheren Zeit 
that. Je fehneller aber jene Formen entfernt werden, um fo aufmerf« 
jamer und eifriger follen wir fie verzeidinen und ihrer urfprünglichen 
Bedeutung nachſpüren. Sind fle nicht mehr zeitgemäß, fo waren 
jie e8 doch einft und bleiben mehr und minder werthuolle Beftand- 
theile und Merkmale der Bildungsgeſchichte. Ebenſo verhält es ſich 
auch mit den Volksmundarten, zu deren vollftändiger und genauer 
Aufzeichnung es jett höchſte Zeit ift, wie wir wiederholen (vgl. ©. 98). 


Das unermefliche Gebiet der Sitte, das noch Feine Sitten- 
geſchichte erfhöpft hat, bat die Völkerkunde nur mit fparfamer 
Auswahl des Wichtigften für ihre Bergleihungen und Unterfceidungen 
zu benugen, unfere Vorſchule diefer Wiffenfchaft wiederum nur mit 
Berührungen der Hauptlategorien. 


Wir fommen zunächft auf da8 Haus zurüd, und zwar auf deffen 
bleibende Bewohner: die Familie. Nach den mannigfachften Richtun— 
gen bin laufen ihre Fäden. 

Ohne Ehe Feine Familie, und je weniger fittlid und geiftig, frei 
gewählt und feft gefchloffen, durd Neigung und Achtung zugleich geheiligt 
die Ehe ift: defto lockerer ift auch jedes andre Familienband und befto 
weniger wahre Kindererziehung möglich. Das gefellige und rechtliche 
Berhältnis der Ehe wurde und wird bei den meiften Völkern aud) 
durd) die Religion und deren Stellvertreterin: Kirche oder Priefterthum, 
geweiht. Je mehr die Madt der Geiftlichleit wuchs, defto mehr 
beherrfchte fte auch diefen innerften und wichtigften fo vieler concentri- 
Ihen Kreiße, und verbrängte endlih, namentlich in der aus ber alt- 
hriftlihden Gemeinde (dxxAnoia) er ober ver⸗wachſenen Kirche, die 
rein rechtliche Schließung der Ehe gänzlich. 
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Ähnlich geihah es mit den verſchiedenen Graden und Formeln 
ber Aufnahme der Kinder in die firdlihe Gemeinde und fpäter 
in die Gemeinſchaft der Erwachſenen. Mit letterer verband fich bei 
mehreren Völkern als Vorbedingung die feicrlihe Losſprechung von der 
(unbedingten) Unterordnung unter die Eltern. 

Das defpotiihe Hecht des Familienvaters bei vielen Völkern, 
auch bei den Kulturvölfern in ihrer früheften ‚Zeit, wie bei den alten 
Römern, Griedhen, Germanen, Juden, ließ Weib und Kind 
nur als Saden erſcheinen, ob es gleich häufig durch die Sitte gemil- 
bert wurde, wie 3. B. bei den Römern (vgl. u. a. Fitting in 
Weſtermanns Illuſtr. Monatsheften 1864 Nr. 88). Diefem Ber: 
hältniffe muften freilich die Kinder, zunächft die Knaben, immer mit 
der Zeit entwacfen. Der alte germanifche Familienvater nahm 
nach Belieben fein und feines erfauften Weibes Kind zum Leben 
vom Boden auf oder übergab es durch das Gegentheil der unbarnı- 
berzigen Ausfegung. 

Die mit der allgemeinen Bildung zunehmende Geltung des 
Weibes — diefes Wahrzeichen der Völferbildung überhaupt — be- 
ſchränkt jenes Zmangsreht immer mehr; und eben im alten Rom 
wurde die Witrde der Mutter und Matrone früh anerkannt. Aber 
mitten in unferem Jahrhundert und in unferem Bolfe, in melden 
emancipierte Frauen fich bald den Männern gleih, bald über fie 
ftellen, finden wir nicht bloß noch oft dic roheſte Alleinherrichaft des 
Mannes in der Familie, fondern in vielen Fällen gibt fogar auch das 
Geſetz Weib und Kind der Willkür und der Gemiffenlofigleit des 
Hausvaters preis. Wir Haben z. B. im Heffifhen Mainlande erlebt, 
daß eine unglüdlihe Frau, die ihr verſchwenderiſcher Gatte hungern 
und frieren ließ, vor deffen Mishandlungen fi zu ihren Eltern rettete 
. und auf geridtliden Spruch duch Gensdarmen dort weggerifjen und 
zu ihm zurüdgeführt wurde, weil fie bei ihm daheim fei. 

Im allgemeinen fchreibt man den Germanen, hauptfäclich nad) 
den Zeugniffen der Römer ſchon feit der Zeit der Kimbern und 
Teutonen, vorzugsweife die Anerkennung weiblider Würde zu, 
und deſſhalb auch in der chriſtlichen Zeit die Vergeiftigung der hebräiſch— 
romanifhen Maria, diefes Ideals der Jungfräulichkeit und der 
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Mutterſchaft. Es darf uns, beiläufig bemerkt, nicht ftören, wenn 
plumpe Narrheit diefes zwiefache Ideal zur zwieträchtigen Thatſache 
verzerrte; oder wenn anderſeits die fpät, aber deſto ftärfer, befehrte 
Gräfin Hahn⸗Hahn Gott felbft der geliebten Jungfrau feine „Huldi- 
gung“ darbringen ließ! 

Folgerecht hat fi) bei den germanifchen Völkern das Wedjel- 
verhältnis beider Geſchlechter am früheften und am meiften über 
feine animalifche Geftalt erhoben, und die Ehe über bei ftaatswirth- 
ſchaftlichen Zwed der Kinderfabrik, der unter den Militärfürften zugleich 
der einer Rekrutenzüchtung wurde. Die vomantifche LXiebe ift, troß 
diefer Benennung, echt germanifh, von ihrer fhönftern keuſcheſten 
Blüte an bis zu ihrer myſtiſchen Verhimmelung, ob fie gleich felbft 
der antiken Zeit Griechenlands nicht ganz fehlt. 

Gerade aber im „romantishen“ Mittelalter ift aud) in Deutſch— 
land der Verkehr der Geſchlechter fehr entartet, es fragt ſich, ob durd) 
romaniſche Einflüffe. Der feilen Frauenzünfte und ihrer fpäteren 
Genoſſinnen in den Frauenklöſtern (I) das 15. Jahrh. zu gefchweigen, 
dringt die allgemeine Sittenlofigfeit aud) in das Innere des Haufes 
‚und wird, wie ©. 236 erwähnt, fogar durd Sitte und Pflicht des 
Gaſtrechts gefeglih. Die urälteften Gefegbücher der germanifchen 
Völfer zeigen zwar ftrengen Schuß der weiblichen Ehre, bezeugen aber 
zugleich ihre häufige Antaftung durch rohe Gewaltthat. Die germani- 
[hen Gefege find von Tacitus Zeit bis wenigftens ins 17. Jahrh. fehr 
ftrenge gegen die Frauen felbft, welche in irgend einer Weife die 
Schranken der Sittlidjfeit und der Sitte verlegen. Die fpätere Zeit 
beſpricht Wahlberg („Über die Stellung der Frauen im Strafrechte“ 
öfterr. Woch. 1863 Nr. 14) und macht u. a. auf Folgendes auf- 
merkſam. 

Romaniſche Kriminaliſten, beſonders in Portugal und Frank— 
reich, verlangen für die Frauen mildere Strafgeſetzgebung im Vergleiche 
mit den Männern, als die meiſten deutſchen. Die älteren deutſchen 
Volksrechte ſind in dieſer Beziehung von einander verſchieden. Die 
chriſtliche Theologie, die ſich auf die jüdiſche Evalegende ſtützt, wirkt 
dem galanten Frauenkultus des Mittelalters entgegen und „bringt das 
ſtolze römifche Wort: major dignitas est in sexu virili! im Malefiz- 
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wejen zu Ehren.” Ja ein Sriminalgefegbud behauptet nod im 
Jahre 1664: mulier non est facta ad imaginem Dei! Wahlberg 
befürwortet die Gleichheit beider Geſchlechter vor dem Geſetze. Dieſe 
entſpricht auch der zunehmenden Gleichheit der Bildung und der An⸗ 
fprüche der Frauen mit den Rechten und Pflichten der Männer unter 
allen gebildeten Bölfern der Gegenwart. Gleichwohl zeichnet hier die 
Natur durch die Verfcdiedenheit des Organismus beider Geſchlechter 
Grenzen, durch welchen ihre unbebingie Rechtsgleichheit noch weit weniger 
zuläffig erfcheint, als die der Menſchenraſſen. 

Ein beſonders anffallender Unterſchied zwiſchen den heutigen Ger- 
manen und Franzoſen in Liebesſachen, fowohl im Roman, wie 
in der Wirklichkeit, ift der folgende. Das eigentlihe Herzensleben, 
das fo häufig zu Spiel, Kampf und Wechſel der Neigungen führt, 
findet bei den deutfchen Frauen (Ausnahmen befonders in vermelfchten 
Kreigen!) feinen Abſchluß in der Ehe. Umgekehrt bei vielen vorneh- 
meren franzöftfhen Hauptftäbterinnen, die ihre Töchter in Klöftern 
„erziehen“ laſſen bis zu ihrer Verheiratung, eine Unfitte, die bei 
römischen Katholiken in Deutfchland weit feltener vorflommt. Mit 
einem salto mortale fpringt da8 Mädchen aus der Klaufe in den 
frivolften Kreiß, der es willlommen heißt und dem. Ehemann faum 
das Recht eines Honigmonats läßt, womit ihm in der Regel ganz 
recht geſchieht. Erſt die verheiratete Frau hat die Gelegenheit, folglich 
aud) den Ablaß, Romane zu fpielen, deren Romantik ſich felten bis 
zu bleicher Entfagung fteigert. Im Gegenfage dazu find die, in Paris 
völlig zur Sitte erhobenen, Studenten- und Arbeitersehen und ähnliche 
„liaisons“ oft treuer, wenigſtens einträdhtiger, al® die vor Maire und 
Prieſter gefchloffenen. Allerdings ift in der Provinz und bei dem 
eigentlihen Biürgerftande in Paris die Ehe auf weit feftere Grund- 
lagen gebaut, und fogar die Thätigkeit der Frau für das gemeinjame 
Beitehn oft vielfeitiger, als die der deutfchen, oft nur auf Küche und 
Kinderftube befchränkten, Hausfrau. Anderfeits ift gerade bei dem Kerne 
des deutſchen Banernftandes, fowie bei den Negentenfamilien der 
meilten Staaten und bei den Juden die Ehe officiell unabhängig von 
Liebe und Romantik, und wird theils durd die Sitte, theils durch 
Berechnung beftimmt. 
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An jener parifer Sitte, welche das legitime wie das illegitime 
Liebesleben der Frauen vorzüglih erft mit der Ehe beginnen Täßt, 
einige fentimentale amours par distance in dem Badfifchzeitalter aus- 
genommen, hat ohne Zweifel die minder volfliche als örtliche Natur 
der ungeheuren Stadt einigen Antheil. Gleichwohl glauben wir bier 
einen tieferen Grund für den Unterfchied der Franzofen von den Ger- 
manen in der Natur beider Volksſtämme zu finden: daß nämlid den 
finnigen Deutſchen die Liebe der Jungfrau, den finnlicheren Franzofen 
die der Frau ftärker anzieht. Neuerdings tragen die berüchtigten, aber 
gewiß der parifer Wirklichkeit entnommenen Sittenbilder Feydeaus 
einen völligen Hautgout an einer widrigen Mifhung von Sinnlichkeit 
und Empfindſamkeit zur Scan. 


Merkwürdig genug ift es, daß gerade die alten Griechen bie fitt- 
famen Frauen enger in das Frauengemach, den alt» und neu=orientali= 
ſchen Harem, einfchloffen und defihalb auch weniger ehrten, als die 
Römer zu thun pflegten. Wahrſcheinlich hieng dieß mit der Sitte und 
Unfitte des öffentlichen LXebens zufammen, in welchem fi) die Männer 
Ihrankenlos genug bewegten. Die feufchere ältere Zeit zeigt uns ein 
in jeder Beziehung edleres Frauenleben; vgl. u.a. Camboliu, Les 
femmes d’Homere (Paris 1855) beſonders p. 151 ff.; Blanchet, 
De Aristophane (Strassbourg 1855) p. 52. Die Frauen der pelo- 
ponnefifhen Stämme traten in den Kriegen zwiſchen den Lakedae⸗ 
monen und den Meffeniern gleichfam als politifch-patriotifhe Chöre 
lebhaft handelnd auf. Die Sitte der fpäteren, gebilveteren und ver- 
bildeteren, Griechen bewirkte, daß das freie Weib eine höhere Stel- 
lung einnehmen konnte, als bei den Römern, fei e8 durch Geift und 
Bildung, wie bei einer Afpafta, oder durch ideale Körperfchönheit, bie 
jogar eine Phryne wagen ließ, als Anadyomenes Incarnation vor allem 
Volke aufzutreten. Jedoch finden wir aud) in Rom ſchon in der erften 
Kaiferzeit eine ähnliche Franenklaffe in den Freigelaffenen (libertinae), 
bie an Tugenden wie an Laftern den beften und ſchlimmſten Matronen 
Roms gleich ftehn mochten (vgl. u. a. Karften, Horatius Lpz. 1863 
©. 37 ff.) und jedenfalls mindere fittlihe Verantwortlichkeit trugen, 
als diefe. 

Diefenbach, Vorſchule. 16 
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Endlich führt die „griedhifche Liebe” unter Männern, wie bie 
„lesbifhe" unter Frauen, von ihrer idealen Blüte bis zu ihrer 
ſcheußlichſten Unnatur ihren Namen mit gefdichtlichem Grunde. Schen 
zur Zeit der großen ‘Dramatiler war fie, wie es fheint, alte Bolfe- 
fitte, und damals Gegenftand bald der Rüge, bald der Dichtung (vgl. 
Blandet a. a. O. p. 30 ff.). Zu den Römern kam fie erft ent- 
artet in der entarteten Zeit biefes Volkes; noch viehifcher geftaltete fie 
fi) bei den barbarifhen Türken, ibealifch aber bei den fonft fo rohen 
Albanefen und Slawen des Oſtreiches. Auch bei den iranifchen 
Oſſeten kommt der, bei den leßtgenannten Völkern übliche, beſchworene 
Freundſchaftsbund zweier Männer vor (f. Schiefner in den Melanges 
asiatiques ber Petersburger Akademie 1863 IT ©. 34.). 

Die Bielweiberei hängt enge mit ber Misachtung und Nieber- 
haltung des Weibes zufammen, fowie anderſeits mit ber unbejchränften 
Alleinherrſchaft des Einzelnen im Staate und in der Familie, wie fie 
auf den niedren Bildungsftufen der Völker vorzufommen pflegt. Frei⸗ 
ich wird der Mann, der allein „Hahn im Korbe“ zu fein glaubt, oft 
zum Diener einer einzigen feiner Sultaninnen und Odalisken, ober 
gar ihrer aller. Denn diefe Herabwürdigung des, freilich gewöhnlich 
noch zu Feiner Würde gereiften, Weibes bat gewöhnlich auch die Ent- 
werthung und Entfittlihung des Marmes zur Folge, Thon durch feine 
phyſiſche Verweichlichung und Entnervung. Die Vielweiberei erfcheint 
als gejeglich erlaubte Einrichtung beftimmter Volker und zugleich der 
Belenner beftimmter Religionen. Bielleiht hängt fie bei weitem nicht 
fo fehr mit dem Himmelsftride zufammen, als gersöhnlich angenommen 
wird, Gewis tritt fie nicht ausfhließlih im heißen Dften auf, und 
felbft gegen ihre volflihe Natur fpricht der Umftand: daß fie unter 
allen Volkern und Himmelsftrihen im Grunde ein Vorrecht des Standes 
oder Reichthums iſt, trog des Geſetzes bei den Chriften, durch das Ge⸗ 
ſetz geftattet (jedoch nicht geboten) bei den Mohammedanern. Denn 
aud) bei diefen begnügt fich der tätige und wenig ober mäßig bemittelte 
Bürger gewöhnlic mit Einem Cheweibe, weil er weder Geld nod) 
Muße und Luft bat, einen Amazonenftaat zu regieren, der am ſchwerſten 
zu vegieren ifl, wann ſich alle feine Mitglieder einträchtig, und eben- 
darum zugleich zwieträchtig, um die Gunft des Alleinherrſchers bemühen. 
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Der eigentliche Gegenſatz zur Bielweiberei ift nur in phyjifder 
Beziehung die unter mehreren Völkern Aliens, Polynefiens und 
Amerikas einheimifche, bei den Negern auf Galega (NO von Mada⸗ 
gascar) durch die Franzoſen geſetzlich begünftigte Bielmännerei; in 
fittlider Beziehung mehr der Amazonenftant und die Emanci- 
piertinnen unferer Tage — jener zwar nur märchenhaft, dieſe nur 
zerſtreute Erſcheinungen phantaſtiſcher Willfür, Beide aber aus einem 
Rehtögefühle entftanden, das durch Schmerz und Unwillen über uraltes 
Unzeht zum Uebermaße angeſtachelt iſt. Ein Andres ift bie, wieberum 
gewöhnlich nur in ben höchſten Geſellſchaftskreißen vorkommende, ſinuliche 
Entweibung der Meſſalinen, welche den ephemeren Liebhaber und 
Mann bald mit Penſion abdankt, bald auf immer verſtummen läßt, 
lei 28 im glten Babylon, oder im mittelalterlihen Paris, oder in ber 
modernen Zarenſtadt. 

Die Emancipation (Freimerdung und Selbftbefreiung) der Frauen 
kommt jm Alterthum auch außerhalb der Stanten der Amazonen und 
der indifhen Frauen (strirägya im Mahabharata) vor. In Athen 
und Korinth rief (wie ſchon bemerkt) die allgemeine Stellung und 
Ergehuing der Fragen den Gegenſatz der durch Schönheit, Geift und 
Bildung ausgezeichneten „Hetären“ (Freundinnen, Männergenoffinnen) 
hervor, welde in ber bamaligen Geſellſchaft eine berehtigtere Stelle 
einuahmen, als in der Heutigen die emaucipierten Damen mit männifchen 
Sitten und Unfitten, mit Sporen und Cigarren. Diefe Domen 
kommen ſporadiſch in Dentfhland und in Frankreich vor, dort 
mehr unter Überbildeten, bier (freilich eine G. Sand ausgenommen) 
mehr nur in dem Stande der Königin Pompon; als umfaugreicherer 
gefelliger Berfud dagegen in Nordamerika, z. B. die Phalany ber 
Fabrikarbeiterinnen in Lowell. Dort entftand auch der „Bloomerism®, 
die Männertradt der Frauen; die hinter ihr ftedende Idee fehlt ge- 
wöhli bei den Hofen und Paletots der mobernften Europäerinnen. 
Alt-England ft in der Regel zu prüde zu ſolchen Dingen, hat aber 
dafür noch ftarfgeiftigere Gewohnheiten, wie (bi8 vor Turzem) die Ehen 
yon Gretna-Green und zahlreiche „‚Hirtations‘‘, bei welden es häufig 
zweifelhaft ift, ob die Damen Entführte oder Entführeriunen find; fo- 
denn den ſchmählichen Verkauf des Eheweibes als Hausthiers anf 
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offenem Markte, der in vornehmen Kreifen anderer Völker weit an- 
ftändiger vor ſich geht. 

Die geiftigfte Erfheinung der Frauenemancipation bilden bie 
Schriftftellerinnen, welden wir fpäter einen kleinen Abſchnitt wid- 
men wollen. Noch mehr greift in die gefellige Stellung und die ganze 
Wirkſamkeit der Frauen ihre Betheiligung an den Beihäftigungen und 
insbeſondere der Erwerbsthätigfeit der Männer ein, die neneftens am 
meiften in England, demnädft und zunehmend in Franfreid und 
in Deutfchland vorfommt und 3. B. in den Handelsſtädten befonbere 
Frauenſchulen fir Buchführung und dgl. ins Leben ruft. Diefe Be- 
teiligung, welche natürlich auch oft zur völligen Selbftändigfeit der 
Frauen an der Spite von Geſchäften und Unternehmungen führt, ift 
himmelweit von der Laftthierpflicht unterfchieden, die bei vielen rohen 
Völkern das Weib dem trägen und nur Krieg, Jagd und einige andre 
ZThätigfeitszweige für fich behaltenden Manne zu leiften hat. Welche‘ 
phyſiſche und fittliche Folgen folhe Schmah und Üüberburdung des 
Weibes fiir die Nachlommen haben muß, liegt anı Tage (vgl. ©. 213). 

Ein anderer, unmittelbar und thatfählich die Stellung des weib- 
lichen Geſchlechtes hebender, Fortfchritt ift der Beginn feiner Stimm: 
fähigfeit in mehr und minder allgemeinen und öffentlichen Angelegen- 
heiten, namentlid) in focialen ausſchließlichen „Frauenvereinen“, die 
bereit8 den Männern nur ein bevathendes Votum geftatten. Hier 
ftehn in der That die Frauen auf einem Rechtsboden, den fie ihrem 
allgemeinen Fortfchritte in Bildung und Selbftändigfeit verdanken, und 
der zugleich auf ihren „natürlichen Beruf“ gegründet ift. Die Zeit 
it hin, wo Bertha ſpann und weiter Nichts dachte und that, und in 
welder der Mann im Weibe nur die Eigenfchaften des höheren Haus- 
thieres ſchätzte. Und doch war es einft vor ihm entfchloffen, das 
animalifhe Wohlbehagen des Baradiefes dem Wiffenshunger zu opfern, 
den die ungalante Theologie Neugier und Lüſternheit fchalt! Die Aus- 
dehnung des weibliden Stimmredtes auf die Politik ift zwar weit 
älter, al8 die Salons der modernen Diplomaten und Emifjäre generis 
feminini, und wurde felbft von den de jure völlig unmündigen Frauen 

der alten Römer de facto häufig mit Erfolg geübt. Aber erft neneflens 
tommen Verſuche vor zu feiner officiellen und öffentlichen Geltend- 
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7, deren Einklang mit holder MWeiblichkeit zweifelhaft iſt. Die 

u Weifigerinnen des deutfhen Parlaments in den Logen ber 

ulslirche zu Frankfurt a. M. hielten die rechte Mitte. Die völlig 

‚weibten „Hyänen“ der franzöſiſchen Staatsummwälzung gehören 

nicht Hierher, auch nicht die ſchöne Theroigne; wohl aber einige edle 
Frauengeſtalten in jener Schredenszeit. 

Noch entweibter, als die Boiffarden, die denn dod nur in einem 
kurzen Zeitraume und in dem Blutrauſche einer verzerrten Idee auf: 
traten, find die weiblichen Krieger- und Mörder-Banden des Neger- 
fünige von Dahomey. Eben auch aus „savage Africa‘ erzählt 
Kead (ſ. „Ausland“ 1864 Nr. 5) von einer jungen Königin von 
Congo, Tembandumba, die hauptſächlich dur die Ermordung aller 
männlichen Neugeborenen (im Gegenfage zu der der weiblihen in China 
uf. w.), mit Ausnahme einiger zur Züchtung beſtimmter, einen Ama⸗ 
zonenftant erwachſen laffen wollte. Read, der felbft ein ftarfer Ro⸗ 
mantiker ift, Legt ihr fogar das meronifche Ideal einer vernichteten 
Menfchheit, einer verödeten Welt, als Ziel unter, 

Frauen als Beherrfherinnen ganzer Völfer find feit Semira- 
mis Zeit nicht felten, jo wenig in der alten Zeit von Mefopotamien 
und Arabien bi nad Britannien, wie in der neuen Zeit in allen 
Erbtheilen bis zu unfern Antipoden. Gleichwohl bedarf diefe That- 
jahe, welche Häufig im ©egenfage zu der fonftigen Bolksfitte fteht, 
noch ſehr einer näheren Beleuchtung in jedem einzelnen Falle. Frauen 
als Kriegerinnen erfheinen uns immerhin noch unnatürlicher und 
unmenſchlicher, als Männer in der Schlaht, aud wo fie für einen 
hohen Gedanken kämpfen, wie eine Jeanne d’Arc, oder auch in neuer 
Zeit verkleidete Mädchen in deutfhen u. a, Heeren. Die öffent- 
liche Meinung ift immer geneigt, ſolchen Kämpferinnen ftatt der patrio- 
tischen oder dynaſtiſchen Idee eine frauenhaftere Triebfeder zuzufchreiben, 
eine unglüdliche Liebe, die fie forttreibt, oder eine glüdliche, die fie 
fortzieht. Ein Andres ift es mit der woeiblicheren Stellung einer 
„Regimentstochter", einer Marketenderin. Vollends denn mit der 
Miſſion einer Miff Nightingale und anderer wahrhaft barmherziger 
Schweftern, oder auch einer treuen Soldatenfrau, deren Karikatur eine 
andere Gattung weiblichen Heergefolges ift. 


346 Das Volksthum in Gewohnheiten und Einrichtungen. 


Die nene Zeit Tiebt Experimente, welche gewöhnlich vie drei 
Hauptgebiete: Staat, Religion oder Kirche und Gefellichaft, zugleich 
in Angriff nehmen, am fehnellften aber an ihren Sünden gegen das 
letztgenannte fheitern — ein Wink für die Zukunft, im welcher bie 
„Geſellſchaft“ Staat und Kirche abforbieren und nur die Auflehnung 
gegen fie felbft als unverzeihlide Sünde gegen den Heiligen Geiſt 
richten wird. 

Kappe „Hatmonie“, welche den verbotenen Wachſthum von 
innen heraus, nämlich vermittelft ver Che, durch Zuwachs oder Kry⸗ 
ftallifation von außen her erfegen wollte, verlor bald die Anziehungs⸗ 
fraft für Broselyten — ein Spiegel für dus römifce Cölibat, fobald 
die fortfehreitende Seit irdiſchen Erfah und himmliſchen Kohn dafür in 
Frage ftellt. Rapp war übrigens weit humaner, als 3. B. die bins 
duiſche Sekte der Manabhawas, welche die Ehe verbietet, die gleich⸗ 
wohl zu Tage kommenden Kinder tödtet und dafür neue Mitglieder 
anfauft (PBidering bei Berty a. a. D. 161) und als die chrifiliche 
Kaftratenfefte unter den Ruſſen. Det abentenerlihe Mormonismus 
bat in der DVielweiberei einen nagenden Wurm, der eher, als feine 
äußeren Gegner, Ihm ein Ende machen wird. Die free love, ber 
Pantheismus der Liebe oder vielmehr der Luft, wird ſchnell zum 
ſtehenden Sumpfe ohne lebendige Strömung, den die Nahbarn fliehen, 
wenn fie ihn noch nicht austrocknen Können. Und doch war ber ideale 
Anfang dieſes Verſuchs die Heactior gegen bie allzu enge Begrenzung 
bes Herzens und der äfthetifch = finnlichen Sympathie, deren Unrecht 
tticht bloß der fchmwelgerifche Dichter des Ardinghello empfand, fondern 
auch der heilige Platon, wein er Zeus über bie gebrochenen Schwüre 
der Lebenden lachen laßt. 

Alle jene Vetrſuche Haben ihren Hauptſpieltaumn auf Nord: 
amerifas weiten und freiem Boden gefiinden. 

Übrigens findet ſich ftreuge Mondgamie, und felbft dieſe nur 
ber Eheform nad), unter den griedjifch = katholifchen Prieftern, die nut 
einmal heiraten dürfen. Eine zwei- und mehr-malige Ehe iſt 
fittlich nicht allzufeht von Bi- und Poly - garkle unterſchieden, in ber 
That erhält bei den römiſchen Katholiken nut die erfte Ehe den vollen 
Segen der Kirche. Noch näher an Polygamie grenzt die Ehe mit 
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gefhiedenen Gatten. Aber die Hierarchifcen Verbote vderjelben, 
welchen der Papſt wohlweislich die Hinterthüre der Dispenſation ge- 
laſſen Hat, vergeffen die nicht felten nöthige Umfeguug der biblifchen 
Trauungsformel: „Was Gott zufammengefügt hat, fol der Menſch 
nicht ſcheiden“, in die Scheidungsformel: „Was Gott gefchieden hat, 
foll der Menſch — und wäre er ein priefterliher Halbgott — nicht 
zuſammenketten!“ 

Das wechſelſeitige Verhältnis der Eltern muß den gröſten 
Einfluß üben auf das zwiſchen ihnen und den Kindern, ſowie auf 
das zwiſchen den Geſchwiſtern. 

Was dem Gefühle der meiſten Völker als Blutſchande gilt, war 
und ift bei manchen gejetlich erlaubt. Wir gedachten bereits weiter 
oben diefer Thatſache und dabei auch der Geſchwiſterehe bei fein- 
gebildeten Griechen, welde denn doch feruelle Berührungen zwiſchen 
Eltern und Kindern nicht minder verabfchenten,, als wir (vgl. bie 
Thebanerjage). Und doch kommen letztere nicht bloß zwifchen unfehl- 
baren Sündern und ihren illegitimen Töchtern vor, fondern bei einzels 
nen ber oben erwähnten Völker fogar als gefeglic erlaubte Sitte, 
Biel widerlicher, als jene Gefchwifterehe, die aud bei Königen ber 
Berfer und Peruaner vorlommt, erfcheint uns die Verheiratung 
ſtythiſcher Väter mit ihren Töchtern (Berty, Anthr. Vortr. S. 160). 
Einen ganz andern, ſymboliſchen Grund dagegen bat in ber religiös- 
gefhichtlichen Sage der Semiten die Ehe zwiſchen Semiramis-Mylitta 
und ihrem Sohne, die Schwend in feiner Mythologie als altfemitifche 
Grundlage der chriſtlichen Dreieinigfeitslehre darſtellt. Im gleichem 
Sinne preift ein, von einer ultramontanen beutfchen Zeitung dem 
deutfchen Volke mitgetheilter und empfohlener, Hymmus die h. Jung⸗ 
frau ausdrücklich ale Mutter Gottes des Vaters, weil biefer ja mit 
Sotte dem Sohne identiſch fei! 

Der gräulichſte Gegenfag zu diefen allzu vertrauten Verbindungen, 
biefer naturmwidrigen Liebe, iſt das Töden und öfters auch Auffreffen 
der altersſchwachen Eltern durch ihre Kinder, das u. a. bei ural- 
altaifchen Volkern Aftens vorfam und nod mitunter vorfommt. Die 
Mongolen begruben noch im vorigen Sahrhundert die Greiſe lebendig, 
und noch jest bringt bei ihnen das höhere Alter Einbuße an Ehre 
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und Achtung, entgegengefettt der Anſchauung jo vieler andern Völker. 
Wir haben S. 210 (bei den Auswanderungen) folde entfegliche Sitten 
vermuthungsweife aus jenem „Elend der Tellus“ erklärt, das arme 
und bedrängte Wandervölfer unbarmherzig gegen Schwache, Alte und 
Kranke macht. Zugleich jeboh muß die ortdauer eines ſolchen 
Gräuels und überhaupt die Kälte und Lieblofigkeit der Kinder gegen 
bie Eltern, deren Pflege fie entwuchſen, tiefer in der Bollsnatur und 
vorzüglich denn auch im der Erziehungsweife begründet fein. Man 
vergleiche mit jenen finnifhen u. a. Bölfern die Juden, deren 
mufterhafte Pietät durch ihr heimatlofes Irren und Flüchten durd) 
MWüfte und feindliche Fremde nur noch verftärft wurde. Indeſſen wer- 
den die Pietätspflichten nicht immer mit voller Herzenswärme geübt; 
und je weiter wir mitten in den gebildeteften Völkern die abfteigende 
Skala der Geiftes- und Gemüths-bildung beobadten, finden wir jene 
Schredliche Selbfifuht der Kinder und Enkel, welden die nicht mehr 
ihnen „wüßlichen” Alten zur verhaßten und veradhteten Laft werden. 
Dazu denn nährt das äußere Elend das fittlihe, und kann felbft in 
warmen Herzen nothbedrängter Menfchen die Colliſion zwiſchen ihren 
Pflichten gegen die ſchwachen Eltern und die unmündigen Kinder her⸗ 
vorbringen. 

Das Gegenftüd des Eiternmordes: der Kindermord, tft weit 
häufiger und entjpringt aus verjchiedenen Beweggründen. Bei ſemi— 
tifhen Völlern finden wir ein religiöfes Kinderopfer, das mit 
voller Elternliebe als das koſtbarſte und fchredlichfte Opfer von Abra- 
bam feinem Jehovah, von karthagiſchen Eltern ihrem Moloch gebradt 
wurde. Der fpäter zur Buße römifch- Fatholifch gewordene Daumer 
hat fogar das chriſtliche Abendmahl auf das altfemitifhe Kinderopfer 
pfropfen wollen. Der Chriftengräuel des Mittelalters und noch jet 
bet den Uftramontanen (1862 fowohl in Zeitungen in Wien, wie 


in Handlungen 3. B. im „hilligen“ Köln) und bei griechiſch-katho⸗ 


liſchen Fanatikern, fogar als gejeglihen Nichtern (in Ruſſland 
1853 ff., f. Divasfalia 1862 Nr. 245 mit genauen Angaben rad 
ber Wiener „Preſſe“), dichtete den Juden Kinderraub und Kindermord 
an, namentlich die furchtbare Traveftierung des Hoftienopfers in das 
eines lebenden Kindes. Es fragt fih, ob das Dpfer bes einzigen 
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und unſchuldigen Sohnes, welches der Gott ber fpäteren reditgläubigen 
Chriften feinem eigenen Gerichte und Zorne gegen die fündige Menſch⸗ 
heit bringt, ſemitiſchen Urfprunges ſei. Auch noch jegt kommt bis- 
weilen jenes Kinberopfer vor, welches felbftfüchtige und abergläubifche 
Eltern der „Kirche“ bringen, indem fie ihrem naturwibrigen Dienfte 
unmündige Kinber widmen, um felbft heil zu werden ober zu bleiben, 

Das (oben ©. 238 erwähnte) unbeſchränkte Verfügungsrecht des 
Baterd über die Kinder findet den äußerften Gegenfag in der allzu 
frühen Xosfprehung der Kinder von der elterlichen Zucht unter den 
Angloamerilanern, unter welden aud die Achtung des Weibes 
fi) bis zur Berwöhnung fteigert. 

Als gleihfam volkswirthſchaftliche Sitte erfcheint der Kinder: 
mord (Ausfegung u. ſ. w.) in übervölferten Ländern, wie z. B. in 
China. Die Nihtahtung des Weibes mag darneben zu der Hin- 
opferung vorzugsweife weiblicher Kinder mitwirken. Bei mehreren 
wilden Bölfern, namentlid in Afrika, haben fogar die Grauen 
felbft die Geburt der als überzähllich geachteten oder der mißgeftalteten 
Kinder unmittelbar zu büßen, indem fie mit benfelben gemordet 
(geopfert) werden oder irgend einem Banne verfallen, Bei den 
Tihibtfhas in Südamerika galten Zwillinge ald die Frucht 
grober Ausſchweifung, wefihalb (wie es ſcheint) der eine derfelben 
getödet wurde (j. Acofta bei Waig a. a. DO. IV 367). Den häß—⸗ 
lichſten Gegenfag zur höchſten Blüte der Bildung bietet die Kinder- 
ausfegung bei den Griehen, und mehr nod ihre Neditfertigung 
durch die Edelften und Weifeften, wie Solon und Platon. Bei den 
de utſchen Vätern der guten alten Zeit fland es, wie ſchon bemerkt, 
ob fie das auf den Boden gefegte Kind gleihfam in das Leben auf- 
nehmen oder der Vernichtung überlafien wollten. 

Der Kindermord unter den gebildeten chriſtlichen Völkern bis 
zur Gegenwart ift ein fo verwidelter Gegenftand, daß wir lieber hier 
nicht daranf eingehn. Nur mag als Zeichen ber Zeit erwähnt werben: 
daß das Findelhaus, weldes den Mord oder die Verkümmerung 
ſchuldloſer Kinder, fowie die Sünde und das Unglüd der unter dem 
Fluche des Paradieſes leidenden verlaflenen und hülfloſen, theils ſich 
unglüdjelig fühlenden, theil® fithllofen oder leichtſinnigen Mütter ver- 
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Bauten, die aus Schädeln und Skeletten Erſchlagener, ja felbft lebend 
Bermanerter aufgethürnt wurden. Ein feindliches Todtendenkmal im 
Heinen ift der Trinkſchädel, zwiefach widrig durd) feinen Gebrand). 
Bei den Germanen fommt er in der befannten Anefvote von dem 
barbariihen Langobarden Alboin vor, wird aber den Helden in 
Walhalla, nah A. 2. 3. Michelfen (Anzeiger des germ. Muſeums 
1863 Nr. 4) irrig nachgeſagt. Auch die Inkas in Bern hatten 
diefe Unfitte (ſ. Waitz a. a. O. IV 413), 

Maffenhafte Todtendenfmale aus Erde und Stein kommen Häufig 
vor, wie z. B. im norbweftlihen Afrika, in den Todtenftäbten und 
GSrabburgen des alten Italiens und des mohammedanifhen 
Dftens, in den hohen Erbhügeln mit Steinringen und Kammern 
bei Lydern, Karen und Etrusfern, in den Todtenhügeln und 
„Hünenbetten“ der alten Kelten und der Germanen (gegen 
Tacitus Zeugnis Germ. 27, wefihalb ſie H. Hartmann im Anz. 
d. g. M. a. a, O. Tieber der vorgermanifchen Bevölkerung zufchreibt), 
in den Mohilen und Kurganen unflawifher Völker in Ruffland, 
in den Grabmalen der alten Amerikaner (f. o. ©. 182), in den 
Katakomben mittelalterlicher und mitunter auch noch moderner Städte 
Europa®. 

Alles Übermaß in LXeichenfeiern und Todtendenkmalen, welches 
den Überlebenden unwiederbringlichen Aufwand an Kraft, Zeit und 
Mitteln entzog und ſchon dadurch das Gegentheil von einem freien 
Werke Liebenden und ehrenden Andenkens wurde, weicht immer mehr 
der Anfhauung und Sitte der neuen Zeit, welche das Entſeelte als 
ſolches betrachtet umd behandelt, dagegen die befeelten Freunde und 
Wohlthäter der- Völker und der Menjchheit Lieber in Bildfäulen ver- 
ewigt, die fie in der vollen Kraft ihrer Wirkfamfeit darftellen, oder 
noch finnvoller durch Stiftungen, die ihren Geift und Namen tragen. 
Die Mohammedaner giengen den Chriften voran in der ſchönen Sitte, 
die Tobtenhöfe mit blühendem und duftendem Leben der Pflanzen zu 
ſchmücken, welche freilich das profaifche Nüglichfeitsprincip der neueren 
Zeit z. B. auf unferen Dorffrievhöfen zum Beften des Küſters ver 
werbete, das Gras für feine Hausthiere, die von vielen gefcheuten 
„Kirchhofszwetſchen“ für ihn felbft und feine Familie. Auf unferen 
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fer (carnarii, Kerner, 

Mettungshänfern für 

„byrinth von Paris 

rur einft lebende Einzel 

. wirrfeltes Gebein, das jetzt 

Yıbenden zu verwenden ſucht. 

Triukbecher aus den Schädeln er- 

. jedod) weſentlich durd den Umftand: 

iſchten Gebeinen gleichfain feine Spur 

: mehr haftet. Defto widerlicher ift (oder 

hundert) die Verwendung der in Fett über- 

‚zen in Part zur Seifenverfertigung. Wieviel 

‚rung menſchlicher Leichname auf den anatomiſchen 

‚men der Lebenden und der Willenfhaft! Und doch 

‚ht bloß die Religion mehrerer Völker, fondern auch 

toren ziehen, foweit e8 die Forſchung geftattet, Nach⸗ 

; den wirklichen Leichen vor, welde überdieß bald nirgends 

urch die Tobesftrafe der Verbreher und die Adıtung der Selbft- 
er (des Leichenraubs zu gefchweigen) geliefert werben können. 

An die Todtendentmale und Leichenftätten veihen fich die ver- 
‚nglicheren, aber volklich nicht minder bebeutfamen Gebräude der 
Yılchen =geleite, -klagen und =mahle; der Tobtenopfer; des Fährgeldes 
im Munde des Leichnams (Obolos, davuen), da8 feit ältefter Zeit 
bi8 heute bei den Griehen und ihren Nachbarn, den Albanefen 
und den Dakoromanen, aber aud) bei den alten Germanen und 
vermuthlih auch den Kelten vorlommt (vgl. u. a. 9. Grimm, 
Mythol. ©. 791 ff. Ascoli, Studj critiei I p. 93); fodann der 
Trauertrachten und andrer Trauerzeihen, wie 3. B. des Zerreißens 
der Kleider und felbft der Körperverlegungen, der Unbefchorenheit des 
Daupthaares und des Bartes, des Aſcheſtreuens auf den Scheitel u. |. w. 
Wir Haben jchon oben bemerkt, daß die Farben der Trauerkleidung 
nah den Völkern verfchieden find. Namentlich erfcheint neben der 
Ihwarzen die weiße; beide mifchte Farben- und Gefühls-ſpielerei zur 

Halbtrauer, als Übergangsfeier zu dem vollen Lebensrechte der vor- 
läufig Überlebenden. 
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Bauten, die aus Schädeln und =' .nuen des lebendigen Umgangs 
Vermauerter aufgethürmt wurder -tanden und Zeiträumen, die 
Heinen ift der Trinkjhädel, © suesen; ſo der an ihrer Spitze 
Bei den Germanen kommt 
barbarifhen Langobarden ..npen, unfere Gegenfüßler anf den 
Walhalla, nad A. Y. J. 3 Öffentliches Grußzeichen vertrüt 
1863 Nr. 4) irrig m er mehr Drud und Schütteln der 
diefe Unfitte (ſ. Waiß  Zugland, defien Sitte zugleich den 
Mafienhafte To „me welchem fi die Ruſſen aller 
vor, wie z. B. ii: s tt weit weniger, als früher) Ber- 
Grabburgen des ut begrüßen. Auch bei Fircglichen 
Dftens, in da men werd der Kuß gebraudt und mit- 
bei Lydern, ae eimen bien Otarianten „De osculis“ 
„Hünenbet u Nu unter Liebenden nicht einmal er- 
Tacitus 8 une sahen Völkern kommt diefer ebensowenig 
d. g. M. 
in den ie Gruß mit Blick und Wink der 
in den ui web zur telegraphiſchen Augenfprade aus- 
Katat air eigen. Die jübamerilaniihen Arowaken 
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prtheile fehend machte —: folde Steigerungen und Abwech⸗ 

a der Höflichkeit im engften Sinne könnten wir nod viele 

‚tan, die mehr dynamiſche als ethniſche Beziehungen haben, wie- 

;ldenn doch auch hier Himmelsftrih und Raſſe nit ohne Einfluß 
„u Sinn und Sitte find. 

Die Einwirkung folder Gewohnheiten reicht in verſchiedene Ge⸗ 
biete des Volkslebens und der Sitte hinein. Unzähllich find in ber 
Zprade die Formeln des Grußes, der Anrede und der Antwort 
u. dgl. M. Nicht bloß in den Spraden der malayiſchen Inſelwelt 
hat jeder Stand, theils für fi, theils im Verkehre mit dem andern, 
befondere Perſonfürwörter, verbietet die Höflichkeit die Nennung des 
eigenen Namens, ſondern faft allenthalben und eben auch bei uns 
neneften Germanen kommt Ähnliches vor, ändert die Höflichleit bas 
Wörterbudy und verrüdt die Grammatil, am ftärkften natürlich in dem 
Fürwort der zweiten Perfon und der dazu gehörigen Conjugation. 
3.8. die Skala Du, Er masc., Sie fem., Ihr, Sie haft, hat, 
habt, Haben, und ebenfo im Singular „der gnädige Herr, die gn. 
grau haben“, und im pluralis majestatis „wir haben“, mit dem 
Zeitworte in der Mehrzahl; wogegen die befcheidene exfte Berfon gleich 
dem Kinde das fubjective, ſelbſtbewuſte Ich meidet und objectiviert, 
da8 Kind durch feinen Vornamen, der Erwachſene durd) feine „Werig- 
keit“, „geringe Berfon“ u. f. w. Der moberne Grieche erſetzt felbft 
das fchlichte ad durch das höflichere roö Adyov voü (o&c), das ned) 
eine Stufe unter vostra signoria der Staliener, vaestra merced 
der Spanier fieht. Bemerkenswerth ift die Abkürzung diefer roma- 
niſchen Formeln in vossignoria, und nod mehr die fogar aus einer 
Schriftabfürzung entftandene gejprochene usted. Auch bei der Weg- 
lafjung folder Anreden blieb das Zeitwort in der dritten Perſon ftehn, 
die noch mehr auffällt, wo auch das ftellvertretende Fürwort ella ober 
gar lei (casus obliquus) u. ſ. w. unausgefproden bleibt. Hochmuth 
und Demuth diktieren die ähnlichen Anreden: „der Herr Rath u. f. w. 
belieben“, bei den Schweden am häufigften „der Herr“, herran, 
ſchlechthin ſtatt des Fürworts (Sie, Ni); gegen Niedere: „Was will 
der Mann?*, daher fogar für beide Geſchlechter: „Was will man?“, 
noch reſpektvoller als das ähnlich, entftandene „Er*. Der überhöfliche 
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witteldeutfche Proletarier oder Bauernjunge grüßt fogar häufig den ein- 
zelnen Vornehmeren mit „guten Tag, meine Herrn!”, was eben 
nicht unvernünftiger ift, al das „Sie* im Singular. Jedes Bolt 
hat eine Menge folder Curiofitäten aufzuweiſen, bie zwar erft mit 
einer gewiffen Bildung entftehn, aber mit zunehmender Bildung und 
dem damit wacfenden Bewuftfein eiguer und fremder Selbftftändigfeit 
und Würde wieder ſchwinden, wenn fte anders nicht allzu tiefe Wur⸗ 
zeln in der Sprache geichlagen Haben, wie eben jenes „Sie“ u. dgl., 
welches aber nun feine ehemalige ariftofratifche Ausfchlieglichkeit immer 
mehr aufgibt und faft fo allgemein wird, wie vor Zeiten das „ Du”. 
Diefes iſt der niederländifchen Scriftfprache (nicht den Mundarten) 
ganz abhanden gekommen, dadurch denn zugleich der Konjugation bie 
zweite Perfon der Einzahl! Dafür fteht num feit einiger Zeit dem 
jtellvertretenden „Gij (Ihr) ein höfliheres „U“ zur Seite, jenem 
italienifhen Lei ebenbürtig. 

Nicht minder tief, wie in Sprache, Briefftyl, felbft Schriftgattung, 
Briefformat u. ſ. w., führt der Coder der Anftandsgefege in Garderobe, 
Haushalt und Hansgeräth hinein, Bon Bolf, Stand, Klima hängt 
es ab, ob die Kopfbededung beim Gruße und in Gegenwart Niedrer, 
Gleicher, Höherer figen bleibe oder abgenommen, wenigftens berührt 
werde, wofür unfere Höflichften Jünglinge arbeitender Klaffen fih am 
Haare des unbedeckten Hauptes zu zupfen pflegen. Aber aud), ob 
nad) Umftänden der ganze Menſch fige oder fiehe, oder noch andre 
Bofttionen einnehme, lehrt das felbe Geſetzbuch bei einem Bolfe fo, 
beim andern anders. Wir haben 3. B. beobadhtet, daß humane Mag- 
naten, die ihre alte Würde mit dem modernen Zeitbewuftfein verbinden 
wollten, dadurch recht eigentlih entre deux chaises geriethen, indem 
fie den bürgerlichen Beſucher weder figen, noch allein ftehn lafjen 
wollten, und deſſhalb Lieber felbft ftehn blieben zwifchen ben beiden 
einzigen Stühlen ihres Cabinettes, felbft bei langen Unterredungen. 
Bei einigen malayiſchen Völkern fteht der Niedere, bei andern figt er 
vor dem Höheren (Wait a. a. DO. I 367), Letzteres vielleicht ale 
juste milieu zwifhen Stehn und Liegen oder Knien. Allmählic wird 
das Herfommen den fortfreitenden Menfhen läftig, und zwar 
den Activen wie den Paffiven, den Grüßenden wie den Begrüßten ; 
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aber Beide find gewöhnlich heroifh genug, um noch lange die Laft 
mit der ganzen vis inertiae zu tragen. 

Was wir hier in verhältnismäsig fehr fpärlichen Beifpielen über 
die Umgangsformen ausgeſprochen haben, ift zugleich enge mit den 
Einrihtungen der Gefellfchaft und felbft des Staates und der Kirche 
verfnüpft, bei deren Umriffen im olgenden unfer Leſer darum ſich 
das Vorftehende zurüdtufe und erganze. Wir werden eben in allen 
Gebieten Theile aus dem Kapitel der Sitte einflehten miüflen, wie 
wir denn auch ſchon vielfach in fpätere Abfchnittchen hinein vorgreifen 
muften und überhaupt die überall ſich Ereuzenden Fäden der einzelnen 
ethnologifchen Kategorien nicht völlig gefondert halten können. 


Religion. 


So verhält es fi denn aud mit der in allgemein menfclicher 
wie in ethnologiſcher Hinficht jo wichtigen Kategorie der Religion, zu 
deutſch des Blaubens und weiterhin des Glaubensbelenntnifjes. 
Wie wir fie im verfchiedenen andern Gebieten berühren muften und 
fünftig müffen, können wir aud das ihre nicht durchwandern, ohne 
andre Theile des Vollslebens, zurücdblidend und vorgreifend, in unfere 
Andeutungen hereinzuziehen. 


Die Kürze der letzteren, zu welder uns unfer Hauptzweck nöthigt, 
erhöht unfere Beforgnis: einen und den andern unferer Leſer durch 
Gegenſätze gegen feine Anſichten und, vermuthlich noc weit häufiger, 
gegen feine Empfindungen und gegen die ihm gewohnte Weife der 
Vorftellung und des Ausdrudes unangenehm zu berühren. Uebrigens 
würde diefe Empfindlichkeit auch bei größerem Raume für vermittelnde, 
wenigftens verfühnende und vieleicht auch überzeugende Erörterungen 
auf diefem Gebiete doch immer noch häufiger zu beforgen fein, als 
auf focialem und politiihem. Die zunehmende Erregung des Geifter- 
lampfes auf allen diefen Gebieten verfhärft alle ſolche Gegenfäge und 
mit ihnen auch die Stimmung der Betheiligten. Vorausſichtlich wird 
ber Fünftige Friedensſchluß, der zugleich den Beginn einer neuen Ära 


einleiten fol, auch bei den ſchonendſten Formen den Beftegten als ein 
Diefen bach, Vorſchule. 17 
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vao vietis!, als eine Gewaltthat des Zeitgeiſtes und feiner Träger 
ercheinen. 

Ader unſer aufrichtiger Wunſch, Anſtoß und Zuſammenſtoß zu 
vermeiden, darf unſerem gleich aufrichtigen Willen keinen Eintrag thun: 
unſere gegenwärtige Ueberzeugung, mit Vorbehalt einer beſſeren in 
moglicher Zukunft, als eine mit jeder andern gleichberechtigte mit 
mogtichfter Unbefangenheit und Friedfertigkeit auszufpreden. Wir halten 
ung, gleichermaßen in Sachen des Glaubens wie der Wiſſenſchaft, be- 
rechtigt, ja verpflichtet, jede Senfur der unbedingten Boransfegung, 
alfo der religiöfen, philofophifchen und geſchichtlichen Dogmen, zurüd- 
zuweiſen. Darum find wir nicht minder jeder Belehrung und Belch- 
vung zugänglih und danfbar, wie ja and wir Genofjen unferer An- 
ſichten durch Meberzeugung gewinnen mödıten, aber feine Parteigänger 
durch Ueberredung, noch auch felbftlofes Gefolge durch einer gegen 
geistige oder phyſiſche Schwäche geübten Zwang. Wir haben une 
bereit® in unferem Vorworte zu diefen Grundfägen bekannt. 

(Haube und Aberglaube, religiones und superstitiones; Mis- 
deutung und Umbdentung der freien Gemeinſchaft der Glaubigen, der 
Gemeinde, der Ekkleſia (ExxAnoia) des neuen Teflaments, zur 
Kirche der gebietenden Minderheit und des hörigen Volles, der Laien 
(Aud,, Aaixoi); ebenfo die fhon oben S. 79 erwähnte Sprah- und 
Zud)-verberbung des Presbyteros (mpeoßsrepos, Gemeindeälteften) 
um Prieſter; die Verkehrung des Gebetes zum Fluche, der gottes- 
laſterliche Bannſpruch in Gottes Namen; die Berwechfelungen bes 
Aulues mit dem Urbilde, des Buchſtabens mit dem Geifte —: ſolche 
Mehenſätze zeigen fi überall in der Geſchichte der Religionen, jedoch 
lit ahne bedeutende Unterfchiede nad) Zeiträumen, Klimaten und 
Wultarnvafteren. Denn bie gleichnamige Neligion und Confeffion ge- 
fultet fich anders im Falten oder im heißen Klima, in lichtreicher und 
kuuftlafee Atmoſphäre oder in myſtiſchen Nebeln, unter Romanen 
m Mermanen, unter feefahrenden, aderbauenden, jagenden, kriege⸗ 
uiftien Lihlktern. Mad) dem Stüde Welt, das jedes Bolt Tannte, bil: 
kilaı Mh ſelne veligiöfen Vorftellungen; eine angeborene Borftellung 
Kir ufttelt (den innata Dei) ift ebenfo nichtig, wie jeder andere 
—W Ideeninhalt; erſt auf der Jakobsleiter, die von der 
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Erde zum Himmel reiht, fteigen wir von dem Boden der finnlichen 
Anſchauung und Erfahrung allmäglich bis zur höchſten überfinnlichen 
(metaphyſiſchen, vulgo übernatürlihen) Erkenntnis hinauf. Freilich 
gab und gibt e8 überall träge Schmaroger an Gottes Lebenstifche, bie 
ihn nicht erfennen, nod) von Andern erfannt wifjen mögen. 

Aber nicht leicht fehlte oder fehlt einem Volke ganz die „Religion“, 
wenn fie auch nicht in beftimmter Perfonificierung und Vermenſch⸗ 
lichung des Weltlebens auftritt, fondern nur in einzelnen abergläubifchen 
Anſchauungen und Gewohnheiten, in Zauber und „Medizin“ (ber 
Nordamerifaner), in irgend etwas liber-, Un⸗ und Wider-natürlichem, 
in einem Nebelweſen außerhalb der Natur und der Welt, von weldem 
der denkfaule Alltagsmenſch lieber und leichter träumt, als daß er bie 
Ihläfrigen Augen öffnete fiir den allgegenwärtigen Gott in der Natur, 
den „unbelannten Gott” der Athener, den ber Apoftel Paulus (Apoftel- 
geh. XVII 23 ff.) lehrte, und den das offictelle Chriftenthum ber 
Folgezeit in ben Bann that, 

Che die Naturerfheinungen die Wißbegier des Menfchen zu 
Erklarungsverſuchen anregten, erfüllten fie ihn mit Empfindungen, 
unter welchen die Furcht die flärkfte fein mochte. Diefe ließ ihn das 
Bedurfnis fühlen, bem Feinde, der in Wetter, Flut und Gut, als 
Tiger, Krokodil oder Schlange, in Schmerz und Tob ihn bedrohte, 
entweder einen mächtigeren Beſchützer entgegenzufegen, oder ihn felbft 
ju verfühnen, durch Ehrenbezeugungen und Dpfer zu beftehen, fei es 
als einen Dämon, fei e8 in ber Geftalt eines jener Thiere ober einer 
gefürchteten Naturerſcheinuug. Es iſt oft ſchwer zu entſcheiden, ob dem 
böfen Geift, oder dem guten als frengem Sittenrichter die unter allen 
Völkern und Glaubensgemeinden vorkommenden Opfer, Faften und 
andre Entfagungen, Bußen und Kaſteiungen, die fi bis zur fana- 
tiſchen Wolluft der Selbftquälerei und Selbſtvernichtung fleigern, ge- 
ſchichtlich und pfychologifch gewidmet feien. 

Es gibt indefjer unter den Wilden, wie z. B. unter den Kaffern 
. Berty Anthropol. Vorträge ©. 174), auch ganze zugleich gläubige 
und ſteptiſche Religionsgemeinden, welche meinen: Verehrung und Opfer 
feien annöthig, weil die Gottheit in der Natur fi nicht dadurch von 
ihrer Grauſamkeit gegen bie Menſchen abhalten laſſe. Im Ganzen 

17* 
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wuhte eine lange Leiter hinauf. Die „Gott 
Paulus a. a. DO.) fanden und erfanden gewöhn⸗ 
rem rohen Fetiſch und von Kybeles Steine an bis 
In Seftalten und bis zu dem monolithiſchen Chriftus- 
. te. Iſaaks-Kirche in Petersburg. 
‚nr Stufe formten fie auch Götterbilder in Worten und 
ı Syſtemen nad naheftehenden Urbildern, nämlid nad) 
. — das felbe Verfahren, welches der uralte Berfafjer des 
3 ım Pentateuch (IT 1, 26) den menſchenſchaffenden Göttern 
..t.  Begreifliher Weife mufte jedoch die Geftalt folder Götter 
ec Maße und Eigenfchaften menfchlicher Geftalt hinausgehn, fei 
rd) Rieſengröße (jelbft der bilblofe Allah der Mohammedaner zählt 
„O000 Tagereiſen von einem Auge bis zum anbern), oder burd) 
„iheit der Glieder, wie in Indien, ober enblid) durch Schönheit, 
wie bei den Griechen und durd die Nachwirkung althellenifcher Bil- 
dung fpäter auch bei den Chriften. 

Die Bermenfhlihung des Weltgeiftes war etwas allgemein 
Menſchliches, geftaltete fihh aber, wie diefes überhaupt, aud in 
volflicher Befonderheit. Wir erkennen in mehreren fehr alten, tra- 
ditionell wiederholten Götterbildern (3. B. Indiens) oft nod) ihre 
fremdartige Herkunft, nachdem die Raffe ihrer Schöpfer ausftarb 
oder vertrieben wurde, ober doc die Herrſchaft im Lande verlor. 
Ebenfo behielten die in Rom und anderswo eingeführten fremden 
Götter großentheils ihre ausländischen Eigenthitmlichkeiten als Heimats- 
zeugnis. | 

Nicht alle Volksſtämme waren gleich bildneriih; manche wurden 
mit der Zeit Bilderftitemer, wie die ſemitiſchen Araber und I8- 
raeliten, die indogermanifchen Chriften im bilderreihen, aber nicht 
mehr rein hellenifchen Byzantinerreiche, in Deutſchland u. f. w. 
Die Germanen waren aud in ältefter Zeit, wie es ſcheint, nicht 
jehr geneigt, ihre Götter und felbft ihre Tempel mit Händen zu madıen, 
theil8 aus nationalem Naturſinn und Pantheismus, theils weil ihr 
Kunftfinn ſchwach beftellt war; nicht ganz entbehrte jedoch fon ihre 
ältefte Zeit der Tempelgebäude und der Götterbilder (f. aud) u. bei 
der Kunſtgeſchichte). Jedenfalls waren auch ihre vermenſchlichten Götter 
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bis heute, mit Einſchluſſe des abfiraften Geiftes, der vor der Zeit 
(jedoch aud) nad) dem Glauben anderer Völker) aud) ohne Welt vege- 
tierte, geborene oder doch erzogene Germanen, wie dieß freilid in ähn- 
liher Weife bei allen Völkern gefchieht. 

Die neneren Forfchungen, namentlich die neueften I. Grimms, 
A Kuhns, Potts u. A., machen allerdings mehr als wahrſcheinlich, 
daß nicht bloß die indifden und tranifhen Arier gemeinfame 
Götter Hatten, die ſich nur theilweife bei der Reformation Zoroaſters 
in Iran zu Dämonen umgeftalteten, fonbern daß aud) Deus und Bog 
der europäifhen Indogermanen aus ihrem afiatifden Bater- 
lande miteinwanderten, und daß fogar Spuren einer fon ziemlich 
ausgebildeten Sagenwelt von Indien bis nah Griehenland, ja 
bis nad) Germanien fihtbar find. Hierher gehören aud die „inkis 
[hen und germanifchen Eegensfprüde", welhen Ad. Kuhn in feiner 
Zeitſchrift XIII 1. 2. eine höchſt intereffante Abhandlung gewidmet 
hat. Gerade jedoch der germanifche Gott Kat bie jet feine Ber: 
wandte gefunden; fein Anklang an den iraniſchen Khoda ift nur ein 
zufälliger. 

Jene Umgefteltung der alten Götter und Halbgötter findet überall 
ftatt, wo die neuen Religionsftifter oder Reformatoren fie nicht zu tödten 
oder völlig zu vertreiben vermögen. Dieje können dem Bolte feinen 
alten Glauben nicht ganz, werigftens nicht fogleih, nehmen; und be: 
ſonders wenn fle ſelbſt diefem Volte angehören, fo miſcht ſich bei ihnen 
ſelbſt noch der anerzogene Glaube mit dem angenommenen. Jüdiſche 
Glaubenswächter, chriſtliche Kirdenväter und Mohammed glaubten an 
das Dafein ber alten Bolfsgütter, deren Macht fie brechen wollten. 
Aber nicht immer verwandelt die Belehrung die Chrfurdt vor den 
alten Göttern in die Furcht vor Dämonen und Gefpenftern, bie in- 
diſchen guten Dewas in die feindfeligen Daewas der alten Baktrier, 
die Diws der fpäteren Berjer, die hehre Frau Berhta oder Hulda 
der heidniſchen Germanen in die gefpenftige Frau Holle der chriſt⸗ 
lichen. Nicht bloß leben uralte, einft edelſchöne Göttergeftalten fort 
mit entftelltem Antlige, in der Verbannung aus dem Himmel, in 
ewiger Flucht vor dem Kreuze; fondern andre entgiengen dieſem Schick⸗ 
jele durch ihre Belehrung zum Chriſtenthum, wobei ſie jedoch Hang 
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deſſſalb ſtehn an mancher Stelle alter 
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ber flawifhen und kaukaſiſchen Völkern 

er Zeit zum Donnergotte geworden, gleich 

‚ar nit feinen Feuerroſſen aus dem femitifchen 
‚tum mit in andere Himmel genommen. In 
ungen erhielt er fih auch im Mittelalter andrer 


römiſchen Mythologie und Religionsſprache unter- 

noch älteſtes indogermaniſches, ſodann jüngeres graeko— 
Gemeingut, und endlich auf italiſchem Boden erwachſene 

Stalten und Mythen von den ſpäter eingewanderten grie— 

‚en. Die griechiſchen, albaneſiſchen, romaniſchen, 
suchen Bewohner des alten Illyriens und der Haemos— 
tbinfel haben neben ihrem Chriftenthum noch viel einheimtfchen 
olfsglauben. Wir erwähnen hier nur, daß der alte Charon (6 Xapog), 
trog Fallmerayer, fein Amt noch jegt bei den Griechen verfieht, und 
mt minder die Nereiven (Nnodides u. f. w.) im Meer und Strom 
uf. M Mit den litauifhen oder lettiſchen und den ſlawi— 
den Bölfern verhält es fi ähnlich, wie mit den italifhen und 
griechiſchen; fie hatten viel gemeinfames Erbe, aber auch jeder Stamm 
viel Sondergut. Unter den Litauern, die erft fehr fpät zum 
Chriſtenthum befehrt und theilweife, befonders die Breufjen, von 
blutigen Händen geriffen wurden, leben in Volk und Sprade noch 
mehrfach die alter Gottheiten und Naturanſchauungen. Der alte Donner- 
gott donmert no immer (Perkuns grauja); der feenhaften Laume 
Bruft ift der Donnerkeil, ihr Gürtel der Negenbogen (Laume&s papas, 
jösta) ; zugleich vertaufcht fie die Kinder (L. apmainytas, unfer „Wechſel⸗ 
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balg“) und liegt dem Schlafenden auf dem Magen (Laume gul an: 
skilwjo) , wie unfer gleichfalls nod lebender Alp oder Maar 
(Nadhtmaar, nightmore) auf der Bruſt. Ebeuſo ift es bei den 
finniſchen Bölfern und mehr und minder bei allen chriſtlichen Böl- 
fern Europas, auch den früheft befehrten. Wo nicht die alten Namen 
blieben , blieben doch fchattenhaft die Geſtalten der heimischen Götter 
und Geifter und noch ein Theil ihres einft fo mächtigen Wirkens. 
Auch unfere beiden großen germanifhen Götter, Wodan (Wuotan) 
und Thunar (Donner, Thor), leben noch zum Zengniffe alter Einheit 
des vielgetheilten Stammes bis in den fernſten ſkaudinaviſchen Norden 
hinauf, Wodan namentlih unter mannigfahen Geftalten und Namen. 
Auch noch fein alter Name ertönt in Formeln und Gefängen, zumal 
der Sadfen, die befauntlih am längften dem alten Glauben an- 
hiengen; freilich fpredhen ihn die Epigonen nur nod wie im Traume 
aus, ohne deutliches Bewuftfein feiner alten Heiligkeit. 

Wir haben bereits früher auf die ſchöne und zarte Vergött- 
Iihung der femitifhen Gotteögeliebten und Gottesmutter Maria 
bei den Germanen aufmerkfam gemadt. Aber das edelfte Bild ift 
nicht gegen Berzerrung und Zerreißung geſchützt. ‘Die Unnatur des 
Cölibates ſchuf den entweihenden Kultus der reinften Jungfrau durch 
Kybelepriefter in chriſtlichen Mönchsklöſtern, wie Jeſus zum „Seelen: 
bräutigam”“ verzüdter Nonnen und herrnhuteriſcher Schwärmerinnen 
wurde. Heiterer Art ift die wechfelfeitige Eiferſucht verſchiedener 
Marienbilder, wie 3. B. noch zur Reformationgzeit in Deutſchland 
(zu Iſpringen in Schwaben n. f. w.), ärger nod in Spanien, wo 
die Nebenbuhlerinnen und ihre Parteigänger unter einander hand- 
gemein wurden. Wirklich volklichen Urfprungs find, wenigftens 
theilweife, die Farben ber weißen und der ſchwarzen Madonna. 

Der finnlide Sübländer, namentlih in Unteritalien, be- 
handelt feine Heiligen Halb als Herrn, halb als Diener; ehrt fie, 
jolange er ihre Hülfe für ehrliches und ımehrlihes Gewerbe fudt, 
tritt ihre Bilder mit Füßen, wenn fie feinen Gebetsbefehlen nicht ge- 
horchen, und bricht ihnen verhöhnend fein Gelübde, wenn fie ihm ge- 
bolfen haben ‚(passato il periglio, gabbato il santo!), In Säb- 
amerifa miſchte fih der romaniſche Katholicismus mit den 
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Baumzweigen formte, begann zu fingen: 
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Zu ſpät des Sünder Neue! Wogenſchwall 

Nam weltdurchdonnernd und begrub fie all’. 
Vergebens fuchten fie vor diefen Schreden 

Mit Muth und Macht und Klugheit ſich zu deden; 
Mit der Geftalt, darinn fie wohnten, ſanken 

Des Herzens Triebe und des Hirns Gedanken. 

Die Woge kam herangefegt; es ſchwieg 

Der Nothruf bald, der erft zum Himmel ftieg. 
Ein hohl Gemurmel, dumpf, wie Windgetöne, 
Erwuchs aus foviel Sterbender Geftöhne; 

Drauf Alles ſtumm — nur noch der Flut Gebraus, 
Die aus dem Abgrund düfter flieg heran. 


Ein Doppelleben nur, von Glaubensmuth, 
Bon Gottes Hand geſchützt, entrann der Flut. 
Bereint blieb Divyfans Kraft und Dwyfache Huld; 
Dem Heren gefiel ihr Leben ohne Schuld. 

Auf tatellofem Schiffe wunderbar 

Gerettet, fuhr dur Sturm und See das Paar. 
Bon ihm ift jegliches Gefchlecht entfprungen, 
Das heute lebt und fpricht in Menſchenzungen. 
Noch preift die Sage jene Namen gerne, 

Die unverhallten in der Zeiten Ferne, 

Und mandes Lied befingt die Wunderfahrt 

Bon Divyfan lobefan und Dwyfach zart. 


Gwenhidwy hob fi) von dem Wellenbette 
Und fah der Elemente Kampfeswette, 

Sah Wafferberge ragend bis gen Himmel 
Und ihrer Herde angftgejagt Gewimmel 
(Die Schafe — dichte krauſe Meereowellen, 
Auf deren Rüden Schaumesflieje fchwellen). 
Lant rief fie, und die Herde kam heran 
Sehorfam auf die alte Wellenbahn 

Und ſuchte in der Waffer tiefem Schlund 
"Den toll verlafinen tranten Weidegrumd. 
Kun ſchweift die Hirtin wieder forgenlos, 
Bald einfam über tiefem Meeresſchooß, 
Bald mit der Herde Iuftig auf der Flur, 
Dem wellumragten Thale von Azur.”“ 


Der Gefang war zu Ende, aber ex Hang noch in dem Herzen | 
der Sängerin und der Hörer fort; eine feine Weile ſchwiegen Alle. Ä 
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Da war fein Erlauſchen noch gefliffentliches Spenden des Beifalls; 
fie traten alle aus ber Vorzeit ihres Volkes und der Mtenfchheit, wie 
aus ber Kirche, mit ftillen, felbft durd) die Trauer befriebigten Herzen. 
Als die beiden Deutſchen allein waren, fagte ber eine zum andern: 
nn Wie gerne verfege ih mic minutenlange in die ſchöne Selbſt⸗ 
befriedigung diefer guten Menfchen! Aber mein Friede ift bod ein 
anderer, ift nur im waden Streben, in der bewuften That dauernd 
zu finden. Auch diefes Boll, deſſen Blide jegt nur nad Weſten, 
nach der verjunfenen Sonne feiner großen Vorzeit gerichtet find, wird 
einft oftwärts bliden, nad) feiner und aller Völker leuchtender Zu- 
kunft. Dorther wird fein Arthur kommen, auf befien Wiederkehr es 
ein Yahrtaufend lang mit treuem Glauben gehofft Hat. Aber er 
wird dann nicht mehr der Meſſias feiner abgefchloffenen Volksthüm— 
lichkeit fein, fondern ein Bote des Weltbitrgertfums und der Welt- 
religion!” * 


Die grenzenlofe Verderbnis einerfeits und Unglüchkſeligkeit ander- 
feits, in welder die römifhe Welt und Herrlichkeit untergieng, Tieß 
diefe in neuer Weiſe wieder auferfiehn, indem fie dem Chriftenthum 
den Weg bahnte. Das Staatschriftenthum des ſchlauen Bifionnärs 
Konftantin hatte zwar feinen Beftand; aber Julian der Romantiker 
vermochte nit den alten Glauben und das alte eich wieder zu 
erheben, fondern erſt der Nachfolger und Erbe des alten Pontifex 
maximus und zugleich des jitbifchen Hohenpriefter8 von Zion erneuerte 
die Weltmaht Noms in theofratifher Form. 

In gewiffem Sinne beerbte auch der Romanismus bie 
Hellenen, deren Schönheitsfinn mit tauſend geraubten Statuen und 
Bildwerken nah Rom gelommen und dort finnliher und mafjenhafter 
geworden war. So gewann dort aud) das Chriſtenthum die Fülle 
der Geftalten und der Farben, des Klanges und des dramatischen 
Gepränges, wozu nod) ein Theil von Prunf und Berfaffung des 
jübifhen Cultus fam, obgleidy diefer urjprünglicd in einem Gegen- 
fage zu der in Bann gethanen Sekte der Nazarener ftand. 

MWie aber der Nomanismus dem Chriftenthum ein eigenthüm⸗ 
liches Gepräge aufbrüdte, fo that dieß, wenn aud nicht in gleicher 
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Macht und Ausdehnung, jede andre Bolls- und Landes-natur. Im 
ber verbrannten, veröbeten Thebaide, in welder riefige Tempel und 
Paläfte, von ihren menſchlichen und übermenfhlichen Bewohnern ver- 
laffen, die Ode nur noch vermehrten, in bem Lande der Pyramiden 
und der zu Todtenſtädten gewordenen Gebirge enftand der Gottesdienft 
der Weltentfagung und des Einfievlerlebens. Aber Roms neue Lebens⸗ 
fülle und Macht nahm auch diefen Gegenſatz in ſich auf und machte 
fich ihn dienftbar, foweit die Natur der Abendländer und ihrer 
Benölferungen die firengen Klofterregeln durchführen lieh. Wo die 
Erde ihr reichftes Leben entfaltete, lag der Himmel zu ferne, um der 
Länge nad) die Kraft der Entfagung aufrecht zu erhalten. Dadurd) 
ergab es ſich von felbft, dag die Kirche einen großen Theil ber 
irdiſchen Schäge und Genäffe zu himmlifhen ftempelte und von Rechts 
wegen im ihren Bereich und Beſitz zog. 

Freilih aber war auch in dem weiten Abenblande Natur und 
Volksthum gar mannigfaltig. Anders geftaltete fi) Glanbe, Gottes- 
dienft und Briefterpfliht auf den kahlen Gebirgen Spaniens, deffen 
Montferrat einigermaßen an das Sinaikloſter oder auch das Mega- 
ipiläon, das unnahbare Höhlenklofter der Griechen, erinnert; anders 
in den Schneewäften der Schweizeralpen, too nicht die Luft, fondern 
die Noth der Welt und der Menfchen die Entfagenden berührte und 
zu hüffreicher Thätigfeit rief. Die Trappiftenklöfter entftanden erft 
aus den BVerirrungen einer fpäteren Welt, welden fie eine anbre 
Berirrung entgegenfeßten, jedoch nicht ohne einen bejcheidenen engen 
Kreiß befruchtender Thätigkeit. Die reichfte geiftige Thätigkeit aber 
entwidelte fi) unter dem Priefterftande der alten Norbvölfer, ber 
Kelten und der Germanen, der die Völker nicht bloß äußerlich 
befehrte, fondern auch belehrte, obwohl aud das ältere Kulturland 
Italien bis auf den heutigen Tag in feinem BPriefterftande neben 
früher Entartung auch erfreuliche Verbindung von Glauben und Wiffen 
zeigt, ſoweit fid) Beides verträgt, wofür freilich der berüchtigte Inder der 
römischen Kurie und die Maßregelungen und Sufpenfionen fo vieler 
Hochſchullehrer mehrerer Länder in neuefter Zeit die Grenzen zeichnen. 

Mit den Kelten, die wir fo eben mit und fogar vor bei 
Germanen nannten, meinen wir die fhon früher erwähnten iriſchen 
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Skoten, bie ihre frühe Bildung und fogar Gelehrfamfeit weit über 
die Grenzen ihrer Heimatinfel hinaus trugen, und beren Namen in 
dem der deutfhen Stadt Schotten und fo mander Schotten 
tLöfter fortlebt. 

Am dauernften und folgenreichften aber wirkte Geift und Kraft 
der Germanen innerhalb der Kirche und, wo ihm biefe zu enge 
wurde, außerhalb derfelben und gegen fie, wofür wir bereits einige 
Andeutungen gaben. Von dem Wrianismus der Gothen an, vom 
der antifen, mit deutſcher Volksnatur verwachſenen deutſchen Kirche 
am Rhein und in andern Gegenden, welche Bonifacius als Apoſtel 
des Romanismus mit gewaltthätiger Hand ausrottete, durch das 
bibliſche Chriſtenthum des Angelſachſen Wicliffes u. A. hindurch 
bis zur Reformation des 16. Jahrhunderts bethätigte ſich germaniſcher 
Geiſt als Umbildner einer urſprünglich ihm fremden Religion, und 
darum als Gegner ihrer Schildhalter. 

Dieſe Reformation des 16. Jahrhunderts nennen wir vor⸗ 
zugsweiſe eine deutſche Volksthat, weil ſie am breiteſten und 
mächtigſten auf deutſchem Boden ſich aufbaute und am folgerechteſten 
fich fortbaut. Allerdings gehören zu ihren Vorboten und Sendboten 
auch Männer andern Stammes, wie der Slawe Huß, der welſche 
Burgunde Chauvin, bei welchen indeſſen, und noch deutlicher bei ihren 
Anhängern in Böhmen und in Frankreich, zugleich der Unterſchied 
des Stammes hervortritt. Die Gründe, aus welden die Reformation 
in diefen Landern (Deutfchland eingefchloffen) fi mit politifchen und 
theilweife focialen Bewegungen und Kämpfen verknüpfte, find ungleid); 
wir können fte hier nicht verfolgen. 

Wir dürfen nicht unerwähnt laffen, daß der Geift eines begabten, 
nie ganz feine vordriftlihe Bildung aufgebenden und dazu, beſonders 
in feinen höheren Klaſſen, vielfadh mit germaniſchem Blute gemifcten 
Bolfes in Italien, wo wir vorhin fon feiner wiſſenſchaftlichen 
Thätigfeit gedachten, and) jchon früh zu Ketzereien“ und reformatorifchen 
Bewegungen führte. Bon Florenz bis zu den Alpen war bie 
Bevölferung ſchon vor dem 16. Jahrhundert diefen Bewegungen zu⸗ 
gänglid, wobei wir die Uneinigfeit ber Römer mit ihren Bäpften 
wicht mit in Rechnung bringen. In den Gebirgen Norditaliens 
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wurzelte in Volksthum und Landesnatur, nit ohne Zuſammenhang 
mit Frankreich, Glaube und Sitte der provenzalifc redenden 
Waldenfer. Erſt die jüngfte große politifhe und kirchliche Um⸗ 
geftaltung Italiens beginnt ihnen das Jahrhunderte hindurch erduldete 
Martyrium zu lohnen. Was die franzöfifhen, provenzalifden 
und wallonifhen Broteftanten in Frankreich durch Glaubenswuth 
und politiiche Gewaltthat erlitten, reiht nicht an bie unerhörten Greuel 
hinan, welde eine Horde von Teufeln in Geftalt päpftlicher Soldaten 
einft gegen das edle Gebirgsvälthen in Piemont verübte. Im den 
romanifierten Keltenlande Frankreich bewirkte ſchon fehr früh 
der volksthümliche Geift einige Selbftändigkeit der Kirhenverfaffung, 
der gallifanifchen gegenüber ber ultramontanen. Gerade im heißen 
Süden des Landes, keineswegs bloß im Gebirge, fondern auch in ben 
Ebenen und den größeren Städten der Provence, hatte und hat der 
BVroteftantismus die meiften Anhänger, troß der noch jebt fortwährenden 
Hemmungen und Quälereien durch weltliche Obrigfeiten. Aber auch 
in dem weftlichften Romanenlande, dem iberifhen „Land voll 
Sonnenſchein“, proteftiert der Geift des 19. Yahrhunderts, obgleid 
ihn, zur Schmad) des Chriftenthums und des Jahrhunderts, Galeere 
und Kerker als Stellvertreter des Autobafes zur Ruhe bringen follen. 
Die Geſchichte der Menfchenopfer geht durch die Weligionen aller 
Völker und Zeiten. 

Die Slawen find der Mehrzahl nad) dem Romanismus gleich⸗ 
ſam ftammfremd und’ empfiengen ihre Chriftenthum großentheil von 
dem griechiſch-byzantiniſchen DOften, mit welden: übrigens ber 
oben berührte in Böhmen heimifhe und im Stillen fortwährend 
thätige Reformationsgeift nicht oder nicht mehr in Zuſammenhang fteht; 
dagegen aber mit Deutſchland, das ganze deutſche Oſterreich einge- 
ſchloſſen, deſſen Gegenreformationen durch weltlihe Gewalt einen tiefen 
Schatten in die deutſche Geſchichte werfen. Die religiöfen Alterthümer, 
felbft ſchon die vordriftlihen Mythen und gefammten Vollsfagen ber 
Tfhehen (Böhmen) find großentheild deutfhen, die früher 
erwähnten der Finnen flandifh-germanifhen (aud) neueren 
deutfhen und ſlawiſchen) Urfprungs. Zeit und Wege diefer Ein- 
wanderung und Miihung mit nationalen Stoffen und Formen find 


272 Das Bolksthum in Gewohnheiten und Einrichtungen. 


noch nicht überall deutlich erkannt. Bei den Polen hat in neuerer 
Zeit der römische Katholicismus neue Kraft gewonnen, mehr durd 
feine Verſchmelzung mit dem politifchnationalen Drange, als durch das 
Märtyrifum, das ihm der griehifche Katholiciemus, verbindet mit 
ruffifhem Küäfareopapismus, zur Vergeltung des früher von ihm 
erlittenen auferlegte. Bei den forbifhen Wenden trennen bie bei- 
den chriſtlichen Hauptbefenntniffe Hand in Hand mit zwei einigermaßen 
verfchiedenen Mundarten die Bewohner der Oberlaufig, wie wir bereits 
o. ©. 82 bemerkten. 

In noch merkwürdigererem Maße hat fid) Volksthum und Spradje 
im Bunde mit dem Glauben, mit altchriftlihen Bekenntniſſen nämlid, 
bei den Reiten der femitifhen Syrer und Chaldäer in Aſien 
erhalten, welche leider dem blutbürftigen Fanatismus und der Raubſucht 
ber mohammedanifhen Kurden und mitunter der Araber in Mejopo- 
tamien preisgegeben find. Vielleicht helfen ihnen die driftlihen Groß⸗ 
mädhte, wenn fie irgend ein herrfchendes Chriftenthum annehmen. Den 
Cagots in Frankreich Half es nicht, daß fie ihre wahrſcheinlich urfprüng- 
lichen volksthümlichen Beſitzthüumer: Sprache und Glauben der Gothen 
und theilweife der Araber, aufgaben. Jenen verzieh bie römiſche 
Kirche nicht die ketzeriſche Vernünftigkeit ihrer arianiſchen Boreltern, 
welden fie felbft einft Bürgerredht und Beſitzthum geraubt hatte. Sie 
verfchloß ihnen den Zutritt zu ihren Tempeln nicht ganz, ließ ihnen 
aber nur den entehrenden Schleichweg einer niedrigen Nebenthüre zu 
und fonderte fie zugleich Kichlih und national von ber franzöfifchen 
Gemeinde. 

Man macht gewöhnlich die „Neligion” für alle zwifchen Himmel 
und Erde ſchwebenden Erſcheinungen verantwortlich, früher fogar mit 
Einſchluſſe der Sternſchnuppen und der Meteorfteine. Das Chriftenthum 
hat zwar einen großen Theil des unermeßlihen Geifterreiches von 
den Sternen bis zum Hades entvölfert, aber nicht felten wieder mit 
neuen Geiftern, Schußgeiftern und Heiligen befegt, deren mehrere jedoch, 
wie wir bereit8 anbenteten, ihren Stammbaum bis in die alte Heiden: 
welt zurüd führen können, Andre, welde die herrfchende Kirche mehr 
nur duldete oder aud) ignorierte, behielt das Wolf theils aus alter 
Zeit, theils bildete es fie in neuerer, je nachdem es ihrer bedurfte, 
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und bei vielen blieb bis heute Drt und Zeit ihres Urfprungs dunkel. 
Blodsberg und Heren find zwar wahrfcheinlich viel jünger, als ber 
Olymp mit feinen Bewohnern, reichen aber doch ohne Zweifel in bie 
germanifche Heidenzeit hinein. Eine Handſchrift aus dem 15. Jahrh. 
hat einen lateiniſchen Mäufefegen, in weldem eine, wohl von feinem 
Heiligenkalender genannte, Sancta Kakukilla angerufen wird, welder 
für ihre „sancta merita“ alle Raten und Mäufe in Gewalt gegeben 
find, ein eigenthümliher Gotteslohn; der Spruch ift ernft gemeint, 
aber den Namen mag die Laune eines deutſchen Möndes erfunden 
haben. Ein mächtiger Heiliger der Gegenwart kam vielleicht von den 
Britonen zu den Deutſchen, der h. Gambrinus, unter deſſen Schutze 
der wachſende Kulturftrom des Bieres ſteht. Wenn die trinkluftigen 
Deutſchen einen eingeborenen Schutzgott ihres alten Volksgetränkes 
nicht haben oder vergaßen, fo füllt e8 defto mehr auf, daß die nüd)- 
ternen Italiener ihren alten Bachus noch anrufen (per Bacco! 
corpo di Bacco!). 


Eine fonderbare Auferftehung feierten die alten Götter durch die 
höfiſche Kunſt, insbefondere der Renaiſſance in Frankreich, und durch 
Ihäferlihe und andere Dichtungen. 


Ungemein zahlreih und mannigfaltig find die Einwirkungen ber 
religiöfen Vorftellungen auf die Sprache, deren wir fon o. ©. 79 
bei dieſer gedachten R. v. Raumer hat „die Einwirkung des Chri- 
ftenthums auf die althochdeutſche Sprache“ in einem auögezeichneten 
Werke diefes Titeld (Stuttgart 1845) in ihrer überaus großen Aus- 
dehnung dargeftelt. R. Bechſtein („Germania“ VII 331) madt 
mit Recht auf ähnliche Einwirkungen auch der Reformation aufmerffam, 
wie denn jedes große Ereignis der Bildungsgeſchichte mit den nenen 
‚een auch nene Worte und Wortbedentungen erzeugt. Die alten und 
neuen Sprachen wimmeln von Wörtern, deren Bedeutung durch bie 
Religion geftempelt wurde, in gleihem Maße, wie das ganze Leben, 
die rechtlichen und gefelligen Verhältniffe durch religiöfe Gebräude und 
Sitten, durch priefterliche Gefeggeber und Gefeßverwalter, durch Gebet 
und gottesdienftliche Feier und Weihe geleitet, gefördert, umhegt wur- 
den. So z. B. finden fi in den älteften Urkunden der Römer und 
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andrer italifhen Völker viele Wörter, deren Grundbedeutung durch 
veligiöfe Gebräuche eine ganz beftimmte und befchränkte Anwendung 
erhielt. | 

Als das Chriftenthum zur Religion der Staatögewalten, der 
Ariftofratie und der Städter wurde, blieb der einfache, ungebilbete und 
treugläubige Landmann, paganus, heidan, nod lange im alten 
Slauben und Leben, und fo wurde fein Name der des Nichtchriften. 
Für diefen galt bei dem chriftlichen Griechen, der id Ponaios, (Oſt⸗) 
Römer, nannte, fein eigener alter Name "EAAYv, wenigftens für 
feine heidnifchen Vorfahren, und wohl defihalb ohne misachtende Neben- 
bedeutung. Dagegen erhob fich der erft veradjtete christianus zum 
Normalmenfhen — „Chriftenmenfchen"; in der raetoromanifdhen 
Sprache fonderte fi fogar von der mehr antiken und gelehrten Form: 
eristian, cristiaun, für den Chriften eine volfsthümlich umgeftaltete: 
carstiaun,, crastian u. f. w. in den verfchiedenen Mundarten, die 
zum ausfchließlichen Appellativ fiir den ganz allgemeinen Begriff Menſch 
wurde, während hum (homo) nur den Mann bedeutet. Bei un 
Deutſchen gilt das Eigenſchaftswort Hriftli für alles mögliche 
Gute und Ehrenhafte, auch bei den ärgften Judenfeinden, die naiver 
Weiſe vergefien, daß der xproros, der Gefalbte, jüdifhen Stammes 
und (ausgefprodenermaßen) Bekenntniſſes war. Noch widerfinniger ift 
es, daß die, urfprünglic allgemein bedeutende, Benennung katholiſch 
(xaDoAıxos) gerade die höchfte chineſiſche Mauer erftens zwifchen ihren 
Trägern und den übrigen Menfchen bezeichnet, und zweitens zwifchen 
jenen felbft, jofern die römifhen und die griedifhen Katholiken 
einander ausfchliegen. Nicht minder wunberlicd wird e8 der Nachwelt 
erjheinen, daß die freres ignorantins die Ignoranz befümpfen, 
freilich nad; Umftänden aud) verbreiten follen, fofern fie jenes Wiffen 
dämpfen follen, da® die Gewisheit des Glaubens gefährdet. Somit 
ift diefe Laune der Sprache nicht fo harmlos, wie jene, nad) welder 
in Frankfurt a. M. bei unferem Gedenken ein höchſt tugendhafter 
„Hammeldieb“ biefen anrüchigen Namen erhielt, weil ihm ein Hammel 
geftohlen worden war. 

Wir haben bereit8 an die omindfe Wandelung erinnert, welche 
die biblifhen Wörter ExxAnoia und npeoßörepog erlitten haben. 
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Crftere gab den meiften Romanen, fowie den britifhen Kelten 
das Nennwort für den Begriff der Kirche, eben auch als des Gottes- 
haufes der Rechtgläubigen, während die ketzeriſchen Proteftanten z. B. 
in Frankreich noch froh fein können, wenn ihnen der heibnifche 
Tempel, temple, verbleibt. Zwei romanifhe Spraden dagegen 
behielten die altchriftliche basilica, BaoıAıen, Conftantins zur Kirche 
gewordene Königsburg, als baselgia, baseilgia in Naetien, als 
beserica bei den Oſtromanen (Dakoromanen). Das römische 
castellum wurde zur Kirche der römifch-fatholifhen Slawen (kostel 
u. dgl.), neben dem allgemein flawifchen, vermuthlicd aus dem deutſchen 
Worte (Lehnworte) Kirche gebildeten, crükti, cirkew u. f. w., alt= 
preuffifch kirkis, und neben dem einheimischen ſlawiſchen, eigentlich 
Haus überhaupt bedeutenden, Worte chram, fpeciellerer Benennungen 
nicht zu gedenken. In vorchriftlicher Seit bildeten die Slawen aus 
dem ſchon erwähnten (noch jest geltenden) Namen Gottes, bog, den 
des Tempels, bozjnica, der jeßt nur nod) für das Gotteshaus bes 
Heiden und des Juden gilt, fiir das des Chriften aber noch heute bei 
den Litauern baznica,: bei den Ketten baznica, obgleich biefe 
Bölfer nicht den alten Namen bagas, fondern den ebenfalls uralten 
und allgemeiner indogermanihen d&was gebrauchen und wahrſcheinlich 
jenen Kirchennamen von den ftammverwandten Slawen entlehnten ; 
dem flawifchen bozni göttlich entfpricht Iitauifch) baznas fromm. 
Un nun nod Himmel und Hölle (Helle halja)! Möglicherweife 
ft letztere, ethniſch und etymologiſch, die Enkelin der altindifchen 
Göttin Kat. Die Griechen behielten ihren alten Hades (Ads) 
ſammt Sharon (f. o.). Jenen adoptierten die Slawen als adü 
neben dem neueren peklo m., litauifh peklä f., das eigentlich 
Beh bedeutet, wie beides auch das gemeingriedhifhe iooa und 
bereit8 da8 alt= und mittelshochd. pech, bech n. Die Letten ent- 
lehnten ella von den Deutſchen. Darneben gilt u. a. bei den 
Ruffen aud) die geönna, yeevva, gehenna des Möndslateins, welche 
die bizarrften Wanderungen durch Völker, Sprachen und Bedeutungen 
madite, indem fie aus dem hebräifhen G& (Thal) Hinnöm der 
Molochsanbeter entſtand und allmählich die Bedeutung Dual annahm, 
in welcher jie das altfranzöfifche gehene (Folter, Zwang), neu- 
18* 
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franz. gene zeugte, woher das allbefannte Zeitwort gener, deſſen 
milderer Sinn heutzutage nicht mehr nad) Pech und Schwefel duftet. 

Und fo giengen zahllofe Wörter religiöfen Urfprungs mit ver 
änderter Bedeutung und Form bei allen Völkern in die Spradje des 
profanen Lebens über, Mer denkt bei frz. deviner ital. indovinare 
(errathen) noch an den Urfprung aus dem priefterlihen Wahrfager, 
der wiederum feinen Namen von dem Gottes ableitete? Oder an den 
antiker Bogelfchauer, den augur, bei dem alltäglichen ital. augurar 
il buon giorno, und gar bei franz. bonheur und malheur, die nebſt 
mehreren romaniſchen Genoſſen ebendaher flammen? Noch weriger 
die Süddeutſchen in Baiern, der Schweiz u. f. w. bei ihren PBar- 
tifeln goppelkeid, goppelsprich, und fogar geb neben Gott geb, 
wie die Dänen bei gid aus give Gud (Schmeller Bayr. Wb. II 
83 ff.) u. ſ. w. an den Urfprung aus Gott! Nocd zahlreicher find 
in heidniſcher und chriftliher Zeit die Anrufe und Ausrufe ähnlichen 
Urfprungs, in welden endlich jeder heilige Schauer ſchwand, wie 
3. B. bei den vielfadhen Entftelungen des myſtiſchen vergötterten 
sacramentum! | 

Man pflegt den Semiten allzu vorzugsweife Keligionsfinn 
und Neigung zu metaphufifhen Sinnen und Grübeln zuzufchreiben. 
Mofes, Jeſus, Mohammed waren Semiten; Indogermanen aber 
der namenlofe Gründer der arifhen Religion, die in Indien als 
Brahmanismus, nach mannigfadhen Wandelungen felbft innerhalb Indiens 
feit den älteften Urkunden der „Wedas“, fi bis an da8 Südende 
ausbreitete; ſodann Zoroaſter (Zaratuftra), der die iraniſche Religion 
von jener abzweigte; und Buddhas oder fein Vertreter, der vielnamige 
Siddhartas, der Einfiedler aus dem königlichen Geſchlechte der Schakjas 
(Cakyäs) = Schakjamunis (ftarb 544, wenn nicht erft un 370, v. C.), 
der indifhe Reformator im großen, deſſen Glauben verhältnismäßig 
die meiften Bekenner auf Erden zählt, freilich eben durd die Menge 
und PVielartigfeit der Völker vielfach umgeftaltet. So z. B. in Tibet, 
wo die Apoftel des Buddhismus (vgl. befonders Emil Schlagintweits 
„Buddhism in Tibet‘‘) gleichſam einen Vertrag mit den alten Dämonen 
des Volkes zu wechjelfeitigem Schutze abfchlofien. Bekannt ift das, 
wenn and) nur zeitweilige, tiefe ingreifen des Buddhismus in das 
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indifhe Volksleben, befonders in das Kaftenprincip, das er aufhob, 
freilich nicht ohme eine mönchiſche Hierarchie zu gründen. Die Begeg- 
nung von Buddhas Lieblingsjünger mit der wafferfchöpfenden Tſchandala 
(Ausgeftoßenen, Kaftenlofen) wiederholt fid) in der von Chriftus mit 
der Samariterin; wie ähnlich die Hoffnung der Buddhiſten auf Maitreja, 
den Bollender der Erlöfung, in dem chriftlidhen Chiliasmus, und fo 
Mehreres, defjen dynamifche oder gefchichtliche Verwandtſchaft mit dem 
Chriſten thum auffällt, 

Häufig erſcheinen die Religionsſtifter auch als Voöllkerſtifter, 
wenigſtens als Begründer und Begleiter volklicher Unterſchiede, und 
die Patriarchen der Völker verſchmelzen mit ihnen. Wo aber die 
Völker ſie nicht zum eigenen Stamme zählten und ſich ihrer fremden 
Abſtammung erinnerten, mochten ſie ſich auch nicht den Abkömmlingen 
fremder Stämme unterordnen, ſondern gaben ihnen einen göttlichen 
Urſprung und fohrieben ihnen eine übernatürliche Entftehung zu. 

Wir haben S. 260 auf die Schwierigkeit aufmerkfan gemacht, die 
Religionen nad) der Zahl der Götter oder doch der göttlich verehrten 
Weſen abzugrenzen, nah Mono- und Poly-theismus, Ein-, Drei- 
und Biel-perfönlichfeit der Gottheit, Dualismus (Zweiheit, aber nicht 
Zweieinigkeit) der guten und der böjen Weltkraft. Völlig monotheiftifche 
Religionen ſuchen wir vergebene. Auch Jehovah Adonai mifcht ſich 
mit dem altſemitiſchen (phoenikiſchen) Adonis und erſcheint in 
mehrfacher Beziehung nur als Nationalgott, aber mächtiger, als die 
Götter andrer Nationen. Das Selbe kommt bei gar vielen Völkern 
vor; manche glauben ihre Macht zu erhöhen, wenn ſie auch die Götter 
der Fremden verehren, ſei es in beſonderen Tempeln, oder gaſtlich in 
denen der eignen Götter, oder endlich ſammt letzteren kosmopolitiſch 
in Einem Pantheon. Die Fantis in Afrika kaufen oder kauften 
im 17. Jahrhundert (W. I. Müller, Die afrifanifche Landſchaft 
den, Hamburg 1676 ©. 55 bei Wait a. a. O. I 458) fogar 
detifhe oder Götter, die als mächtig galten und berühmt waren. 
Sowohl wahre Frömmigkeit und Dankbarkeit wie Furt und Knechtsſinn 
der Völker verfegte bier die Wohlthäter, dort die Gewalthaber unter 
die Götter. Der fehmähliche Cultus der römifhen Cäſaren in 
Rom und dem unterjochten Athen erſcheint veredelt in der Erhöhung 
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fürftlicher Geburtstage zu kirchlichen Fefttagen, wobei freilich wiederum 
zunädft die ideale Würde des Herrfchers und die eblere des Landes⸗ 
vater8 mehr den Gegenſtand der Verehrung bildet, als die reinmenfd- 
liche perjönliche Würdigkeit des Einzelnen. So tft auch das moderne 
riftlihe „Wir von Gottes Gnaden“ eine verbefierte Reaction des 
domitianiſchen „Wir al8 Herr und Gott verordnen“ und ähnlicher 
Anfhauungen und Formeln der antiken Herrſcher. Die erften chriſt— 
lichen Kaifer Roms führten zugleih Titel und Würde des Hohen: 
prieftere, Pontifex maximus. Als folder fol Conſtantius wiber- 
finnig genug feinen chriſtlichen Water Conftantinus d. Gr. unter die 
Götter verjegt haben! Bei den Toltefen in Meriko vereinigte einſt 
der weife Ouebalcoatl ſchon bei feinen Lebzeiten in feinem Namen 
und dadurch in feiner Perfon die Würden des priefterlichen Herrſchers 
und des alleinigen Gottes felbft, wie denn auch andere Führer und 
Bildner der Toltelen und der Azteken zu ihren Nationalgöttern 
wurden; auch von bdiefen Gottmenfchen wird ihre übernatürlidde Em— 
pfängnis durch menſchliche Mütter ausgefagt (ſ. Waitz a. a, O. IV 
18 ff. 33. 143.). 

Bon dem naturwüchſigen Zufanmenhange der Religion mit 
dem Volksthum unterfcheidet ſich fehr ihre — durch Priefter, Arifto- 
braten und Demagogen gemadjte oder Fünftlid erhaltene — Ber- 
bändung mit politifhen Zwecken; fei es fremden Böllern um 
Stämmen gegenüber, wie bei Polen umd Iren, oder im Innen 
Eines Volles, indem die Kirche einen Staat im GStaate zu bilden 
fucht oder auch fügſam Regierungszweden dient, wie dieß z. B. ſchon 
zu Ciceros Zeit die römischen Auguren thaten, die unter vier Augen 
das gläubige Bolt und einander wechſelſeitig auslachten. Cicero, det 
dieß berichtet, war jedoch ſelbſt noch nicht ganz frei von der verhähnten 
Släubigkeit, indem er nod an Eingebungen im Traume glaubte. 
Bon dem Wurme des Kirhenftaates war Gallien bereits zernagt, 
als es I. Caceſar betrat; im chriſtlicher Zeit dagegen wahrte die 
S. 271 erwähnte gallikaniſche Kirchenverfaffung das neue Vollsthum 
einigermafen gegen die Übermacht des ausläudiſchen Oberpriejters, was 
denn auch weit ſpäter durch ſtaatsmänniſch geſchlofſene Concordate 
geſchah, trot dieſer verrufenen Benennung. 
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Dem Kirdhenftaate gegenüber fteht das Staatskirchenthum, 
da8 wir ebenfalls von einer gefunden Volkskirche unterſcheiden 
müſſen, indem es den Volksglauben dent Glauben und noch mehr der 
Politit und dem Pamilienintereffe einer Dynaſtie unterzuordnen 
pflegt. Sein Grundfaß: Cujus regio, ejus religio, hat freilich be- 
fonder8 in dem Proteftantismus Raum gewonnen; aber aud 3. 2. 
der fanatifche Papift Ferdinand II. befolgte ihn in feiner bintigen Gegen- 
reformation. ine andre Geftaltung dieſes Grundfages: das Ober- 
biihofsamt des Landesherrn (als primus episcopus), ift der extreme 
Gegenfag zu dem Oberbifchof in Rom. Sein Superlativ, ber Cäfareo- 
papismus, bat fi (vgl. o. ©. 272) vorzüglih in der griedijd- 
lawifhen Staatskirche Ruſſlands ausgebilbet, theils ebenfalls als 
Gegenfag zu dem ausländiſchen Kirdenhaupte, dem Patriarchen in 
Ronftantinopel, theils und nod) mehr, um die dynaftifche Macht über 
die demokratiſche und conftitutionelle der ruffifhen Synode zu ftellen. 

Wir können — an der Hand der neueften Yorfhung in Ges 
(hihte (vgl. u. a. M. Dunder, Geſchichte des Alterthums) und 
Kunftgefhichte (ſ. u. bei diefer) — das Staatskirchenthum, befonders im 
Drient, in Zeiten hinauf verfolgen, in welden es mit der Theofratie 
zufammenfällt. Das KönigthHum der alten Inder und Aegypter ift 
jo mädtig, dag ihm nicht bloß die Priefterfafte, fondern aud) die 
Götter felbft ſich unterordnen. Der Brahmane ift der Verwalter und 
Ausleger des überirdifchen Gefeßes, der König aber auf Erden all- 
mächtig. Noch weit höher fteht der Pharao über dem Priefter, deſſen 
Bermittelung mit den Göttern er nicht bedarf, weil er felbft von 
ihnen ſtammt und als Landesherr felbft im Laufe der Zeit an ihre 
Stelle getreten ift, fo daß fie felbft ihn bedienen müffen, wie bie 
Engel die göttlichen Stifter andrer Neligionen. Die Pharaonen bauen 
fogar fich felbft Tempel (wie Amenophis II. in Nubien) und bringen — 
da8 Erhabene grenzt an das Lächerliche — fogar höchſtſelbſt fi aller- 
hödftfelbft, oder doc ihrer idealen Geniusgeftalt, Opfer dar. Ganz 
ähnliche Erfcheinungen kommen zwar aud) (wie wir ©. 277 erwähnten) 
nah der Unterjohung Griechenlands bei den römiſchen Kaifern vor, 
aber nur als matter Abklatſch, da den PVergötterten wie den Ber- 
götternden der Glaube fehlt. Bei den Juden weift Dunder auf 
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König Joſias Zeit Hin, unter welchem das Geſetzbuch (Deuteronomion) 
vom Bolfe angenommen und der Jehovahdienſt zur Staatsreligion 
gemacht wird, 


Rechtsbrauch. 


Wir ſind der Religion jetzt bis in das Gebiet des Staates 
gefolgt, aus welchem wir uns auch nicht entfernen, indem wir den 
volksthümlichen Rechtsbrauch als ethnologiſche Kategorie ein Weilchen 
ins Auge faſſen. 

Auch ſein Gebiet miſcht ſich mehrfach mit dem der Religion, 
und deren Haupturkunden gelten gewöhnlich, ſoweit fie das bürgerliche 
Leben berühten, auch als Rechtsquelle und Geſetzbuch, fo Koran, wie 
Bibel, befonders das alte Teftament für die Ifraeliten. Im neuen 
Teftamente iſt es minder jenes Geſetz, das die Liebe über den 
Glauben fest, als die Äußerungen über die Ehe, welche tief ein- 
greifende Folgen auf da8 bürgerliche Leben in den verſchiedenen Be- 
fenntniffen gehabt haben, wie wir ſchon oben andenteten. Priefterehe 
und Cölibat, Eheſcheidung und fatramentale Unlösbarfeit der Ehe u. ſ. w. 
beruben auf Deutung und Dentelei der Bibel. Indeſſen übt der 
römifhe Papſt das gnadenvolle Recht der Löſung immer noch eher, 
al8 in nenerer Zeit das proteftantifhe Kirhenregiment namentlich in 
Preuffen, das den Stantsgefegen Troß bietet. Die meiften proteftan- 
tischen und katholiſchen Deutſchen ftehn nod immer hinter den 
Franzofen zurüd, deren Code Napoléon in der Civilehe das ein- 
fachfte Mittel gibt, um das Wohl der Gefellfchaft zu wahren, ohne 
weder der Kirche noch dem Staate das gebührende Hecht zu Fürzen. 
Im übrigen ftügt die Hierardie der römiſchen Kirche ihr „non 
possumus“‘, ihr Recht der Auflehnung gegen Staatögefege und ihre 
Unnachgiebigfeit felbft in den weltlichſten Dingen theils auf die von 
ihr ausgelegte Bibel, theil® auf „Urkunden“ jüngeren Datums, unter 
welchen befanntlih auch anerkannt falfche (die iſidoriſchen Decretalien) 
porlommen. Aber auch das höchſte Net im Staate, das Kron- 
recht, wird dur das „Gottesguadenthum“ völlig zu einem veligiöfen. 
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Die religiöfe Weiſe, die unter Völkern aller Zeiten und Bekennt⸗ 
niffe alle Grenzmarken innerhalb des Einzellebens von der Geburt 
on und defihalb auch befonders innerhalb der Familie zeichnet, wurde 
auch (außer den mittelbaren Einflüffen auf das Erbredit) auf eine 
Menge andrer Grenzmarfen angewendet, wie des Landbefiges, ber 
Feldarbeit, der verfchiebenartigften Zeitabfchnitte und Berufskreiße; aud) 
im Kriegsweſen, von der Fahnenweihe bis zum Tedeum, biefem poln- 
theiftifchen Gebrauche für das Wechfelglüc des chriftlihen Krieges. Tief 
in den alltäglichen Haushalt, in Küche und Keller hinein reichen be= 
ſonders religiöfe Speifenverbote, fomohl die ſchon oben berührten allge- 
meinen, wie die zeitwetligen für die Faſten. Am reichten an Gefegen 
für das gemeine Leben ift das biblifhe und talmudifche Recht der 
Juden, deren heutige Rabbiner zwar nicht mehr offictelle Priefter, 
wohl aber noch officiöfe Sprecher und Ausleger des „Geſetzes“ find. 
Diefes ftudiert, nad) einer rabbinifchen Mythe, fogar Gott felbft alljab- 
bathlich, um deſſen zahlreiche Beftimmungen im Sinne zu behalten — das 
non plus ultra conftitutioneller Unterordnung des Herrſchers unter 
da8 Geſetz, eben auch das von ihm felbft ausgefloffene; ein, troß 
feiner wunderlichen Form, tieffinniger Gegenfaß gegen die verwegene 
Lehre: daß Gott die Mängel feiner Gefeßgebung durch geſetzwidrige 
Wunder (miracula majora) außfliden müffe! 

Nirgends, auch nicht in Tibet, rankt ſich die weltliche Macht des 
Prieftertfpums fo vielfah und fo feſt um die bürgerliche Geſellſchaft 
in ihren Gejegen und Gewohnheiten, wie in dem Kirchenftante Rome, 
befonder8 in der ewigen Stadt ſelbſt. Am fünften und menſchlichſten 
aber erjcheint die priefterliche Richtervurde in dem „dritten Stande“ 
der Geiftlichfeit aller chriftlichen Bekenntniſſe, wo nicht ſowohl eine 
ſtaatliche Bevollmächtigung, als das Vertrauen der Gemeinden und der 
Familien den perfönlic unter ihnen lebenden und wirkenden Seelforger 
and zum Friedens- und Scieds-richter in weltlichen Dingen beruft. 

Indeffen ſuchten die Völker keineswegs immer und in allen Theilen 
ihres irdiſchen Lebens die Weihe ber in feinem Bereiche geltenden Ge— 
jege durch die Diener und Vertreter einer höheren, jenfeitigen Welt. 
Vielmehr umfloß den Geſetzgeber auch als folden ein höherer Glanz, 
der nicht von der auferweltlihen Religion ansgieng, fondern von 
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der Majeftät, der faft göttergleihen Macht des Gefeges felbft und 
von feiner Umentbehrlichkeit fir die ganze Geſellſchaft, die ohne es, 
zumal in rober ‚Zeit, fich felbft zerfleifchen wid aufheben muſte. Sogar 
der Krieg Aller gegen Alle (bellum omnium contra omnes) war nie 
der Krieg Jedes gegen Jeden, fondern bedurfte einer Art Vertrages 
und gejeglichen Verbandes unter den Genoſſen der einzelnen Banden. 
So ift aud) die contradictio in adjecto, der innere Gegenfaß, im den 
Ausdrüden „Fauſtrecht“, „Recht der Stärke" u. dgl. wohl nicht bloß 
eine ironiſche Zufammenftellung des: Unvereinbaren, fondern deutet aud) 
das Bedürfnis der wildeiten Gewalt an, fih auf ein Naturredt 
zu berufen, und ſei biefes auch nur der Naturtrieb des Naub- 
thieres. 


Manus in Indien und Iran (zend. manuscithra, Manus 
Sprößling, |. Spiegel in Kuhns und Schleichers Beitrr. IV 1 ©. 62) 
und der fehwerlich mit ihm und noch weniger mit dem Aegyptier Menes 
etymologifcd, verwandte Minos auf Kreta und andre Urgefeßgeber ber 
Sagenzeit gleichen den Halbgöttern. In Mythen gehüllt ift der thra- 
kiſch-getiſche Geſetzgeber Zalmoxis oder Zaͤmolris (vielleicht aud 
Arzt, vgl. die thrakiſchen Ärzte, oi ZauoA&ıdos imrpoi, bei Plu- 
tarchos Charm. 158); ähnlich der vielleicht noch ältere Gefeßgeber der 
großgriechiſchen Lokrer, Zaleukos. Numa verkehrte mit der gött- 
(ihen Egeria, und Moſes mit Jehovah felbft. Sogar aus geſchichtlichen 
Zeiträumen Mlingen die Namen Lyfurgos, Solon u. f. w. gleich als 
aus alt-ehrwürbigen Tempelhallen. 


Noch viel mehr, als zwifchen Gefeg und Glauben, verſchwim— 
men die Grenzen zwifchen Geſetz und Sitte, wie fi ſchon oben 
aus unfern Äußerungen über leßtere ergab. Tacitus fand bei den 
Germanen das Wohl der Gefellichaft beffer durch „gute Sitten“ ge- 
wahrt, als anderwärts durch „gute Geſetze“. Wir willen indeffen, 
daß wenigftend einige Jahrhunderte fpäter diefe „guten Sitten“ und 
Gewohnheiten (mores und consuetudines) die fefte Form der Rechts⸗ 
gewohnheiten (consuetudines, costumi u. dgl.) befaßen; und eine 
Menge uralter Nechtsausprüde deutet auf germaniſches Volksrecht 
lange vor der großen Völlerwandrung hin. 
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Die Rechtsbücher der Kelten, Germanen u. ſ. w. ſſind 
viele Jahrhunderte lange, bevor die Völker ſchreiben lernten, geſprochen 
und recitiert worden. Beſtimmte Worte wurzelten feſt im gerichtlichen 
wie im veligiöfen Gebrauche; und ihre treue Erhaltung, weit über 
ihren Gebrauch im alltäglihen Umgange hinaus, wurde oft durch 
Afonanz, Silbenmaß und dgl. erleichtet. In den „Weisthümern“ 
des fpäten Mittelalters find nod) zahlreiche Wörter und Sprüche auf- 
bewahrt, die vorläugft überall im lauten Leben erfchallten und verftan- 
den wurden, allmählih aber dort verhalten und nur noch ale 
muftifhe Klänge im Munde des rechtſprechenden Schöffen einen Theil 
Ihres Sinnes wiedergewannen. Der Wortforfcher der Gegenwart Lieft 
und horcht aus diefen und aus no fo manchen tm Volksmunde nod 
lebenden, aber nur in einzelnen beftimmten Bebeutungen und oft nur 
in bildlicher Anwendung gebrauchten Worten und Formeln ein gutes 
Theil uralter Lebensanſchauung und Lebensweiſe des Volkes heraus. 

Nah Inhalt und Form ift die Rechtsgeſchichte eines Volkes 
nächſt feiner Sprachgeſchichte der gröfte und hellfte Spiegel des 
Volksgeiſtes und feiner Entwidelung. 

Das Zerrbild der göttlihen Allperfönlichkeit bei den Landesherrn 
der alten Inder (ahankäras), die „Ichmachung“ des Alleiuherrichers, 
von welchem Land und Leben, der gefammte Volksbeſitz ale blofes Lehen 
oder vielmehr nur als Leibzucht des befig- und recht-loſen Sklaven 
abhängt — das Gegenſtück dazu: die Selbftvernichtung des legitimiſtiſchen 
Unterthanen, wie fie auf politifhem und veligiöfem Gebiete auftritt, 
3. B. in der Selbftblendung der japanefifchen Großen (zu Kämpfers 
Zeit), um dem Despoten ihre MWiderftandsunfähigfeit darzuthun, und 
in anderer Selbftverftümmelung heidniſcher und chriſtlicher Fanatiker — 
das Vae victis, das der (ältere) galliſche Brennus ben Römern, 
noch weit häufiger aber dieſe felbft den Beſiegten zuriefen, während die 
germanischen Völker mit den Beſiegten im alten Römerreiche den 
Landbeſitz theilten nad) feftgeftellten, von ihnen mitgebradgten Formen 
des Eroberungsredjtes, das weit über dem rohen Fauſtrechte ſtand — 
das l’etat, c’est Moi, mit welchem der eitle Tyrann Frankreichs jenes 
indische Dogma auf das politif—he und moraliſche Beſitzthum und Recht 
des Volfes anwendete — die „abgejhmadte Lehre“, wie fie Macaulay 
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nennt, von der Erbmonarchie als göttlider Einrichtung ohne Volks⸗ 
recht (die in Großbritannien duch den erſten Stuart, Salob IL, 
auflam und fpäter durch Silmer in ein Syſtem gebracht wurde), die 
wir aber als menſchliche Einrichtung einem polnischen Reichstag und 
den Beſtechungen und Gewalttaten der unfreien Volkswahl vorziehen — 
der Beamtenftaat in China und in europäifchen Staaten, der Alles 
für, Nichts durd das Bolt thun will — das daraus entftehende 
paffive Recht des letzteren — ebenfo in patriardalifh-feudaler Ver⸗ 
faffung das Recht des keltiſchen Clansgliedes, von feinem Häuptling 
vor Hunger und Froſt gefhütt zu werden — das gleiche Recht, das 
aud) der freiere moderne Bürger von Gemeinde und Staat fordert, 
wann er und feine Yamilie ohne Beſitzthum und Erwerbsfraft find — 
die Ausdehnung diefes felben Familienrechtes durch die Phantafterr der 
Communiften bi8 zu dem Paradoron: „Eigentum ift Diebftahl“, eine 
faulige Spätfrudht der Bildung, die fid) in gefunderer Geftalt, in nod) 
jugendlicher Naturwüchfigfeit bei amerifanifhen und polynefifchen 
Völkern zeigt, bei welchen der Einzelne Nichts, die Gemeinde Alles 
befigt —: diefe wenigen Beifpiele mögen die Dehnbarkeit der Rechts- 
begriffe im Entwidlungsgauge der Völker zeichnen. 

Mit dem Eigenthumsreht in Wechſelbeziehung ficht jeder 
andre Rechtsanfprud der Berfon, des Einzelwefens, von dem des 
mündigen Sohnes an bis zu dem des münbigen Bürgers, der das 
verfaffungsmäßige Stimmrecht im Rechtsſtaate hat. Rechtlos ift Feine 
Perfon, nur die Sade. Wo jene gleichiwie dieſe behandelt wird, 
findet eine Rechtsberaubung ftatt; und eine folde empfinden fchon 
die dem „Erſtling der Creatur“ zunächſt ſtehenden Wefen der Thier⸗ 
welt, die zu feinen Hausſtlaven geworden find, gefchweige benn der 
feinem Herrn ebenbürtige Sklave. 

Das Rechtsgefühl wächſt mit der Bildung, und erft auf ihren 
höheren Stufen entfteht neben dem Bewuſtſein des eigenen Rechtes 
auch das des fremden. Das ältefte Naturreht mag immerhin mit 
dem Gewaltredit Eins gewefen fein, aber zugleih aud mit dem Selbft- 
erhaltungstriebe der ſtärkſten wie der ſchwächſten Weſen, der auch bei 
legteren zu einer Macht erwuchs und diefelben zu Schug und Trug, wie 
jene zum Angriffe, verbündete. Die triebartig (inftinctiv) empfundene 
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Nothwendigkeit, welche die Bimdniſſe und Staaten der Thiere ſchafft, 
ſchuf auch die erſten Menſchenſtaaten, ein naturwüchſiger Geſellſchafts⸗ 
vertrag (contrat social), 

Mebrigens ift die Kluft zwifchen dem höchſtorganiſierten Thiere 
(in engerem Sinne) und dem Menſchen fo groß, daß fie auch von 
den niedrigftorganifierten Raſſen des letteren nicht ausgefüllt werden 
kann, obgleih unter Sklavenhaltern, im Kriege u. ſ. w. die „Stüde 
Menſch“ der einen Raſſe ald Sachen den Perfonen der andern zur 
unbedingten Verfügung geftellt werben. Gelbft die Naturwiffenfchaft 
ift befanntlich hier und da im (bewuſten oder unbewuften) Dienfte diefer 
Rechtsberaubung bemüht, die Menſchenraſſen als ewig unvereinbare 
Arten darzuftellen. Sie würde jebod, wie aus unferen obigen Erör- 
terungen hervorgeht, ebenfalls im Dienfte einer Vorausfegung befangen 
fein, wenn fie jeßt ſchon die Frage verneinend abſchließen wollte: ob 
in früheren Erdperioden weit niedrigere Raſſen, als die jegt lebenden, 
jene Kluft wenigftens verengerten ? 

Concentriſch mit dem Kreiße des Rechtsſtaates find die der 
(Nehts:) Gemeinde und der Familie. Zu legterer führten ung 
bereit8 mehrere Pfade der durchwanderten Gebiete und Kategorien. 

In der rechtlich gegliederten Familie nad) unfern beutigen Be- 
griffen ftand weder in ſchon erwähnter Vorzeit der römiſche pater 
familiäs, noch der jüdiſche Patriarch Abraham, der den einen Sohn 
feinem Gotte opfern wollte und den andern fammt feiner Mutter in 
die Wuſte verftieß, noch fteht aud) heute darinn der angloamerifa- 
niſche Cottonlard, der feine Halbblutfinder ala Sklaven verfteigert, oder 
die europäiſchen Eltern, die ihre Kinder den Dämonen des Reich— 
thums und des Anfehens, oder zur GSühne der eigenen Sünden ober 
als Preis für die eigene Errettung aus Krankheit und andrer Gefahr, 
der Kirche opfern (vgl. ©. 249). Ehbenfowenig, wie das erfaufte 
Weib, kann das erjagte oder wider feinen Willen geraubte eine 
rechtlich und ſittlich begründete Familie ftiften helfen; und doch 
famen und kommen dieje gewaltfamen Familiengrüudungen keineswegs 
bloß bei wilden polynefifhen Völkern vor, fondern ihre Spuren 
zeigen fich unter allen Raflen, wenn aud oft nur nod in fombolifchen 
Gehräuden. Auf höherer Stufe der Familie hört aud) das Majorat 
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des Erftgeborenen oder (bei einigen Völkern) des Jungſten auf, und 
die Rechtsgleichheit gilt den Familiengliedern, wie den Staatsbürgern. 

Nehtsmängel: Ungerechtes und ungleihes Recht, Boll-, 
Halb- und Borsredhte, Rechtloſigkeit des Volksgenoſſen oder des 
Fremden (aud als Randesgenofien), gefeglihes Raubrecht des Erobe- 
rer8 oder Droit d’Aubaine u. dgl. M., überhaupt höheren ober nie- 
deren Gehalt der Rechtszuſtände und des wirflih im Volke ver- 
breiteten Rechtsſinnes finden wir allerdings in fehr mannigfadhen 
Mapen unter den Völkern vertheilt. In weit geringerem Grabe aber 
flebt dieſe Berfchiebenheit den Bollsftämmen an, als den Bildungs- 
zeiträumen, welhe mehr und minder jedes Volk durchzumachen 
hat, bis es zu völlig rechtlicher Geftaltung des Staates und der Gefell- 
haft reift und dadurch erft felbft feinen vollen Anſpruch auf die Mit— 
gliedf—haft eines großen völkerrechtlichen Verbandes begründet. 

Gleiches Stimmredt in dem Rathe des gebildeten Völkerverbandes 
kann deſſhalb Fein Volk haben, das in feinem Schooße noch Leibeigen- 
haft duldet, oder die religiöfen Diffentere auf die Galeeren fchidt, 
oder Wenden, Yuben, Cagots und die „Kinder der Liebe“ aus Zunft 
und Geſellſchaft ausſtößt. Nur langjfam tritt felbft Europa aus 
diefen Unrechtsgewohnheiten feines Mittelalter Heraus, die fi noch 
heute von Ruffland bis nah Spanien verfolgen laffen auf Wegen, 
bie mitten durch unſer deutſches Vaterland laufen. Verweilen wir 
nur noch wenige Augenblide bei diejem. 

Zu Tacitus Zeit fannten die Germanen bie Sklaverei, und 
zwar unter eigenthämlichen Formen des Geſetzes und der Sitte, fogar 
der freien Selbftbeftimmung, die ihr eigenes Recht gleichſam zur Buße 
dem Herfommen zum Opfer brachte. Dagegen entftand der eigeitliche 
Monardismus und der Feudalismus unter den Germanen erft 
im Laufe ihrer bekannten Gefchichte, in weldem denn aud) wiederum 
diefe Einrichtungen theils ſich umbilden, theils ſich auflöfen. 

Man kann die Germanen, foweit wir ihre Gefdichte kennen, faft 
gleichermaßen „confervativ” und „vepublifanifh" nennen. Sie lieben 
die feftgefchloffene und dem eigenen Herkommen und Gefege unter 
worfene Gliederung in Yamilie, Gemeinde und Staat, wo fie 
unter ſich find, wogegen ihre meiften Stämme als zerftreute Minderheit 
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im Ausland bekanntlich leicht ihr Volksthum aufgeben und mur 
eine Zeit lange inmerhalb des häuslichen Kreißes zu erhalten pflegen. 
Dieß gilt vorzüglich von den oberdeutjhen Stämmen; der ſächſiſche, 
mindeftens der angelſächſiſche dagegen ift geneigt, andre Nationali- 
täten in feinem Verbande aufgehn zu laffen. Die heutigen Englän- 
der bilden fogar als winzige Minderheit unter Yremden gerne abge— 
jhleffene Kreiße mit Fefthaltung der mitgebradhten Lebensweiſe, Sitte, 
Sprache, Andadhtsübung, wobei indefjen folgeredht diefer Sondberungs- 
trieb ſich auch innerhalb diefer Minderheit felbft, zwifchen den Familien 
und fogar den Individuen geltend macht. Die neuefte leutfelige Zeit 
ändert freilich auch hierinn Biel. 

Bei der Gemeinde prägt fih die Sitte des Tamilienverbandes, 
[hon wegen des weiteren Kreißes, beſtimmter als Gefeg aus. Am 
wenigften lösbar find beide Verbände vielleicht bei den Serben und 
andern flawifchen Völkern, deren Volksthum noch nicht durch ein- 
heimischen oder fremden Despotismus erdrüdt if. Die Selbftherrlic- 
feit und Selbftverwaltung der Gemeinde, felbft innerhalb der unbe- 
ſchränkten Monarchie, zeichnet feit Menfchengebenfen, wie den Slawen, 
au den Deutfchen namentlicd) vor dem Franzofen aus, welder mehr 
nur die weite Umfangslinie des Staates kennt, und diefe nur in 
unfefter Geftalt, mit fteter Neigung, fie bis an und über die „natür- 
lichen Grenzen“ auszudehnen. Das „hiftorifche Recht“ muß anerkennen, 
daß der gallifche Stamm den Alpen wie dem Rheine diefe uralten 
Namen gab; darum aber ift die ſchon vor Caeſar beginnende Befegung 
und Befiedelung früher gallifhen Gebietes durch Germanen nicht 
minder „hiſtoriſch‘“. Noch veränderlicher, als die Quantität des fran- 
zöſiſchen Staates ift feine Qualität und Kegierungsform, von ber 
altgallifchen Zeit an bis auf Napoleon III (vgl. ©. 221). 

Aber auch diefe verfchiedenartigen Geftaltungen der inneren Volfs- 
freiße, namentlich der Gemeinde, verlieren bei näherer und nad Ort 
und Zeit ausgedehnterer Beobachtung Biel von ihrer volklichen Be- 
jonderheit; und die Gegenfäge von germanifd und romaniſch, eben 
auch fpeciell Franzöfifch, gehn auch hierinn nicht als unmwandelbare 
Dogmen durd) die Geſchichte. Wo ſich überhaupt in Völkern Einer 
Familie and) die gröften Verfchiedenheiten in Neigungen und Gewohn- 
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beiten zeigen, haben fie ſich diefelben, foweit fie nicht einft allen gemein- 
ſam waren, erft unter Einflüfjen der Zeit, der Hrtlichkeit und der 
Geſchichte angewöhnt. 

So hängt namentlich die Geſtaltung der Wohnplätze, des 
Hauſes und der Wohnungsgruppen, theils mit der ethniſchen Be— 
ſonderheit, theils mit den äußeren Erlebniſſen und den Bildungszeit- 
räumen der Völker enge zufammen. Die oben befprodenen Pfahl⸗ 
bauten geſchichtlicher und vorgeſchichtlicher Völker, die namenlofen Trümmer 
großer Städte (außer den geſchichtlich erkannten) in Mejopotamien und 
Centralamerifa find Urkunden uralter ftaatliher und gejelliger Ein- 
rihtung und Bildung, deren Leſer ſich freilich, vor allzu weit ausge 
dehnten Schluffolgen zu hüten hat. | 

Unter den europäifhen Indogermanen haben die Germa- 
nen am fpäteften angefangen, zufammenhangende ftadtartige Drtichaften 
zu bauen. Die von Tacitus und feinen Gewährsmännern beobachteten 
fiedelten „discreti et diversi, ut fons, ut campus, ut nemus 
placuit‘“ — ein goldene® Zeitalter, das die „Wohnungsnoth“ der 
Gegenwart noch nicht kannte. Wir dürfen aus diefer Wahlfreiheit 
der Anfiebler wohl aud auf eine erſt jpätere Entwidelung der feit- 
gefchloffenen und ſich felbft verwaltenden Gemeinde bei den Germanen 
ſchließen, die ſich dann aber raſch und Fraftvoll innerlich ausbildete. 
Jedoch verblieb einerjeits der Bauart ihrer Dörfer bis in die neuere 
(nit die nenejte) Zeit die ftärfere räumliche Sonderung der Gehöfte 
und Hefraiten, welche noch heute in weit ftärferem Maße die Bauer- 
haften der Weitfalen und andrer germanifchen Stämme und bie 
„Höfe“ des mittleren Deutſchlands zeigen; und anderfeits find aud) 
ihre zerftreuteften Yamiliengüter immerhin Glieder einer Gemeinde und 
eines Kirchſpiels. Bei vielen Dörfern verrät noch die Bauart und 
der Umfang der verfchiedenen Wohnungen, fowie der Unterfchied der 
Bewohner. nad) Befig und Anfehen die Entftehung der Ortfchaft durch 
allmählige feitere Siedelung der früheren Abhängigen (Hörigen, Kot- 
faten, Lohnarbeiter, Lehensleute u. f. w.) um den großen Erbhof, das 
fendale Herrenhaus, das Kloſter oder die Kirhe, das Hüttenwerk 
u. dgl. Uber auch die Gallier hatten noch zu Caeſars Zeit, wo fie 
feite und ftark bevölferte Städte in Menge bewohnten, außer eigentlichen 
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Dörfern, auch viele einzelſtehende Gehöfte. Bei den Slawen herrſcht, 
trotz ihres entſchiedenen, auch durch die Natur ihrer ausgedehnteſten 
Wohnſitze begünftigten Hanges zum Ackerbau, die Gewohnheit, auch 
die kleineren Dorfgemeinden in zuſammenhangenden Wohnungen an⸗ 
zufiedeln, welche bereits einen dem Tauſche und Handel gewidmeten 
ſtädtiſchen Marktring umſchließen. 


Bon der patriarchaliſchen Dorfgemeinde unterſcheidet ſich be- 
deutend die dichter gedräugte und reicher gegliederte der Stadt, vorab 
der Freiſtadt, des Municipiums. Dieſe entſtand in Deutſchland 
erſt ſehr ſpät, prägte ſich aber dann ebenfalls ſchnell und kräftig aus, 
und zwar vorzüglich in der Form eines ariſtokratiſchen Freiſtaates, 
wie denn auch in den deutſchen ‘Dörfern bis heute die „Geſchlechter“, 
die Familien der Patricier noch oft feit Menſchengedenken vorherrichen. 
Bemerkenswerth ift ein ziemlich durchgreifender Unterſchied der deut- 
hen Ortsnamen zunädft von den franzöſiſchen, indem (wie 
wir fhon o. ©. 34 ff. bemerkten) letztere häufiger den Namen ber 
ganzen Völkerſchaft verewigen, die deutſchen aber ben des erften Sie- 
delers und Grundbeſitzers, welchem die Statt (Stadt), das Dorf, 
die Burg, das Haus (sing. und pl. dat.), da8 Heim, das Feld, 
der Berg, der Bad u. f. w. gehörte, und bei deſſen Namen deſſ—⸗ 
halb noch die Genitivform bemerfhar iſt, während andere aus einem 
Bluraldativ entftanden und theils die urfprüngliche Natur ber Ortlic- 
feit (3. B. Soden, Gießen), theils die Siebelung als ſolche (jenes 
Haufen fchledhthin, neben Ein-, Zwei- Haus u. f. w., oder 
-firden), theil® patronymifch wiederum bie Familie und die Ab- 
kömmlinge des Gründer (singen u, dgl.) bezeichnen. Seltener haben 
in Deutſchland einheimifhe und fremde Völkerſchaften in einer jener 
Formen ihre Spur erhalten. 


Die Neigung der Gallier, größere Stäbte zu bauen, zeigt fi 
nicht bloß in ihrem älteften bekannten Wohnlande Gallien und ben 
zunähft angrenzenden: der Schweiz und dieſſeits des Rheine im 
jeßigen Deutſchland; fondern audh in Oberitalien, der Gallia 
cisalpina, wo fie ſchon alsbald nad ihrem erften Eindringen in das 


fehon von ftädtebauenden Völkern bewohnte Land eine Reihe von Städten 
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qrundeien, deren Namen bis heute in galliihen Lauten reden oder 
tummeln, und welde bie Stärke ihres erſten Kernes durch ihre Größe 
und Bedeutung durch alle Zeitalter hindurch bezeugen, obgleich bie 
qulliſchen Stifter dort fehr früh romanijiert oder gar verjagt oder 
vertilgt wurden. Die germanifchen Eroberer der gallifchen Gebiete: 
(Wothen, Burgunder, Longobarden, Franken u. f. w. bauten faum 
irgendwo neue Städte neben den vorgefundenen. Nehmen wir jene 
Ipäte Städtegründung in Deutfchland felbft Hinzu, welche anfangs 
meiſtentheils nur in einer Beſetzung ber ſchon vorgefundenen Kelten: 
jtädte und römifchen Kolonien beftand, fo ergibt ſich allerdings ein 
volklicher Unterfhied. Freilich zeigt uns die ältefte befannte Ge- 
jchichte der Germanen nur ausgewanderte, neue Heimaten ſuchende 
Bölferfchaften; aber auch in den zweifelhaften norböftlihen Wohnfigen 
ihrer ruhigen Vorzeit finden wir feine Zeugniffe für das einftige Da- 
fein großer von ihnen gegründeter und benamter Städte, faum einige 
Drtsnamen bei Ptolemacos u. A., die aud) nur Wanderftationen zu 
bezeichnen fcheinen. Die zu Caeſars Zeit auf der rechten Nheinfeite 
ſchon Länger anfäßigen deutſchen Völker hatten wohl Ortichaften, die 
ſich einigermaßen mit den italifchen Kleinftädten (oppida) vergleichen 
ließen, aber nur dem Umfange nad) und weit weniger fefte Anfiede- 
lungen ganzer Gemeinden waren, vielleicht oft nur umzäunte Orte 
(towns) oder gar nur Berhaue, die bei den Britauniern aud ale 
oppida erwähnt werden, zur Zuflucht im Kriege, zur Bergung bed 
Eigenthums und der Beute u. dgl. 

Dagegen find im fpäterer Zeit nachweislich bedeutende ſlawiſche 
Stadtgemeinden aus deutſchen Anfiedelungen entftanden. So die zu 
Prag aus einer deutfhen Handelsgilde, die im 11. Jahrh. durd) die 
ezechifchen Fürften in ihrem heimifchen Brauche und Rechte geſchützt 
wide. Ähnliches geſchah in andern ſlawiſchen Städten durch deutſche 
Handwerker, Bauern, Geiftlihe. Selbft Krakau war einft eine 
heutfehe Stadt. Seit dem 15. Yahrh. wurde da8 Slawenthum mäd- 
Il durch die Huffiten und durch Polens PVereinigung mit Litauen 
. Wattenbach in Of. Wochenſchrift 1863 Nr. 32). 

In den Municipien der galloeromanifhen Länder und 
gonz Italiens herrſchten die Geſchlechter nicht minder, als in ben 
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deutſchen, in jenen aber mehr mit dynaſtiſcher Spitze, die im alten 
Gallien jedody nicht fonderlicher Ehrfurcht und Unverleglichkeit genoß 
und mehr nur als Herzogfhaft im Kriege galt, im mittelalterlichen 
Italien dagegen leicht in den härteften Despotismus ausartete, 

Im oberen und mittleren Italien zeigt das Mittelalter bis zu 
feinem Ende das wunderbarfte Nebeneinander von blutigen Zwiſten 
innerhalb der Heinen Staaten und zwischen ihnen wechſelſeitig — fo 
daß Recht und Geſetz mehr Ausnahmen als Regel hatten — und 
anderfeit8 der glänzendften Entfaltung von Gewerbfleiß, Handel, 
Kunft und Wiffenfchaft. 

Italien war in allen feinen Theilen und bei feinen verfchiebe- 
nen Bewohnerftämmen ein bejonders günftiger Boden für felbftherrliches 
Städtewefen, ſchon längft vor der Entwidelung Roms, das feine 
Macht zuerft in Mittelitalien auf die Trümmer einft mächtiger Städte 
der italiſchen Stammverwandten und der Etrusfer gründete. In 
Unteritalien (Grofßgriedenland) und in Sicilien wurden die 
griechiſchen Bflanzftädte zu eben fo vielen blühenden Municipal- 
oder Tyrannen = fiaaten. Mit dem griedhifchen Handelgeifte, der fie 
gründete, braten fie auch griedhifhe Sprade, Bildung und, mit der 
Kunft engverſchwiſterte, Religion mit, Apollon und die Muſen. 


Die griedifhen Kolonien zeigen aud in andern Landftrichen 
ähnliches Gedeihen. Die Kolonie am thrafifhen Boſporos erwuchs 
zur Kaiſerſtadt, in welder jest nod) der Schatten des türkiſchen Er- 
oberer8 vefidiert, deſſen Roß die herrlichen Stammfige und Kolonien 
der Jonier u. ſ. w. in Kleinafien ſchon längft zertreten hatte, als in 
jener Schreckensnacht in der herrlichen KRonftantinupolis „das Gehen! 
der Glocken zum legten Male erſchallte“, aber gewis nicht für immer, 
wie der türkiſche Gefchichtsfchreiber meinte, 


Möglicherweife iſt zur Herftellung der byzantinifhen Griechen⸗ 
welt gerade der ſlawiſche Volksſtamm berufen, der fie in der Völker⸗ 
wanderung am bichteften überflutete, von ihr aber das buzantinifche 
Chriftentfum erhielt. Auf feinem Boden blühte an der Stelle ber 
uralten helleniſchen Kolonie im Skythenlande die neue halbgriechifche, 
Odeſſa, auf. 

19* 
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Die griehifhe Kolonie Maſſalia brachte dem alten Gallien 
griechiſche Schrift, und dem Mutterlande die erfte nähere Kunde von 
dem fernen Weftlande. Ob zur Vergeltung die Franzoſen die einft 
jo reich erblühte, längſt aber zur Wüſte gewordene Griechenkolonie 
Kyrenaika in Weſtafrika wieder ins Leben rufen werben, fteht 
dahin. Wie weit ihre Kolonifierungskunft Hinter ber der Griechen 
zurücfteht, haben wir ©. 93. 212. angedeutet. 

In der MWüfte, die Kyrenailas Trümmer deckt, verſank auch die 
großartigfte Kolonie der femitifhen Phoeniken, Karthago, bie 
Nebenbulerin Roms, deren „phoenikiſche Ehrlichkeit“ (punica fides) 
durch die noch treulofere Politik Roms überwunden wurde. ‘Die 
Phoeniken gründeten ſehr früh zahlreihe Kolonien auf Feftland und 
Infeln Rleinafiens, in Hifpanien (wo fih Malaga u. a. mit 
ben uralten Namen erhalten Haben) u. f. w., die nur bedeutende 
Handelsftationen, nit aber, wie die griechiſchen, Bildungsmittel- 
punkte, wurden, und aud ihre politiihe Herrfchaft gewöhnlich nicht 
weit ausdehnten. Ä 

Das engftgefchloffene Gemeinwefen mit Gemeinbefig, eine 
Bereinigung von Yamilie und Gemeinde, jebod, keine Berfdmel: 
zung ohne Ehe und Elternrecht, zeigt fi in verfchtedenen Welttheilen 
unter wenig gebildeten Völkern, Tängft bevor Fourier feine Phalan- 
fteres erfand. Es find die Gemeindehäufer in Mittelamerifa 
(befonders in älterer Zeit) und in Hinterindien, in welden das 
ganze Dorf unter Einem Dache wohnt, aber in einzelnen Abtheilungen 
und Gemädern. Weit communiftifcher find unfere Klöfter und 
Kafernen, über welde das dritte Yahrtaufend unferer Zeitrechnung 
zur Tagesordnung weiter gehn wird. Die redite Mitte trifft oder 
ſucht wenigftens jene Gattung großer Arbeitshäufer, namentlih in 
einigen deutfhen Städten, deren Bewohner für jeden Haushalt ein 
gejondertes Befig - oder Mieth-recht haben, aber darneben ein wich⸗ 
tiges Zeit, Geld, Raum und Arbeitskraft erfparendes Gemeingut in 
Küchen, Vorraths⸗ und Gefellfhafts-räumen, beſtimmtem Lebensbebarfe, 
und Bildungsmitteln. Guter und verkehrter Selbftändigkeitsfinn der 
dentfchen Arbeiter ift ſchuld daran, daß. diefe Anftalten nod) wenig 
gedeihen. 
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Aus gleichen volkswirthſchaftlichen und geſellſchaftlichen Gründen 
bildeten ſich in neuerer Zeit unter den Deutſchen und andern ſtreb⸗ 
ſamen Volkern viele Vereine für Ankauf von Lebensmitteln (Conſum⸗ 
vereine), ſowie Kranken, Invaliden-, Witwen-kaffen, und mannigfade 
geihlofiene Unternehmungen für Handel und Gewerbe, die fchon ältere 
Vorbilder hatten. Auch mehr communiftiihe, d. 5. auf gemeinfamen 
Erwerb und Beflg gegründete Gemeinwefen, gewöhnlih mit etwas 
ihwärmerifcher religiöfer Zuthat, darum aber nicht geringerer Thätig- 
keit und Geſchaäftsklugheit, find in neuerer Zeit aufgetaucht und zum 
Theil au, namentlih in Schwaben, geglüdt, jedoch immer nur noch 
als Verſuche (Experimente) zu betrachten, deren ‘Dauer und Aus- 
breitung leiht an NRechnungsfehlern in Boll8- und Menfchen - natur 
iheitern wird. Der in allen diefen Anftalten herrſchenden Frei- 
willigkeit gegenüber ftehn die Zwangsarbeiten für gemeinfame, 
aber zunächft den Arbeitern fremde Unternehmungen in Zuchthäuſern 
und Bagnos, wie im Grunde auch auf Sklavenplantagen, und felbft 
in den Sefuitenmiffionen Südamerikas, deren früher Untergang 
gröftentheild durch ein wiberfinniges Gemifh von Erziehung und bar- 
barifcher Gewalt verſchuldet wurde. 

Der .Gemeinbefig des Aderfeldes bei vielen Völkern des Alter- 
thums wird durch die klaſſiſchen Geſchichtſchreiber und Dichter bezeugt, 
durch letztere zugleich and ale Merkmal des verfhmundenen goldenen 
Zeitalters gerühmt. ine Reihe von Beispielen verfhiedener Zeit- 
räume und Völker bat Fr. Thudichum in feiner Schrift über den 
altdeutſchen Staat (Gießen 1862 ©. 103 ff.) zufanmengeftellt, zugleich 
and für die Germanen bis zur Gegenwart. Es kommen mitunter 
Unterfcheidungen zwischen Communal⸗ und Privat-befig vor, die fid 
aus dem MWefen der Gegenftände erklären. Bei den finnifhen 
Wogulen ift der Wald Gemeinbefig, nicht aber das Fiſchwaſſer 
(Verhandlungen der Petersburger Akademie 1858 4, November). 
Bekanntlich bildet auch noch jest bei uns der Beſitz und Gebraud 
ber Gewäfler für Fifcherei, Landbau und techniſche Zwecke einen 
Theil des Privatrechtes. 

Die Gemeinfamkeit ungeheurer Jagdgründe, z. B. bei ben 
nordamerilanifhen Vöolkerſchaften (meiftentheile nur noch der Ver⸗ 
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gangenheit) und des anbaufähigen Feldes ebendort und bei mehreren 
Böltern der Südfee, kann nur in düunbevölkerten Ländern vorkommen, 
in welden bie Nahrung und fonftige Ausbeute der Thätigleit entweder 
in folder Fülle vorhanden ift, daß jeber Einzelne fie in bequemer Nähe 
oder auf beliebiger Wanderung gewinnen kann, ohne das Bebürfnts 
des Volksgenoſſen zu becinträcdtigen; oder wo bie Zerfireuung der- 
felben auf weiten Raume und ihre fchnelle Erfchöpfung auf den ein- 
zelnen Gebietstheilen der Jagd oder des nur zeitweilig fruchtbaren 
Feldes den häufigen Ortswechſel des Jägers, Fiſchers und Laudbauers 
bedingt. Bon einem commmmniftifhen Geſetze und Rechte, überhaupt 
von einer felbftbemuften Kinrihtung können wir in diefen Fällen 
eigentlich nicht ſprechen, wo träge Wilde erft dann einige ſchnellreifende 
Saatkörner auf das nächfte Feldſtückchen werfen, wann bie ausgeftredte 
Hand Feine wilde Deere oder Wurzel mehr zur Stillung des Hungers 
findet, ober wo unverftändige und graufame Jagdwuth weit über das 
Beditrfnis hinaus bie Herden der Büffel in der Prairie, der Hirſch⸗ 
geichlehter im Urwalde Nordamerilas, der Antilopen in den 
Ebenen Südafrikas, der Bholen in den Nordpolarmeeren aus- 
rottet, um ihnen bald nachzuſterben, ober weiter zu jagen ober vielmehr 
vor dem Hunger zu flüchten, bis an die Stelle des Wildes feindliche 
Menſchenmacht der wilden Jagd ein Ziel ſetzt, ober bis bie mildere 
Gewalt der Bildung die Völferrefte von der eigenen Trägheit oder 
Wildheit errettet. Vgl. o. ©. 212 ff. über das Verſchwinden von 
Thier- und Menſchen⸗geſchlechtern. 

Unter gebildeten Volkern erfcheinen uns communiftifhe An- 
fihten und Unternehmungen bis dahin nur als iübertriebene und natur⸗ 
widrige Folgerungen der focialiftifhen. Tür diefe find nicht alle 
Bollsftämme gleich empfänglid.. So 3. B. find dieß die Franzofen 
mehr, als die Deutſchen. Sie zollen felbft jenen äußerſten Ge— 
ftaltungen leichter Beifall, wie überhaupt allen glänzenden Idealen, 
während ber englifche Chartift mehr dur das Aufere Bedürfnis 
geleitet wird, der deutfche Idealiſt aber einestheil® mehr innerliche, 
tiefer empfundene und gedachte Ziele verfolgt, und auberntheils weit 
weniger geneigt ift, mit ihnen thatfächlich zu experimentieren, als die 
Sranzofen, oder auch als der ihm ftammverwandte John Bull und 
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ſein Bruder Jonathan mit ihren dem Boden der Wirklichkeit weit näher 
liegenden Entwürfen. 

Aber im ganzen genommen hangen die ſocialen Anſtalten weit 
weniger von dem ſtammlichen Volksſinne ab, als von dem 
praktiſchen Bedürfniſſe der Bevölkerungen und einzelner Klaſſen 
derſelben, und dieſes wiederum von der Natur des Bodens Im 
mäßig fruchtbaren Gefilden, wie wir ſchon oben bemerkten, gedeiht der 
Ackerbau, der dem Socialismus wenig hold iſt und ſelbſt den Dampf⸗ 
pflug und ähnliche großartige Sparauſtalten mehr nur im geſchloſſenen 
Sonderbefige, im zufammenhangenden Feldgute des Einzelnen ober 
denn auch der Gemeinde anwendet, feltener aber bis jest auf dem, 
verfhiedenen Eigenthümern angehörenden, Gefilde, fo leicht aud) bie 
Koften zu vertheilen und felbft die Grenzen in fparfamerer Weife, als 
bisher, zu bezeichnen wären. Die Übervölferung aderbauender Bezirke 
wandert lieber aus, als daß fie fi) nad; jenen Sparfyftemen zuſammen⸗ 
drängte. An vielen Orten ift aud der Landbefiß der Ärmeren viel 
zu fehr zerftücelt und zerftreut, um die Bereinigung der Arbeit zu: 
zulaffen, wie fte bei den größeren Anftalter des Handel und der 
Gewerbe möglich ift und nöthig wird, befonder8 wo der Boden zwar 
mineralifche und metallifhe Schätze, aber keine unmittelbare Nahrung 
für die gedrängte Arbeitermenge bietet. 


Jene Genügfamkeit der Deutſchen auf foctaliftifchem Gebiete 
im Vergleiche mit den Franzoſen zeigt fih aud auf politifhem. 
Auf die Beweglichkeit der Legteren in Bezug auf Stantsformen 
beuteten wir fchon früher S. 221 und bei unfern Äußerungen über 
Gemeinde u. |. w. Hin. Sie maden salti mortali hin und ber 
zwiſchen dem Freiſtaat und einem nur formell befchränften Kaiferthum, 
welhes die Gunſt des Volkes vielleicht weniger feiner inneren 
Wirkſamkeit für dasfelbe verdankt, als der ſchwungvollen Anwart— 
daft auf die Ausdehnung des Reiches zu einem neuen orbis Romanus. 
Die Mehrheit der Deutfhen dagegen würde fich mit einem con= 
ſtitutionellen Kaifer begnügen und bemüht ſich vergebens, den im Unters⸗ 
berg fhlummernden wieder aufzuwecken. 
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Vollsklaſſen. 


Familie, Gemeinde und Staat, Hausvater, Schultheiß und 
Kaifer hängen gliederhaft (organisch) zufammen und bedingen. fid 
wechjelfeitig; und wie diefe Hauptkreiße des Volles fammt ihren 
Spitzen, aud die zahlreichen MHeineren, alle die verſchiedenen "Bolks- 
klaffen, deren Sonderung wir bei den meiften Völkern erſt in auf 
fteigender Linie erbliden, nad) einigem Verweilen anf dem Höhepuntte 
aber wieder in abfteigender. Sie folgen ſtets dem gefammten politischen 
und allgemeinen Bildungsgange des Volkes, der aber oft durch Gewalt 
von außen her unterbrochen und verändert wird. Den flärkften Aus: 
drud findet diefe Sonderung in den Haflen, einen ſchon ſchwächeren 
in den erblichen oder durch Herrfcherrecht gefchaffenen, aber immer durch 
Rechtsungleichheit gefhiedenen Ständen. 

Bekanntlich) bezeichnen wir heutzutage mit biefem Ausdrucke aud 
die rehtsgleihen, nur duch Beihäftigung, Bildung, Lebensweiſe 
und nächte Lebensziele unterſchiedenen Bevölkerungstheile. Sofern bie 
Verſchiedenheit ihrer gefelligen Stellung nicht durch die leßtgenannten 
Eigenfchaften hervorgerufen wird, noch aud auf bis heute fortdanernder 
Rechtsungleichheit beruht, hat fie immerhin eine gejpenftige Ähnlichkeit 
mit legterer, kann aber nicht, wie diefe, durch einen Recht sſpruch 
des Herrfchers oder ber Vollövertretung abgefhafft, fondern nur 
durch die Sitte und wachſende Bildungsgleihheit abgeftellt werben. 
Arifto-, Hiero-, Bureau⸗, Pluto =Eratie können zu Recht spflichten, 
aber nit zum SHeraustreten über ihre gefelligen Grenzen und 
Formen gezwungen werben, folange fie fih, mit Recht ober Unrecht, 
nur in biefen behagen. Behagt der Demokratie diefe Abſchließung der 
übrigen Kroatien nicht, fo thut fie am Elitgften, den Olymp unangetaſtet 
zu laſſen und nur geiftig Pelton und Oſſa auf einander zu thürmen, 
bis die Olympier fie nicht mehr überfehen können, fondern zu 
ihnen hHinaufbliden müfjen, wo fie dann von felbft ſchon Luſt 
zum Hinauffteigen befommen werden. Dann werben die Könige 
die Dichter befingen, die Feldherrn dem Volle gehorchen und die 
Priefter fi) von den Schulmeiſtern belehren Lafien. 
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Wie wenig das ausgeprägteſte Kaſtenweſen an die Abſtammung 
der Völker gebunden iſt, zeigt deſſen Daſein unter den ariſchen 
Indern und bei den alten Aegyptiern, bei welchen man es ohne 
haltbare Gründe von erſteren herzuleiten verſucht Hat. Dagegen iſt 
es wahrſcheinlich, daß bei dieſen beiden ſtammverſchiedenen Völkern eine 
innere Stammverſchiedenheit ihrer Beſtandtheile die Kaſtentheilung 
veranlaßte oder doch begünſtigte. Nur dürfen wir nicht überall aus, 
ſelbſt durchgehenden, phyſiſchen und pſychiſchen Unterſchieden auf ver⸗ 
ſchiedene Abſtammung der Kaſten und Stände ſchließen. Dieß gilt 
namentlich für die hellere Farbe des Adels und der Fürſten bei 
amerikaniſchen und polyneſiſchen Bölflen So werden z. B. 
die Fürſten und Bildungshelden der Tolteken als hellfarbig und 
zugleich bebartet und hochgewachſen geſchildert (Waitz a. a. DO. IV 64). 
Hoher Wuchs und andre Körpervorzüge haben feit König Sauls Zeit 
und gewis noch weit früher Manchen auf den Thron gebradyt und 
zum Ahnherrn einer großen Dynaſtie gemadyt, bie feine Vorzüge 
erbte. Hellere Complerion, feinerer oder derberer Bau können durch 
forterbende Lebensweiſe, zumal in ungemifchten Familienkreißen („reinem 
Adel“) bewirkt fein, wie nicht minder die Gemeinfchaft der Lebens- 
anſchauung und Sitte dur die gleiche Abgeſchloſſenheit. So erwachſen 
alfo auch gleichfam ethnifche Unterfchiede aus dem Kaftenmwefen, ftatt 
des umgelehrten Proceffes. 

Die Schudras (chdräs), die Handwerkerkaſte der Inder werden 
nicht, gleich den übrigen Kaften, zu den Aryas (Aryäs) gezählt, fondern 
in den Wedenhymnen, wie es fcheint, noch als gefondertes Volk 
betrachtet, find auch vermuthlich noch den Griechen (und Römern) als 
ein ſolches bekannt, wenigftens ihr Reſt in ihrer früheren Heimat in 
Oberindien. Bermuthlic wurden fie von den oſtwärts vordringenben 
brahmanifchen Indern unterdrüdt und ihnen dann als gefonderte Kafte 
einverleibt. Dabei fragt e8 fi: ob fie ein ebenfalls arifcher, aber 
Jenen vorausgewanderter, Stamm waren, wofür die richt weſentlich 
verſchiedene Sprache der Kafte, oder, wofür ihre dunklere Farbe zu 
ſprechen fcheint, ob fie ein urfprünglic drawidiſches Autochthonenvolt 
waren, wie wir ja auch nocd weiter weſtwärts die Brahuis ale 
uralte Stammverwandte der dramidifchen Delanvölfer kennen lernten 
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(vgl. Laffen und Roth im der Zeitfchrift der morgen!. Gefell- 


ſchaft I 84). Yeptere nahmen gröftentheilg den Brahmanismus und 
die Kaftentheilung von den arifchen Croberern au. Aber das Kaften- 
gewirre wurde bei ihnen noch bunter, fo daß ſich Hier wiederum 
(im Gegenfage zu den Schudras) fiammverwandte Kaften zu Völker— 
haften ausprägten, während anderfeits ihre Priefterfafte (Brahmaneıt) 
von der ariſch-indiſchen nicht als ebenbürtige betrachtet wird. Die 
Sefammtmaffe des drawidiſchen Volkes jedod war im Süden zu zahl- 
reih, um von den Eroberern zur Stellung einer Kafte, gleid) ven 
Schudras, herabgebrängt, oder völlig aus dem Kaftenverbande hinaus- 
gedrängt zu werden, wie dieß bramidifchen Völkern in andern Theilen 
Indiens widerfuhr. Diefe fowohl, wie die drawidiſchen Tudas auf 
den blauen Bergen (nilaghiris) in Südindien, haben bis heute das 
brahmanifche Kaftenwefen nicht angenommen, wo fie ihre volfsthümliche 
Selbftändigfeit ungemiſcht bewahrten, wobei jedoch auch alte Eigen- 
thümlichkeiten in Verbannung und Berwildermig verſchwanden. 

Nod weniger gewis, als in Indien, ift in Aegypten die Mit- 
wirfung der Stammverſchiedenheit zur Kaftentheilung; vgl. u. a. bie 
Gründe für und wider diefelbe bei Knobel „die BVölkertafel der Ge— 
nefis" (Gießen 1850) ©. 275 fi. Mit der erbliden Kaftentheilung 
ber Aegyptier vergleiht Herodotos VI 60 die Erblichkeit des Gewerbes 
bei den Herolden, Flötenbläfern und Köchen der Lakedaemonen. 
Wir müſſen uns bier vorläufig mit wenigen Beifpielen und Anden: 
tungen begnügen. Ebenſo für die wichtige Frage: ob das Kaſten⸗ 
princip einft ſchon ein ariſches war, bevor ſich die Arter in Hindus 
und Iranier theilten, oder gar fehon in der ganzen indogermanifchen 
Familie Wurzel gefaßt hatte, ehe fie fih in Afien und Europa aus- 
breitete? Allerdings kommen auch bei den Iraniern SKaften vor, 
aber ſchwerlich je fo ftreng gefchieden, wie bei den Hindus, und ſelbſt 
bei diefen minder ftrenge, je weiter wir rückwärts am Indus Binauf- 
gehn. Zaratuftras PVerehrer leiten von deſſen dreien Söhnen den 
Urfprung der drei Kaften ab: WPriefter, Krieger und Bauern, wie 
ahnlich die Skandinavier ihre drei Stände: Mel, Bauern und 
Knete von dem Afen Heimdall (f. Spiegel, Aveſta II 208 und 
Simrod, Edda 124 ff. 373 bei Pott, Anti- Kaulen 29), Die 
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Frage nach geſchichtlicher Verwandtſchaft der indiſchen und iraniſchen 
Kaſten hängt mit der weit ſicherern Annahme einſt gleicher Religion 
nicht unbedingt zuſammen. Der Prieſterſtand Hat ſich unter allen 
Völkern am früheſten und ſtärkſten kaſtenartig geſondert. Bet den 
europäiſchen Indogermanen bemerken wir bereits die Spuren älteſter 
Glaubensverwandtſchaft mit den ariſchen (aſiatiſchen), nicht aber 
ſonſtige Kaſtengemeinſchaft. Die Entdeckung der indiſchen Waiſch— 
jas (vaicyäs) bei den Litauern beruhte auf einer irrigen Wort— 
ableitung. Übrigens find bei den Volksklaſſen und Ständetheilungen, 
wie überall, die fpradjlichen Megeweifer ſehr beachtungswerth. So 
z. B. die litu-ſlawiſchen Benennungen des Herrſchers lit. karalus 
ſſaw. krali u. ſ. w. vielleicht von Carolus (Karl d. Gr.), fit. 
cesorus, c&corus ſſaw. cjesari, carĩ aus Caesar; aus den deutſchen 
kœnig, kuning entſtanden Namen weltlicher und geiſtlicher Würden bei 
den lituſlawiſchen und fin niſchen Völkern in verſchiedenen Formen 
und Zeiträumen. Mit Unrecht dagegen hat man den echt ſlawiſchen, in 
ganz Oſteuropa verbreiteten Standesnamen bojar, urſprünglich boljärü, 
von dem Volksnamen Bulgare hergeleitet, welcher dagegen mit dem, 
wahrſcheinlich aus Glaubenshaß entftandenen, Franzöfifchen Schimpfworte 
bougre identiſch ift. 

Wir wiederholen unfere Anfiht: daß die fchärfere, kaſtenartige, 
. mit Ungleichheit der flaatlihen und bürgerlichen echte verbundene 
Sonderung der Stände am meiften von dem Entwidelungs- und 
Bildungs-gange der Völker abhängt; diefer freilich aud) in Höhe und 
Dauer einigermaßen von ihrer Stammnatur, aber aud) von mehr 
zufälligen Verhältniffen der Wohnſitze und der Ereigniffe, befon- 
ders von den durch kriegeriſche Gewalt herbeigeführten, die oft 
dauernd auf die ganze Volksnatur einwirkt. 

Deutlich tragen 3. B. Engländer und Magyaren nod) jegt den 
Stempel der Eroberervölker, obgleich letztere nicht bloß als Minderheit 
die Herrfhaft über eine bedeutende Mehrheit noch heute üben (jedoch 
ſchon nicht mehr unbeftritten), fordern auch als finniſcher Volksſtamm 
urjprünglicd) der beherrfchten indogermanifchen Mehrheit (Slawen, 
Öermanen u. f. mw.) nicht ganz ebenbürtigen Rang befigen. Noch 
auffallender und ſchärfer ausgeprägt ift das felbe Doppelverhältnis 
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bei den Türken gegenüber den fo zahlreihen Slawen des türkiſchen 
Reiches und den quantitativ weit geringeren, qualitativ aber 
jene beiden weit überragenden Griehen, ver Albanefen u. f. w. 
nicht zu gedenfen. Unter den Türken felbft aber ift Adel und Madjt- 
ftellung fo wenig an eine erbliche Kafte gebunden, daß gute und fchlechte 
Eigenſchaften aud dem Niedrigſten ben Weg zu den höchſten Spigen 
der Gejellfhaft und des Staates bahnen. Dagegen hat fih unter deu 
bosnifhen Slawen ein alter Erbadel durd frühe Annahme des 
Islams erhalten, vielleicht auch theilmweife ein neuer auf Koften der 
verarmten riftlihen Volfsgenoffen gebildet; aber diefer Adel fpricht nicht 
bloß noch ſlawiſch (ſ. o. bei der Sprache), fondern hegt auch noch die 
alte Stammesfeindſchaft gegen die Türken als Volk. 

Der moderne Geldadel unter gebildeten Bölfern hat mit dem 
echten alten Geſchlechtsadel die Grundlage des Befiges gemein, 
der dem Hofabel und dem Verdienſtadel oft ganz abgeht. Der 
Hofadel entftand ſogar zum Theile aus Berarmung der Gefdjlechter 
und aus Erblofigkeit ihrer einzelnen lieder. Aber das Weſen des 
eigentlichen Adelsftandes beruht auf dem unveräußerlihen Grunb- 
befiße, deſſen Erblichkeit auch die Erblichkeit und Unvermifchtheit des 
Blutes und vieler geiftiger Eigenthümlichkeiten zur Seite hat, fowie 
ven thatfächlihen Einfluß auf große Volksmaſſen, der alle Privilegien 
lange überdauert. 

Deſſhalb haben aud; nordamerifanifhe Gefege in den V. 
Staaten eine Grenze fir da8 Maß des Grundbeſitzes in Einer Hand 
fefigeftellt, und begünftigen die Verwandelung alter Erbleihe in un- 
abhängigen Kleinbefig, jelbft auf Koften des gefchichtlichen echtes. 
Im Gegenfage dazu fucht hier zu Lande ſowohl der alte Geburtsadel, 
deſſen Vorrechte fi in dem mächtigen Zeitftrome der Gleichberechtigung 
nicht halten Fünnen, wie die haute finance, foweit fie nod) zur rechten 
Zeit die Vergänglichkeit der Papiere und Credite eingefehen hat, neuer= 
dings immer mehr Grundbefig zu erwerben, und zwar der noch am 
Majoratsrechte fefthaltende hohe Adel felbft für die nachgeborenen 
Söhne. 

Diefes Verfahren hat zwar ein neues Erftehn feudalartiger Ge⸗ 
fchlehterherrfchaft zur Folge, deſſen ſchlimmſte Eigenſchaften aber durch 
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die zunehmende Gleichheit des Rechtes und, im Durchſchnitte genommen, 
auch der Bildung und der geſelligen Anſprüche im ganzen Volke auf- 
gewogen und aufgehoben werden. Sogar findet der moderne Grund- 
ſatzt Arbeit adelt! in diefem neuen Grundbeſitze der alten Gefchlechter 
einen fruchtbaren Boden. Was dur die „noblen Bafitonen“, was 
durch Verſchwendung aus Unwiſſenheit, Trägheit und Sinnlichkeit, aus 
Hohmuth, mitunter aber auch aus Großmuth, von altem Stammgute 
verloren gieng, erwerben die Söhne und Enkel durch Fleiß und Spar- 
famfeit aufs neue. Bei vielen vornehmen Yamilien Deut hlande 
ſcheidet ſich das neue Gefdjleht von dem alter bei unferem Gedenken, 
Bei dem engliſchen Hocdadel, bei welchem auch jene Verluſte nebft 
ihren Gründen feltener fein mögen, bei den Signori der Lombardei, 
ven Bojaren Rußlands u. f. w. war biefer Fortjchritt bisher weniger 
fhtbar, wird aber durch die Ereigniffe des Testen Luſtrums befchleunigt. 

Der adellide Puisné war, und ift noch an vielen Orten, 
befonders two feine Apanage nicht zur Gründung eines „ftandesgemäßen “ 
Haushaltes und einer ebenbürtigen Ehe hinreichte, verdammt, : zur faulen 
Junker-Drohne zu werden, die an Höfen, Domftifter, in Heer und 
Marine dem Thätigen und Würdigen den Play wegnahm und oft 
[don mit dem Orden a priori und dem Kammerherrnfchlüffel a po- 
steriori auf die Welt gefommen war. Set aber wird der nachgeborene 
Bruder des „regierenden" Majoratsherrn nicht minder, als biefer 
ſelbſt, fhon frühe zum Landwirthe erzogen, weil das fir ihn angefaufte 
Gut entweder nicht eich genug ift, um außer der Familie des Herrn 
die eines fachfundigen Oberverwalters zu ernähren, oder doch voraus- 
fihtlih erft „unter dem Auge des Herrn“ aud den Enfeln Raum zu 
neuen Heimwefen gewinnen wird. 

Jedoch haben diefe erfreulihen Erſcheinungen auch ihre Schatten- 
feite, welche befonder8 der freie Baueruftand mit Beforgnis und 
Unillen betrachtet und welder er fid) in verfchiedenartiger Weife ent- 
gegenftellt. 

Trogdem nämlich der Adel auf diefem Wege feine Rebensweife 
der der übrigen Stände annähert, mindert ſich doch fein Standee- 
geift nicht in gleichem Grade, indem er feine gefellige Ausſchließlichkeit 
beibehält, meiftentheils abfihtlih, manchmal aber auch nothgedrungen, 
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weil das „Volk“ feine Freundlichkeit aus altem Mistrauen zurückweiſt. 
Noch mehr aber, als diefe formale Äußerung des Standesgeiftes, for- 
dern die Folgen feines praktiihen Wirkens dern Widerftand der Bauern 
heraus und ftellen den Stand dem Stande gegenüber. 

Die Anhäufung des Landbefiges in der Hand einer oder we- 
niger Familien, welche überdieß der Mehrheit der Bevölkerung als ein 
Sonderbund gegenüberftehn, bebroht ſowohl die Sicherheit des allgemei- 
nen Wohlftandes, wie die Selbftherrlickeit (Autonomie) und jelbft den 
ganzen Berband der Dorfgemeinde. Der Adelliche kauft den Klein— 
befig, die Einzelgüthen und Gutftüde an fi, bis nad und nad) die 
Mehrheit der Bewohner — und bisweilen ihre Gefammtheit, nachdem 
fie da8 ganze Dorf mit Haut und Haaren verkauft hat — entweder 
auswandert, oder zu Zagelöhnern des neuen großen Grundbefigers wird. 
Dadurch werben diefe landlofen Bauern, wenn fie anders fleißig und 
ordentlich find, zwar nicht geldarm, verbeſſern vielmehr ihre frühere 
Lebensweife; aber fie werden in Allem abhängig von dem Brotherrn 
(angelſächſ. hläf-ord, woher mittelengl. laverd engl. lord niederſchott. 
laird), ſowohl für das Maß und die Dauer ihrer Leibzucht bis in 
das arbeitsunfähige Alter hinein, wie für ihre fittliche und bürgerliche 
(politifche) Selbftändigkeit. Mit feinem Grund und Boden verliert der 
Bauer auch den Grund und das volle Recht des Gemeindegliedes; und 
der neue Gefammtbefiger wird hierinn fein Erbe, wenn dieſer nicht gar 
ganz außer und über der num immer zahl, ſtimmen- und befig-ärmer 
werdenden Gemeinde fteht. Nachgerade wird aud die leßtere, ja die 
ganze Landſchaft in hohem Grade von dem Grundherru abhängig, indem 
er die Preife de8 Taglohns wie auch der Lebensmittel und aller Er- 
zeugniffe des Bodens für ihren Verbrauch und Handel, ſomit auch am 
Ende den Preis des Bodens felbft immer mehr beftimmen kann. 

An mehreren Orten hat die Gemeinde als ſolche dem Yortfchreiten 
diefes, ihr als gefahrdrohendes Princip einer fremden Macht erfcheinen- 
den, Borganges in Ermangelung jencd amerikaniſchen Gejeßes zur 
Begrenzung des Einzelbefiges den Beſchluß entgegengefett: die verfäuf- 
lichen Einzelgüter um feinen Preis dem großen Grund» und Stanbes- 
herren zu überlafjen, fondern als Gemeingut anzufaufen. Bor Hem- 
mungen ift indefjen diefer Beſchluß nicht fiher, da die Gemeindefreiheit 
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immerhin durch das Vormundsrecht der Regierung beſchränkt iſt. Im 
Jahre 1848, wo Anarchie von unten in Wechſelwirkung mit der von 
oben auftrat, verführte der Groll gegen die neu erwachſende Boden⸗ 
herrlichfeit die Bauern öfters zu Gewaltthaten, namentlich zu Brand- 
fegungen an den Crntevorräthen und Hofgebäuden der Standesherrn. 
In nenefter Zeit indeffen, in welder eine Reihe von Jahren hindurch 
der Grundbefiger ohne Unterſchied des Standes fehr günftig geftellt 
war, ergibt ſich eine Gegenwirfung der bäuerlichen gegen das liber- 
gewicht der abellihen in einer Weiſe, welche uns als die natur- und 
jeitzgemäßefte erſcheint, ſchon weil jie Fein Recht der Individualität 
beihräntt. Die veicheren Bauern felbft nämlich legen fürs erfte ihren 
jährlichen Überſchuß weder in Staatspapiere, noch auch, wie ihre Vor⸗ 
fahren, in vergrabene Töpfe oder auch verſteckte Strümpfe nieder, ſon⸗ 
dern in neuen Bodenbefig und, nad Umftänden, in gewiſſe durch diefen 
bedingte Gewerbe. Fürs zweite geben fie den alten Standesgeift des 
Bauern auf, der jeder Neuerung und Beflerung, eben aud) im Ader- 
bau, ſich wiederfeßte, aber ohne daß fie dafür aus Eitelkeit einen 
fremden Standesgeift aboptieren und aus Bauern zu Landherrn werden 
wollen, fondern indem fie durch eigne Yortbildung und ganz befonders 
durch die Erziehung ihrer Kinder unter Mitwirkung gebildeter Lehrer 
die Grenzen allmählich verſchwinden laffen, welche fie bisher von dei 
„höheren“ Ständen trennten. Beſitz und Bildung vereinigt find bie 
unmoiderftehlichfte Macht und bewirken die Gleichheit der Menfcen 
(joweit fie vernünftiger Weiſe zu hoffen ift) durch das Princip der 
Hebung, alfo das entgegengefeßte der Guillotine fowie des Despotismus. 

In heutiger Zeit ift die Verleihung eines neuen Erbadels 
zwar immer noch häufig, aber mit manchen Bedenken verknüpft, vor- 
züglich waun der Gendelte das nöthige Erbe nicht ſchon mitbringt. 
Die adelnden Fürften find dann genöthigt, wicht bloß das Diplom 
jportelfrei, mindeftens ohne den Kaufpreis zu ertheilen, melden fo 
mander reiche Gefhäftsmann gerne von feinen Erfparnifien bei Staats- 
anfeihen u. dgl. zahlt; fondern fie müſſen aud) ein verfügbares Lehen 
zur Hand Haben, an weldem, wo möglich, der geehrte Name cineg 
auögeftorbenen Gejchlechtes haftet, wenn fie nicht in die eigene Chatoulle 
greifen wollen. Ihre eignen Domänen find unantaſtbares Hausgut 
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oder auch, als Duelle des nöthigen Unterhalts, als Fideicommiſſ des 
ganzen Staates zu betrachten; und Einziehfungen (Confiscationen) von 
Privatgiütern zur Etrafe des Hochverraths und zum Lohne des Ber- 
dienftes gehn jett nicht mehr fo leicht an, wie früherhin. Auch wird 
von bürgerliher Seite oft die Erhebung in den Aelitand als eine 
Ehrenkränkung des Bürgerſtandes angefehen und weniger durch Neid, 
als durch Misbilligung und Spott verbittert, zumal, wenn das Ver⸗ 
dienft zweifelhafter Natur ift und vielleicht durch Thätigkeit für dyna⸗ 
ftifche Intereſſen gerade in foldhen Punkten erworben wurde, wo dieſe 
den volflihen entgegenftanden. in neugefchaffener Graf ohne Graf- 
[haft wurde in diefem Falle feine Standeswürde außerhalb des landes⸗ 
herrlichen Borzimmers und Kabinettes bei feinen neuen Standesgenoffen 
ebenfowenig, wie bei ben alten, geltend maden können. 

Auffallend ift in Frankreich das ſchnelle Erwachen eines zahl- 
reihen Taiferlihen Hofadels, nachdem der alte der Bourbonen der 
neuen Dynaſtie entfremdet und überdieß der hohe Erbadel durch die 
große Staatsumwälzung theils decimiert, theils wenigftens feiner Güter 
beraubt worden war, deren Zurückerſtattung nad mannigfahem Bejig- 
wechfel wohl nur in ben menigften Fällen noch möglid war. Bon 
diefem Hofabel unterſcheidet ſich wenigftens durch feinen Urfprung der 
in den Kriegen der Napoleone erworbene Kriegsadel, ein Berdienft- 
adel, welchen aud die Friegerifche und ehrbegierige Nation faft ohne 
Unterſchied der politifchen Farben anerkennt und werth hält. In den 
meiften Fällen indeflen erhielten bereit8 begüterte und dem höheren 
Adel angehörende Tapfre fein neues Land zum Lehen, fondern große 
Geldſummen nebſt erhöhten und vollflingenden Titeln in partibus 
infideliam. In China fand fih Kaifer Wuwang (1122 v. E.), 
der Stifter der dritten Dynaftie (vgl. Perty a. a. D. 248), duch 
Gründe der Selbfterhaltung veranlaßt, zuerft fi auf die Volkspartei 
zu ftügen, darnach aber die Rechtsgleichheit des ganzen Volkes aufzu- 
heben und einen Erbadel mit Vorrechten und Erbgüter zu gründen. 
Das alte römische Raubreich verfuhr bei feinen Landfchenfungen an 
Feldherrn, Veteranen und BPrätorianer in und außer Italien fehr ein⸗ 
fach auf Koften des Beſitzes, der Freiheit und des Lebens der cigent- 
lichen Beſitzer. 
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Nicht bloß im alten Rom wurde die Kriegerkaſte oft mächti⸗ 
ger, ald der über allen Kaften ftehende Fürſt, der von Rechts wegen 
auch der Kriegsherr fein follte. Nur die Priefterfafte war gewöhn- 
lich gleih mächtig. Ihre Unterordnung unter das Königthum in 
Aegypten und China haben wir oben erwähnt. Das. Chriftenthum 
bob fie auf, die hriftliche Kirche ließ fie wieder erwachſen; jedoch mad- 
ten fih die griechiſchen Katholiken und die Proteftanten, wenigftend 
grundfäglich, wieder davon los. Die römische Kirche begründete ihre 
Koftenfonderung durch das Cöolibat und erſetzte ihre durch letzteres 
verneinte Erblichkeit durch die Knabenſeminarien (vgl. u. a. „Süd⸗ 
deutſche Zeitung“ 1863 Nr. 349). 

Die Stände des Kriegers und des Prieſters (in engerem Sinne, 
als Gottesvertreterd und Geremonienmeifters, nicht als menfchlichen 
Lehrers und Spreders der Gemeinde) haben, fo nothwendig fie aud) 
(jedoch nicht mehr in ftrenger Kaftenfonderung) noch unferer Übergangs- 
zeit fein mögen, einen zwiefadhen Landſchaden gemein: daß fie dem 
Volle, aus welchem fie entfprangen, nicht bloß ungeheure pofitive 
Koften verurfaden, ſondern auch unermeßlich koftbarere Arbeitskräfte 
entziehen. 

Berftändige Regierungen find bemüht, befonders diefe Negation 
möglichft zu mindern. Go z. B. werben bei GSecularifationen der 
Klöfter und der geiftlihen Orden diejenigen ausgenommen, welche 
ſich dem Unterricht und der Krankenpflege widmen, und für letere 
fogar auch unter den Proteftanten Frauenorden geftiftet. Freilich aber 
bleibt in diefen beiden Fächern der felbe Geift wirkſam, der die Staats⸗ 
madt eben zu jenen GSecularifationen veranlaßte, und der durch die 
färfere Hingebung des Individuums an feine Ordenspflicht nur äußer- 
ih, aufgewogen, in Wahrheit aber dem Stantszwede und dem Volks⸗ 
wohl deſto fremder und gefährlicher wird. 

Im Soldatenftande wird eine ähnliche Verbefferung bewerfitelligt, 
indem er eine weit höhere allgemeine, namentlich auch wiſſenſchaftliche, 
Bildung erhält und nicht mehr bloß drefjtert, fondern vielmehr fittlich 
diſcipliniert, dazu aud) in Friedengzeiten theils zu gemeinnügigen Arbeiten 
verwendet wird, theils Erlaubnis und Aufmunterung zu nüslichen und 
einträglichen Wrivatarbeiten erhält. Leider aber ift dieſer Fortſchritt 
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noch keineswegs allgemein. In vielen Staaten darf der Soldat 
bes ftehenden Heeres, als einer nur zur Blutarbeit (vorzüglih von 
einem franzöfifhen Despoten) gejchaffenen Körperſchaft, ſich nicht 
zu bürgerlicher Arbeit außerhalb feines Standeskreißes herablaſſen. Die 
alten Römer dagegen ließen durd ihre Soldaten z.B. Straßen (wie 
unter Conful Flaminius 187 v. E.) und Schiffe (PB. Corn. Naftca) bauen. 

Die fittlihe Stufe der Kriegführung felbft, die Steigerung 
und Milderung ihrer Unmenſchlichkeit, die Entwidelung vieler thierifchen 
Triebe und einiger edlen Menfchenkräfte im Kriege bilden ein großes 
und meift fehr trauriges Kapitel, das theil® zur chronologiſchen Sitten- 
gefchichte, theil® aber auch zur ethnologiſchen Charakteriftif gehört. Die 
abfcheulichiten aller Gewalttaten: die feige Graufamleit gegen MWehr- 
lofe, Frauen, Kinder und reife; die von den gebildeten Athenern 
nicht minder als von den rohen Römern geübte Zerftörung, Aus- 
raubung und Ausmordung der fchönften Bildungsftätten; die barbarifche 
Verwüſtung Kanaans durch die Juden nad dem vorgeblichen Gebote 
ihres Nationalgottes; die Gräuel der Engländer in Spanien und 
Portugal in den napoleonifhen und karliftifchen Kriegen; die mongo- 
liſchen Teufel und Teufelinnen in Ungarn im fpäteren Mittelalter 
— der Menfchenfreund irrt zagend in allen Zeiträumen bin und her 
und hofft endlich nur noch auf die Vervolllommmung der Batterien, 
Monitors und andrer Morbwerfzeuge, die den begonnenen Krieg raſch 
beendigen, bevor feine Dauer mit jedem Tage mehr die Kriegenden 
an eigne und fremde Leiden gewöhnt und der Menfchlichkeit entwöhnt. 
In der That fcheint ein dreißigjähriger Völkermord mit feinen hundert⸗ 
jährigen Unheilsfolgen nicht mehr möglid. Die Feuerwaffen Laffen 
zwar dem Muthe, aber aud der Rachſucht und Graufamkeit weit 
geringeren Spielraum, als das Handgemenge der früheren Kriege. 
Dazu kommt nod) die anerfannte und durch das Weſen diefer Waffen- 
gattung ſelbſt herbeigeführte höhere Bildung der Artilleriecorps in den 
meiſten Heeren, die fie dem gebildeteften Bürgertfum nahe ftellt und 
eine große Bedeutung, für die innere Politit zumal, gewinnen Tann. 

Leider zeigt fih in Deutfchland weit mehr, als z. B. in Eng- 
land und in Frankreich immer nod) das anachroniſtiſche Beftreben, 
den Kriegerftand Eaftenartig von dem Bürgerftande abzutrennen. Bei 
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geworbenen Heeren, ſowie bei langjähriger Dauer der Dienſtzeit (mie 
3. B. in Ruſſland) wurde dieſes Beſtreben nicht fo widernatirlich 
erſcheinen, als in Deutſchland, wo mit wenigen Ausnahmen die Sol- 
baten die Söhne des Volles find, in deſſen Schooß fie nad wenigen 
Jahren zurückkehren, zeitweilig ſchon während der Dienftzeit, nämlich im 
„großen Urlaub”, während weldes namentlich die Banernfühne an den 
heimischen Felbarbeiten thätigften Antheil nehmen. Leichter wird in größeren 
Staaten diefe Entfremdung burd die Entfernung ber einzelnen Heeres- 
theile aus ihren Heimatsbezirfen möglih. Die entfittlihenden Wirkun⸗ 
gen des gezwuntgenen Müßigganges im Frieden dehnen ſich beſonders 
bei Beſatzungen größerer Städte aud auf andre Stände aus, vorzüg⸗ 
[ih auf die von ihren Familien entfernten und oft von ihren Herr- 
fhaften als fittlich gleihgültige Kafte behandelten Dienftboten weiblichen 
Geſchlechts. Dazu werden namentlich die Kindermädchen am gemiffen- 
lofeften der lockenden Gelegenheit überlaflen, das ſchwere Amt der 
Beauffihtigung und erften Erziehung der hoffnungsvollen jungen Bür⸗ 
gerfchaft ſich durch militärifchen Beiſtand zur erleichtern. Freilich wägt 
Nid der qualitative Schaden der jüngften Staatsbürgerſchaft dann einiger- 
maßen durch den quantitativen Zuwachs auf, deſſen Friegerifche Natur 
nur deffhalb minder fichtbar wird, weil ber Stand ber Päter denn 
doch Feine erbliche Kafte ift. 

In Zeiten großer Völferwanderungen, wo ganze Völker in lang- 
lährigem Kriegszuſtande find und die ganze waffenfähige Mannſchaft, 
nicht bloß ein Stand, unter den Waffen fteht, wie z. B. bei ben 
wahrſcheinlich germaniſchen Baftarnen, wird es begreiflih, daß 
nur der Krieg als ehrenhafte Arbeit gilt und namentlid der Aderban 
veradhtet wird. Das heimatlofe, nur auf Wanderraſten verweilende 
Bolt entſchädigt fih für das verlaffene oder verlorene Heimatsrecht 
duch ein wildes Naturrecht, fid) von dem Adler oder wenigftens durch 
die Arbeitskraft der Beflegten zu nähren. Auf ähnlichem Wege ent- 
fand bei Friegerifchen Eroberervölkern in der neuen feften Siedelung 
das ausfchließlihe Recht der Waffenführung und Kriegspflicht gegen- 
über einer beflegten Mchrheit, wie 3. ®. bei Amghanen, Kurden und 
Turlomanen gegenüber der (beiden erſteren urverwandten) perfi- 
ſchen Bevölkerung, die zwar nicht völlig zu eigenthumslofen Hörigen 
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herabgedrückt wurde, aber ihr altes Eigenland und ihren Fleiß doc 
zunächft zum Frommen des Siegerd verwenden muß. Belanntlich find 
auch die chriftlichen Völker der Türkei als „Rajah“ bisher von dem 
Kriegsdienſte ausgefchloffen , foweit die Eroberer das Verbot durch— 
führen konnten, deſſen gefetliche Aufhebung feit kurzem ausgeſprochen, 
aber noch nicht ausgeführt wurde, weil beide Theile aus fehr ver- 
fchiedenen Gründen das neugefhmiedete Schwert fürdten. 

Der volklihe Grund jener Arbeitsfchene und der ausſchließlichen 
Kriegerehre fällt faft ganz weg bei den Söldnerhaufen und Eon- 
dottieri friedlofer Zeiten, die in unerwünſchtem Waffenftillftand Raub 
und Bettelei („Gartern“) ehrenhafter hielten, als bürgerlichen Fleiß 
und Teldarbeit. 

Einen Gegenfag zu den Völkern, die ſich nur vom Kriege nährten, 
bilden die Militärkolonien mit Familien und Lanbbefig an be- 
drohten Reichesgrenzen z. B. in Ofterreih und in Ruffland, die 
in beiden Reichen zwar meiftentheils (namentlih in Kaukaſien nicht 
"ausfhlieglih) flawifhen Stammes find, aber nicht fowohl aus volf- 
lichen, als aus ftaatlihen und örtlichen Gründen gebildet wurben. 
Weit mehr volflihen Grund hatte die S. 211-2 erwähnte Beftimmung 
und PVerfegung ganzer Bölferfchaften zur Grenzwehr gegen andre 
Stämme, namentlich im römiſchen Reiche. 

In ſolchen großen, aus verſchiedenen Völkern zuſammengeſehten 
Reichen hat die Politik der Herrſcher bis heute die Verſchiedenheit und 
Zwietracht der Stämme benutzt, um einen durch den andern im 
Schach zu halten, wobei denn auch jene Verſetzungen vorkommen, 
zwar nicht ganzer Völkerſchaften, aber der aus einem Stamm gebildeten 
Heerestheile in die Wohnſitze eines andern; ein ähnliches Verfahren 
erwähnten wir vorhin in Bezug auf die Entfremdung des Heeres von 
dem Bolfe. 

Aber in viel häßlicherer Weiſe wird der Grunbfag: Divide et 
impera! ausgeführt, wo es nit um die Erhaltung, fondern um die 
Schwächung und Zerftörung eines vielgeglieverten Staates gilt. Die 
ebenſowohl trennende wie einigende Neubelebung der „Nationalitäten“ 
erleichtert diefes Beſtreben. Freilich wird die Feuerſchürung der Zwie⸗ 
tracht zwifchen den Stämmen, auch den Ständen und Confeffionen 
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eines Reiches zu einem verhältnismäßig kleineren Unrecht für größeres 
Recht, wo der nicht künſtlich neugeweckte, ſondern geſchichtliche Zwiſt 
nur durch die Auflöſung eines Verbandes gelöſt werden kann, der 
nur durch ungerechte Gewalt zuſammengehalten wird. 

Verſchiedenartige Beiſpiele liegen nahe. Innere und äußere 
Feinde, fremde Herrſchſucht und heimiſche Eiferſucht reizen in Deutſch— 
land Norden und Süden, Broteftanten und Katholiken gegen ein- 
ander. Noch mehr leidet die Großmacht Oeſterreich an alter volflich- 
religiöfer Gliederkrankheit, und Rufflands Boden erzittert von den 
vulfanifchen Zufammenftößen feindlicher Elemente in Völkern, Bekennt⸗ 
niffen und Ständen. Weit fidherer und raſcher aber naht das Ende 
ver Türkei, dieſes erotifchen Monftrums, das nur die Zwietracht ber 
Europäer und der Chriften in die Kulturländer Afiens (Kleinaſien 
und Syrien) und in Europa eindringen ließ und dort nod) Fünft- 
lich erhält. 

Dort follte die Eintradht europäifcher Bildung und Menfchlichkeit 
die Berfhuldung jener Zwietracht fühnen, indem ſie nicht etiwa die 
Türken in den Bofporos würfe, fondern indem fie den Hat humayfın 
in verbefferter und vermehrter Auflage herausgäbe und feine Aus- 
führung mit dem Schwerte in der Hand überwachte. Wir gehören 
überhaupt zu jener Fraction der Friedensfreunde, welche vorläufig in 
Waffen bleiben will, um die Friedensfeinde zu befämpfen, damit etnft 
Ein Heiliger Glockenſchlag mit Sicherheit das Ende des Krieges und 
die Einführung, des allgemeinen Schiedsgerichtes unter den lebensfähigen 
Nationen verkünde. Defto ſchmählicher halten wir e8, daß zwei „an 
der Spige der Livilifation marfchierende" Völker, Engländer und 
dranzofen, den glaubensverfchiedenen Stämmen in Syrien die 
Waffen Tieferten und fie zu wechfelfeitiger Zerfleifhung hetten, um mit 
fremdem Blute eine Art diplomatifchen Krieges gegen einander felbft 
zu führen. 

Die Stammfehde unter den Semiten in Sprien beruht, 
joweit wir bis jet bliden, nicht auf urfprünglider Stammverfchieden- 
heit. Mean nimmt im allgemeinen an, daß Bruderhaß ber un- 
verföhnlichfte fei; nicht minder ift dieß der Glaubenshaß, der hier 
noch zu jenem tritt. 
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Ber andern Bürgerkriegen (innerhalb Eines Staates) wirken 
oft aud) volk liche Gründe, wie z. B. bei dem fürdjterlichen zwiſchen 
Chriftinos und Karliften in Spanien ber Gegenfag der Basken 
(freilich aud) fitr ihre Fueros oder Sonderrechte) gegen die (romant- 
fierten) Spanier. Unter dem gebilbeteften Volke, den Grieden, 
war befanntlic, die Fehde zwiſchen den Äften Eines "Stammes an her 
Tagesordnung, immerhin alſo Stammfehde, aber auf geringem 
Raume und bei einem im ganzen nicht zahlreihen Volke. Die ſkan— 
diſchen Stämme der Germanen waren oft einander blutig ver- 
feindet, und noch jegt haftet namentlich bei dem ſchwediſchen Bolle 
eine gewiſſe Verachtung gegen das däniſche. Dieſes vergißt vollends 
in ſeinem Haſſe gegen die Deutſchen mit Einſchluſſe der Nord— 
frieſen die urſprüngliche Stammverwandtſchaft. 

Mit dem thieriſchen Haſſe und allen nur den niedrigſten Bil⸗ 
bungsftufen des Menſchen anklebenden Leidenſchaften muß allmählich 
auch der Krieg aufhören. ‘Der langſame Gang der Bildungsgefchiäte 
darf uns folhe Hoffnungen nicht aufgeben laffen. Wir haben ©. 306 
nad dem Kinfluffe der fittlichen Bildung auf die Friegführenden Men 
hen gefragt und gleichjam den Teufel felbft in der Noth zu Hilfe 
gerufen, indem wir in der Vervollkommnung der Zerftörungsmerkzenge 
ein Borzeichen des Weltfriedens ſuchten. Diefe Vervolllommnung jelbft 
gehört ſchon einem Höheren Grade der Bildung an, aber nicht ber 
fittlihen, fondern nur der intelectuellen, die oft lange neben der fitt- 
[chen berfchreitet, bis fle in den Dienft derfelben tritt. Sie bat fon 
in frühen Bildungszeiträumen, die noch nicht im Ernfte an den ewigen 
Frieden dachten, die Kriegführung felbft in die Gebiete der Kunft und 
der Wiſſenſchaft erhoben, deren ärgfter Feind fonft der Krieg ift; wir 
werden bei der Geſchichte der letzteren biefen Gegenſtand wieder be 
rühren. Unfere vorhin für die Artillerie gemachte Bemerkung ent: 
fpringt aus der Überzeugung: daß Wiſſenſchaft und Bildung ſich für 
den Zwang, der fe in den Dienft ihr entgegengefegter Mächte, wie 
bes Krieges und des Aberglaubens, gebracht hat, durch die allmählicde 
Unterwühlung diefer Mächte rächen. 

Je mehr die Menfchheit ſich erhebt, um fo mehr auch verliert 
ſie die Neigung zu unorganiſchen Sonderungen, wie wir ſchon 
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bei mehreren Gelegenheiten bemerkten. Organiſch geſonderte Kaſten 
kennt der Thierſtaat der geſelligen Inſekten, wie: Königin oder 
Weiſel, Krieger, Arbeiter und endlich Drohnen, die nur eine ſexuelle 
Arbeit haben und nad) ihrer Verrichtung das Schickſal der Buhler der 
franzöfiihen Königin im Thurme von Nesle theilen. Halborganifd, 
vom Standpunkte der niederen Menfhennatur aus gefehen, ift 
der aus dem Unterſchiede der Stämme entjtandene der Kaften. Aber 
der völlig rechts-, geſetzes- und fogar (gejeglich) kaſten-loſe Menſch, 
jet e8 der Einzelne durch (relative) eigene Schuld, oder da8 Sammel- 
weſen eines ganzen Bollsftammes, in welchem das Schidfal der Vor⸗ 
eltern forterbt, und ebenfo der Sklave, find Wahrzeichen einer nicht 
fowohl niedren als Franken Gefellfhaft, mag fie nun aus brah- 
manifhen Indern, aus feinfinnigen Athenern oder aus amerifa- 
nifhen Pflanzern und Cottonlords beftehn. Sie muß gewöhnlich erſt 
lange an ſolchen Krankheiten leiden, bevor fie deren Urſachen entdedt, 
und dann noch einmal lange, bis fie diefe abfchafft, oft erſt noth- 
gedrungen und gezwungen, feltener durch fittlich freien und edeln Ent- 
ſchluß. Die katholiſche Kirche des weſteuropäiſchen Mittelalters eiferte 
vergeblich gegen den im Mittelalter zur Sitte gewordenen Sklaven⸗ 
handel, bi8 die Sitte und die Gefammtbildung felbft, langfam genug, 
ihn aufhob. Uber mitunter wurde die Religion felbft zur Befchönigerin 
des ſchändlichen Handels, deſſen Ertrag noch im 18. Jahrh. in Weſt⸗ 
Indien geiftliche Mitglieder der proteftantifchen Society for propa- 
gating Christianity zu Miffionszweden verwendeten (Norris bei 
Perty a. a. O. 165). Freilih wurden auch die befehrten Indianer 
in Südamerika fo ziemlich zu Leibeigenen ihrer Bekehrer, wie wir 
ſchon früher andenteten. Wir finden neneftens noch bei Waik (nad) 
Splorzano u. U) a. a. DO. IV 493 empörende Belege dieſer 
Thatſache. Ja die Priefter in Peru, melden das Concilium zu Lima 
das Halten und Vermiethen von Sklaven unterfagte, waren frech ge- 
nug, gegen dieſen Ausfprucd an den Papft zu appellieren! 

Die indifhen Kaftenlofen fowie die fon erwähnten Cagots 
in Frankreich und ähnliche Volksklaſſen in Spanien wurden aus halb 
ethniſchen, halb religiöfen Beweggründen ausgeftoßen. Über dieſe 
„Baces mandites“ hat Fr. Michel ein reichhaltiges Merk 
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Urfprungs behielten als Berbannte. Sie hatten nicht felten hohe 
Proteftoren hinter den Couliffen, wie ihre heutigen Standes- und 
Etamm-verwandbten, die Briganti. Die Geftalt der Bande erhebt die 
GSefetlofigfeit zum Gefege und entwidelt fogar heroifche Tugenden zum 
Entzüden der romantifhen Schule. Das Gegenftüd der italienischen 
Banditi find die füdflawifhen Uskoken, jedoch mehr volflicher 
Art und Geſtaltung. So nody mehr die griedhifhen Klepten 
(Klephten), die urfprünglid die Volksrache an den türkifchen Unter- 
drüdern übten und von den wüſten und graufamen Räubern ohne 
politifche Bedeutung zu unterfcheiden find, befonderd von den See⸗ 
räubern, auf welche wir noch beim Handel zu ſprechen kommen. 

In Weftindien werden die Neger, die fi der „geſetzlichen“ 
Sklaverei dur die Flucht entzogen haben, zu außerhalb jedes Geſetzes 
ftehenden Maroons, einft gefürchteten Räubern und Feinden der 
weißen Pflanzer ohne Unterfchieb der Abftammung. Seitdem fie nidt 
mehr mit Bluthunden gejagt werden, haben fie ſich namentlid auf 
niederländifhen Imfeln in frieblihen Walddörfern angefiedelt, in 
fcheuer Entfernung von den Weißen, unter eigenen Dinptfingen und 
Geſetzen oder Gewohnheiten. 

Das vielgerühmte Mittelalter erzeugte namentlid in Deutfd- 
land eine Menge ganz oder halb ausgeſtoßener, wenigftens abgefon- 
derter Klaſſen des Volles oder vielmehr der Geſellſchaft; z. B. die 
fahrenden Leute im Allgemeinen (diu varnde diet, daz varnde volc), 
die Vorfahren der fpäteren und noch heutigen wandernden Spieler (tie 
nod) jegt im Volke die „Schaufpielerbanden” heißen), Spielleute (noch 
jet, im engeren Sinne als die spilliute de8 Mittelalters, die Wan- 
dermufifanten), Drehorgler und Morithatenfinger, Afrobaten und Eaquili- 
briften (vulgo Seiltänzer u. ſ. w.), Gratulanten, Magier, Schüler, 
PBettelftudenten und andrer Profeffionsbettler, abgedanften Soldaten, 
Abgebrannten, Kranken und Krüppel; auch die „guten“, d. h. leibeigenen, 
armen und kranken, Leute (guote liute, woher nod die zahlreichen 
„Sutleuthöfe"). Daß aber ein deutf—her Kaifer die, feinem Einzuge 
zu Ehren aus der Stadt verwiefene, galante Frauenſchaft in feinem 
Gefolge wieder einführt, kommt Heuer nicht mehr vor. 
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Der Müßiggänger iſt immer ein Schmarotzer der Geſellſchaft 
und lebt auf ihre Koſten, ſei es als arbeitsfähiger, aber arbeitsſcheuer 
Bettler, oder als paradierender und ſpazierender Tagedieb mit vollem 
oder leerem Beutel, als courfähiger und courmachender Dandy, der 
jeden lieben Tag Zeit zu dreimaliger Toilette hat, aber ſich häufiger 
mit Patſchuli, als mit reinem Waſſer, ſalbt, der lispelnde Hofſchranze 
des Fürſten und der ſtimmgewaltige des ſouveränen Volkes. Gegen 
ol ſolchen Müßiggang können beſſere Verfaſſungen und Geſetze nur 
Palliative verordnen, gründliche Heilmittel nur der allmähliche Fort- 
\hritt der Sitte, der die Arbeit adelt und den Müßiggang ehrlos 
erllärt und felbft den vielgefhäftigen (moAvnpayuoovrn) dem Spotte 
preisgibt. | 


Außere Bolksthätigkeit. 


Gerne gehn wir von diefem negativen Hauptftüde zu dem poft- 
tiven der Bolksthätigkeit über, mit welcher der Bolkswohlfland und 
die Bolksbildung in Wechſelverbande ftehn. Auch hier, wie bei unfern 
meiften vorverhandelten Kategorien, tritt die Stammverſchiedenheit der 
Anlagen im Laufe der Zeit ziemlid weit zurüd hinter den Einflüffen 
der zeitweiligen Landesnatur und der allumfaflenden Dehnbarkeit und 
Bildfamkeit der gefammten Menfhennatur. 

Bon Himmelsfirid, und Klima, Bodenbeſchafſenheit, vorhandenen 
Lebensmitteln und Arbeitögegenftänden, Flora und Yauna hängt zunädft 
bie Tätigkeit der Völfer ab. Mit ihrer Entfaltung zur verftändigen 
und freiwilligen Arbeit beginnt erjt das gefunde Volksthum. Zu 
diefer und den mit ihr verbundenen Erfindungen führt anfangs die 
Roth und der Rampf gegen die gefährlichen Naturgewalten, im fälteren 
Norden, auf wenig fruchtbarem Boden, in Nildeltas und Hollanden, 
bie dem Waſſer einft abgerungen wurden und dieſes Elementes eben- 
ſoſehr bedürfen, wie fie feiner Übermacht fteuern müſſen. Die mäßige 
Arbeit fteigert den ganzen Organismus; die gleihe indianiſche Kaffe 
Brafiliens verfumpft im Überflufle der Ebene, und wird im Berglande 
kraftvoller und verftändiger, und Ähnliches fehen wir an tanfend Orten. 
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Die erften Jäger modten ihre Kunft zum Theil den Raub: 
thieren ablernen, deren einige (canis, felis, fpäter auch Vögel) der 
Menfh dann fpäter zu feinen eigenen Jagdjunkern bildete. Erſt 
unfere menſchlichere Zeit verliert den Geſchmack an der älteften der 
noblen Pafftonen, deren häßlichſter Auswuchs die berüchtigten Treib⸗ 
jagden find. Solange indefien der Menſch ſelbſt noch jagbbares Thier 
ift und für gelungene Menſchenhetzen Dankgebete und Lobgefänge zu 
den Kirchenhimmeln emporfteigen, hat felbft der fchuldlofefte Hafe noch 
fein volles Anreht auf ruhigen Tod, Freilich wird auch in Elihu 
Yurritd goldenem Zeitalter, trotz Brahmanen und Vegetarians, ber 
Yäger nur verfhwinden, um dem nicht eben fentimentaleren Fleifcher 
Platz zu maden. 

Übrigens gewinnen bei biefem Fortſchritte der Menſchlichkeit, 
welde die Erregung der Meorbluft bei dem Jäger und die Vorqual 
des Todes bei dem geängftigten Wild in bie überwundenen Zeitalter 
der Barbarei verweilt, die verzehrenden wie die verzehrbaren Weſen 
aud an dem phyſiſchen Behagen und der regelmäßigen Ausführung 
ber beiverjeitigen Lebensaufgaben, welche die Aera des ewigen Friedens 
von der der aufregenden und diätwidrigen Leidenfchaften unterjcheiden. 
Das Schlachtvieh auf üppiger Weide oder in ruhiger Stallfütterung 
ahnt nit, wie einft die zum Opfermahl gemäfteten Menfchen bei 
alten europäifchen und amerilanifchen u. a. Bölfern, den Zweck diefer 
forgfamen Pflege. Die Bewohner der Karpfenteiche fehen in dem 
fütternden Menſchen nur den Freund; und höchſtens erhalten noch 
einzelne Hechte in ihrer Mitte, die Jener als Wächter gegen Über- 
völferung anftellt, eine ſchwache Tradition alter Angft und Roth 
lebendig. Die Vögel freilich, foweit fie noch nicht als Hausthiere den 
Flug verleent und die Menſchen denjelben befjer erlernt haben, müfjen 
das Recht auf ihr unbegrenztes Element dur die Pflicht erfaufen, 
fi) jagen und todtſchießen zu laffen, fogar die halbgezähmten Fafanen, 
bie ihre feigen und trägen Jäger doch erſt an Begrenzung und Frieden 
einer eigenen Häuslichkeit gewöhnt haben. Doc; haben aud fie ſchon 
Biel gewonnen, feitvem an die Stelle der Falfeniere die „Hühncrologen“ 
getreten find und die meiften Geſchlechter ihrer eigenen Raubritter⸗ 
haft ausfterben, weil der Menfc ihre Concurrenz nicht mehr duldet. 
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Wir haben bereits auf die darakteriftiiche Vereinigung von üppiger 
Schwelgerei und roher Grauſamkeit bei den alten Römern auf- 
merkſam gemadt, und erinnern bei diefer Gelegenheit an ihre, nod 
entjeglicher, al8 von den heutigen Abyſſiniern, geübte Ausfchneibung 
lebenden Thierfleifches u. dgl. (j. Böttigers Kl. Schriften von 
Sillig III 225 bei Klenke, Allg. Culturwiſſenſchaft I 156 ff.); fowie 
an ihre, das Menfchenfleifch als feinfte Maft (vgl. o. ©. 224) 
verwerthende, Muränenfütterung mit lebenden Sklaven — immer nod) 
menschlicher, als die Ausfegung ausgedienter Sklaven zum hülflofen 
Hungertode auf einer Tiberinſel. Wie überhaupt diefes Kapitel mit 
dem von der Nahrung und dem (phufiihen) Geſchmacke zufammenhängt, 
fommen wir hier auf den zu allen Zeiten vorkommenden, aber von 
jenen Muränenfütterern nicht getheilten, Widerwillen des Menſchen und 
jelbft vieler (fleifchfrefienden) Raubthiere gegen die meiften fleifch- 
frefienden Thiere al8 Nahrung. Diefe werden daburd zum Gegen- 
fand eines, mit der erften Nothwehrjagd begonnenen, Vernichtungs⸗ 
frieges, gegen welchen Menfchlichkeit und Mitleid Weniger einzuwenden 
hat, mit deſſen Schluffe aber aud) die Nitterlichfeit, die Kraft und 
Muth nährende Natur der Jagd zu Ende geht. Mit dem lebten 
Löwen in Algerien u. f. w. verſchwindet auch ber legte der kühnen 
Löwenjäger, mit dem wahren Wild die wahre Jagd überhaupt, und 
jene leidenfchaftlofe Zudt und Mäſtung tritt an ihre Stelle. Aus 
der berechnenden Schonung des Thierzüchters, wie des Sklavenzuchters, 
erwächft allmählich wenigftens die Gewohnheit der Menſchlichkeit, die 
endlich richt bloß das berüchtigte Nudeln der Gänſe abfchafft, fondern 
auch königliche und kaiſerliche Stallungen mit fo menſchlichem Comfort 
einrihtet, daß jedem Bewohner derfelben „nur noch das Sopha fehlt“. 
Der wiberlichfte Gegenfag zu diefem confervativern Verfahren iſt die 
feige Strychnin⸗Vergiftung der Thiere durd) die Velzjäger in Labrador, 
welche zugleich die Hauptquellen fir die Selbfterhaltung der Ukxein- 
geborenen zertört. 

Jägervölker und Nomaden bedürfen weiten Raumes für 
Menſch und Thier, wie er jegt auf ber dichter bevölferten Erbe nicht 
mehr Häufig iſt. Vor Zeiten ritten und fuhren ſolche wandernden 
Völker auch in Europa, befonders auf den weiten Ebenen und 
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„Puſten“ der Donauländer und des jegigen Rufflands, welde 
jept noch zum Theile ungeheure Herden unter halbwilden Hirten durch— 
fchweifen. Erft in Folge gewaltfamer Umgeſtaltung nahmen in vor- 
mals menfchenreicheren Ländern Europas Herden überhand (vgl. 0. 
©. 136), von Ziegen in Griedenland, von Schafen in Hod- 
fhottland und wohl auch in Spanien, fowie von Büffeln im 
römifchen Gebiete. In beiden Amerikas zeigen ſich mehrfach einander 
entgegengefeßte Erſcheinungen. Die wilden Büffelfhaaren Nord: 
amerifas verfhwinden immer rafcher theil® vor jener ungezügelten 
Jagdluſt der Ureinwohner, theils, mit diefen, vor dem Andrange der 
weißen Raſſe. In Südamerika dagegen haben fid) die aus Europa 
eingeführten Thiere auf günftigem Boden zu mehr und minder ver: 
wilderten Maffen vermehrt, mit deren Dafein und Lebensweiſe daß 
verwandte der fpanifhen und halbindianifhen Gaudos ſolidariſch 
verbunden ift. 

Überall wiederholt fi) die Wahrnehmung, daß die Naturanlageı 
und Neigungen der Bölfer unvermerft mit den Einwirkungen ver: 
wachen, welche die wechſelnde Befchaffenheit ihrer Wohnplätze um, 
in gewaltfamerer Weife, Ummälzungen in der äußeren Natur und in 
der Menſchenwelt anf fie üben (vgl. o. ©. 212 ff.). Freilich läßt 
die Macht der Trägheit und der Gewohnheit den Banernftand wie 
andre und ältere Nährftände und ganze Völfer gewöhnlih nur langfam 
vorſchreiten. Ein Auffap „über Bevölkerung und Bodencultur” in 
„Unfere Tage“ 1863 Nr. 51 madt darauf aufmerffam: daß Jäger— 
und Fifcher=bevölferungen unſägliches Elend ertragen, bevor fie „aufs 
Anpflanzen kommen". Die rechtliche Ungewiffheit der Weidegrenzen 
läßt Nomaden leicht in Krieg gerathen und hält (jedoch aud) gewohnte 
Sorglofigfeit und unterthierifcher Genuß der Gegenwart, wie wir 
glauben) z. B. türfifhe und mongolifche Steppenbewohner vom 
Heumaden ab, fo daß fie im Sommer Überfättigung, im Winter 
Hunger Haben. Noch rohere und dünnere Bevölferungen, wie 3. B. 
in Feuerland, Bandiemensland, Hudfonsbay, Hungern Häufig 
trog des weiten Raumes, der fie nähren fünnte, Die elende Lebens— 
weife läßt wiederum die Menſchen in Qualität und Quantität ver: 
fümmern und verſchrumpfen. Der Körper wird immer magerer und 
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jhwäder, die Ehen weniger fruchtbar, die Sterblichkeit im Kindesalter 
nimmt zu, und endlich macht die Noth felbft den Kinder- und Greifen- 
mord zur Sitte, wie wir fhon ©. 210. 247 ff. bemerkten. 

Daß ganze Bölker dem Aderbau oblagen, erlaubte in alter 
Zeit der allgemeinere Kriegszuftand nicht, welcher das Schwert neben 
dem Spaten und der Pflugſchaar zu führen gebot und nur in idyllifchen 
Dihtungen jenes in diefe umfchmieden ließ. Der glüdliche Krieg 
brachte aderbauende Sklaven ins Land; der unglüdfiche aber, auch wo 
nicht das ganze Volk und Land in Feindeshend gerieth, überließ vollends 
die Feldarbeit den zurückgebliebenen Invaliden, den Greifen, ben 
Jungen und den Frauen. Die Entvölferung durch Kriege, auch durch 
fiegreiche, bei welchen aber die befte Volkskraft in Waffen bleiben muß, 
übt auch eine noch unmittelbarere Einwirkung auf das Volt, die in 
neuefter Zeit namentlich in Frankreich herportreten fol. Die 
daheim bleibenden Männer find vorzugsweife kriegsuntüchtige, ſchwache, 
an KSörpermängeln leivende; und ihre Kinder und Kindeskinder erben 
ihre Schwächen in wacfendem Maße von Geſchlecht zu Gefchledt. 
Die alten Spartaner gaben deſſhalb Fräftigen Kriegern zeitweiligen 
Urlaub, um daheim ein gefundes Gefchleht der Parthenier (Jung⸗ 
frauenföhne) ins Leben zu rufen. 

Ein Anderes war es, wo ganze aderbauende Kaften, wie bie 
indiſchen Waiſchjas, von der fehmwertführenden ebenfowohl auf 
diefe Beſchäftigung beſchränkt, wie in berfelben gefehügt wurden. In 
ähnlichem Berhältniffe fanden wir oben die perfifhen Tadſchiks. 
Zur rechten Ehre aber gelangte der Aderbau nur, wo er von ganz 
freien Händen getrieben wurde, wo ein Cincinnatus vom Pfluge 
zu den höchſten Staatsämtern berufen wurde und immer wieder in 
jein thätiges Stilleben zurückkehrte. Überhaupt widmeten die alten 
talifhen Völker dem Aderbau Pflege, Achtung und religiöfe Schutz⸗ 
wehr, lernten aber noch Manches in fpäterer Zeit von den Galliern, 
die wir namentlih aus Plinius d. U. als vielfeitig gebildete Land- 
wirthe kennen lernen. Wir fanden ſchon oben Anlaß zu diefen Be- 
merfungen und wiefen auch auf die alte Neigung der Slawen zum 
Aderbau Hin. Ebenſo auf die Gegenfäge unter den Germanen, die 
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als erobernde fruges consumere nati, ald Verzehrer fremdes Erbes 
und Erwerbes auftreten, dann als geſetzgebende Eroberer, die nut 
einen Löwenautheil am Lande in Anfprud nehmen, aber aud die 
Arbeit nicht ausichlieglih den Beflegten überlaffen. Die Betheiligung 
germanifcher Hände dabei ift noch nicht hinlänglich deutlich. Jene zahl- 
reichen germanischen Namen der Polyptychen (0. S. 37) neben wenigen 
frembartigen deuten auf eine örtlich, gedrängte adferbautreibende Bevölkerung 
germanifher Abftammung, die weder aus bloßen Hörigen beftand, 
noch auch ein volles Eigenreht auf das von ihr bebaute Land hatte. 
Schärfere Unterfuhung muß noch ergeben, ob die Mehrzahl dieſer 
Namen andern germanifhen Stämmen angehörte, als dem herrſchenden, 
z. B. dem fähfifchen gegenüber dem fränkiſchen. Erſt fpät 
erwuchs unter den ungemifchteren Maſſen der einzelnen Stämme im 
eigentlichen Deutfhland ein freier Bauernftand, der bald und oft 
genug zur misera contribuens plebs herabgebrüdt wurde und endlid 
im wilden Kampfe für feine Grundrechtsartifel in einer Zeit unterlag, 
in welder feine innere Erhebung durch die Kirchenverbeſſerung begann, 
Damals, wie heute, wurde der beredhtigte, aber die Dämme der Ge 
ſellſchaft bedrohende Drang nad Freiheit und Rechtsgleichheit zum 
spectre rouge, das felbft einen Luther, der die hörige Laienſchaft 
zum ftimmfähigen Volle erhoben hatte, in die Reihen der Gegen: 
revolution hinüber fcheuchte. 

Die Nahwirkungen verſchwanden langſam. Wir haben in dem 
Hauptjtüde von den Ständen auf den eigenthümlihen Gang auf 
merkſam gemacht, welden die Entwidelung des Bauernſtandes in 
nenefter Zeit maht und der feine Grenzen mannigfach verſchiebt. 
Zugleich fheint die Entwidelung des Ackerbaus felbft, an der Hand 
der Erfahrung, der Naturwifjenfchaften und der tehnifchen Erfindungen, 
in umgekehrtem VBerhältniffe zu der Anzahl der aderbauenben 
Hände vorzufchreiten. Dadurch wird ein unermeßliches Kapital von 
Arbeitskräften für andere, materielle und geiftige, Gebiete frei; und 
die Zukunft wird nicht ſowohl aderbauende Völker, als ackerbauende 
Bezirke aufweifen. Die Fruchtbarkeit der letteren begründet ihre Be 
ftimmung und verringert ihren Umfang, je ftärfer fie ift und ie 
fleigiger fie von geübten Händen ausgebeutet wird, deren Zahl wiederum 


Äußere Volksthätigkeit. 323 


durch die erwähnten Hülfsmittel verringert wird. Wichtig genug für 
den Meinen Planeten, der immer fparfamer mit feinem Raum und 
mit den Kräften feiner Bewohner hausbalten muß! 

Auf den Charakter der Arbeit und der Arbeiter muß bie innere 
Verſchiedenheit des Landbaues ſchon nad) feinen Erzeugniffen und 
ihrer Verwendung verjdiedenartigen Einfluß üben, aber aud) nad) 
Maß und Gattung des Beſitzes und der Arbeit. Es ift wahrlid 
nicht Einerlei, ob das Land Korn⸗ und Wurzel-frücdte, Garten: 
gewächfe und Obftbäume, Wald, Weinreben, Farbfräuter, Olpflanzen 
im rofenduftenden Oſten, wie im profaifcher riechenden Abendlande, 
fein, Hanf und Baumwolle, Maulbeerbäume für Seidenzucht, Runkel⸗ 
rübe (l’avenir de la France est dans la betterave! rief einft ein 
franzöftfcher Nationalölonome aus) oder Zuderrohr, Thee oder Kaffee, 
Mohn zu Opium, Tabak, Blumen fir den höheren Sinnengenuf, 
wie für die Laune und Speculation des holländifhen Tulpen- 
zühters u. ſ. w. trage. Es ift nicht Einerlei, ob der befiglofe Sklave, 
der arme Tagelöhner, der karg befoldete Schulmeifter neben feiner 
Jugendpflanzſchuledas Rand bebaue, oder ob dieß der behäbige Bauer thue, 
und gar der große Gutsbefiger, oder ber nicht an eigenen Boben gefeffelte 
Pachter und der Gutsverwalter lebender oder todter Hand; ob der 
veine Praktiker, welder mit gleicher Berechnung und Empfindung die 
blühende Saat des Frühlings und die gereifte der Erntezeit, den felbft- 
erzengten Dünger und den erotifchen Guano, die Föftlichfte Weinleſe und 
die Branntweinbrennerei fir Menfchen und Vieh betrachtet, oder ob der 
botaniſche Forfcher oder der kunftfinnige Landfhaftsgärtner thätig ſei — 
wir geben nur einige Beifpiele unfäglicher Mannigfaltigleit, um ihren 
Einfluß auf Leib und Seele, Wohlftand, Behagen, Sitte, Verkehr 
und Bildung amzudenten! Nur auf wenige Einzelheiten wollen wir 
noch eingehn. 

Wenn der Winzer (wie fhon S. 230 bemerkt) im Allgemeinen 
für leichtblutiger und beweglicher gilt, als der Adermann, jo liegt 
dieß weit weniger in der Einwirkung des Weingenuffes, als in bem, 
bei dem Weinbau vorauszufegenden, wärmeren, aber doch nicht brüdend 
beißen Klima; fodann aber aud in der Natur des Weinwachſes, ber 
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geräthen, oft durch Eiſen erfeßt, und fiir den Brand durd feine eige- 
nen foffilen Vorfahren aus den verfchiedenften Räumen der Urzeit. 
Diefes Herabfteigen in die Unterwelt, da8 von bebentendem Einfluſſe 
auf die Vollsthätigkeit ift, befprechen wir nachher. 

Wo der Menſch, wie der Affe, fein Brot von den Bäumen 
(Banane, Dattelpalme, Brotbaum) pflüdt, wird er träge, und zwar 
unter dem zwiefadhen Einfluffe des Klimas, das unmittelbar ihn felbft 
und jene Fruchtbäume in üppiger Pflege erwachſen läßt, und mittelbar 
ihm die Sorge für Nahrung und Kleidung abnimmt. Dagegen indefien 
bringt es ihm, befonders in den Saharen, die Sorge für Bewäfle- 
rung. Auch auf diefe, fowie auf die ethniſche Bedeutung des Holzes 
und der übrigen Bauftoffe, kommen wir unten zurüd. 

Die Thierwelt bat den Menſchen bei feiner Ankunft auf 
der Erde eher mit ahnungsvollem Screden, als mit jenen verwandt- 
ſchaftlichen Empfindungen begrüßt, mit welchen die, allmählich zu 
Familiengliebern des Menfchen (doch nicht Überall) gewordenen, Haus- 
thiere Herrn und Frau des Haufes bewilllommmen, die Spiele ber 
Kinder mit eigner kindlicher Phantafie theilen, ja fogar als Schonf- 
hündchen und Kammerlägchen fi einer mädtigen Stellung im Haufe 
bewuft werden. Gleichwohl übte, lange vor diefer letteren Umkehrung 
ber focialen Stellung im überfeinerten Haufe, die Thierwelt in ihrer 
Abhängigkeit großen und mehrfach wechjelnden Einfluß auf den Menſchen. 

Wir kommen zunächft noch einmal auf die Jagd zurüd. 

Mir haben oben die Vermuthung ansgefprochen, daß die Krieger 
und Räuber unter ‘den Thieren, unfreiwillig und zu ihrem eigenen . 
Schaden, den Menſchen die Jagd Iehrten, die zugleich eine Vorſchule 
des Krieges wurde. An diefen Bildungsfortfhritt knupfte ſich mittel- 
bar die gräßliche Gefchmadsverfeinerung des Kannibalen, welchem 
das Fleisch des roheren Thieres nicht mehr genligt. 

Eine andere Überfeinerung ſchuf das Jagdvorrecht des Feudal⸗ 
herrn, deſſen Wild felbft, bevor es von ihm erlegt wurde, fein Feudal⸗ 
recht über feine menfchlichen Unterthanen theilte. Diefe durften nämlich 
das Wild ebenfowenig wie den hejagenden Herrn von ber Verwüftung 
ihrer Brotfrucdhtäder und Gärten abhalten, die fie fogar als Treiber 
mitzertreten muften. In widrigem Kontrafte mit biefem Unfug ſteht 








Äußere Volksthätigkeit. 3237 


die Etiquette der hohen Jagd und gar die Theilnahme zarter Frauen 
an diefer, foweit die Romantik an der Gemwaltthat theilnimmt. 

Die bevorreditete Jagd konnte nur unter Völkern einheimifch 
werden, welche felbft nicht oder nicht mehr Jagervölker waren und 
fein allgemeines Jagdrecht befaßen. Auf diefem Standpunkte erbliden 
wir in den lesten Zeiträumen der alten Geſchichte, wie es fcheint, 
bereit8 namentlih Kelten, Römer und Griechen. Bei ihnen erhob 
fih die Jagd, wie der Krieg, bis zur theoretiih und fogar in poetis 
ſcher Form (f. u. bei der Dichtkunſt) gelehrten Kunft und Wiflenfchaft. 

Hier treten wir aus dem Gebiete der Jagd in das, für bie 
menſchliche Bildungsgeſchichte noch weit wichtigere, der Thierzucht über. 

Die Zühtung und Zudt, Erziehung und Abrichtung (Dreſſur) 
bes thierifchen Jagdgehülfen, vorzüglich des Hundes, Jagdtiegers 
(Gepards, cynailurus jubatus), Elephanten, des Falken und felbft des 
Jagdroffes, gehört, wenigftens in ihrer Ausbildung, jener fpäteren Zeit 
an und trägt bis heute einen ritterlic) » vomantifhen Nimbus, Laſſen 
wir einige Bilder aus alter und neuefter Zeit vorüberziehen. 

Mitten durch den Luftkreiß des chriſtlich-germaniſchen Staa- 
tes reitet der unfterbliche Gott des heidnifh-germanifhen Volkes 
mit feiner Deente auf wilder Jagd — Aus den Burgen der Fürften und 
Kitter ziehen die minniglichen Frauen auf hohen Roſſen, den Falken 
auf der Hand, den gefährlichen jugendblühenden Jagdpagen zur Geite 
— Ein Heiner deutſcher Despot (K. W. Friedrih von Brandenburg- 
Ansbach, geft. 1757) erſchießt einen Unglüdlichen vor den Augen 
feiner jommernden Kinder, weil er diefe vieleicht beſſer genährt hat, 
als die ihm zur Fütterung übergebenen fürftlihen Hunde — Napoleon III. 
und die ſchöne Fromme Gräfin Montijo flüftern neben einander reitend, 
von glänzendem Jagdgefolge geleitet, und bald hat die ſtolze Schöne 
das edelſte Wild erjagt — König Wilhelm I. empfängt auf der Jagd 
zu Letzlingen die Huldigungen einer feudalen Treue, die nicht überall 
mehr in feinem Meiche einheimiſch iſt — Sein Nebenbuhler um bie 
Hegemonie Deutſchlands, Kaifer Franz Joſeph, genießt die harmlofere 
und doch graufamere Freude, nad) beendigter Jagd ein langes Todten⸗ 
tegifter der von ihm perfönlich erlegten Thiere aufgerollt zu fehen — 
Aber der Oberjägermeifter und Grosvenor, und nod mehr der. 
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Oberftallmeifter, der Comes stabuli, der zum Connstable des Reiches 
wird (0. S. 73 ff.), beherrſchen Hunde, Roſſe, Diener und Herrn. 

Die Zähmung der Menſchheit Hält gleichen Schritt mit ber 
Zähmung der Thiere durch den Menſchen, felbft wo dieſe noch die 
wilden Zwecke der Jagd umb des Krieges bat, bie ſich in diefem 
Stadium ſchon in das Gebiet der „Kunft“ zu erheben wagen. 

Mir wiffen nicht vet, wo wir den Erſatz der Jagd durch bie 
Züchtung des Schlahtviehes fittengefchichtlich einreihen follen. Der 
Vegetarier wird ihn ohne weiteres in ben Übergangszeittaum von dem 
fleifchfreffenden Zweihänder zum eigentlichen Menſchen ftelen. Ex wird 
felbft in der möglichften Milderung der Todesangft und der Todesqual 
der armen befeelten Mienfchenfpeife, welche die neueſte Zeit gebietet, 
noch immer nur eine Milderung der Beftialität, noch feine Menfchlid- 
feit, exbliden. Wir aber, die wir weder für uns od für unfere 
Erben auf das traurige Fauſtrecht verzichten mögen: als Götter der 
Erde unfere Dpferthiere zu verzehren, und böchftens nur folde aus- 
zuſchließen, die uns bei ihren Lebzeiten mit treuen Augen anblidten 
und ihr Futter aus unferer Hand ledten oder pickten — wir begnügen 
uns, mit faft gleihem Schauber (vgl. unfere obige Bemerkung) ven 
alten Römer dem Schweine, den femitifhen Chriften Abyffi- 
niens dem Rinde, und ben malayifchen, immerhin bis zum Ges 
brauche eigener Schrift gebilbeten, Batta! Sumatras dem verurtheilten 
Menfhen das Fleiſch vom lebendigen Leibe ſchneiden und verzehren 
zu fehen. 

Weit erfreulicheren Anblid würde die Züchtung, bie Abrichtung 
und ber Gebrauch der Thiere zu Dienern bes Aderbaus, der Gewerbe 
und des Verkehrs, namentlich der Fortbewegung (Xocomotion), bieten, 
wenn wir nicht auch hier überall auf Unmenfchlichkeiten ftießen, welden 
felbft die chriſtliche Kirche nicht entgegentritt, wie fie follte und könnte. 
Die Vereine gegen Thierquälerei in Deutfhland find wenigftens 
nicht kirchlichen, wenn nicht gar ketzeriſchen, Urſprungs. Die ärgſte 
Überbürdung des Zugpferdes kommt bei den fanatiſch kirchlichen Unter- 
italienern und, irren wir nicht, bei den Parifer Karrenführern 
vor. Bei den Eeltifhen Kymren in Britannien war die menfd- 
lichſte Schonung der Thiere eine aus vordriftlicher Zeit herſtammende 
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Sitte. Die älteften Neiternölfer Afiens, wie namentlih Mongolen 
und Türken, behandeln ihre Pferde fehr menſchlich, wahrfcheinlich aus 
urolter Sitte, während die amerikaniſchen Neitervölfer, die das 
Pferd erft aus Europa erhielten, es nur als Sache zu gebrauchen pflegen. 

Unfere Luxuspferde werden fo menſchlich behandelt, wie es 
theil8 die Bildung ihrer Beſitzer, theils nur eben — der Luxus erfor- 
dert, und deſſhalb im legten alle oft menſchlicher, als der Roſſelenker, 
bei welchem nur die prunkende Livrée die Schonung verlangt, die das 
Pferd für die eigene Haut und Haare in Anfpruh nimmt. Bei den 
Eilveifen eines ruſſiſchen Kaiferd diefes Jahrhunderts wurden Beide, 
Pferde und Kutfcher, nicht als Lurusthiere verwendet, wogegen übri- 
gend der Koſak feinen alter ego, fein Pferd, menſchlich behandelt. 
Die: Wettrennen der Engländer flimmen zu andern Reften lebenskräf— 
tiger Rohheit in diefem Volke, nicht minder bei feinem ſächſiſchen 
Kerne, wie reichlich audy bei den Nadjfommen feiner normännifd- 
franzöfifchen Beſieger. Jedoch find diefe Wettläufe von halbverhun- 
gerten Jockeys gerittener Traftvoller Prachtpferde weit menfchlider, als 
die Wettritte ungariſcher u. a. Cavaliere auf Tod und Leben des 
armen gerittenen Thieres, mitunter auch des reitenden. Noch wüfter 
find die Fuchsjagden und Kirchthurmsrennen (steeple-chases) wiederum 
der engliſchen Ariftofratiee Daß alle diefe Unfitten in unferem 
Zeitalter ſich auch u. a. auf die höchſten Ecichten der deutſchen 
Geſellſchaft überpflanzen, zeugt eben nicht für ihre Hebung mit 
der Seit. 

Die abfcheulihen Circuskämpfe der Thiere mit einander und 
mit bewehrten und wehrlojen Menſchen, auf welde wir fpäter nod)- 
mals zurückkommen, giengen bekanntlich von den rohen und durch ihre 
Kaiſer abfichtlich noch verthierten Römern aus und verbreiteten ſich 
auch über andre, namentlich romanifierte Länder. Unabhängig da⸗ 
von find die feigen Thierhagen und Fuchöprellereien, ein auch an 
dentfhen Höfen früher einheimifches Schaufpiel für vornehmen Pöbel. 
Wirkliche Volksſitte dagegen find die, von jenem römiſchen Ungeiſte 
befeelten, Stiergefehte in Spanien, welde neneftend aud) ver- 
juhsweife in dem gebildeten Frankreich nachgeahmt wurden. In 
Spanien hatte der Napoleonive Joſeph das gegen fie geriditete Verbot 
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Karls IV. wieder aufgehoben. Neuerdings wurden fogar in Bit- 
toria ein Elephant und ein Stier zum Kampfe in ben Circus ge- 
führt, waren aber verftändiger und menſchlicher, als die Menſchen, 
und hielten Frieden. Übrigens kamen bei den alten Römern felbft 
wie bei den Griehen (namentlich den Theſſaliern) Stiergefechte 
weit ebrlicherer und minder graufamer Art vor. Ein Andres find 
die Kämpfe etferfüchtiger Bullen, die im Frühjahr beim erften Aus- 
treiben der Herden mitunter in Deutſchland als wirfliches Volks⸗ 
ihaufpiel aufgeführt werden, nicht ohne Gefährdung der Zuschauer, 
beſonders durch den Befiegten, wie dieß aud bei den Tiegerfämpfen 
in Oftindien vorfommt. Übrigens ift der Ausgang diefer Hirten- 
jpiele felten tragifh, und die Mehrzahl diefer Zuſchauer keineswegs 
blutdürſtig. Auch die bejonders bei den malayiſchen Völkern be- 
liebten Wettfämpfe der Hühnerhähne bezeugen mehr kindiſchen und 
rohen, als jelbftthätig graufamen Geſchmack. Das Selbe gilt von 
den geiftreichen Wetten englifher Junker um die Heldenthaten einer 
Hundegattung gegen Rattenſchaaren. 

Ber folhen Wetten tritt auch noch die Spielluft an fi) Hinzu, 
wir meinen nicht die harmlofe Luſt am „Eind’fchen Spiel”, fondern 
ber Reiz der Spannung auf den ungewiffen Ausgang, auf Gewinuft 
oder Verluſt. Die bloße Gewinngier ift erft eine Nebenwirkung oder 
Ausartung diefer Spielluft. Diefe wird am leidenfchaftlichften durch 
das dämonifche Spiel des Zufall angezogen, durd das Hazarbfpiel, 
das bei den antiken Indern und Germanen nod) mehr zu den noblen 
Paffionen gehörte, als bei dem kosmopolitiſchen Publikum unferer 
grünen Tifhe, und das auch den halbwildern Völkern, z. B. Ame- 
rikas, ebenfomwenig fehlt, wie der verwandte Reiz des Rauſchtrankes. 

Ber Menfchengedenten läßt die Bildung, zunädhft in Deutfd: 
land, nit bloß die Thierlämpfe, fondern fogar das naturwüchſige 
Leben der Herden und ihrer Hirten verſchwinden, und führt die 
(ſchon o. bei der Nahrung berührte) fehr unidylliſche, aber wirklich and) 
unnatürlihe Stallfütterung ein. Wir haben in mander Stadt in unſerer 
Jugend nod den langen Zug der „breitgeftirnten Rinder“ durch bie 
Hauptftraßen, voran den Hirten in feinem Amtskittel und mit feinem 
Tuthorne, fehreiten gefehen. Diefer Hirt unterfchied ſich weſentlich 





Äußere Volksthätigkeit. 331 


von been der antiken Bukoliker, der byzantinifhen Romane, der 
Geffnerfhen Idyllen und der Verſailler Schäferfpiele. Gleichwohl 
machte er uns damals einen idylliſchen Eindrud und fpäter einen 
elegiſchen, da er als -penflonierter Hirt ohne Herde auf die Straße 
blikte, die er einfl als gefürdhteter Führer an der Spige einer wohl⸗ 
difeiplinierten Schaar durchſchritten Hatte. Allerdings verträgt ſich die 
alte Weiſe nicht mehr ſonderlich mit der modernen Reinlichkeit und 
Gejittung. Der prüden Stäbterin graut e8 vor der Unbefangenbeit, 
mit welcher auf dem Lande die Tochter des Landmannes die Vorgänge 
des unverhüllten Thierlebens betrachtet. 

Die Viehzucht und das Senmenleben in deutſchen, in ber 
Shweiz auch in romaniſchen Alpengebieten geftaltet ſich fehr 
eigenthümlich, weniger aus volflihen Gründen, als durch die Landes- 
natur. Aus welchem jener beiden Stämme rührt der „Kuhreigen, 
ranz des vaches““ her? 

Sehr wichtige Winke für Abftammung, Wanderungen und Ber- 
kehr der Völker gibt die Abftammung der in ihren Haushalt auf- 
genommenen Thiere und Pflanzen, welde, wie wir bereit frither 
bemerften, durch Natur- und Sprach-kenner aufgefucht werden muß, 
oft aber mindeſtens ſchwer zu ermitteln ift. 

Im allgemeinen dürfen wir die Negel aufftellen: Wo bie Gat- 
tung des Thieres oder der Pflanze noch mafjenhaft wild lebt, und 
zwar in möglich einheitlicher, noch nicht durch menschliche Pflege und 
Kunft vermannigfachter (differenztierter) Geftalt: da fuchen wir ihre 
Heimat und auch die der Menſchen, die fle zuerft in Zucht und 
Anbau nahmen. 

Aber die auffallendfte Ausnahme von dieſer Hegel bietet ein ge- 
tade entgegengefegter Vorgang. Wo weite menſchenarme Landftriche, 
Steppen oder Waldungen, wie 3. B. in Amerifa und auf mehreren 
Südfeeinfeln, Raum zur felbftändigen Entwidelung ließen, baben 
ih fernher eingeführte Herden und einzelne Paare von Hausthieren 
verfaufen, ungehemmt fortgepflanzt und gleichſam zu neuen Thier⸗ 
ſtaaten umgebildet, wobei die ihnen durch Menfchen angebildete andre 
Natur allmählich verſchwand. Die neuen Lebensbedingungen wandelten 
mit ihrer Lebensweiſe auch Geftalt, Farbe, Bau des Körpers, Stimme, 
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Sinnesart um, unb zwar wiederum in einen gleihmäßigeren Typus, 
der jebod) in der neuen Zone ein andrer wurde, al® der urfprüng- 
fie, welden fie, meiftentheil® in Aſien, vor ihrer Züchtung wreinft 
befefjen hatte. Wir haben ſchon 0. S. 144 ff. diefe ummanbelnde 
Macht der Ortlichkeit erwähnt, deren Wirkungen ſich ſchon da bei 
eingeführten Thieren erweifen, wo fte ſich noch nicht zu vermwilderten 
und unabhängigen Maſſen vermehrt haben, befonders wo die Natur- 
kraft des Klimas nad) Grad und Richtung ſich deſpotiſch Aufßert, wie 
z. B. in Afrika. Im gemäßigteren Zonen bürften folde Um— 
wandlungen minder raſch und vollftändig vor ſich gehn. 

Bielleiht ift aud) eine andere Ausnahme von der oben aufgeftellten 
Regel durch das gemäßigte Klima des mittleren Europas mitbedingt. 
Wir meinen bie Bernichtung oder Verdrängung ganzer einheimischen 
Thierarten durch eingewanberte und eingeführte gleicher Gattung, 
wie dieß beſonders bei einer wenig beliebten Hausthiergattung , der 
Ratte nämlich, beobadhıtet worden if. Die Wanderratte, mus de- 
cumanus, erjegt jest in den meiften europäifchen Ländern die alte 
Hausratte, mus rattus. Freilich hat hier minder eine myſtiſche Natur- 
gewalt gewirkt, als das naive Fauſtrecht; die ftärkeren und größeren 
Einwanderer haben nämlich die Urbewohner geradezu aufgefrefien und 
ihre Site eingenommen; c’est tout comme chez nous autres! 

Die unfreiere, mehr an den Boden gebundene Pflanzenwelt wird 
felten fo maſſenhaft fih umwandeln und den neuen Boden über- 
wuchern, auf welden fie der Menſch, abſichtlich oder unabſfichtlich, ein- 
führte, oder auf welden der Wind ihren Samen aus fernen Landen 
übertrug. Jedoch kommen einzelne Beispiele unausrottbaren Unkrauts 
vor, das zum Unheil der einheimifchen Kulturgewächſe aus der Ferne 
her eindrang. So verwarnt man neueftens in bem Gartenbauverein 
zu Königsberg vor einer amerikaniſchen Wafferpflanze, Flodea cana- 
densis, welche Heine Flüuſſe und andere Binnengemwäffer in foldem 
Maße wuchernd erfitllt, daß fie unbenutzbar werben. 

In den meiften Fällen, in welchen exotifche Pflanzen ſich über 
größere Bodenſtrecken verbreiten, gefchieht dieß durch menfchliche Förde⸗ 
rung, Beſchränkung und Pflege, welde dann and, wie bei den ge- 
zähmten Thiergattungen, jene vermannigfachende und individualiſierende 
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Umwandelung ausführt, die ſich überall im Gefolge der Bildung zeigt, 
und die der oben genammten Vereinfachung der wilden und verwilderten 
freiheit gerade entgegengefeßt ift (vgl. ©. 201). 

Auch Hier erfheint die gemäßigte Naturkraft Mitteleuropas 
der Acchimatifation am günftigften, weil fie weber die heimifche, mit- 
gebrachte Natur der Pflanzen allzu ſtark und raſch umbildet, noch aud) 
ber zugleich erhaltenden und zweckmäßig mumbildenden Hand des Men- 
ihen eine hemmende ober fieberifch drängende Gewalt entgegenfeßt. 
Dazu ift diefe befonnene und beharrliche Thätigkeit des Menfchen felbft 
am meiften in gemäßigten Erdſtrichen heimiſch, wie uns bereits oben 
bei der Einwirfung des Klimas auf die Kaffe deutlich wurde. Das 
reihfte Meenfchenleben entfaltet fi nicht auf Heinfe = Ardinghellos 
glücfeligen Inſeln oder im üppig=trägen Schlaraffenlande, fondern in 
jenen Zonen, welde dem Menſchen mit der Fülle der bildenden 
Kraft auch die bildſamſte Natur zum Gegenftande der Thätigleit und 
des Genuſſes ſpenden. 

Die Aufgabe der vergleichenden Sprachforſchung bei der Prüfung 
der Thier- und Pflanzen-namen als Heimatſcheine iſt ebenſo an⸗ 
ziehend, wie verwickelt und Trugſchlüſſen ausgeſetzt. 

Nicht bloß iſt die Uebertragung der Namen auf andre, neue 
Gattungen von Pflanzen und Thieren möglich, welche das einwandernde 
Volk vielleicht nur durch eine Scheinähnlichkeit oder doch nur durch 
einzelue Eigenſchaften an die altbekannten heimiſchen erinnerten; ſondern 
es fragt ſich auch bei ſicher identiſchen, deren Namen nur durch Sprache 
und Mundart einigermaßen umgewandelt (nicht umgetauſcht) ſind: ob 
letztee nur im Munde urverwandter Völker, als mitgebrachtes 
Gut aus der gemeinſamen Heimat, erhalten ſind; oder ob ſie als 
Lehumwörter ſich unter Vöolkern verſchiedener Abſtammung an- 
ſiedelten. Der Sprachvergleicher bedarf, wie andre Naturforſcher, des 
Mikroſkops. 

Die Forſchung darf ſich bei den Weſen und ihren Namen nicht 
bloß auf den zahmen Haushalt des Menſchen beſchränken, ſondern 
hat ſowohl die zahmen und wilden Begleiter des Menſchen in ſeiner 
dermaligen Umgebung, wie auch die in letzterer nicht oder nicht mehr 
vorhandenen zu berückſichtigen, ſofern ihre Namen aus früheren Heimaten 
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und Stationen der Bölfer mitgebracht, nicht bloß fpäter und von außen 
ber in den Geſichtskreiß und in die Sprache derfelben eingeführt worden 
find. Weit wichtiger, als die wanderungsfähigen Thiergattungen, wie 
3. 3. die oben erwähnten Ratten, find hierbei die auf beftimmte Kli- 
mate und Crbftriche angeriefenen Thiere. Zwar kommen mehrere 
Fälle vor, wo biefelben, wenigftens in befonberen Arten, bie Länder, 
in deren Sprachen fie jest nur noch fortleben, vorlängft noch gleich— 
zeitig mit dem Menſchen bewohnten und in diefem Kalle von ihren 
Namen wirklich überlebt wurden, fei e8 im Munde der urfprünglichen 
Genoſſen, oder als deren Erbtheil im Munde ihrer Nachfolger. Zahl: 
reiher aber find bie Fälle, wo foldhe vormalige Bewohner des Landes, 
des Waflers und ber Luft ſchon in Zeiträumen ausftarben, in welden 
fi; noch feine Spuren von Menfchen in dem felben Gebiete zeigen, 
oder höchftens jene immer noch zahlermen und myſtiſchen Spuren 
der mit den Thieren in Einer Sintflut verfunfenen Menfchen, die 
ohne Zweifel einft ſchon die Thiere, die fie kannten, auch nannten, 
Germanen und Litn-Stawen haben einen eigenen gemein- 
famen (aud von den finnifhen Mordwinen angenommenen) Namen 
für das Kameel, der vielleiht von dem Elephanten auf dieſes 
übergetragen wurde, Schwerlich aber hat darum jemals ein eingeborenes 
deutfches ober ſlawiſches Kameel in eigentlihem Sinne eriftiert; auch 
bie Griechen erhielten feinen Namen erft von den Semiten. her 
könnten noch Elephanten oder Mammuthe mit jenen Völkern in frühefter 
Zeit zufammengewohnt haben, da diefe Thiergattung ureinft eine ungeheure 
Verbreitung hatte; höchſt wahrſcheinlich aber war fie wenigſtens in Norb- 
oftafien und in Europa längft erlofhen, als die Indogermanen ihre 
Wanderungen begannen. Der Löwe trägt in den meiften Sprachen 
der legteren den felben Namen, der auch in Sprachen anderer Yamilien 
vorfommt. Bielleiht aber hat Herafles einft den legten Löwen ge- 
tödet, der neben indogermanifchen. Europäern hauſte. Die Grieden 
aber, von welden 3.8. wir Deutſche den Namen des Löwen mittel- 
bar durch die Römer erhielten, entlehnten ihn wahrſcheinlich ſchon von 
einem fremdftammigen Volke. Der deutfhe Name des Affen läht 
fich ebenfalls durch mehrere Sprachen verfchiedener Familien verfolgen; 
aber feine Wanderung ift noch undeutlicher, als die bes Löwennamens. 
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Dagegen die Namen bes Pferdes, Rindes, Hundes u. f. w. und 
jelbft Gattungenamen, wie Fiſch, Wurm, Benennungen von Rep- 
tilten, Infekten, fodann von Bäumen reichen über weite indoger- 
manifche Gebiete in fo regelmäßigem Lautwechſel, daß fie nit wohl 
durch fpätere wechfelfeitige Entlehnung, fondern als mehr und minder 
allgemeines Erbgut diefe Berbreitung gewonnen haben müfjen und 
befihalb die wichtigften Schlüffe auf ältefte Heimat und Lebensweiſe 
zulaſſen. 

Auf die Darſtellung auch nur weniger Namen nach ihrer ſicheren 
und möglichen Einheit und Umwandlung dürfen wir uns hier nicht 
einlaffen, weil fie viel zu ausführliche ſprachliche Erörterungen nöthig 
‚ mahen würde. Das felbe gilt für bie folgenden Kategorien von 
Benennungen ethnologifher Bedeutung, die, gleich den vorgenannten, 
zugleich) zu den früher verhandelten Abjchnitten von der Sprade und 
den Namen gehören; wir werden und nur wenige Ausnahmen geftatten. 

Zu den Wegweifern auf den verfchlungenen Pfaden des Völker⸗ 
verkehrs und der Bildungsgefchichte gehören aud die Namen ber in 
mehr und minder allgemeinem Gebrauche befindlihen Stoffe und 
Erzeugniffe der Natur und des Gewerbfleiges, ſowohl ber, 
foweit man weiß, von jeher einheimifchen, wie der aus der Fremde 
eingeführten. Handel, Gewerbe, Intereffen der Kunft und der Wiflen- 
shaft führen micht minder bei diefen Gegenftänden, wie bei Pflanzen 
und Thieren botanifhe und zoologiſche Gärten und Xcclimatifations- 
vereine, immer mehr Fremdlinge in die ehrfame und früher ziemlich) 
erehnfive Gefellihaft, die ihnen ebenfowenig, wie dort der Kartoffel, 
dem Tabak u. ſ. w., das Bürgerrecht lange vorenthalten kann. Dieſes 
wird dann auch ihren Namen zu Theile, welde dafür die Landestracht 
annehmen müfjen, d. h. der Sprache des nengewonnenen Gebietes 
mundgerecht, feltener wirklich in fie tbertragen werben, dagegen ſich oft 
ganz oder theilweife an einheimische Namen und Wörter anlehnen. 
Dann bringt jener Belebungstrieb der Sprache, ob er gleich auf dem 
ureinheimiſchen Boden Myriaden entfeelter Wortförper mit vergeflenem 
Etymon im Gebrauche fortvegetieren läßt, irgend einen neuen Sinn 
oder pofitiven Unfinn Hinein, wie der Kapuziner in Wollenfteins 
Lager. 
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Wir geftatten uns nod an einigen Beifpielen aus biefem und 
dem vorigen Bereiche nur zu nippen. Die Kartoffel durchlauft eine 
Menge von Phafen, unter welden nicht bloß die Trüffel, fondern 
aud) Molieres Tartuffe auftreten, bis fie zur Erdtoffel und endlich 
zum völlig verftändlihen Erbapfel wird, deſſen Synonym die Grund- 
birne, vulgo grumbir if. Wie der Faſan (phasianus vom 
Phaſis⸗Flufſe) zum altveutfhen Fas-Hahn wurde, fo der PBa- 
pagei zum italienifhen papa-gall.e. Die Baumwolle berührt 
fih dur eine zufammenhangende Namenreihe in verſchiedenen Spraden 
und Zeiten mit dem Geitenwurme Bombyr (in der Bedeutung ber 
Baumwollenfafer fon bei Plinius d. X. Naturg. XIX 1, 2). Die 
eigentliche Wolle aber findet ihre naturwüchſigen Urverwaudten in den 
meiften indogermantfhen Spraden bis nad) Indien hin, wie fie 
felbft denn fammt ihren Trägern auch von Alters her ein viel aus« 
gebehnteres Gebiet befist, als die Baumwollſtaude. Der Sammet 
entſtand aus dem ſechsfädigen Eöauıros (hexamitos, xamitos) der 
fpäteren Griehen. Der Name Lein kam aus Griechenland in das 
übrige Europa, während die Namen Flachs und Har auf deutſchem 
Boden erwuchſen. Karmin, Karmefin, Kermes u. f. w. ſtammen 
aus ber arifhen (aftatifchen) Forn des Gattungsnamens Wurm, 
welche fi aud in indogermanifhen Sprachen Europas deutlicher 
erhalten hat, aber auf gewerblichen Wege aud) femitifches (arabiſches) 
Land durchwanderte. 

Bon großer Wichtigkeit fir die Bildungsgefchichte ganzer Vöolker⸗ 
familien ift die Nachweiſung urverwandter Benennungen für Werk: 
zeuge, Geräthe u. |. w., aus welden wir auf Erfindung und 
Gebrauch dieſer Gegenftände ſchon vor der Trennung der Familie 
liegen dürfen. Wenn z. B. die Namen des Beiles oder der Art 
gried. wedexvg f. und ſanskr. paracus m, fi nur durd) Laut: 
verfchtebung und Geſchlecht unterfheiden, fo handhabten beide Völker, 
als fte nod) eines waren, das felbe Werkzeug. Wenn das ſanskr. 
rathas Wagen ben übrigen indogermanifchen Benennungen des 
Rades fich anfchliekt, und wenn ferner ratas ſowohl in der litauiſchen 
Sprade, wie in der finnifhen und eſtniſchen Rad beveutet, in der 
finnifhen aber logifh die Mehrzahl ratat, rattat den Wagen, eſtniſch 
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rala; oder wenn der allgemein germanifhe Wagen (waganu f. w.) 
m. ſanskr. vähana, väha u. f. w. in ber ganzen Spradfamilie 
verfchwifterte Formen findet, in welden neben diefer Bedeutung aud) 
die des Zug- und Laftsthieres auftritt; wenn leßtere aud die, nad) 
mehreren Forſchern (dody f. dagegen Afcoli in Kuhns Zeitſchr. XI 
2 5.157 ff.) aus der felben Wurzel und Grundbedeutung entfproffe- 
en, Namen des germanifhen Ochſen auhsa u. f. w. und des 
indifhen uxan (fem. vacä, neben masc. ſanskr. vaxas zendiſch 
väkhso u. f. w.) mit der lateiniſchen vacca aud) etymologiſch gattet, 
wozu denn noch n. a. der Zugftier ustar (= lat. vector) kommt, 
deffen Namen die arifchen Völker auch auf das ihnen urfprünglic 
fremde Rameel übertragen, wie anderſeits Stiernamen auf den Ele- 
phanten —: fo laſſen uns dieſe Wortverwandtſchaften ſchon einen 
tieferen Blick in das häusliche und volkliche Leben und Treiben der 
noch unzertheilten indogermaniſchen Familie thun und werfen zugleid- 
Streiflichter auf ihren fpäteren Verkehr mit Völkern andrer Familien. 

Genug mit dieſen Spänen aus einem Walde! 

Auch die Gebilde der ſogenannten unorganiſchen Natur haben 
vielfach ethniſch bedeutende Namen. Metall und Geſtein iſt trotz 
ſeiner Starrheit wanderluſtig. Zu mächtigen Naturkräften geſellt ſich 
mächtigerer Menſchenfleiß, um das Erſtarrte wieder in Fluß zu 
bringen und darnach in künftlerifhen Formen zum Heil und Unheil 
der Menfchheit aufs neue erftarren zu laffen, gleihwohl aber als 
Theilnehmer und Diener grenzenlofer Bewegung. Weitverbreitete Na- 
men des Erzes, Eifens, Silbers, Goldes ftammen aus je Einer Quelle, 
haben jich aber den Drganen der einzelnen Spraden in mannigfaltiger 
Weife angefchmiegt, jo daß oft faum das genauefte Studium der Laut- 
verſchiebung noch Urverwandtfchaft, alfo auch Gemeinſamkeit des ſach— 
lichen Erbes, von Entlehuung der Namen und der Dinge unterſcheiden 
kann. Leichter unterſcheidet ſich dieß bei den verbreiteten Namen edler 
Geſteine. Neben jenen allgemeinen Namen tauchen denn auch bei 
einzelnen Völkern einheimiſche, mitunter ſichtbar ſpäteren Urſprungs, 
af. So nennen die heutigen Griechen das Silber astmi (Kon), 
was eigentlich nur da8 ungemünzte Silber bedeutet, und nur zu- 
fälig dem neuperfifhen Worte für Silber, sim, ähnlid Klingt, 
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während das alte Wort ärgüron (deyveov) zwar ebenfalls auf 
griehifhem Boden ſich geftaltete, aber aus gleicher Wurzel mit dem 
lateinifhen argentum, an welches ſich die theils entlehnten, theile 
urverwandten Benennungen andrer indogermaniſcher Spradien an- 
ſchließen. Spanier und Bortugiefen nennen das Silber plata, 
was eigentlich Eilberplatte bebeutet, wie dad neugriechiſche mälagma 
(uaAayua, neben älteren Namen) urfprünglih nur das weiche Gold- 
plätthen. Jenes plata aber felbft entftand erft in der fpäteren romani- 
[hen Sprade der pyrenäifhen Halbinfel aus einer weder römiſchen 
noch einheimifh iberifhen Wurzel. Germanen und Fitu- Slawen 
haben die Namen für Silber und Gold gemein, aber in verfchiedener 
Geftaltung; von beiden entlehuten fie finniſche Spraden in unzwei— 
deutigen Geftalten. Nur Litauer und Preuſſen haben ausis, auksas 
Gold, vermuthlich mit dem fabinifhen ausum, lateinifhen aurum 
verwandt, fowie mit dem armeniſchen osgi (woski; |. Pott in 
Kuhn und Schleicher Beiträge IT 3 ©. 310; nur zufällig mag 
finniſch waski eftnijh wask Metall, Kupfer, Meſſing anklingen). 

Mir erinnern uns auch hier an die ©. 169 erwähnte Eintheilung 
begrabener Völker und ihrer Bildungsalter nad) dem Gebraud) umd der 
Berarbeitung des Steine, Kupfers oder Erzes und des Eifens. Die 
mythiſche Vorgeſchichte, und nach ihr auch öfters die Bildungsgeſchichte der 
Bölker und der Spraden, theilt fi, ritdwärts oder vorwärts blidend 
und ſchätzend, in goldnes, filbernes und eiferne® Zeitalter. Im Ya: 
milienleben feiern wir filberne, goldene und bei Philemon und Baufis 
gar diamantene Hochzeit. Die Spraden ſchimmern in zahlreichen fym- 
boliſchen Ausdrüden von Metallglanz. Unfer fernerer Weg wird uns 
bald wiederholt zu dem Einfluffe der Metalle und andrer %offtlien 
auf das Völferleben führen. 

Werfen wir noch einige Blicke auch auf die ftets flüffigen und 
beweglichen Naturftoffe, zunächft auf folde, die von jeher als Elemente, 
als Grundſtoffe des Erdlebens gelten, obfhon die Scheidefunft (Chemie) 
fie zum Theile in noch einfachere Grunbftoffe zerlegt. 

Das Feuer, für weldes Prometheus zum Märtirer wurde, wie 
nad ihm fo Viele fiir das Licht, trägt, gleich diefem, uralte Namen. 
Einer fir das Feuer ift den indifchen, italifhen und lituſlawiſchen 
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Indogermanen gemeinfam, ein anderer den armeniſchen, 
germanifhen und griedifhen. Als gefürchtetes, zerftörendes 
Element flammt e8 aus der Wollte, wie aus dem tiefen Erdgrunde; 
zum geftaltenden wird es erft recht im Dienfte des ſchon gebilveteren 
Menihen, und gewinnt dann den gröften Einfluß auf Leben und 
Bildung der Völker, fo oft es aud wieder in feine alte Unbänbigfeit 
zurhdfällt und, noch fchlimmer, durch menfchlihe Hand und Kunft zu 
abfichtlicher Zerftörung verwendet wird. Seine Berrennungen umfaffen 
mitunter das Element und den von ihm befeelten häuslichen Herd, wie 
bei den alten und heutigen Griechen Hestia (Vesta), deren Name 
für Feuer oder für Herd (koria, ’orıa) ihre göttliche Verehrung über⸗ 
dauert; der römiſche Herd, focus, gilt bei ven romaniſchen Völkern 
für das Feuer felbfl. Dagegen bat man unfern deutſchen Ofen, 
gothifh auhns, früher wahrfcheinlichft mit Unrecht zu dem oben gemein- 
ten Feuernamen ſanskrit. agnis u. f. w. gezogen. ‘Die religiöfe Be- 
deutung des Feuers bei den Parſen tft befanut; ihre nähere Erlän- 
terung wiürbe Hier zu weit führen. Der Wahlſpruch einer andern 
Selte: „‚eteignons les lumieres et allumons le fen!“ trennt die 
jonft fo eng verbundenen Stoffe. 

Auch die Namen des Waffers ziehen fi ald Gemeingut durch 
weite Volkerkreiße, in oft wunderlichen Veränderungen, wie 3. B. bie 
Iateinifhe aqua (gothifh ahva u. f. w.) bei den Franzofen zu 
6 (ean) verdunftet iſt. Biel fhöpferifcher und freundlicher ftand dieſes 
Element immer den Menſchen nahe, als das Feuer, ob es gleich, 
wann es als Zerftörer auftrat, viel erbarmungslofer und unentrinn- 
barer waltete. Menſch, Thier und Pflanze muften ſchon in den erften 
Lebenstagen ihrer Gattung den Drang nad; feiner erhaltenden, erfri- 
ſchenden Berührung empfinden. Gewis erwachte bie erfte Lyrik des 
Menfhen in der Nähe rauſchender Quellen, und die fchönfte aller 
Göttinnen entitieg den Meereswellen; freilich drang fpäter diefes Ele- 
ment in ftärferem Maße, al® zu wäünfcden war, in die Lyrik ein. 

Wie langeher mag es fein, daß der junge Kunfttrieb die „fie- 
denden Quellen” (Soden, altdeutſch Brunnen überhaupt bedeutend) 
in engere ober weitere Betten, in Möhren und Rahmen faßte und 
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Paramelle, erfpürten Mofes und andre Wüftenwanderer mit burfige- 
fhärften Sinnen den feuchten Hauch des unter TFelsdeden und Sand» 
fhichten verborgenen Waflers, erlaufchten fein wonniges Rauchen und 
graben ihm nad. Ziemlich früh wurde ſchon ans größeren Tiefen 
das Waſſer durch (artefifche) Bohrbrunnen heraufgelodt, um mitten in 
der Wuſte Dafen zu erzeugen. 

Ber den mohanmebanifchen Bölkern des heißen Oſtens hat zwar 
die Religion die Götter und Göttinnen der Gewäſſer abgeſetzt, that- 
fählich aber ihre Verehrung beibehalten und mit der geheiligten Sorge 
für dürftende Wefen verfhmolzen. Klima und Boden machten Ara- 
bern, Perfern und Türken die Anlegung und Pflege von Brunnen 
zur Pflicht. Weniger lebendig empfinden diefe die chriftlichen Nachbarn 
biefer Völker; begegnete bei leßteren darum der neue Glaube älterer 
Bolfsfitte? Indeſſen lehrten neulich die heißen Jahre von 1857 an, 
die den Wein reicher und ſüßer ſprudeln, die Waſſerquellen aber 
verfiegen ließen, die faumfeligen Chriften unfers deutfhen Nordlands 
die fromme Kunft des Islams fleikiger üben. Irren wir nicht, fo 
wird die geheinmisvolle Naturgabe des Waſſerſpurens namentlich in 
der Provence geübt und geehrt. 

Gehn wir jedoch von der heibnifchen Vorzeit der europäiſchen 
Völker aus, fo finden wir wieder auch bei ihnen, und nicht bloß in 
ben mwärmeren Nändern, Quellen und andere Gewäſſer in höheren 
Ehren gehalten. Mit der Religion mochte diefer Zug ebenfalls zu- 
fammenhangen, und fogar nod) enger, als bet den Mohammebanern, 
bei welchen die erwähnte Sorge für bedürftige Menſchen und Thiere 
auch auf anderen Gebieten als religiöfe Pflicht auftritt, mährend die 
Bölfer überhaupt in ihren älteren „heidniſchen“ Bildungszeiträumen 
den Elementen felbft näher ftanden und unmittelbarere Ehre erwiefen. 
Hier wie dort freilich wirkte das thatfächliche proſaiſche Bedürfnis 
mächtig mit und mufte als ſolches fortwirfen, wo der Spiritualismus 
bes Chriftenthums die Natur dem Geifte völlig unterordnete und ihr 
die Ehre des felbftändigen Lebens abfprad. Zu den unmittelbaren 
Bedürfniffen des Durftes und der Kühlung traten bei ſchon fteigender 
Bildung die Anforderungen der Reinlichfeit, fodann des, mandmal 
launigen, Geſchmacks und verfeinerten Wohlgefühls in Tranfe und 
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Bade, und endlich des jchärferen Stachels des Wehgefühls, das für 
Siehthum und Krankheit heilfräftige Quellen und Bäder fuchte. Hier 
walteten jchon die Anfänge chemiſcher Unterfuhung und prüfender 
Heilfunft, jedoch noch mehr an der Hand der, oft zufälligen, Erfahrung. 
Auf diefe deuten namentlich die bei Heilquellen und felbft bei Heil- 
fräutern häufig vorfommenden Sagen von ſiechen und verwundeten 
Thieren, die fie vor den Menfchen entdedt hatten und benutzten, und 
deren unmittelbarer Naturtrieb dem Berftande des Menfhen zum Weg- 
weifer wurbe. 

Bei den alten Griehen und Römern ftanden die Quellen in 
hohen Ehren und wurden zu Trägern mander ſchönen Eagendidhtung. 
Die alten Germanen und Gallier legten ebenfalls großen Werth 
auf die Quellen, kalte und warme, Site badeten, troß des Klimas, 
gemöhnlich mit Weib und Kind im falten Waſſer des offenen Fluſſes, 
während die Römer warme Bäder vorzogen, die o. genannten Oſtlän— 
der fogar Heiße, und die heutigen flawifhen Ruſſen fchnellen 
Wechſel heißer und eisfalter. Die moderne Kaltwafferkur ftiftete ein 
ſchleſiſcher Bauer mit flawifhem Namen, Bincenz Prießnitz 
aus Gräfenberg, der feine zahlreihen Vorgänger nicht kannte, am 
wenigften den Römer Ant. Muſa, der Kaifer Auguftus Gicht mit 
kaltem Waffer behandelte und deffen Methode auch Horatius fiir jich 
gebrauchte (vgl. Karften, Horatius a. d. Holl. Lpz. 1863 ©, 94 ff. . 

An die von Aufonins (Clar. Urb. XIV v. 29 sqq.) gepriefene 
gallifhe Duelle Divona klingen die Namen mehrerer gallifchen 
Söttinnen an, die zum Theile Najaden fein modten; auch gallifche 
Flußnamen find ähnlich gebildet. Zahlreiche dentfhe Ortsnamen (vgl. 
0. ©. 35 ff.) der Gegenwart bezeihnen noch den erften Punkt und 
Grund der Anfiedelung durch die Zufammenfegung mit Brunn, Born, 
Bach, niederdeutſch Bed u. dgl., bald einfacher wie z.B. Brunnen, 
Bornheim (im Gh. Heffen und im Freiſtaat Frankfurt), Gießen 
zu den ©. d. i. fließenden Waſſern); bald mit Bezeichnung einzelner 
Eigenfhaften des Waffers, wie Warmbrunn, Ouid-, Qued-born 
(lebendiger Brunnen), Raltenbrunnen; bald auch mit den Namen 
der Gründer und Beſitzer verbunden, wie Reinhardsbrunn, Offen- 
bad m. v. dgl. Die Namen Shwalbah, Schwalheim gelten 
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hauptſachlich Deineralbrunnen, Soden, Hall (=hall), elliptiſch flatt 
Salzsfoden (— Brunnen), halle, den Salzquellen. Eo in roma- 
niſchen Ländern fons, fontana u. ſ. w., in Griechenland Pente- 
pigabhia (rEvre anyadıa), Wrifis (Bovcrs) u. ſ. w. 


Bei den Deutfhen wurden die wohlſchmeckenden und heilfamen 
Waſſer der Sauerbrunnen und Schwalbäche, welde damals nod nicht 
in Krügen verfandt, nod) weniger mit Hülfe der Chemie und Tiebid;- 
(her Apparate nadigeahmt wurden und defihalb nur an Ort und 
Stelle ihren Werth hatten, oft zum Anlaſſe erbitterten Neides und 
Streites. Wir erlebten einen friebliheren Kampf der Epigonen in 
der Wetterau. Die Ortsobrigfeit eines Städtchens, in deſſen Ge⸗ 
markung ein unerfhöpflicher „Sauerborn” nad unvorbenklihem Gewohn⸗ 
beitsrechte von allen Nachbarn benugt wurde, wollte diefen abſchließen 
und nur gegen einen Tribut von andern Gemeinden mitgentegen laſſen. 
Sie fpefulierte richtig auf die Unentbehrlichkeit des gasreichen Trankes 

für die, übrigens an gutem Süßwaſſer nit arme, Gegend. Plötzlich 
aber wie eine Dorfgemeinbe in ihrer, an die des Städtchens angrenzen- 
den, Gemarkung die auf minder zugänglidher Höhe mündende Urquelle 
des Brunnens nad) und drohte dieſen abzugraben, wenn feine felbft- 
füchtigen Beſitzer nicht alsbald wieder allen Koftgängern den Zugang 
frei ließen, was denn fofort geſchah. 


Wir erinnern uns feines Beiſpiels einer möglicher Weife aus 
vordentfcher Zeit Herftammenben Salzbereiterzunft, als der der 
Halloren in Halle an der Saale, in welden man ohne Zweifel 
irrig uralte Kelten ſuchte; eher find fie minder antike Slawen. 
Das großartigfte Salzwerk der Erde, Wieliczka, Liegt in ſlawiſchem 
Lande, gehört aber in das Gebiet des Bergbaus, 


Die widtigften Quellen anderer Naturftoffe find die des Erbölg 
(oft nad den wechſelnd vorherrſchenden Stoffen „Naphtha, Asphalt “ 
genannt) im Alterthum wie jegt, neueſtens befonders die „Betroleum- 
quellen* in Nordamerika. Unvorſichtigkeit madjte fie mehrmals zu 
Feuerquellen, wie dieß abfihtlih mit den Wafferftoff- und Naphtha— 
quellen in Baku am kaſpiſchen Meere gefhieht, die befanntlich 
auch von den Parfen zu ihrem Feuercultus benutt werben, 
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Fortfchreitende Bebitrfniffe der Bildung Liegen den Menſchen aud 
nad) andern mineralifhen Schäßen graben, und der Bergbau entftand, 
vermuthlich erſt, nachdem freiwillig zu Tage gehendes Metall in feiner 
Schönheit und Nützlichkeit erkannt worden war. Thubalfain, der 
erfte „Meifter in allerlei Erz und Eiſenwerk“, lebte ſchon vor ber 
großen Flut, gehörte aber bereitS zu den Auswanberern von Kaine 
Gefhledhtee Immerhin aber war er Semite, wie darnach die 
Bhoenifen, die unter den fremden Stämmen des europäifdhen 
Weftlandes den Bergbau und das damit verbundene Schmelzen und 
Verarbeiten der Metalle zuerft ausbildeten, vielleiht aber nicht zu 
allererft erfanden und einführten. Die Kaffiteriden d. h. Zinn- 
infeln führen bdiefen Namen zwar zunächſt, foweit bis jegt unfere 
Kenntnis geht, bei den Griehen. Aber ihr fehr altes Wort 
xaooirepog msc. finden wir in Indien wieder, wo aud des 
Byzantiners Stephanos Infel Kaooirepa liegt, obgleih mit ben 
weftenropäifchen wohl confundiert. Das indische (ſanskritiſche) Wort 
kastira ntr. Zinn ift Schon aus zweien gleichbedeutenden Wörtern 
kasa und tira zufammengefegt (nad) Benfey, Griech. Wurzellerikon). 
Waren diefe phoenififhen Urfprungs? Erſt fpäter entlehnten es 
Araber und Slawen von ben Grieden. Andrer Metallnamen 
haben wir vorhin gebadit. 

Haben auch die Bhoenifen, welden die indogermanifde 
Welt die Schrift, entlehnte, das erſte Geld geprägt? Sie führten 
zuerſt das Silber aus Hifpanien als Werthmeſſer in den Orient, 
wahrfcheinlih im 11. Jahrh. v. C. in das aufblühende Tyros. Das 
ältefte der übrigen Mlünzmetalle ift das Kupfer, am meiften in feiner 
Miſchung mit Zinn als Bronze, feltener Eifen und Gold. Letzteres 
kom zuerft von Lydien aus ftärfer in den Verkehr, als diefer im 
8. Jahrh. v. C. fi) von dem Seehandel der Phoeniken dem Landhandel 
über Kleinafien zumendete. Der erfte Gebrauh der Metalle als 
Werthmeſſer hängt mit ihrer Verwendung zu Werkzeugen des Friedens 
und des Krieges zufammen, die vorher neben dem Vieh (pecus, 
peeunia, faihu u. f. mw.) bereit8 als Werthmeffer im Tauſchhandel 
galten. Anfangs hatte das Werthmetall fein Gepräge, weil e8 nod) 
fein gefetlich beftimmtes Gewicht Hatte, fondern durch Wägung mit 
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der freien Hand (fat. libra) mehr und minder willfürlih abgeſchätzt 
wurde. Fr. Kenner (Abhh. der Wiener Akademie 1863 24), 
welchem wir diefe Notizen entnehmen, hält die Trage tiber das erfte 
gemitnzte Geld bis jet nicht genau beftimmbar. „Da die Phoeniker 
ihre größeren Eilberbarren zur Abkürzung des MWägegefchäftes 
in dem Großhandel mit den Zeichen der einzelnen Firmen markierten, 
und da diefe Eitte von Hebräern, Lydern und Grieden auf 
auf den Heineren Barren nachgeahmt wurde, gieng äußerlich bie 
Kleinbarre von felbft in Münze über“. Staatliches Münzrecht 
aber läßt ſich zuerft bei Solons attifhem Gelde nachweiſen, und 
verbreitete fi von Athen itber Lydien nah PBerfien. Die Ge- 
wichtſyſteme feinen vorzüglid von Semiten geftiftet, das ältefte in 
Babylon, in Berbindung mit den Maßen trodener und flüfjiger 
Stoffe. In Sparta fteht das Eifen als Werthmeffer dem Kupfer 
der übrigen Griechen gegenüber; die ausjchlieglihe, Lykurgos zuge- 
ſchriebene, Wiedergeltendmadung durch Chilon um 580 v. C. follte 
mit den Edelmetallen das Iydifche und argiviſche Wohlleben abhalten. 
Lestere blieben bei den Chinefen nur Waare, das Kupfer allein 
Werthmeſſer. Das Ledergeld der Karthager hält Kenner a. a. O. 
für eine Art auf Pergament gefhriebener Wedhfel. 

Wie zahllofe ethnifche Unterſcheidungen dieſes, fonft fo kos— 
mopolitiſche, Verkehrsmittel des Geldes angenommen Hat, weiß die 
Münzfunde und, zu feiner Qual, der Reiſende in vielgetheilten 
Ländern, wie in Deutfhland und der Schweiz, befonders vor 
ven legten Jahrzehnten. 

Der größere Wachsthum des Verkehrs, aber auch die Zerrüttung 
der Staaten, begräbt das urfprünglicd ans der Erde gegrabene Erzeugnis 
aufs neue in die Banken der Staats- und Handels - Hauptftäbte, und 
füllt dafür die geleerten Taſchen der vertrauensvollen Geſchäftsleute 
und getreuen Unterthanen mit Kaflen- und Bank -fcheinen, mit 
monardifhen Staats- und Privat-papieren, mit republifanifchen und 
andern völferbefreienden Aſſignaten, die denn oft wieder zu Dem werben, 
was fie waren: zu Lumpen! Die Gegenwart biscrebitiert jeden Staats⸗ 
credit, der feine conftitutionelle Burgſchaft durd; eine Vollsvertretung 
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hinter ſich Hat; Freilich aber bedarf dic Taauerhaftigkeit der Conſtitutionen 
oft ſelbſt noch der Bürgſchaft. 

Einfachheit und (relative) Reinheit der Sitten, obgleich auch Ein- 
fältigkeit und Rohheit der Völker können nur durch Abgeſchloſſenheit 
erhalten bfeiben; und diefe ift unmöglih, wo jeufeit der Grenzen, 
Gebirge und Gemwäffer Genuß und Gewinnſt loden — aber nidt 
gratis, fondern gegen gleiche Werthe oder mindeftens zunächſt Werth: 
zeichen. Je leichter leßtere zu tragen find, deſto vielfeitiger wird und 
defto weiter reicht der Verkehr. Die vorhin erwähnte ſpartaniſche 
Münzordnung würde heutzutage felbft von feinem befpotifch regierten 
Staate mehr ertragen werden, ohne feine eigene Dauer zu unterwühlen. 

Die Gattung der Foffilien und die Art ihrer Gewinnung 
übt großen Einfluß auf Wohl und Geift der Landesbewohner aus. 
Der Bergbau kann durch feinen fprichwörtlihen „Segen" den des 
fruchtbaren Landes erfegen, aber auch zum Fluche für jchwächere Völker 
und Raffen werden, welhen er weit aufreibendere Sflavenarbeit 
bringt, als dieß der Aderbau unter ähnlichen Verhältniſſen thut. 

Dagegen entfpringt aus dem leihteren Erwerb des Goldes 
in Kalifornien, Auftralien u. ſ. w. in der Haft des erften 
Zeitraums der Unfegen des verwildernden Genußlebens, oder vielmehr 
der Befig- und Genuß-jagd in jähem Wechfel des Gelingens und 
des BVerluftes, des Üübermuths und der Verzweiflung, der arbeitsvollen 
Entbehrung und der wüſten Verfchwendung — eine Schule der Ge- 
jeglofigkeit, blutigen Fauſtrechts und betrügerifcher Glücksjägerei in 
Spielen und Gefhäften, nicht ohne ethniſchen Unterſchied der Schüler. 

Befonders in Kalifornien fammelte diefe raufchartige Thätigfeit 
Soldgräber, Goldwäſcher, Goldhändler und Spieler aus vielerlei 
Stämmen und Völkern. Die Chinefen verlaffen das himmliſche 
Reich ſchaarenweiſe, die Männer, um in volklicher und religiöfer Ab- 
fonderung und mit dem heimischen Zopfe, der Abneigung und Ber: 
adtung der anderen Stämme trogenb, die Frauen, um mit gefelligeren, 
aber deſto fchledhteren Sitten Gold zu ernten. Im ähnlicher Weife 
erjheinen fie auch zahlreich auf mehreren malayifchen Infeln. Mit 
gleihem Fleiße arbeiten in Kalifornien die germanifhen Stämme; 
der angelfähfifche brachte wiederum aus dem Morben feinen 
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Unternehmungsgeift und feine smart fellows, feine Gewaltthätigfeit und 
feine rowdies mit. Ecin Hang zu Wetten begegnete der Spielluft 
des Ipanifhen Kreolen aus Meriko, der vor dem Norbamerifaner 
bier herrſchte. Der eigentliche Grundherr aber, der Indianer, wird 
dag Opfer der Fremden, ein gejagter, verthierter Flüchtling. Ihm 
gab befanntlih in Sudamerika der Bergbau den Unfegen der un- 
belohnten, ja todtbringenden Arbeit, den ſpaniſchen Eroberern und 
ihren Erben aber den Ertrag. Im Kalifornien geht es raſcher mit 
ihm zu Ende. Die Nordamerikaner befonbers laffen ihm nidt 
einmal ‚Zeit, zum Sflaven zu werden; ein Todtſchlag, den ein Indianer 
aus Nothwehr oder aus Nache begeht, wird ihnen zum willfommenen 
Vorwande des feigften Mordes an ganzen fchuldlofen Stämmen mit 
Weib und Kind. Es kommt freilich auch fehredliche Wiedervergeltung 
vor, aber weit weniger, als bei den nad) Zahl und Sinnesart ftärkeren 
Indianern in Teras und in Neumerifo. In allen diefen Land» 
ftrihen aber räumen allmählih aud die Spanier der Kraft und der 
Gewalt der Yankees das Feld, und die Chinefen in Kalifornien 
werden von „geſetzlichem“ Banne bedroht. Hier aber verftärkt fih in 
neueren Zeiten bie reinere germanifdhe Kraft aus Deutfdland 
auch duch, Zahl und Einigkeit, ein Vorbild dem alten Lande! Über: 
dieß wird Hier, wie auch namentlich in vielen Streden Sübamerifas, 
der Deutſche als freier Arbeiter und als ſachkundiger und zuverläffiger 
Berwalter gerne herbeigezogen. 

Leider klebt auch an der Erbeutung des Eifens und der Kohle, 
diefer beiden ſegensreichſten TFofftlgattungen, die mit einander im 
Wechſelwirkung ftehn, bisweilen noch heute der Unfegen der Herab- 
würdigung menfchlicher Kraft und Natur. Doch gilt dieß weniger 
von dem Eifen, das befonder8 unter Germanen (Deutfhen, Enge 
ländern, Schweden) und Slawen (Böhmen) einen geaditeten, 
faft Taftenartig gefchlofienen Stand der Berg- und Hütten=leute ins 
Leben gerufen hat. Wir gedachten beider Foffilien bereits als Erfag- 
mittel des Holzes. Der fchon fo ausgedehnte Berufskreiß des Eifens 
erweitert fi) immer mehr, umfaßt den Bau von Häufern, Schiffen, 
Straßen, Einfriedigungen und Thoren, die Verfertigung von Betten 
und andrem Hausrath zum Liegen und Eigen, mancherlei plaftifche 
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Kunftfhöpfungen und in der verklärten Geftalt des Stahles auch 
Werkzeuge der Tonkunft, vor Allem aber des Schriftentfums — bie 
Iharfe und doch gefügige Stahlfeder greift jeßt oft wirkſamer felbft in 
bie Politif ein, al8 der Stahl des Schwerte. Wie aber bei fo 
manchem andern vielverbraudhten und unerfeglichen Stoffe, fragen wir 
mitunter bange: Welche unerträglihe Entbehrungen muß dereinft fein 
völliger Berbraud zur Folge Haben? Es muß dod eine Zeit 
fommen, wo alles Eifen der Sahrtaufende feit Thubalkain zum „alten 
Eiſen“ geworfen und von Roſt verzehrt ift, ohne daß wir es nen 
pflanzen könnten, wie die andgerotteten Wälder, und ohne daß ung 
fein Dafein in den meiften organif—hen Stoffen und Wefen, das 
gleihfam feine Unentbehrlichkeit fiir die Bedürfniſſe der erwachſenen 
Menfchheit vorbedeutete, etwa durch einen Rieſenfortſchritt der Sceide- 
kunſt fruchtbar würde. Wir dürfen nicht einmal den phantaftifchen 
Wunfh wagen, Mutter Erde mödte es dann in neuem Vorrathe 
aus ihrer glühenden Werkftätte zu Tage fördern, weil bei biefem 
Proceffe feicht die Kyflopen aller menfchlihen Konkurrenz ein Ende 
machen könnten. Schon etwas weniger gefährlid) wäre es, wen 
„vom Magnetenberge die fhauerlihe Mähr“ wahr wide und in ben 
bekannten periodischen Meteornächten einen Regen eifenhaltiger Meteor: 
Heine auf die eifenbedärftige Erde herabzöge. Tröften wir uns aud) 
hier einftweilen mit dem felbftfüchtigen Spruche: Apres nous le döluge! 

Vergeffen wir jebod auch nicht, daß ſchon feit längerer Seit ber 
Bergbau fi bis auf, ja bis unter den Meeresgrund wagt. Dief 
gilt namentlich, wenn nicht ausichlieglih, von Steinkohlenwerken 
in England. So erfreulich aber der Anblick des menfhlihen Fort- 
ſchritss auch nad; der Tiefe hin ift, fo Hat er hier aud) gerade in 
England feine tiefdunfle Schattenfeite. In den Abgründen der 
dortigen Kohlenbergwerke verbringt noch oft ein erdrücktes Proletariat 
feine Lebensnacht von Kindsbeinen an, von allem Bildungsleben aus- 
geihloffen, eine Erſcheinung von ethnifcher Bedeutung, bie in England 
auch auf der Oberfläche der Erde ihre Gegenftüde findet. Da man 
aber dort in nemerer Zeit die Volkskrankheiten deutlicher erfennt und 
lebafter empfindet, wird man aud) die Heilmittel finden und die ſchon 
gefundenen zu allgemeinerer Anwendung bringen. Es iſt Zeit, daß 
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die black diamonds, die fcawarzen Diamanten, wie die großen Gruben- 
befiger und Kohlenhänbler ihren Schag nennen, nicht mehr durd) Leib: 
und Seelensheil der Handlanger erfauft werben. 


Richten wir bei diefem Ausdrude einen flüchtigen Blick auf bie 
eigentlihen Tiamanten, die in „glüdlidheren" Himmelsftrihen auch 
nit ohne „Seufzen der Kreatur” oft durch Sklavenarbeit zu Tage 
gefördert werben. Doch befteht an manden Orten ein Geſetz ber 
Menſchlichkeit und der Billigfeit, das dem glüclihen und geſchickten 
Finder die unſchätzbare Freiheit zum Chrenpreife des unſchätzbaren 
Fundes fpendet. Jener aber ift nicht immer moraliſch genug erzogen, 
um diefen Tauſch einzugehn, und nimmt fid) dann die Freiheit, ohne 
hochobrigkeitliche Bewilligung die Freiheit fammt dem Diamanten in 
Anfprud zu nehmen und fi mit beiden in Sicherheit zu bringen, 
wenn anders Glück und Geſchick ihn ferner begünftigen. Einige der 
gröften und loyalſten Krondiamanten find auf diefem illoyalen Wege 
irrfahrend nach Europa gekommen. Übrigens madjt feit einiger Zeit 
europäifche Betriebfamkeit, Wifjenfchaft und Kunft dem Orient feine 
Diamanten fo täufchend nad, daß felbft die echten oft ein ungerechtes 
Mistrauen trifft. Das PVielbegehrte verliert eben immer an Werth, 
warn es Viele befigen können. Den neneften uns befannten Kunft- 
biamanten Bat der Chemiker Gannal zu Toulon aus Kohle, Phosphor, 
Schwefel und Waſſer geſchaffen. 


Reihen wir noch, bevor wir zu der dunklen Kohle nochmals zu: 
rüdfehren, an bie Diamanten die Perlen, andrer glänzenden Genofjen 
zu gejchweigen, mit Ausnahme eines Zwitters, deu wir fogleich nachher 
nennen werden. Die Perlenficherei hat ähnliche und noch graufamere 
Leibeigenſchaft hervorgerufen, al8 der Bergbau, freilich nicht in folder 
Ausdehnung. Der Gebraud der Perlen ift weit weniger durch nad- 
abmende Kunft beeinträchtigt worden, als der ber Edelſteine; aber fie 
haben doch nicht mehr den phantaftifchen Werth, den ihnen das Alter: 
thum beilegte. Es gibt fogar viele Realiften, die wenigſtens ben un- 
mittelbaren Werth des eßbaren Inhalts der Muſcheln höher anfchlagen, 
als den der Perle, die einft nur die wiberfinnige Verſchwendungsluſt 
einer Kleopatra materiell genießbar zu machen ſuchte. 
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Der Zwitter, den wir meinten, ift der Bernftein. Im Meeres- 
ſchooße (jeltner in heimatlicherer Braunkohle, in tertiären Sandſchichten 
u, ſ. m.) gefunden, wie die Perle, läßt Dichtung und Sage ihn, wie 
biefe, aus Thränen entftehn, deren Glanz, wenn auch getrübt, noch in 
ihm nachſchimmert. Im Grunde aber ift er als Reliquie einer älteren 
Schöpfung der foffiten Kohle verwandter und ſchließt, wie diefe, nicht 
felten no die Mefte thierifcher Zeitgenofjen ein, ein Spielwerf fir 
Eindifche Neugier, eine Urkunde für ernfte Wißbegier. Er wird felbft 
für die Völkergefchichte zum Wegweifer, feitdem die alten Griechen und 
Römer feinen Urfprung bis zur Oſtſee hinauf verfolgten, wo er nod) 
jest einen eigenthümlichen Zweig der Volksthätigkeit erzeugt. 

Als die Sigillarien und andre Gewächſe der Steinfohlen- 
periode noch ihre lebenden Geftalten in ruhiger Flut fpiegelten, ahnten 
fie nit, daß ihre Mumien und Mumtenbinden nad) Yahrhundert- 
tanfenden den Feuerroffen zur Nahrung dienen follten, Bei Heiden 
und Juden fuhren nur Götter und Propheten mit fo rafhem Gefpann, 
jegt aber zu Lande und zu Waſſer die Geifter der gewöhnlichen Men: 
ſchen mit ihrem ganzen Troffe von Körpern und Körperbedürfniſſen und 
Reifegepäd — immerhin aber auch mit ihren Geifterfräften, die jetzt 
in dem engen Raume je Eines Menſchenlebens ein reicheres Feld der 
Nahrung und Thätigkeit gewinnen, als, fonft in ganzen Reihen von 
Menſchenaltern. Peter Schlemihls Stebenmeilenftiefelu find kein Märchen 
mehr, aber ſie können zu einem veralteten Gleichniſſe werden, wann 
einſt ein Wettrennen ohne Hinderniſſe hoch über den Erdbahnen durch 
die Luft gehn und der Sturmgott Wodan dem hinkenden Vulkan weit 
vorauseilen wird, ſoweit nämlich die Mechanik der Fuhrwerke und die 
Organik der menſchlichen Lungen dieſes Fortſchrittsmaß auch für ſich 
in Anwendung bringen können. 

Doch eilen bereits Zwitterweſen zwiſchen Körper und Geift, 
die von fo engherzigen Bedingungen nicht abhängen, ſelbſt dem dahin— 
tafenden Sturme fo fehnell voraus, daß fie feine Ankunft (z. B. an 
den langgeſtreckten Küften Nordamerikas) in weite Fernen hinaus 
warnend vorausverkündigen. Freilih hat ſchon Vater Homeros von 
„geflügelten Morten” geſprochen. Aber damals dachten, redeten und 
hörten die Menſchen iiberhaupt noch weit langfamer, als heutzutage; 
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und ſelbſt ihre Worte waren nod zu reich an Klang und Form, ale 
daß fie fi in den Rahmen eines Telegraphems gefügt hätten. In: 
deſſen werden auch Homers unfterblihe Gedichte, einft nur gefproden 
und gejungen, dann langfam gefcrieben, viel fpäter erft durch den 
Drud weithin verbreitet, jetzt gar durd die Dampfprefje neu be 
flügelt, zugleich mit fo vielen andern Worten und Geifteswerken, bie 
aber großentheil® bald ala Ephemeren ihren ebenjo kurzen wie raſchen 
Flug beenden. 

Die Nachwelt wird die neue Wera vielleiht die des Dampfes 
nennen, obwohl biefer Name wahrjheinlich lange vor De Caus, und 
noch jet 3. B. in „Hans Dampf“, nicht eben eine weltbewegende 
Kraft bezeichnete. 

Die gefteigerte Bewegungstraft, unter deren Dienfte bis jegt 
no ber Dampf das ausgedehnteſte Gebiet zu verwalten Hat, hat zu- 
gleich den meſſianiſchen Beruf, den Drud der ſchwerſten und niedrigften 
Arbeit von den Schultern und den Seelen geplagter Wefen zu nehmen. 
Zu dieſen Weſen gehört nicht bloß das Trag- und Zug-thier, fondern 
auch der belaftete Menſch, und fammt dem Poftwagengaul fogar aud) 
der Poftwagenpaffagier. Daß jedoch auf nächtlicher Fahrt der Bahn: 
zugführer nicht bisweilen den urweltlichen Boftillon beneibe, ift immer: 
bin möglid. 

Noch großartiger ift die Wirkung des Mafchinenwefens, der 
durch fo viele Mittel und Hilfskräfte gefteigerten Mechanik auf an 
dern Gebieten, befonders des Gewerbfleißes. Durch ſie erhielten aud 
bie ſchwächeren Arbeitskräfte der Frauen und der Kinder Antheil 
an der Entwidelung ber Volfsthätigfeit und des Volkswohlſtandes. 
Zwar find dadurch, namentlich für die Kinder, aud) neue Schäden 
entftanden, bie aber ſchon jett gering find im Vergleiche mit ben ge: 
heilten Schäden des Mußiggangs und der farggelohnten Arbeit, und 
bie auch felbft ſchon der Gegenftand heilender Sorge geworden find. 
Wir hoffen, dag mit Hülfe der zu Dienern des Menfhen gewordenen 
Elementargeifter auch der arbeitvollfte Werktag dem Arbeiter noch hin: 
reihende Muße und Spannfraft laffen werde, um nicht bloß feine 
Muſkelkraft auszubilden. Wir Hoffen ebenfo, daß der Misbrauch dieſer 
Geifter zu Mordmaſchienen und leider im Augenblide noch „nöthigen“ 
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kriegeriſchen Zwecken nicht lange mehr dauern werde. Freilich erkannte 
noch vor kurzem Zar Nikolaus der Eiſenbahn nur dieſe Zwede zu, 
und wies ein Gefuh der Kaufmannſchaft zur Errichtung einer Bahn 
zoifchen feinen beiden Hauptftäbten zu friedlichen Zwecken misachtend 
zurück; aber „vor kurzem“ gilt heutzutage als „vorlängft"! Wir hoffen 
endlih und vor allem, daß au den Orten, an welchen das Volk gegen- 
wärtig noch die Eifenbahn haft und angreift, weil fie bie Kartoffel- 
franfheit verurfahe oder weil fie der heiligen Jungfrau feindlich fei, 
ein andres Volt erwachſe. Dieß wird aber nicht gefchehen, bevor 
in der Volksſchule Naturgefhichte und Naturlehre an die Stelle 
blasphemifcher Wundermären treten. Chriftus ftrafendes Wort gegen 
ven Wunderglauben (Ev. Joh. 4, 48) gilt uns mehr, ald die Wun- 
der, die ihm nachgeſagt wurden. Kirchenväter kämpften zwar gegen 
das von den Chriften der erften Jahrhunderte ihm beigelegte Prädikat 
eines „Zauberers“, aber ohne bdiefen Wahn mit der Wurzel auszu- 
rotten, weil fie ihn im Grunde felbft theilten, wenn auch in etwas 
höherer Form. 

Wir werden dem germanifden Stamme nicht zu viel Ehre 
antfun, wenn wir ihm den verhältnismäßig gröften Antheil an den 
folgenreichften Erfindungen der neueren Zeit zufchreiben, ohne jedoch 
andern Stämmen bie verdiente Ehre zu verkürzen. Der Deutfche 
in engerem Sinne arbeitet oft mit fremdem Gelde und in fremdem 
Dienfte und wird um den Namen des Erfinder geprellt; der Angel- 
fahfe in der alten und der neuen Welt laßt ſich dieß nicht fo leicht 
gefallen; Erikſon ift germanifher Schwede. Den Franzofen 
müffen wir fogar die gröften Berdienfte um die Entdedung der Dampf: 
kraft laſſen, aber ihre großen Kriegsfürften des 17. und 19. Jahr⸗ 
hunderts wuſten fte nicht zu ſchätzen; deſto beffer weiß dieß Napoleon III. 
Anh Jaquard, der Erfinder des trefflichen MWebftuhle, war Fran- 
jofe. Unter den Slawen zeichnen fi die Ruſſen durch Erfindungs- 
gebe, neben der volfsthümlichen Nahahmungsgabe, in der Mechanik 
ans. Gehn wir aber in die Vorzeit zurüd, fo find wiederum bie 
wunderbaren Griechen die gröften Erfinder, von dem mythiſchen Dae- 
dalos an bis auf den edlen Ardimedes und felbft bis auf Kallinifos 
(7. Jahrh. n. E.), den Erfinder des griechifchen Feuers. 


852 Äußere Boltsthätigfeit. 


Um wichtige Erfindungen fruchtbar zu machen, muß zu dem 
Scharfſinne der Einzelnen die Bereitwilligteit des Volkes oder doch 
der thatfähigften Bolfstheile zur Ausführung und Anwendung der 
Erfindungen für das allgemeine Befte kommen. Wahre Bolksthaten 
können aber nur in verhältnismäßig freien Staaten vorkommen, in 
welchen weder deſpotiſche Willkür, noch auc allzu patriardalifche Für- 
forge und polizeiliche Umftändlichkeit die Menfchen abhalten wollen, 
ins Waſſer zu gehn, ehe fie ſchwimmen fünnen. Auch nur in folden 
Staaten erwachſen Menſchen, die fi burd das Misglüden der eriten 
Berfuche nicht abhalten laffen, von neuem zu beginnen, to go ahead. 
Und folhe Staaten hat vor allen wieberum der angelfädfiide 
Volksſtamm aufgebaut. Wo ein Volk nocd nit zur Eelbftregierung, 
zu eigentlich couftitutioneller Vertretung geveift ift, kann eben nur der 
glüdliche Fall eintreten, daß fein Regent perfönlic die befte Einſicht 
und Kraft des Bollsgeiftes vertritt und Bortheil und Ehre des Volkes 
wader verwaltet. In diefem alle wird fogar der Einzelmille 
raſcher und durcdhgreifender handeln, als die vielföpfige und viel- 
ftimmige Regierung des Freiftaates, dagegen aber immer das dauernde 
Gebeihen der neuen Einrihtung nur dur) die entgegenkommende Ein: 
fiht, Willigkeit und allgemeine Betheiligung des Volkes verbürgt 
werden. Solange z. B. die Eifenbahn nicht auch von den Bauern 
und den fämmtlihen Handlangern des täglichen Marktes und Verkehrs 
gern und freiwillig den alten Schlendriauswegen vorgezogen wird, bleibt 
fie eben nur eine befohlene Anftalt, deren Gemeinnügigleit das Volk 
wicht begreift noch fördert, vielmehr durch thörichte Anklagen unnöthigen 
Aufwands u. dgl. hemmt. Dazu kommen nod dic begrünbdeteren 
Klagen der bei jeder neuen Einrichtung benadjtheiligten einzelnen Er- 
werbsflaffen und rtlichkeiten, wie der Fuhrleute, Lohnkutſcher, Markt- 
Schiffer, Fiſcher u. ſ. w., die aber bei gefunder Volksthätigkeit ſehr 
bald Abhilfe finden und felbft fhaffen, indem fie den größeren ort: 
fehritten und BVBerwandlungen ihre eigenen Fleineren zum beiderfeitigen 
Frommen anfchließen. 

Als der Meuſch noch nicht die heute ihm dienftbaren Bewegungs⸗ 
kräfte zu benugen wußte, hieng Berfehr, Handel und Gewerbfleig noch 
weit mehr, als jett, von Örtlihen Bedingungen ab. Wo der Boden 
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nicht unmittelbare Nahrung fpendete und wo die mineralifhen Schäge 
des font unfruchtbaren Landes zwar ſchon zu Tage gefördert, aber 
mt auf nahen Strömen verfdifft und, zumal im Berglande, nur 
mit großem Aufwand von Zeit und Gelde zu Lande fortgeführt wer- 
den konnten, bfieben folche Landſtriche arm und mehr und minder öbe, 
und zugleih ein unfruchtbares Bradfeld in dem Gefammtgute bes 
Volkes, oft fogar eine unmwegfame trennende Wüfte in dem allgemeinen 
Verkehr. Wir wieſen bereit8 0. ©. 224 auf den hohen Werth ber 
Verkehrswege hin. 

Die alten Römer bauten defihalb überall, fobald fie ein Land 
in Befig nahmen, ihre Steinftraßen, deren uraltes Pflafter noch 
jest mandmal z. B. in Rheinland und Wetterau benutzt wirb. 
Waren fie auch zunächſt Heerftraßen für die Kriegsmacht, fo verbanden 
fie doch ſchon foglei die neuentftandenen Anftedelungen und Kultur- 
flätten mit einander. Auch die Deutfhen, nachdem fie ein ſeßhaftes 
und ſtädtebauendes Bolt geworden waren, bahnten jene großen Han- 
dels- und Kaifer-ftraßen, über deren viele in dichten MWalde und 
auf langgeſtreckten Gebirgsrütden oft nur nocd der Fußwanderer oder 
aud der „Heerwurm“ fchreitet. Wir haben es miterlebt, daf in dem 
Heinen Staate des Großherzogthums Heffen ortöfundige Beamte, 
duch eine wohlwollende Regierung und einen arbeitfamen Volksſtamm 
unterflügt, in Kurzer Zeit aud) die fonft ſchwer zugänglichen und deſſ⸗ 
halb armen Gebirgsorte durch ein Straßenneg, deſſen Material gerabe 
bier reichlich zur Hand war, mit deu großen Verkehrsſtraßen in Ver 
bindung fegten. 

Wiederum aber vermittelte zu allen Zeiten das wohlthätige Ele 
ment des Waffers am leichteften, willigften und großartigften den 
Völferverfehr und insbefonbere den Handel. Der Strom am Saume 
des Urwalds mufte jchon durch die ftet8 bewegte und wandernde Flut 
die Gedanken des herantretenden Wilden ans feinem Waldbunfel in 
die lichtere umbelannte Ferne ziehen. Der Wald felbft fandte vor 
feinen Augen binabgefunfene oder vom Winde gefhlenderte Stämme 
mit dem Strome als willenlofe Schiffer, die dem Menſchen nun bald 
zu Schiffen wurden. Und nun gar da8 Meer warb zur Hochſchule 


der Erfindungsgabe und des Unternehmungsgeiftes, erft Völker und 
Diefenbach, Vorſchule. 28 
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Länder in umfihtbare, fcheinbar unerreihbare Ferne von einander 
rüdend, dann defto raſcher fie verbindend. Es war und bleibt ber 
Pontos, das bedeutet urſprünglich den Weg und die Brüde des groß- 
artigften Verkehrs. I der Inſelwelt des ſüdlichen Weltmeere 
wurde der noch Halb wilde Küftenfahrer auf feinem Kanoe durch 
Stürme in die weite Waſſerwüſte hinausgefchleudert oder flüchtete vor 
feinen Feinden, bis er oft an einer taufend Meilen weiten Kiüfte 
landete und ein neues Volk gründete, deſſen Sprade nod nach uns 
gezählten Jahren feine Abſtammung unmiberleglic bezeugt. So 3.2. 
hat der Maori Neufeelands bie malayo-polyneſiſche Sprade 
in vollerem Klange erhalten, als feine Stammverwandten in Hawati, wo⸗ 
ber (aus Sawaifi) vielleicht feine VBorväter famen. Die Dauer beftimmter 
MWindftrömungen in jenen Meeren erklärt einigermaßen die Möglichkeit 
folder wunderbaren Fahrten. In großen Feſtländern dagegen, wie 
z. B. in Indien, lodt da8 Meer wenigftens die von ihm nicht 
unmittelbar berührte Bevölkerung nicht hinaus, fondern wird fogar 
zum Gegenftand einer Scheu, die fih bis zum religiöfen Verbote 
fteigert. Dieß gilt au von den alten Aegyptiern, während bei 
ihnen der fegensreiche Nil, wie bei den Hindus die heilige Gangä, 
lieb und hoch gehalten wurde, 

Die feefahrenden Kulturvölker wurden bieß immer erft 
durch die Natur und Verteilung von Land und Meer, wie namentlich 
die Bewohner der füften- und hafensreihen Länderſäume, Halbinjeln 
und Inſeln Phoenifiens, Kleinaſiens, Griechenlands, Illy— 
riens, Italiens, der deutſchen Niederlande und Skandinaviens. 
Die griechiſchen Seeleute und Großhändler übertreffen noch heute 
jelbft die englifchen an Regſamkeit und Gewandtheit. Die Angelfadhfen 
brachten die Grundlage ihrer Seetüchtigkeit ſchon aus der deutfchen Heimat 
mit, deren Rüftengebiete gröftentheild dem fähfifhen Stamme mit Ein 
fchluffe des niederländifchen angehören, wie denn aud) feiner Sprade 
die meiften im Hochdeutſchen eingebürgerten Ausdrücke für Schiffe 
ausräftung und Schiffahrt entnommen find. “Die älteren Fahrten der 
fähfifhen, friefifhen und flandinanifhen Germanen galten 
faft mehr dem Raube, als dem Handel. In Orloogsſchiff — Kriege 
ſchiff hat ſich ein alter, einft auch der hochdeutſchen Mundart angehöriger, 
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Ausdruck fur Krieg erhalten. Die meiften Schiffsnamen dagegen find 
romanifhen Urfprungs. Uralte Aufe der Matroſen haben fich bei 
den Griehen erhalten. 

Wie die in der ganzen gebilbeten Welt verbreiteten altgriedi- 
hen Wörter auf den meiften Gebieten der Wiflenfchaften und Künſte 
das Verdienſt des Volles preifen, fo die italienifhen für Handel, 
Wechſelrecht und Geldſachen überhaupt. 

Die großen Märkte oder Meſſen in Deutſchland (Frankfurt 
a. M. und a. d. O. u. ſ. w.), Frankreich Geaucaire), Italien 
Sinigaglia), Ruſſland (Nieder-Nowgorod) u. ſ. w. nehmen in dem 
Maße ab, wie der Völkerverkehr unter Mitwirkung jener Bewegungs⸗ 
fräfte zunimmt und der Zwiſchenhandel abnimmt, wozu denn auch bie 
ſchon erwähnten Affociationen beitragen. 

Bei den älteften Seevölkern waren die fonft feindlichen Gegenſätze 
des Handels und des Raubes oft vereinigt. Bisweilen wurde ber 
Seeranb zum Bolfsberufe, wie bei Fleinafiatifhen Bölferfchaften, 
in neuerer Zeit bei malayifhen und arabiſchen (Barbaresken), und 
neben dem Seehandel bei den antifen und modernen Grieden. Die 
Hlibuftiers und Buccaniers waren fein Boll, nur Banden. Kein 
Raubgewerbe entfittlicht fo furchtbar, wie das des Seeraubs, das 
neben dem Meuthe die fcheuflichften Leidenfchaften wachruft. Die Rö⸗ 
mer waren in den lebten Zeiten der Republit mehrmals genöthigt, 
Ihre ganze Macht gegen die der Seeräuber, befonders der Hleinafiatifhen, 
anzubieten. Doc aud der Seeraub hat feine Romantik, namentlich, 
wo er ſich zur dem politifchen Seekriege gefellt und wo felbft heroiſche 
Frauen als Anführerinnen auftreten. A. Berghaus Hat mehrere 
Beilpiele in einem lefenswerthen Auffage in dem „Buch der Welt“ 
(Stuttgart 1863 Nr. 10) zufammengeftellt. 

Eine andere Bedeutung hat die Nebenordnung des Handels und 
der Dieberei unter Merkurs göttlihem Schute, eine Potenzierung der 
zum Handelsglücke unentbehrlihen Klugheit und Gewandtheit. Cine 
jonderbare und komiſche Erfcheinung gewährte bis in die neueſte Zeit 
die gefegliche Erlaubnis der Dieberei (des „Freikaufs“) auf deut- 
den Jahrmärkten, wobei an die Stelle des fiebenten Gebotes das 
befannte eilfte trat: „Laß dich nicht erwiſchen!“ In diefem Falle 
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nämlich hatte der Dieb das Recht, von dem Beſtohlenen — nicht 
von dem Gerichte — privatissime geprügelt zu werben, ohne ihn 
verflagen zu dürfen, Ein tragifher Misbraud der Gefeßgebung da- 
gegen ift das Kriegsrecht der Saperbriefe. 

In unferer Zeit gelten als die handelsgewanbteften und fchlaueften 
Bollsftämme Armenier, Griechen, Ruffen, Juden, als eigent- 
liches Handelsvolk aber die Engländer. rüber nahmen die Ita- 
Itener bier eine hervorragende Stelle ein, namentlich auch durch die 
Feftftellung der BVerfehrsformen, des Credit- und Wechſel⸗weſens, des 
Transports u, f. w., wofür noch heute zahlreiche italienifhe Kunft- 
wörter auf bdiefem Gebiete in allen europäiſchen Spraden zeugen. 
Ihnen folgten aud die Deutſchen und Niederländer. Bekannt 
find die alten Hauptpläge mitten im beutfchen Binnenlande mit ihrem 
Patriciate, zu deſſen berühmteften Vertretern der Name Fugger gehört, 
und das ebenfo durch Handelsklugheit, Sparſamkeit und prablerifchen 
Aufwand glänzte, wie durch Bildung, Gemeinfinn und Wohlthätigfeit. 
In Afien verbreitet find aud die indifhen Kaufleute: die Banya- 
nen (ſanskr. vAnigas, bänigas), ein jehr thätiger und gewandter 
Menſchenſchlag. Die oft vereinigten Stände der Handelsleute und 
Gelbverleiher (Wircherer) erhielten von ihren Heimaten oder Hauptfigen 
die Namen Longobardi, Lombardi (nod) jest Lombard — Leih—⸗ 
haus), und die im Mittelalter gewöhnlich neben diefen genannten Ca- 
turcini, Caorsins u. f. w. von der Stadt Cadurcum, jett Cahors 
in Südfranfreid. Die meiften Bewohner des weſtphäliſchen 
Städtdens Winterberg, die hübfchen, Fräftigen und gewandten „Win: 
terberger“, find wandernde Krämer, deren unerfhöpflicher Tragfaften 
alle möglichen Bebürfniffe des Kleinen Haushalts und des Schmud⸗ 
tifches birgt. Wie fie, find im mittleren Deutfhland bekannt die 
„Tiroler“ aus Deutfh- Tirol, bie mit Lederwaaren, Eitronen u. dgl. 
handeln; auch in den Städten verfchiedener Länder für mancherlei 
Handel und Gewerbe die romaniſchen Nachkommen der alten Rae⸗ 
ten aus Welfh- Tirol, Engadin und Graubünden. 

Örtliche und volkliche Namen tragen auch Klaflen oder Stände 
anderen Berufes, wie 3. B. die „Fulder“ aus Stadt und Sprengel 
Fulda, die derbfte Gattung tagelöhnender Feldarbeiter, die in 
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Frankfurt a. M. und Umgegend alljährlich Monate lang verweilen ober 
auf die Dauer auf den größeren Höfen „dienen“, ftetS aber in Sprade, 
Tracht, Haltung und Sitte exotiſch erfcheinen; die „Schweizer* in 
ben „Schweizereien" ber großen Milchhöfe, deren Wiege jedoch oft 
ferne von den Alpen ftand; die oftfriefifhen „Hollandgänger“ 
in Niederdeutfhland; die indifhen Kulis (urjprünglid ein 
Bollename), die in vielen Gebieten Aſiens und in einigen Afrikas 
maffenhaft als Mietharbeiter einwandern, oft aber in Halbfklaverei ver⸗ 
finfen; die Maltefen von arabifhem Stamm, die im Orient und 
namentlich in Algerien eine zu Allem gebräuclihe, aber auch Alle 
ansbentende Menfchenklaffe bilden. Im alten Rom wurden viele Volks⸗ 
namen zu Berufsnamen, nod mehrere in Indien (vgl. ©. 297 ff.). 

Solche Erfheinungen finden wir zu allen Zeiten und unter allen 
Völkern; doch find ihre Urfachen verſchieden. So 3. B. die Natur 
der unfrudhtbaren oder übervölferten Heimat, welde bie 
Inſaſſen Hinaustreibt, die dann fpäter großentheilg mit erworbenem 
Gelde wieder zurückkehren und fih in ihr, und nun erft recht feſt 
und heimlich, wieder anſiedeln; Heimatlofigleit, wie bei Juden, 
und Armeniern, aud für beſtimmte Gewerke uud Gewerbe bei ben 
Zigeunern in Oftenropa; Nothwehr gegen Drud und Raub 
übermächtiger Fremden, draußen und auch im eigenen Lande, wo ber 
Unterdrückte zur Selbfterhaltung auf beflimmte Thätigkeitsfreiße 
verwiefen und zu beftimmter Haltung und Richtung des Charafters 
genötigt wird, wie 3. B. die Griechen im alten Rom wie unter 
türkiſcher Gewaltherrſchagft. Volksanlage kommt dabei freilich oft 
mit ins Spiel; aber die Unterſcheidung der urfprünglihen Natur von 
der angenommenen, der altera natura, ift gewöhnlich ſchwierig. 

Die mächtigen Einwirkungen der mehr äußeren Volksthätig— 
feit, der Gewerbe und des Handels, auf Sinnesweife und 
Bildung der Völker liegen, in vielen Abftufungen, fo weit aus 
einander, wie banaufifcher Fleiß und ausgebildeter Kunſtſinn, Krämer- 
geift und Weltanſchauung des Großhandels. 
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Griftige Bolksthätigkeit oder SKildungsgefdicte 
in engerem Sinne. 


Wir haben nun ſchon bei der Volksthätigkeit vollends die 
Brüde zwifhen dem mehr äußeren ober ftofflichen (materiellen) 
und dem geiftigeren Gebiete überfchritten. Aber felbft Hier laſſen ih 
Leib und Seele nicht fcharf trennen; der Anbau und die Erzeugniſſe 
der beiden Gebiete fördern ober hemmen einander wechſelſeitig, nnd 
ihr Grund und Boden ift eben immer nur der Eine, welchen wir bie 
Volksnatur nannten. Sie offenbart und kennzeichnet ſich von 
Anfang an durch Thätigleit, entwidelt und wandelt ſich aber 
mannigfah im Laufe der Zeiten, der Ereigniffe und Schidfale. 

Hier, in der letten Reihe unferer ethnologiſchen Merkmale und 
Kategorien, faffen wir die geiſtige Bolksthätigkeit mehr nur in ihren 
höheren und ausgeprägteren Richtungen und Entwidelungen auf. Bon 
fertigen, abgefchlofjenen Zuftänden können wir nirgends fprechen. Der 
mathematifhe Punkt des Seins bildet zu jeder Zeit den Anfang 
eines Werdens, das aber auch rüdwärts oder abwärts gehn 
kann und dann mit verfchiedenen Namen bezeichnet wird, wie z. B. 
durd die Ausdrücke „finfen, ver-, zugrunde⸗, zurüd-, unter-geht, 
aus⸗, ent⸗arten“ u. ſ. f. Selbft „ftoden, ſtillſtehn“ u. dgl. gilt 
hier ebenfowenig wörtlich, wie bei irgend einem anbern organiſchen 
Proceſſe. Die fühlen fogar die Führer des geiftigen Rüdfchritts, 
die man nur figürlich ober misverftändlid die des „confervativen 
Stilftands oder Feſthaltens“ nennt. Einer ihrer Meifter (Stahl) 
begnügte fid; deshalb aud nicht mit Joſuas Ruhme: den Himmele- 
lichtern Stillftand zu gebieten, ſondern hieß die Wiffenfhaft „um: 
kehren.“ 

Auch unſere Benennung „Volksthätigkeit“ iſt bis jetzt nur 
felten in ihrem vollen umfaſſenden Sinne zu nehmen. Denn mır 
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allzu häufig wird das „Volt“ nur durch einzelne Volksklaſſen ver- 
treten: durch Adel, Gelehrte, Beamte u. f. w., oder auch nur durch 
die Regierung, fer fie eine fchlechte, die das Volk nur ausnutzt, oder 
eine gute patriarhalifche, die „Alles für, Nichts durd das Volk“ 
thut. Nicht felten geht and) Neigung und Thätigkeit diefer verſchie⸗ 
denen Volkstheile, von unten bis zur Spige, nad) verſchiedenen oder 
gar entgegengefegten Richtungen. Exempla sunt odiosa! 

In mehr und minder gebildeten und durch Berfaffungen ge- 
ordneten Staaten, in welden Gewiſſens- und Vereins - freiheit 
befteht, laſſen fich immerhin drei oder vier Hauptträger (=faltoren, 
sführer, ⸗kreiße, =gattungen) der auf weitere Kreiße ausgedehnten 
Thätigleit unterfcheiden, namentlih, fomweit fie durh Bildungs- 
anftalten geleitet wird und durch ihre Wirkungen in bie 
Sinne fällt. 

Diefe Hauptträger find: der Staat, die Staatsgewalt oder 
Regierung; die Geſellſchaften oder (freien) Vereine; die Gejell- 
haft, oder da8 Volk ald Sammelweſen (Collectivindividuum) nad) 
feiner Durchſchnitts⸗bildung und ⸗thätigkeit, d. h. die möglichft über- 
anftimmenden, einander ähnlichen Kräfte und Thätigkeitstriebe der 
Einzelmefen (Individuen). Ein vierter Träger ift die Kirche, die 
Hierarchie oder Geiftlichkeit, welche zwar in vielen Staaten noch neben 
oder gar über dem Staatögefege waltet und nicht bloß den mächtigften 
Einfluß auf die Einzelnen, jondern aud das Recht hat, großartige 
Anftalten fiir äußeres und inneres Wohl und Wehe des Volles zu 
gründen und die längſt gegründeten zu leiten; die aber in ben vor- 
gejhrittenften Staaten zu der zweiten der obigen Gattungen gehört, 
nämlich als freier Berein, der fo lange durch das Vereinsrecht 
geſchützt wird, als er nicht ftörend in die Gefammtglieverung eingreift. 
Wir Haben die ftärkften Lichter und Schatten diefer Macht bereits in 
dem Hauptitüde von der Religion gezeichnet; findet fie nicht Kraft 
zur Wiedergeburt und Selbftverjüngung, fo Hat fie, wie jede Macht 
ohne Kraft, das Leben verwirkt, und das taufendjährige Reich beginnt 
nicht in ihr, fondern nad ihr. 

Wir geftehn, daß wir in allen Phafen oder Entwidelungszeit- 
tänmen, von dem patriarhalifch=defpotifhen Feudal⸗ und Hörigen- 
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oder, milder, Unterthanensflaate bis zu dem eigentlichen Freiſtaate 
ohne alle Rechtsunterfchiede, da8 Volk in corpore für die auf feinem 
Grund und Boden hervortretende Thätigkeit (oder deren Stillſtand 
und Gegentheil) verantwortlidh maden. 

Selbft wenn neun Zehntheile der Bewohner diefes Bodens nur 
arme Badhter, Tenants, Häusler (Seldner, Koffaten), oder gar 
Fröhner oder Leibeigene, rechts⸗, erwerbs⸗ und beſitz⸗loſe Landſtreicher 
und Beifaffen find: fo find fie bis zu einem gewiſſen Grabe mit: 
fhuldig an der Dauer ihrer eigenen Nichtigkeit (Pafftvität umd 
Nullität), d. 5. ihrer Unthätigkeit für das eigene und allgemeine 
Beſte, gleihviel, ob fie dabei als müßige Lazzaront vegetieren, oder 
für die Herren des Bodens fid) zu Tode arbeiten. 

Bei der Sühne ihrer Mitfchuld kann es freilich gefchehen, daß 
ein italienifher R& Bomba zum R& bombardato werde; oder daß 
ein deutfcher Fürſt, der feinen europamüden Unterthanen verbietet 
auszuwandern, von diefen die dringende Erlaubnis dazu erhält; umd 
endlich gar, daß die Neger auf den Antillen u. f. w., welchen ber 
Selbftmord bei Lebensftrafe verboten wird (fabula vera!), dafür den 
Mord erlaubt Halten. Aber ſolche chaotiſche Zuſtände können doch 
ebenforwenig dauern, wie die communiſtiſche Bewirthſchaftung des ge- 
ächteten Eigenthums, fei es durd) Pöbelfchnaren oder durch Soldaten: 
borden. Denn felbft das tollgewordene und biefende Vieh fühlt nad 
gerade das Bebürfnis, fi in Herden und Trupps zu reorganifieren, 
auch warn weder Hirte noch Hirtenhund feiner wieder Herr getvorben 
iſt. Wohl aber werden wir dann immer bejammern müſſen, daß die 
unbeilvollen Folgen der Schuld auch viele Schuldlofe treffen, und 
dag, Wer lange Unrecht erduldet hat, auch nicht gelernt hat, Recht zu 
tun. „Es muß ja Ärgernis kommen; aber wehe Dem, durch welden 
fie kommt!“ 


Spradhe und Schrift. 


Die Sprache nimmt, wie oben bei dem Urbefige der Völker (ber 
Volksnatur), auch hier bei ihrer Bildungsgeſchichte den beveutendften 
Rang und Raum in Anfprud, indem fie das unmittelbarfte und 


Spradt und Schrift. 361 


vorzäglichfte Organ der gefammten geiftigen Entwidlung ift. Um dieſes 
im reihften Maße zu werben, beburfte fie der Schrift. Aber ihre 
fünftlerifche Ausbildung in Rede und Dichtung beginnt ſchon vor 
dem Gebrauche der Schrift, deren Amt: das Feſthalten und die weitere 
Verbreitung des Wortes, anfangs das Gedächtnis zu üben hatte. 
Das Selbe gilt von der Tonkunft, deren Gefchichte wir zwar fpäter 
gefondert entwerfen werden, aber theilweife ſchon mit der der gebildeten 
Sprache verflechten müſſen. Tonkunſt und Redekunſt find ſich ja aud 
verwandt, wie Siugen und Sagen. Borzugsweife wird in jenem 
die Empfindung, in diefem der Gedanke laut; und diefe Klang- 
bilder des ftillen Geifteslebens werden nun wiederum durch die, an 
fi lautlofen, Zeichen der Schrift, durch Buchftaben und Muſiknoten, 
abgebildet und feftgehalten. 

Zwar ift die Schrift dem Worte nicht fo unentbehrlich, wie diefes 
dem Gedanken; und das gefchriebene Wort und Tonzeichen bleibt immer 
nur ein farblofer Schattenriß der lebendigen Rede und Betonung. 
Aber diefes Zeichen trägt die ausgefprodyenen Gedanken und Gefühle 
biel weiter in bie Fernen des Raumes und der Zeit hinaus, als das 
befte Gedächtnis der Hörer und ihrer Nachkommen die von Ort zu 
Ort, von Zeit zu Zeit zu thun vermag. Die befte Schwungfraft 
der oben citierten „geflügelten Worte”, der Emex mrepoevra der 
homerifchen Gejänge würde verhältnismäßig früh ermattet, ihr wunder⸗ 
voller Klang verhallt fein, wenn die Schrift fie nicht feitgehalten hätte. 
Überdieg bedarf ihrer auch der ruhige und felbftthätige Denker, der bie 
fremden, vwoeit von ihm und lange vor ihm ausgejprodenen Gedanken 
und mitgeteilten Thatfahen nicht bloß vernehmen, fondern aud in 
fi) verarbeiten und fein eigenes Geifteswerf daran knüpfen will. 
Er muß, ohne allzugroße Anftrengung des Gedächtniſſes, lefen und 
wieder Lefen, was er durchdenken will; und ebenfo muß er in 
finiger Muße niederfhreiben können, was ihm im eigenen be- 
wegten Geiſte aufgeht, und wäre es nur für ihn felbft, ohne daß er 
8 draußen anf dem Markte des Lebens laut verfüindigen wollte. 

Darım gilt uns die Schrift (welder wir fpäterhin noch einige 
Vorte widmen werben) als eine große Grenzmarke in der Bildungs- 
gefhichte, und die Gefchichte des Schriftenthums oder der Titeratur 
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als die Geſchichte der höheren Bildung felbft, insbeſondere der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen. Diefe Wichtigkeit der Schrifterfindung wiederholt fid) po- 
tenziert in ber ihrer großartigen DVerbreitungsmittel durch Drud, 
Stih u. ſ. w. bis zur Telegraphenfhrift. Eine Menge technischer 
Mittel, Erfindungen, Gewerbe und Künfte bangen mit diefen Ber- 
ftändigungsmitteln zuſammen, wie bie Bereitung der ‘Dinge, auf welde 
und mit welchen gefchrieben, gebrudt u. f. w. wird; ſodann die Bud;- 
binderei, der Buchhandel u. ſ. w. 


Redekunſt. 


Wir richten den Blick hier zuerſt auf die Rede, und darnach 
erſt auf die Dichtung, die ja eigentlich nur eine Gattung der erſteren 
iſt, und zwar eine jüngere, ſo gewis Jedermann ſeine erſte und gar 
Mancher all ſeine Rede in Proſa thut. Aber die künſtleriſche 
Ausbildung der proſaiſchen Rede, und der Proſa überhaupt, iſt 
jünger als bie der Dichtung. Nur gibt e8 freilich Völker, bei welchen 
feßtere auf niederer Stufe ftehn bleibt und nicht zum Volkseigenthum 
in höherer Wetfe wird, während die Beredtſamkeit ſich felbftändig 
und fortfchreitend ausbildet, ohne daß darum immer fürmlihe Schulen 
ber Redekunſt ober Rhetorik errichtet würden. Cicero jagt: bie 
Redekunſt entftehe erft ans der Beredtſamkeit, nicht umgefehrt („esse 
eloquentiam non ex artificio, sed artificium ex eloquentia natum‘). 

Das Bedürfnis der durchdachten und nad beſtimmten Maßen ge 
ftalteten Rede entfteht erft, wo die engeren Kreiße der Familie und 
der Nachbarſchaft von den weiteren der politifchen und ber religiöfen 
Gemeinde, alfo des Staates und der Kirche umfchloffen werden. Der 
Mebner vor dem größeren Hörerkreiße foll, wo möglich, in gehobener 
und doch zugleich gefammelter Stimmung fein; und der, mehr ober 
minder, wichtige Inhalt feiner Rede bedarf einer entfprechenden Form. 

Für die Kunft diefer Nebebildung genügt oft lange Zeit bloß 
mündliche Überlieferung, wie 3. B. bei den Galliern unb den 
Eingebornen Nordamerikas, foweit diefe noch politiſch felbftändig 
find. Die Erfteren verloren ihr altes Volksthum und nahmen mit 
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der Sprache der Römer auch ihre Schrift und Bildung an. Ihre 
volfsthümliche Redegabe wurde jetzt zur völlig ſchulmäßigen Kunſt, 
und Gallien blieb reich an Rhetoren. Aber ſchwerlich vereinigte jetzt 
bie Rede mit der höheren Ausbildung die alte naturwüchſigere Kraft; 
um fo weniger, da bie Herrihaft der Römer die Rede mehr von 
ber politifchen Tribüne auf die nur gerichtliche, das Barreau ber 
modernen Gallier, zurüddrängte. Die armen Nordamerifaner aber 
werden für ewig verftummen, bevor ihre Bildung zur ſchriftmäßigen 
Nee reift. 

Politiſche und religiöfe Freiheit ift die Xebensluft der Rede. In 
ber Stickluft der Knechtſchaft athmet nur noch der feile Lobredner und 
der Fanatifer auf der Kanzel, der das „Kreuzige ihn!” über jeben 
Widerſprechenden ausruft. Ohne das Recht des Wiberfpruches aber 
befteht feine Spruchfreiheit; und die Rebe, welder Niemand gegen- 
reden darf, bedarf nicht einmal der fophiftifchen Kumft der Überredung, 
fondern nur der materiellen Gewalt und noch mehr der Yurdt vor 
biefer, um das Wort zur That zu maden. Anderſeits bebarf die 
Kebefreiheit für die mündliche Rede der parlamentarifhen Ordnung, 
und fir die fchriftliche eines Gefeges zur Sicherung des Wehrlofen, 
wenn nicht die Rebe fammt ihrem Berftändniffe in wüſtem Lärm 
untergehn Fol. In gefegmäßiger Freiheit und Ordnung muß der 
Thronrede die Rede des Volksvertreters, der Kanzelrede die Widerrede 
irgend eines, nad; der Gemeindeordnung auftretenden, Sprecher, ober 
wenigftens des „Controverspredigers“ antworten dürfen. Die Refor⸗ 
mationszeit ftellte mit Necht zwei Kanzeln gegen einander über; und 
die römische Kirche geftattet fogar dem Teufel einen Anwalt, der die 
Heiligkeitsfandidaten, wenn auch nur ſpiegelfechtend, anzugreifen hat. 
Dogegen zwingt oder zwang fie die Juden in Rom, jährlich eine Be- 
fehrungspredigt anzuhören, die felbft für Wahrheiten, die fie vielleicht 
enthielt, nur die Unwiderftehlichkeit der gewaltthätigen Lüge hatte. 

In dem lebhaften und ftets politisch bewegten Volke der Griechen 
war die praktiſche Ausbildung der Rede lange vor der theoretifchen 
vorhanden. Lettere gieng vorzüglich von den Philofophen aus, nament- 
ih in etwas fpäterer Zeit von den fogenannten Sophiftenfchulen. 
Sodann find die Redekunſtlehrer oder Rhetoriker Häufig zugleich 
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Spradlehrer oder Grammatiter, wie denn ihre Wiſſenſchaft, als 
Styliſtik, einen Theil der Sprachlehre bildet, deren Gefchichte wir fpäter 
verhandeln werben. 

Der philofophifhe Dichter Empebofles aus Akraͤgas (Agri- 
gentum, Girgenti) in Sicilien (5. Jahrh. v. C.) foll zuerft münb- 
(ih die Regeln der Beredtſamkeit gelehrt haben; zugleich ſchriftlich 
feine Landsleute und Schüler Korar, Tiſias und der berühmtere 
Gorgias aus Leontini (oi Aswrrivor), der in Athen fowohl felbft 
als politifher Redner auftrat, wie aud eine Redeſchule gründete, und 
Iſokrates Lehrer wurde; fobann der Attiler Antiphön aus Rhamnüs 
(480-441 v. C.), der das erfte eigentliche Lehrbuch der Rhetorik ge- 
fchrieben und zuerft um Geld für Andere gerichtliche Reden gefchrieben 
und gehalten haben foll; fein Schüler war der große Geſchichtsſchreiber 
Thukydſdes. In Athen zeichnen ſich noch aus: namentlich der Staats: 
mann und Redner Andokides, Alkibiädes Zeitgenoſſe und Gegner; 
Lyſias (450-379), Sohn des Redners Köphalos aus Syrafus; er 
febte lange zu Thurion in Unteritalien, und fchrieb erft im Alter eine 
Menge treffliher Reden. In Athen und in Chios Iehrte bie 
Redekunſt der Paterlandsfreund Iſokraͤtes (436 — 338). Sein md 
Lyſias Schüler war Iſaeos aus Athen oder aus Chalfis. Der 
berühmte und hochgefinnte Athener Demofthenes (385 oder 382 bis 
322), Platons Schüler, bildete fein fprödes Organ durch methodiſche 
Mittel künſtleriſch aus. Sein Gegner und Nebenbuhler war Aeſchines 
in Athen, ein vielgewandter, durch ein abentenerliches Leben erzogener 
Mann. Demofthenes Freund dagegen war der fittlid tüchtige Lykurgos 
in Athen, Platons und Iſokrates Schüler. 

Mit der Freiheit und politifchen Selbftändigfeit der Griechen er: 
loſch zwar die freie Rede, aber nicht die Redekunſt, die vielmehr durch 
fie vorzugsweiſe fpäter in Rom geübt und gelehrt wurde. Von der 
Beredtfamkfeit im römiſchen Kaiferreiche gilt Wachlers Wort: „Das 
Kind der Freiheit, fhon vor Trajan erftorben, bloß armfeliger Ge: 
fpenfterfchatten eines einft hochkräftigen Lebens“. Sie lebte dort nur 
noch in Lob⸗ und Gerichtö=rebe fort. 

Die griechiſch ſchreibenden Redner des alerandrinifch - römiſchen 
Zeitraumes find, wie die griechiſchen Schriftfteller deſſelben überhaupt, 
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der ethnologiſchen Bildungsgeſchichte auch durch die Mannigfaltigkeit 
der Heimat und Abſtammung merkwürdig. Die folgenden Jahrzahlen 
find nad) Chriſtus gemeint. 

Hermogenes aus Tarfos in Kilikien (161) war ein Wunder- 
kind, das fon im 25. Jahre kindiſch wurde. Dionyfios Kaffios 
Longinos, aus Alerandria oder aus Athen, war Lehrer und Rath⸗ 
geber der Königin Zenobia von Palmyra, und fill 273 als Opfer 
des Kaiſers Aurelianus. Einer der edeljten Redner des Zeitraums 
war der antik gebildete Dion (Chryjoftomos, Goldmund genannt) aus 
Pruſa in Bithynien (1.-2. Jahrh.). ZTiberins Claudius Atticus 
Herodes aus Marathoön in Attila, der 141 Conful in Rom 
wurde, war ein thätiger und angefehener Tonangeber feiner Zeit. 
Diele Redner und Rhetoriker diefes Zeitraums waren Aſiaten, wie 
im 2. Jahrh. der Bithynier Aelios Ariftives ans Adrianopolis 
und der Platoniker Marimos von Tyros, im 4. Yahrh. der Baphla- 
gone Themiftios zu Konftantinopel, ber Bithynier Himerios zu 
Athen, Libanios aus Antiochia, deſſen Zeitgenoffe Valerius Harpo- 
fration aus Alerandria ein Wörterbuch über bie attiſchen Redner 
ſchrieb. Ebenfalls Aegyptier (dem Lande nad) war Athenaeos aus 
Naufratis (3. Jahrh.), Sprah- und Rebe- lehrer und fleiiger 
Sammler aus älteren Schriftftellern, der in feinen „Asuımvoooguorau“ 
ung viele bildungsgeſchichtliche Einzelheiten hinterlaffen hat. Durch 
da8 römische Reich wanderte im 2. Jahrh. der witige Syrer Lukianos 
and Samödfata (TE Zauooara) in Kommagene, deffen Familie 
aus Griechenland ſtammte. Er war Rhetor u. a. in Gallien, 
Sadhwalter in Antiodhia, wanderte und wirkte in Hifpanien, 
Italien, Griedenland mit Einſchluſſe Makedoniens und zulegt 
als Procurator in Aegypten, und fand die Menfchen wie die helle- 
niſchen und chriſtlichen Götter feiner Zeit feiner trefflich -gefchriebenen 
Satire wert. Sein Freund und minder tiefer Geiftesverwandter 
Alkiphron schrieb Sittenſchilderungen aus Athen in Briefform. Im 
chriſtlich-byzantiniſchen Zeitraum beſchränkte fich die griechiſche 
Redekunſt und Styliftit faft nur auf das geiftliche Gebiet der Ho- 
miletif. Unter den Ausnahmen bemerken wir die kaiſerliche Leons VI. 
(ſtarb 911). 
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In Rom war die Redelunſt dem älteren und ftrengeren, aber 
and ungebildeteren, Bolfsgeifte fremd, und wurde erft durch die 
Griechen eingeführt, aud zweimal, 161 und 92 v. E., von Bann⸗ 
jprüchen der Regierungsbehörben getroffen. Wie die Kunft überhaupt, 
blieb fie längere Zeit hindurch in nationaler Misachtung, doc mehr 
nur ihr von Ausländern und gelehrten Sklaven oder Freigelaffenen 
ertheilter Unterriht. ALS erfter freigeborner Römer, der fte lehrte, 
wird erft ungefähr zu Auguftus Zeit ein Ritter Blandus genannt. 
Seitvem wurden die Rhetoriker geachteter und zu „„professores, doctores“ 
erhoben. Biel früher kam die praftifche Beredtfamkeit zu Ehren, ſchon 
vor ihrem Meifter M. T. Cicero aus der alten Volskerſtadt Ar- 
pinum (geb. 106, ermordet 44 v. C.), der die Kunft unter griechiſchen 
Lehrern nicht bloß in Rom, fondern auch in Athen und Rhodos 
ftubiert hatte. Wachler fagt von ihm: „Er glaubte mit gleicher Gut: 
mütbigfeit, wie Pütter an die deutfche, an die römiſche Verfaffung, für 
welche nur Bürgerfinn Gewähr leiften konnte.” Die ungemeine Biel: 
feitigleit feiner Bildung und fein Lebenslauf find allbefannt. Nach 
ihm find nur bedeutend als Theoretifer und Kritifer M. Ann. Seneca 
aus Corduba in Hifpanien, der Vater des Philofophen, auf welden 
wir fpäter kommen; und M. Fabius Quintilianus, ebenfalls in Hi: 
fpanien zu Salagurris geboren, aber ſchon in der Kindheit nad) 
Rom gelonımen und fpäter von Domitianus zum Conſul ernannt. 
Sein gefhmadvolles Lehrbuch wurde erft 1417 in St. Galler wieber 
aufgefunden. Sein Schüler C. Plinius Caecilius Secundus aus Co- 
mum (de8 Naturgefchichtfchreibere Plinius Schweiterfohn) war gericht- 
licher Redner und als Xobredner (Banegyriker) des Kaiſers Trajanus 
der Vorgänger einer Reihe von Schrifttellern diefer Gattung, die im 
4. Jahrh. v. E. die Kaifer verherrlichten. Höher, denn als Redner, 
fteht er als Briefjchreiber (Epiftolographe) und fand als folder einen, 
ebenfalls erft im 4. Jahrh. lebenden, Nahahmer in G. Aurelius Sym- 
machus aus Rom, der als Gegner des Chriſtenthums auftrat. Eben- 
falls Briefſchreiber und Rhetor zugleih, aud Grammatiker, war im 
2. Jahrh. n. C. M. Cornelius Fronto aus Cirta in Numibten. 

Wir haben vorhin bereit# der Gallier als eines redebegabten 
Volkes gedacht. Auch fonft zeigt ihre Volksſtimmung und namentlid) 
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ihr politiſcher Geſchmack manche Ähnlichkeit mit den Griechen, ſogar 
auch die prachtvolle Zuſammenſetzungsfähigkeit ihrer Sprache, ſoviel 
wir leider faſt nur aus den aufbewahrten Menſchen⸗- und Orts⸗namen 
erſehen. Obgleich dieſelbe noch nicht in völligem Gebrauche der Schrift 
war, als ſie von der lateiniſchen verdrängt wurde, ſo haben wir doch 
Urſache, ihr eine nicht unbedeutende künſtleriſche Ausbildung zuzuſchreiben. 
Viele Tauſende von Sprüchen und Denkverſen giengen in den Druiden⸗ 
ſchulen durch mündliche Überlieferung von Geſchlecht zu Geſchlechte 
über. Die Reden anderer „barbariſcher“ Volksgenoſſen des Alter⸗ 
thums, die wir in Hafftfchen Gefchichtfchreibern finden, mögen von biejen 
erdichtet oder nachgebichtet fein, wurden aber wahrſcheinlich einft wirklich 
irgendwie gehalten. 

In der fpäteren Zeit erhält bei den chriſtlichen wie bei ben 
mohbammedanifhen Völkern die Beredtfamkeit ein neues ebiet, 
da8 lange Zeit hindurch vor dem ftaatlichen und gerichtlichen den Vor- 
rang behamptet: das kirchliche. Unter den Kirchenvätern der erften 
Jahrhunderte waren mehrere bedeutende Redner, wie u. a. Auguftinus, 
der Rhetorik lehrte, Joannes Chryfoftomos, Euſebios aus Emeſa, 
Ambroſius, Gregorios Nazianzenos (ftarb 391), Wir kommen auf 
fte bei der Gefchichte der Theologie zurück, bei weldher und bei der Ge— 
ſchichte der Rechtskunde überhaupt mehrere Ergänzungen zu dem Fol- 
genden zu fuchen find. Freilich ſchon der heilige 

„Antonius zur Predig 

Die Kirch findt ledig; 

Da geht er zu den Flüffen 

Und prediget den Fiſchen“ 
mit gleihem Erfolge; er wird zwar angehört, aber die Hechte bleiben 
Hehte, wie ihre Wahlverwandten unter den Menfhen. Je mehr die 
Dogmatik und die Himmel- und Höllen-moral den Stoff zu den Pre- 
digten Tieferten, deſto unfruchtbarer blieben fie fir Menſchenliebe und 
Sittlichkeit. Dadurch wurde auch der Geſchmack der Zuhörer verhärtet 
und blafiert, und der ehrliche und herzenswarme Prediger nur allzuoft 
zum Prediger in der Wüſte. Die Berebtfamkeit der Glaubenseiferer 
hatte mit der Redekunſt wenig zu Schaffen und erfetste dieſe durch rohe 
Declamation und Gefticulation, fo daß fie entjprechende Knall- und 
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Schlagseffelte erzielte. Ihre, darum nicht befieren, Gegenfäge bildete 
bie glatte Sophiftif der Rede, der mit Fünftlichen Blumen geſchmückte 
Hof» und Salon-fermon, die auf Frauennerven beredinete Rührungs- 
und Erfcütterungs-predigt, Arten und Abarten, die ſchon lange vor 
den Jeſuiten vorfamen. ine weit madhtvollere, oft aber auch unheil⸗ 
vollere Abart entfteht, wo die Kanzel zur politifchen Tribüne wir, 
und der kirchliche Prediger feine Mittel im Dienfte des Abjolutismus 
wie, nad) Umftänden, der evolution gebraudt. Dieß geſchah im 
Mittelalter befonders im Byzantinerreiche und ift neueftens faſt 
im ganzen Abendlande an der Tagesordnung. Diefe Einmiſchung 
der Bolitit in die Predigt kommt zumeilen auch bei einer harmloferen 
Gattung vor: der fogenannten Capucinade nämlih, und nicht bloß 
in Wallenfteins Lager. Wo diefe Gattung, deren wir auch unten bei 
der Satire gedenken werben, fittlihe Gebrechen der Gefellfchaft geikelt, 
wirkt fie oft viel Gutes, vorausgefegt, daß die Zuhörer nicht an Bil- 
dung und gewohnter Redeweiſe über der des Redners ftehn. 

Während die Kanzelredner der englifhen Hofkirche aud in 
ben beften Predigten durch deren vorgefchriebene zweiſtündige Vorleſung 
fidh und die Zuhörer ermüden, improvifieren die Methodiften dieſes 
Volksſtammes, und in Nordamerika aud die vom Negerftamme, 
in Kirchen, an Straßeneden, in Feld und Wald die ausdrucksvollſten 
Reden, die felbft die vernünftigiten Zuhörer außer fih bringen. In 
heitrerer Weife thut dieß der italienifche Straßenprediger, der Chri- 
ftus felbft als „il vero Pulcinello“ proflamiert. 

Biel würdiger fehmiegten fich die früheren chriftlichen Geiſtlichen 
und Belehrer der Denk- und Ausdruds-weife des Volkes an, fon 
inden fte in deflen Sprade und Mundart predigten und diefe dadurch 
ausbildeten und fchriftmäßig machten. ühnlich verfahren auch viele 
Miffionäre der Gegenwart, die katholifchen oft volfsthümlicher und milder, 
als die proteftantifchen, welche dagegen (unfers Willens befonders nord- 
amerikaniſche) tiefer und fegensreiher durch Volksſchulen wirken. 

Kirhenverfommlungen des 9. Jahrh. in Frankreich und Deutfd- 
land machten den Bredigern wenigftene Verdolmetſchung ihrer Predigt 
durch Gehülfen zur Pfliht, während fonft bei den meiften chriſtlichen 
Confeſſionen, zunähft in Formeln, Altarterten und Gebeten, durch die 
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dem Volke unverſtändliche „heilige“ Sprache die falſche Majeſtät des 
Geheimniſſes wahrte, mitunter durch päpftliche Verpönung der Laudes⸗ 
ſprachen unterſtützt. Hiergegen wirkte im Abendlande bekanntlich die 
Reformation; neuerdings aber machen ſich Diener ihres Buchſtabens 
des gleichen Misbrauchs ſchuldig, durch ſtarre Erhaltung unverſtändlich 
gewordener, wenn auch edler und antiker, Worte in Luthers Bibelüber- 
ſetzung, wie in andern religiöfen Schriften und in Liedern. Die Ju—⸗ 
den trifft jener Vorwurf nicht, folange die unter ihnen allgemein 
verbreitete Kenntnis der alt-⸗ehrwürdigen Mutterfprade ihr Ber- 
ſtändnis beim Gottesdienfte nicht Hinderte, vielmehr den Eindrud ber 
geſchichtlichen Reliquien verſtärkte. Seitdem ihnen, befonders in den 
Städten, diefe Kenntnis immer mehr abhanden kommt, wurde erft in 
unjerer Zeit die deutfche Predigt bei ihnen eingeführt, in welder 
der Prediger den Urtert der citierten Bibelftellen wohl aueſpricht, aber 
mit einer deutſchen Überſetzung begleitet. 

In jener älteren Zeit wurden anfangs die Predigten in der 
Volksſprache nur vorgetragen, nicht niedergeſchrieben. Die griechiſch⸗ 
katholiſchen Geiſtlichen predigen, wo ſie anders zu predigen im Stande 
find, bis in unſere Zeit vor Griechen im einer reiner erhaltenen, 
aber dem Volke nicht völlig entfremdeten Redeweiſe. Bei den Sla⸗ 
wen dieſes Bekenntniſſes "wurde früh die Volksſprache in Bibel und 
Kichendienft eingeführt und erhielt fi, nur halbverftanden, auch in 
der yolgezeit und bei Stämmen, deren Mundart jchon bei ihrer Ein- 
führung von ihr abwich, begünftigte aber überhaupt den Gebrauch 
der jeweiligen Mutterfprahe im Munde des Geiftlihen als folchen. 
Wieweit unter den romanifhen Bölfern des früheren Mittelalters 
der Gebrauch der Volksſprache bei der Predigt gieng, weiß ich nicht 
oder wiffen wir nicht. Längere Zeit hindurch wird, wie in Griechen- 
land, auch hier die, übrigens friiher abnehmende, Ähnlichkeit der Volks⸗ 
ſprache mit der alten lateiniſchen eine Bermittelung veranlaßt haben, 
wie dieß auch — freilich mehr unabſichtlich — in den gerichtlichen 
Urkunden geſchah. Vielleicht, ja wahrfheinlich, wurden des h. Gallus 
Predigten dem Volke in der Mundart vorgetragen, die der jeßigen 
churwälſchen zu Grunde liegt, leider aber nicht in derfelben auf: 
gezeichnet, wenigftens und nicht erhalten. 

Diefenbach, Vorſchule. 24 
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Den eriten Predigern unter den britifgen Kelten und ben 
Germanen war die Kenntnis und der Gebrauch der Volksſprache 
weit nöthiger, als den romanischen. In Irland verbrannte zwar 
S. Patricius die vorchriſtlichen Bücher; aber die hriftlichen Geiſtlichen 
bewahrten und bildeten die Miutterfprahe aud) für den Dienft dee 
neuen Glaubens, wie viele altirifche Gloſſen zu biblifhen und profanen 
Schriftftellen bezeugen, aud von ffotiihen Mönchen in Italien und 
Deutſchland niedergefchriebene. 

Die in rein deutfchem Geifte wirkenden älteften Bekehrer und 
Biihöfe der Deutfhen, welde der romanijierende Angelſachſe Bont- 
facius verfolgte, haben wohl deutſch gepredigt, und Bonifacius felbft 
fand für die Taufe, wo der Laie zu antworten hatte, die Anwendung 
der Volksſprache unerläßlih. Auch ehrten und bildeten die angel: 
fähfifhen Priefter in England ihre Mutterſprache; Predigten in 
diefer aus dem 11. Jahrh. find uns erhalten. Bon dem H. Liudger 
wiffen wir nur, daß er den riefen das Evangelium in ihrer Sprade 
predigte. Dagegen erblühte unter den Goten mit dem Chriftenthum 
auch der gottesdienftlihe und fehriftmäßige Gebrauch ihrer herrlichen 
Mutterfpradhe, welche Ulfilas hoch genug hielt, um die Bibel im fie 
zu überfegen und Schrifterflärungen („Skeireins“, Homilien) in ihr 
zu fchreiben oder zu veranlaffen. Bei Oberdeutſchen und Sachſen 
ift die Verdolmetſchung der heiligen Schriften und Formeln durd die 
Mutterſprache ſchon im Beginne ihrer Belehrung gewis, und Reſte der: 
felben erhalten. Jene Gebote der Kirchenverfammlungen zu Tours 
817 und zu Mainz 847 bezogen fih eben aud auf die Ber- 
deutfhung der Predigten. Wir befigen fogar Bruchſtücke hochdeutſcher 
Predigten fhon aus dem 8. Jahrh. Mittelhohdeutfche find uns 
volftändig erhalten. Dem gebildeteren Theile des altſächſiſchen 
Bauernftandes, in welchem der unfhägbare „Heliand“ entjtand, wurd 
ohne Zweifel auch ſächſiſch gepredigt. Der befanntefte deutſche Prediger 
bes fpäten Mittelalters ift der myſtiſche, aber fittlich Träftige Domint- 
faner Ih. Tauler aus Köln oder Straßburg (1294-1361). An 
der Pforte der Reformation ftand Joh. Geiler aus Schaffhaufen 
(1445-1510), bei feinem Großvater zu Keifersberg im Elſaß 
erzogen und daher „von K.“ genannt, ein Prediger ebenfalls voll 
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ſittlicher Kraft, in derbem und witzigem Tone Abrahams a. St. Clara 
Vorgänger, der ſeine Predigten in lateiniſcher Sprache niederzuſchreiben 
und in dentſcher zu halten pflegte. Neben den bibliſchen Texten legte 
er auch Brants Narrenſchiff zu Grunde. 

Die Reformation gab der Prebigt das Übergewicht über den 
Atardienft und wirkte auch Hierinn auf die römiſch-katholiſche Kirche 
zurüd, die der emancipierten jungen Kirche nadeifern wollte. Im 
16. Jahrh. wurde das Evangelium mit geringer Kunft, aber mit 
wärmerer und freimüthigerer „Naturberedtfamleit" gepredigt. Schon 
am Ende des 16. Jahrh. verlor ſich letztere, zunädft in Deutfhland 
„mit der fie bedingenden Achtung für die geiftigen Rechte des Volkes, 
und der fcholaftifche Zunftgeift erwachte auf das neue” (MWadjler). Neben 
roher Streitfucht, ftarrer Rechthaberei und kaltem Buchftabenmwefen zeigte 
ſich zwedwidriger Prunk. Aber auch die gute Reaction blieb nicht aus, 
namentlich) von Seiten des fogenannten „Pietismus*, der ſpäter feinen 
guten Namen verlor, weil er an die Stelle des feelenlojen Formel: 
weiens der Nechtgläubigkeit nicht minder hochmüthige und dabei unklare 
und ſchwärmeriſche Alleinberedhtigung auf Gottes Gnade ſetzte. Zu 
den beften Männern und Predigern diefer Richtung, die zugleich bie 
thätige Liebe Iehrten und übten, gehörten Joh. Arnd aus Ballenftädt 
(1555-1621), Ph. Jakob Spener aus Rappoltsmweiler im Elſaß 
(1635-1705) und der um Erziehung der Armen und Waifen hod)- 
verdiente Aug. Hermann Francke (1663-1727) zu Halle. Schüler 
feines Gymnaſiums war auch Nik. 2. Graf v. Zinzendorf aus Dres- 
den (1700-1760), der ſchwärmeriſch Fromme, aber auch thätig 
menſchenfreundliche Stifter der Herruhutergemeinde. Im 18. Jahrh. 
wirkten franzöſiſche Vorbilder auf die Fünftlerifhe Ausbildung der 
Kanzelberedtfamfeit, in welcher ſich zuerft der dichterifch ſchwungvolle 
Joh. Xorenz v. Mosheim aus Lübeck (1694-1755) auszeichnete. 

Bon der nun folgenden großen Zahl bedeutender proteftantifcher 
Kanzelredner in Deutſchland nennen wir nur wenige, wiederum auf 
wechſelſeitige Ergänzung des Folgenden mit der Gefchichte der Theo- 
logie verweifend. Der Geift der Reformation, die freie Forfchung, 
[dritt behutfam vor, weil die Bibel ihm vorerft uniberfteigliche Grenzen 

24* 
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ſtellte. Die Freiheit bezog und bezieht ſich noch Heutzutage mehr 
nur auf die Kritif und die Auslegung der Bibelworte, nicht auf ihren 
Inhalt. Tiefe Grenze ſcheidet die Theologie von der Philofophie zum 
Berderben der erfteren, wie wir fpäter fehen werden. Aber dern Pre: 
diger des chriftlichen Lebens, der thätigen Sittlichkeit und Liebe beengen 
fie weniger, weil die Bibel ihn: hinreichende, aud von der Vernunft 
unbeftrittene, Haltpunfte und Belegjtelleit für feine Lehre bietet. Den 
Namen Sad führen zwei kraftvolle Prediger, Vater und Sohn: Ang. 
Friedrich Wilhelm aus Harzgerode (1703-86) und Fr. Sam. Gott- 
fried aus Magdeburg (1738-1817). Balth. Münter aus Lübed 
(1734-39), ein gebilveter Redner und geiftlicher Lyriker, der zulegt 
in Kopenhagen deutfcher Prediger war und den unglüdlichen Struenfee 
zum Tode vorbereitete, war der Vater bes berühmteren Theologen ud 
Alterthumsforſchers Fr. Chriftian Karl Heinrich, 1761 zu Gotha 
geboren, 1817 als Bifhof von Ceeland in Kopenhagen geftorben. 
Ph. Gottfried Herder aus Mohrungen in Dftpreußen (1744-1803), 
in fo Bielem groß und weltgeſchichtlich wirkend, ift auch hier zu nennen. 
Ein Borbild und Führer für Viele wurde Fz. Volkmar Reinhard aus 
Vohrnſtrauß in der Oberpfalz (1753-1812), zu deſſen beften Ge— 
noffen Ch. F. Anımon (geb. 1766) gehörte. Unter den entfchiedenen 
Rotionaliften ift I. F. Röhr aus Roßbach bei Naumburg, General: 
fuperintendent in Weimar (geb. 1777), einer der befannteften; der 
geiftreichfte unter allen Fr. Ernſt Daniel Scleiermaher aus Breslau 
(1768-1834), welden Goedeke (a.a. O. II 88) den Scöpfer einer, 
aus dem Nationalismus entftandenen „jupernaturaliftichen Gefühls⸗ 
theologie“ nennt. Halb und ganz Myſtiker waren 3. H. B. Dräfele 
aus Braunfhweig (1774-1849), genial, und höchſt eigenthümlid, 
dod) auch manieriert, im Ausdrude, auch patriotifcher Redner gegen bie 
Fremdherrſchaft; und der allzu glaubenseifrige Holfteiner Claus Harms, 
der auch niederſächſiſche Predigten Hielt und herausgab, was aud) 
früher der burlesf-originelle wadere Hannoveraner Sadmann that. 
Eine befondere „ſchweizeriſche“ Stylicule gründete der beredte 
Joachim Zollikofer aus St. Gallen (1730-88), in welder fid 
namentlich in Deutfhland %. Gottlob Marezoll aus Plauen 
(1761-1828) und in der Schweiz J. Cafpar Häfeli auszeichneten. 
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Mehr im ſchlichten Volkstone predigte, außer dem eben genannten 
Sackmann, der gemüthliche und fromme Chriftoph Sturm aus Augs— 
burg (1740-86) und mehrere feiner proteftantifchen Zeitgenoffen. 
Biel häufiger ift zumal die niedere Volksberedtſamkeit bei katholischen 
Prieftern, unter welchen der tüdhtigfte, durch feinen ftetS treffenden, der 
Form nad) ebenjo originellen wie zügellofen Wig befanntefte der Au— 
guftiner Abraham a. St. Clara (Ulrich Megerle), Hofprediger zu Wien, 
ift (1642-1709). Dagegen wurde in nenerer Zeit durch feine gif- 
tigen Läfterungen der Akatholiken ein andrer Hofprediger berüchtigt, 
Eberhard in Münden, der neueftens nod) Nebenbuhler befonders in 
Tirol findet. 

Unter den Kanzelrednern auferdeutjcher Proteftanten zeichneten 
fh aus u. a. der Engländer John Tillotfon ans Sowerby 
(1630-94); der Niederfhotte Hugh Blair (1718-1800), ein 
ſchlichter und korrekter Redner. Unter den Fatholiihen Franzoſen 
Jacque Bénigne Boffuet aus Dijon (1627-1704), ein feuriger und 
glänzender Redner, u. a. auch geiftreicher Hiftorifer, der aber unter 
den entfittlichenden Einflüffen des Pfaffenthums und des Höflingsthums 
fo tief fanf, daß er Ludwig XIV. wegen feiner fhändlihen „Neger: 
vernichtung“ vergötterte; der Jeſuit Louis Bourdaloue aus Bourges 
(1682-1704), mehr verftändiger Zergliederer; die ebleren Männer 
dr. de Salignae de la Motte Fenelon aus dem Berigord (1651-1715), 
Erzbischof von Cambray, den wir auch als Dichter des Telemaque 
zu preifen haben; und Bapt. Maſſillon aus Hiercs (1665-1742 
oder 1663-1741), Biſchof von Clermont, vielleiht der befte fran- 
zöſiſche Prediger. 

Die durch politifche Bewegung und Freiheit, insbefondere durd) 
parlamentarische Verfaffung begründete Staatsberedtfamfeit war 
bi8 gegen das Ende des 18. Jahrh. Englands Alleinbefig. Wir 
verzeichnen einige Namen. P. Wenthmworth (1576); Milton, den 
wir bei den Dichtern näher kennen lernen ; der Elaffifche gebildete Antony 
Aſhley Cooper Graf v. Shaftesbury aus London (1671-1713), des 
Philofophen Lode Freund; Robert Walpole, Minifter (ftarb 1745); 
W. Pitt Graf v. Chatham (1708-78), Minifter, Har und ſchön 
redend; ebenfo fein zweiter Sohn W. Pitt (1759-1806); ber 
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kraftvolle kosmopolitiſche Oppofttionsrebuer Ch. Bor (1749-1806); 
der politifche Weltweife Edmund Burke aus Dublin (1730-97). 
Unter den Neueren nennen wir den unermüblichen und derben iriſchen 
Bollsmann und Verfechter der nationalen und kirchlichen Selbftändig: 
feit feines Landes, Daniel D’Connell, und den noch lebenden Betera- 
nen Balmerfton, Lord Firebrand genannt. 

Unter den franzöfifhen Staatsrednern zeichneten fih ans 
u. U. H. Frz. d'Agueſſeau aus Limoges (1667-1751) als durch⸗ 
gebildeter Mann und Redner; unter denen der evolution Gabriel 
Honor Riquetti Graf v. Mirabean aus Egreville (1749-91). 
Neuerdings hat aud) die Oppofition unter Napoleon III. einige Ta- 
lente gewedt. 

Die parlamentarifchen Redner in andern Staaten, namentlich den 
germanifhen und in Italien und in Griehenland (dort na- 
mentlih Trikupis), gehören der noch nicht fprudjreifen Gegenwart an, 
in welder allmählid) überall Parlamente, Vereine und Volksverſamm⸗ 
lungen zu Rebefchulen werden, mitunter fogar mehr, als fir die That- 
kraft erſprießlich ift. 

. Die Rebe, welche die Redekunſt lehrt, ift zunächſt die profaifche, 
ungebundene, nähert ſich aber der gebundenen durch das höhere Maß 
der Schönheit, das fie — welcher aud ihr eigentliher Inhalt und 
Zwed fei — in Ausbrudsweife und Einkleivung, wie felbft im äuferen 
Mohlllange vor andren Gattungen der PBrofa voraus haben fol, weil: 
bald denn aud ihre Kenntnis und Lehre eine Kunſt heißt. 


Dichtknuſt. 
Volksdichtung (Volkslied, Sage und Fabel, Epos). 

Wir gehn nun zur Gefchichte der Dichtung (Dichtkunſt, Poefie) 
über, die gröftentheils, aber nicht in allen ihren Gattungen, die Form 
der gebundenen Rede, des Verſes, wählt. 

Das Bolfglied, die Volksdichtung wurde zugleich mit bem 
Bolksgefange geboren. Zunächſt mit dem Recitativ, in welchem, 
in Übergängen bis zur Tonweife oder Melodie, das Heldengedicht 
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oder Epos und die lyriſchen Dichtungsgattungen der Griechen, bie 
Denkſprüche der gallifhen ‘Druiden, die Palmen, Gebete und andre 
gottesdienftliche Formeln, und felbit die rhythmusloſe Profa der heiligen 
Büher in den Tempeln aller Völker und Bekenntniſſe vorgetragen 
wurden und großentheil® noch werben. 

Urkundlih wurden in Griechenland bei den pythiſchen Spielen 
von dem Arkadier Ehembrotos gegen 600 v. C. „Melos“ und 
„Elegos“ vorgetragen. Jenes war Chorgefang, dieſes ein „aufodifcher 
Nomos“ d. h. ein Sologefang mit Flötenbegleitung, urfprünglih in 
der Form des Diftihons. Noch Theognis aus Megara (um 550 v. ©.) 
gibt feinen gnomiſchen Elegien den umfafenderen Namen „Epos“. 
Wie das hexametriſche Epos, das Heldengebicht, vorgetragen wurde, ift 
nicht ficher befannt; „wenigftens recitativifh“, fügt G. Thudichum 
(„die griechiſchen Lyriker“ Stuttgart 1859 Einl. ©. 13). Auf Ge— 
fang und Imftrumentalbegleitung des alten und neuen Dramas kommen 
wir bei diefem und bei der Gedichte der Tonkunſt. Bei biefer wird 
die dichteriſche Rede überhaupt als Gegenftand der „Kompofition“, 
d. h. die Wortdichtung in ihrer bald nothmendigen und unzer⸗ 
trennlicheren, bald freieren und loſeren Verbindung mit der Ton- 
dihtung, nochmals zur Sprahe kommen. 

Hier, bei der Kunft der Nede und der Dichtung, geht uns die 
der Töne nur in jenem unmittelbaren und nothwendigen Verbande 
mit erſterer an, welder wir immerhin auch bier den Borrang 
zuerfennen, alfo feine mathematifd gleichzeitige Entftehung annehmenb. 
Sobald ſich zur Empfindung, zum Begriffe „das rechte Wort ein⸗ 
fand”, fand ſich für dieſes unmittelbar darauf die rechte Betonung 
und deren höherer und wärmerer Grab: die Tonmweife. Jene gehört 
no der Rede, diefe dem Gefange an; beiden in feiner noch halb 
fpredenden Betonung das Recitativ der naturwüchſigen Im⸗ 
proviſation („Stegreifdichtung“ deckt das Fremdwort nicht ganz). 

Der vorſprachliche Ausdruck der bloßen Empfindung, welchen 
wir in dem Hauptſtücke von der Sprade o. ©. 54 annahmen: bie 
zwifchen ausgeſtoßenem Thierlaut und auseufender Menjchenftimme 
klingende Snterjection, hatte allerdings ſchon eine muſikaliſche 
Natur, die mit der zunehmenden Gliederung der Sprade immer mehr 
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abnahm. Aber ſie ſelbſt war noch zu wild und zu ungegliedert, um 
„Geſang“ genannt zu werden und dieſem dadurch die Priorität vor 
der Sprache zuzuweiſen. Wir können etwa nur ſagen: daß in dieſem 
erſten Lautwerden der Menſchenſeele die Eine Kraft ſich äußerte, die 
nachher ſowohl in der Sprache wie im Geſange waltete, daß ſie alſo 
gleichſam die Rudimente beider Gaben enthielt. Beider Sonderung 
führte auch beider Gliederung — kuünſtleriſche Geſtaltung herbei. Wir 
haben ber Spradhe der früheren Zeit und demnächſt auch der jetzigen 
des Volkes und des Kindes einen gefangreiheren Ton zugefchrieben. 
Indem fih nun mit woadjjender Bildicig der Gefang von der 
gegliederten Sprade trennte, verfhwand er nit — eben weil er 
gleihfalls Bedürfnis des Menfhen war —, fondern erwuchs felbft zur 
gegliederten Kunft. 

Nun kamen die freiwilligeren Anmäherungen und Verfchmelzungen 
beider, immer weniger gleichzeitig, Die klangloſere profaifce 
Sprache näherte fih der Muſik, indem fie ſich zum (relativ) wohl⸗ 
klingenden und, nad) mehr und minder beftimmten Maßen, innerlich 
und äußerlich ſchwungvolleren Verſe oder Liede (in weiterem Sinne) 
fügte. Die rechte Weihe des ansbrudsvollen Wohlklangs gab diefem 
aber erft die Ahnlid empfundene Tonweiſe. 

Im fpäteren Bildungsgange kehrte ſich dieſes Verhältnis öfters 
um, indem zu gegebener Tonweife neue Lieder gedichtet wurden, wie 
namentlich bei religiöfen Gefängen, bei Bühnendjören, bei dem Meifter: 
gefange des fpäteren deutſchen Mittelalters und bei vielen Volks⸗ und 
Kunft- Liedern noch heutzutage unter allen Bölfern. Genau genommen 
find diefe immer nur die Nachkommen der zuerft gefungenen Lieder; 
Sinn und Stimmung, Persbau und Tonweiſe bleiben einander nächſt⸗ 
verwandt. Daß altchriftliche Hymnen nad helleniſchen Tempelweiſen, 
Mefjen nah Opern», Marfdj> und Volks⸗-melodien gefungen wurden 
und werden, geſchah theild aus Pajtoralklugheit der Glaubens-befehrer 
und ⸗umkehrer, theils in nenefter Zeit aus bloßer Verfehrtheit und 
Zerrbildung. Letzteres auch 3. B., wenn der fterbende Herzog von 
Reichftadt feine fehnfüchtige Todesklage nach einer beliebten Walzer: 
melodie abfingt, und dabei auf der iluftrierenden Vignette friftert, 
geftiefelt und gefport auf dem Sopha liegt. Ein Anderes iſt es mit 
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„La Folle“, der Irrſinnigen, die in ergreifender Weiſe immer wieder 
ihren Klaggeſang mit der Melodie des Tanzes beginnt, der fie zuerft 
mit dem treulofen Geliebten zufammergeführt hatte. Vollends denn 
mit den volksthümlichen Tanzliedern, auf welche wir unten zu fpredhen 
fommen; und mit den Kunftfiedern, die in entfpredendem Sinne zu 
den Tanzweifen gebichtet werben. 

Auch die in neuefler Zeit componierten „Lieber ohne Worte“ 
und noch mehr die nachher zu ihnen gedichteten Texte, die gefcheider 
dor ihnen gebichtet worden wären, find häufiger ein Erzeugnis bes 
Salons, als der wahren verfhwifterten Künſte. Ihr befter Sänger 
und eigentlicher Stifter, Felir Mendelsſohn- Bartholdy, bereute ſpäter 
faft fein Werk megen der Überzahl der Nachahmer (f. feine Nachgel. 
Briefe). Die vorzüglichiten derfelben könnten wir in ähnlicher Weiſe, 
wie vorhin das Lied in Worten als eine Annäherung ber Rede zur 
Zonkunft, fo umgekehrt als den mufifalifhen Ausprud von Em- 
pfindungen betrachten, die durch größere Beftimmtheit, als fie fonft 
die wortlofe Muſik befist, dem Gedanken des Wortes fi nähert. 
Darinn aber fehen wir doch immer nur das ufurpierende Borgreifen 
oder Eingreifen der Muſik in ein Gebiet, in weldem dem Worte 
das erfte Wort gebührt. 

Die uralte Gabe und Sitte der gleichzeitigen, wenigftens ein- 
heitlih auftretenden Improvifation von Text und Tonweiſe ift bis 
heute nicht verloren gegangen, lebt aber doch nur nocd unter Be⸗ 
völferungen und Ständen fort, welde noch mehr Urfprünglicleit und 
weniger Bildung befigen — wie in einigen Gebieten bes ſlawiſchen 
Dftens, Süddeutfhlands, Italiens und Spaniens —, unter 
Mitwirkung allgemeinerer Sittenzuftände, volkliher Eigenſchaften und 
Sewöhnungen. Zu ihnen gehört aber nicht der moderne Improvifator 
auf Runftreifen, der auch nur felten fingt und gewöhnlich nur deflamiert, 
zur Bermehrung der Ruhrung mit Inſtrumentalmuſik als melo- 
dramatifher Zuthat. Aud nicht der venezianifhe Gondoliere, der 
Taſſos Stangen vorzutragen gut findet; eher noch, wenn aud bloß 
mit dramatiſchen Tonfarben vortragend, der Erzähler auf dem Molo 
Neapels, im Zelte des Arabers, im Kaffeehaufe des Türken. 
Jene echte Improvifation tritt am kraftvollſten und fchlagfertigften 
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noch in der Form des zärtlichen, neckenden, ſpottenden Wechſel⸗ 
geſanges auf. 

Kehren wir zur Dichtung an ſich zurück. 

Die Heldendichtung iſt die Frucht der Zeiträume — 
wiederum mehr, als der Volksſtämme —, welche Helden (gzunächſt 
des Krieges) erzeugten. Der Held des Epos muſte ein Volksheld 
ſein, ſei es des eigenen oder auch eines fremden Volkes. Als ſolcher, 
aber nur als ſolcher, konnte ſogar der einheimiſche Volksunterdrücker 
gelten, der Deſpot, welcher Volk gegen Volk in einen Kampf führte, 
an deſſen Spitze er ſelbſt Reich und Leben wagte. Auch muſte die 
letzte That des Helden nicht immer der Sieg ſein. Sein tragiſches 
Unterliegen unter dem ſtärkeren Helden oder unter dem Schickſale, 
aber immer mit ungebrochenem Muthe, machte ihn zum Gegenſtande 
ewiger Klage ſeines Volkes und des ehrenden Andenkens auch des 
feindlichen. Der griechiſche Sänger empfand kaum minder des 
troiſchen Hektors Heldengröße, als die ſeines Achilleus. Sage und 
Lied der keltiſchen Kymren feiern nicht bloß den Heldenkönig, der 
mit feinem ganzen Heeresreſte im unzugänglichen Berglager lieber 
verhungerte, als ſich der fächfifchen Übermadt ergab, die ben Berg 
umringt hielt; fondern fie feiern aud den Kymrenfürften Gworthigern, 
der feinen Bund mit den treulofen Sachſen durch feine Selbitopferung 
büßte, ob ihn glei die fog. geſchichtlichen Triaden zu ben „Ver⸗ 
räthern“ zählen. 

Wie jenes kymriſche Heer, ließ auch die jüdifhe Beſatzuug 
einer Feſte den römiſchen Belagerern nur eine Schaar von Leich⸗ 
namen, nicht von Beflegten. Aber kein Epos feiert die Namen biefer 
Helden, weil zu diefer Zeit das ganze überlebende Volk fein Bater- 
land verlor und nad allen Seiten Hin ins Elend gejagt oder weg- 
geführt wurde. Wohl aber erhielten Geſchichtsbücher, vielleicht auch 
verhallte Bollsgefänge, das Andenken der Makkabäer und andrer 
jüdifher Helden und Märtirer. 

Bei den Mauren Granadas rief noch nad der Beſitznahme der 
Stadt und des Staates durd die chriſtlichen Spanier das Klagelieb 
um den Fall Alhamas, der Borburg Granadas, eine folde Ber- 
zweiflung hervor, daß die Eroberer feinen Geſang bei Todesſtrafe 
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verboten. Das Selbe thaten die Engländer in Imdien gegen ben 
Geſang hochſchottiſcher Volkslieder, weil er die galifhen Soldaten’ 
in verzweifelndes Heimweh verfentte. 

Ein bis in die Aömerzeit zurüdgehendes Heldenlied der Basken 
feiert u. U. einen Lelo, den bei feiner Heimkehr Agamemnons Scidfal 
traf, und deffen Tod überhaupt in Liedern fo vielfadh bejammert 
wurde, daß endlich „das ewige Lelo!“ (betico Leloa) zum Sprid- 
worte für allzu häufige Wiederholungen wurde. Diefer Gefang ift 
das Gegenbild zu der Linosklage der alten Griechen (6 Alvoc, 
auch oiroAıvog oder aidıvos, fpäter Klagelied und, aikıvos adj, 
Häglih überhaupt bedeutend) und der Manerosklage (Maveoas) ber 
Hegyptier. 

Das Epos der Griehen erwuchs in ihren alten Heimftätten 
und fpäteren Nücdfiedelungen in Kleinafien, wo Vater Höm&ros 
("Ounpos) feine unfterbliden Gefänge vortrug. Die Höhe feiner 
Bildung und Kunftform laßt uns eine auffteigende Linie verfchollener 
Borgänger vermuthen, wie er ja jelbft jchon feinen Achilleus zur 
Harfe die Thaten der Männer fingen Täßt, zugleih ein Wink für 
den epiſchen Vortrag. Ihr Verluſt — fagt G. Thudichum a. a. O. 
S. 7 ff. — „iſt dem Übergewichte Homers zuzuſchreiben, das auch 
nach ihm durch alle Jahrhunderte fortwirkte, ſo daß die folgenden 
epiſchen Gedichte, welche vornehmlich den troiſchen Kreiß berührten, 
aber auch andre Mythen beſangen, und die wir durchaus nicht als 
geringfügig, als gelehrte ohne Dichterberuf gefertigte Werke zu be= 
traten haben, unter denen eine „Thebais“ der Nachwelt und vielleicht 
don dem Kallinos werth ſchien, Homer zugefcdrieben zu werden — 
daß alle diefe, noch in der literariſchen Zeit vorhandenen, Gedichte bie 
auf die wenigſten Reſte verloren find." Sie find von Homers fpäteren 
Nahfolgern, den „Kyklikern“ (ſ. u.), zu unterſcheiden. — Diefem 
tonifhen Epos folgte das aeolifche des religiöfen und häuslichen 
Stillebens in ſchon mehr gefchichtlicher Zeit, deflen gröfter Sänger 
Heſiodos aus Kumae in Aeolien nah Aftra in Boeotien ge- 
fommen fein fol; die Zeitangaben lauten verſchieden. Die fleifigften 
Sammler und Nachahmer jener alten verlorenen Epiker treten fpät in 
Aerandria auf; wir werben fie naher nennen. 
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Den Römern fehlt das eigentlich volksthumliche Epos. Kürzere 
Heldenlieder wird das Volk doch wohl in früheſter Zeit gehabt haben, 
aber keine homeriſchen Rhapſoden, die ſie zuſammenfügten. Bekanntlich 
nahmen die Römer ſpäterhin viel Bildung, Glauben und Dichtung 
von den Griechen herüber, deren Trojanerfagen fehon weit früher 
durch Großgriehenland (Unteritalien mit Gictlien) nad 
Etrurien und bis nad der urfprünglih illyriſchen Venetia 
heraufgelommen zu fein fcheinen. Bedeutend fpäter wurden die home- 
rifhen Gefänge felbft den Römern bekannt. Living Andronikos (um 
230 v. C.), den wir beim Drama näher kennen lernen werden, über: 
feßte die Odyſſee ins Lateinifhe. Erft 70-19 v. C. lebte P. Ver: 
gilius Maxo aus Andes bei Mantua, vieleiht aus gallifhem 
Stamme, der Homeros fortfeßtee Wir werden fpäter näher fehen, 
wie das Griehenthum in Rom herrſchend ward, während im Griechen: 
land felbft Roms rohe Gewalt das Zerfegungswerf der makedo— 
nifhen Halbbarbaren weiter führte, 

Als römifhe Epiker nennen wir zuerft die Sänger des puniſchen 
Krieges: den nur aus wenigen Überbleibfeln befannten antiken Cnejus 
Naevins aus Campanien, der, aus Rom verbammt, im Utica 
ftarb (um 250 v. C.); und den viel fpäteren C. Silius Italicus 
(25-100 n. C.). Qu. Ennius aus Rudiae in Salabrien 
(239-169 v. C.), der als der erfte künſtleriſche Bildner der römischen 
Dichtung in verfehiedenen Gattungen und DVersformen gilt, verfahte 
eine epiſche Chronik Roms. Kurz nad ihm bradte 2. Attins aus 
Rom ebenfalls römifhe Annalen in Verſe. C. Bal. Catullus, bei 
Berona geboren, fehrieb außer lyriſchen Gedichten (f. u.) auch Kleinere 
epiſche. M. Ann. Lucanus aus Corduba (38-65 n. E.) ſchilderte 
in feinem, für Alterthbumsforfhung fehr ergiebigen, Gedichte Pharfalia 
den Bürgerkrieg zwifhen Caeſar und Pompejus. Andre befangen 
griedhifche Sagen, wie C. Bal. Flaccus, P. Papinius Statius (beide 
im 1. Jahrh. n. E.); neben jenen auch römiſche Geſchichten Claudius 
Claudianus aus Alerandria (395 n. C.). Selbſt der hochgebildete 
‚Bergilius kann nur fofern als nationaler Epiker gelten, ale er bie 
Trojanerfage auf italiſchen Boden überführt. Bon ben zahlreichen 
lateiniſchen Dichtern der chriſtlichen Zeit nennen wir hier ben 
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Afrikaner FI. Eresconius Corippus (6. Jahrh. n. E.) wegen feiner 
„Johannide“, eines Epos über den oftrömifchen Krieg gegen die 
Bandalen, 

Das Volksheldengedicht wurzelt immer im bewuften, wenigftens 
lebhaft empfundenen Volfsthum; aber, wie ſchon vorhin deutlich wurde, 
die dichteriſche Empfindung des Volksthums, die fi) im Epos aus⸗ 
fingt, iſt ſehr ungleih unter den Völkern vertheilt. Die älteften 
Römer hatten weder die Gabe des Gefanges, nod) auch, wie wir 
jpäter zeigen werden, Xiebe und Achtung für ihn. Aber darum wird 
Niemand Volksbewuſtſein und Baterlandsliche dem proſaiſch-praktiſchen, 
hart -Fräftigen Volke abſprechen. 

Seine Baterlandeliche hat eine Nadtfeite: die furdtbare Selbft- 
judt, die fein Böller- und Menſchen-recht kennt, und welder Heil 
und Weltherrſchaft des Baterftantes gleichbedeutend iſt; und eine Licht— 
feite: die hohe Selbftopferungsfraft des Bürgers, im Gegenjage 
zu jenem Cgoismus des Volles und des Staates, und dody oft in 
feinem Dienfte. Kein Bolt ift fo reih an Helden und Blutzeugen 
des Bürgerfiuns, wie das römiſche. Mucius Linkhand (Ecaevola), 
der, lange vor der Erfindung der orjinifhen Bomben, den gefähr- 
lichſten Feind feines Baterlandes zurüdihredt; Nitter Curtius, der 
dur feinen mythiſchen Ritt in geöffnete Unterwelt feine Baterftadt 
von der Peſt Losfauft; auch Coriolanus, der feinen Landesverrath 
durch fein Blut fühnt, freilich zunächſt durch die felbftopfernde Vater⸗ 
landsliebe feiner Mutter getrieben; Negulus, der dem Feinde zu 
Gunſten feines Baterlandes das Wort bricht, aber den Wortbrud 
duch Worthalten in der Rückkehr zum gewiſſen graufamen Tode auf: 
wägt; die beiden Brutus — und fo noch vicle Helden, aber nur ober fait 
nur vor der entfittlihenden, Roms Geiſt feiner Weltherrjchaft opfernden 
Kaiferzeit. Cie alle werden freilich im Gedächtniſſe des Volkes hoc) 
gepriefen und zum Theil durch dichteriſche Sage verflärt, aber fein 
Epos befingt fie. 

Freilich auch feines des (Halb) fagenhaften Athenerkönigs Kodros 
ftille Selbftopferung für fein Volk, noch weniger die rein gefhichtlichen 
Helden der Griechen, die bei ihren Sebzeiten von den Wogen des 
unruhigen Volksgeiſtes ebenfo oft emporgehoben, wie an bie Klippen 
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be® Scherbengerichtes (Oſtrakiomos), des Kerkers und der Richtftätte 
gefchleudert wurden. 

Die älteren und myiythiſchen Heldenfagen von Theben wurden 
Gegenſtand des antiken Dramas und, wie die Argonantenfage, er 
fpäter epifcher Didtung der Griechen und der Römer, welde 
freilich, wie vorhin bemerkt, ältere griechiſche vorausgieng. So z. 2. 
befangen in griehifher Sprade die Argonauten Apollonios aus 
Näuntratis in Aegypten (um 192 v. C.), der von feinem Aufent- 
halte auf Rhodos der Rhodier hieß; und ein Orpheus genannter 
Tichter des 4-5. Jahrh. n. C. Mehrere griechiſche Dichter vom 
5—12. Jahrh. n. E. ſuchten Homeros nachzuahmen oder fortzufegen, 
wie Quintus (Koivrog) aus Smyrna, die Aegyptier Koͤluthos 
aus Lykopolis und Tryphiöböros, endlih der byzantinifde 
Compilator Joannes Tzetzes. Aud ein älterer „Homeros“ aus 
Byzantion wird unter den fieben Epikern des alexandriniſchen 
„Kanons“ genannt, deilen Werke uns verloren find. Cine neu 
epifhe Schule fuchte zu Anfauge des 5. Jahrh. n. C. der Aegyptier 
Nonnos aus Panopolis zu ftiften, welcher Chrift geworden war. 
Mittel» und neu⸗griechiſchen epifhen Reimchroniken find beſſere ge- 
fhichtlihe Epopöen gefolgt, wie im 18. Jahrh. von Manthos Yoannü 
aus Jannina, im 19. Yahrh. von Nhangavis und Al. Sutzos. 

Ohne Zweifel wurden einft in Volksliedern und Hymnen der 
Hellenen, wie Harmodios und Ariftogiton bei den Panathenäen, 
alle Volkshelden befungen; und fo leben bei ihren heutigen Nach— 
fommen die Helden und Klepten der Türkenzeit in zahllofen Bolfs- 
liedern fort. Aber die alten Griehen mit ihrem reichen und hod- 
gebildeten Schriftenthum legten an foldje, mehr ephemere, Lieder wohl 
den Mafftab eines Homeros, Pindaros, Tyrtaeos, und liegen fie 
verhallen. Die römifhen Krieger in Julius Caeſars und der Kaifer 
Zeit fangen Lieder, welche z. B. denen der deutfhen Soldaten und 
Landsknechte glihen, wie die wenigen erhaltenen Bruchftüde zeigen. 

Bei den fpäten Italienern verband ſich die Überlieferung der 
höfiſchen halbklaſſiſchen vergilifhen Epopde mit ber driftlihen Romantik 
der Kreuzzüge und des arabifhen Dftens zu einer neuen Epos⸗ 
gattung, in welcher der weiche, mühelos und faſt funftlos von felbft 
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fi, einfindende, Wohlklang und Tonfall der neurömifhen Spraden 
und der Gleichklang oder Heim der, nur in der nordfranzöfifhen 
Sprade früh verflingenden, Endungen dem lebhaften und breiten, 
aber nicht tiefen Strome des Juhaltes entſprach. Dod trifft letteres 
Urtheil gerade den erften großen Dichter der Italiener, Dante Alighieri 
aus Ylorenz (1265—1321), nit; dafür blieb er aber aud) allein. 
Die ungemein vielfeitige Bildung und Weltkenntnis des klaſſiſch ges 
lehrten und nur für fehr Gebildete fchreibenden Dichters, Staats: 
manns und Kriegers, der, aus feiner Vaterſtadt verbannt, zulegt in 
Ravenna lebte, fpiegelt fid) in feiner Comedia divina. Ihre ge- 
ſchichtliche und kirchliche, oft gegen hierarchiſche Misbräuche gerichtete, 
Beziehungen veranlaßten umfangreihe Commentare zum Berftändniffe 
für die fpätere Zeit. | 

Luigi Pulci aus Florenz (1432-87) ſchrieb das erjte fomifche 
Epos: il Morgante maggiore (Rinaldo8 und des Rieſen Morgantes 
Abenteuer), Den Sagenhelden Roland befangen Matteo Maria Bo- 
jardo Graf von Scandiano (1430-94) und Xobovico Ariofto aus 
Reggio (1474- 1533). Weit künftlerifcheree Maß befaß der fein- 
gebildete und gefühlvolle Torquato Taſſo aus Sorrento (1544-95), 
der romantifche Schöpfer der Gerusalemme liberata, der felbft wieder 
zum Gegenftande eines Meiſterwerkes deutfcher Schaufpieldichtung wurde. 
Sein Vater Bernardo aus Bergamo (1493-1569) hatte ven fpa- 
nifhen Amadis bearbeitet. Ins 17. Jahrh. hinein reichen die ſati— 
then Helvengedichte la Secchia rapita (der angebliche Kampf ver 
Modenefen und Bolognefen um einen geraubten Eimer im 15. Jahrh.) 
von Aleſſandro Taflont aus Modena (1565-1635), und der Mal- 
mantile (ſpärliches Mahl) racquistato von dem Maler Lorenzo Lippi 
aus Florenz (gef. 1664). Bojardos Orlando inamorato hatte 
Frane. Berni aus Ramporechio (1490-1536) traveftiert. Nach 
ihm hieß eine Gattung fatirifcher und üppiger Volkspoſſe Poesia 
berniesca. Sein, nach Geift und Form weit tiefer ftehender, feind- 
licher Nebenbuhler war ber befannte Bietro aus Arezzo (Aretino; 
1492-1556). Auch an Taflos und Arioftos Schöpfungen fchloffen 
id) volfsthümlichere, oft travefticrende und äußerſt frivole, nicht felten 
auch in Volksmundarten gefchriebene. 
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Den italieniſchen Heldengedichten gleichen auch die der Spanier: la 
Araucana von Alonſo de Ercilla y Zuniga (geſt. nach 1590), der 
(nad Wachler) nicht al8 wahrer Epifer, aber dody mit epiſchem Gefühle 
fhrieb; und Mexico conquistada von Yuan de Escoiquiz (Ende des 
18. Jahrh.). Sodann die Eine, aber deſto berühmtere, der Portu- 
giefen: os Lusiadas, von dem hartgeprüften Luis de Camoens (Camo&s) 
aus Liffabon (1524-79), welche nach der Sitte jener Zeit griechiſche 
und Ariftlihe Mythologie mifcht, oft in lüjterner Begeifterung. 

In kräftigeren Versmaße, als die gedehnten ottave rime, find 
die, vermuthlid fhon im 12. Jahrh. verfaßten, Lieder von Cid el 
Campeador gefhrieben. Fr. Diez (Über die erfie portugiefiide 
Kunſt⸗ und Hofpoefie, Bonn 1863 ©. 6) fagt von diefer Zeit: 
„Caftilten hatte ſchon umfangreiche Gedichte in Alerandrinern ober 
andern aus ber Fremde gekommenen Versarten aufzuweifen, unter 
welden das Poema del Cid obenan ſteht“. Merfwürdiger Weile 
finden wir ungefähr das felbe Versmaß bei Völkern ganz verſchiedener 
Stämme Fürs erfte bei den Basken, vielleicht noch aus gleicher 
Zeit mit Cid herftammend und mit der Anwendung in Spanien un 
mittelbar zufammenhangend; indeffen erinnere id) mir nur Eines Liedes 
dieſes Bersmaßes, in weldem überdieß männlider Schluß mit dem 
weiblichen wechſelt. Sodann bei den fernen Oſtromanen, namentlid 
u. a. in einem zu Bucureſchti (Buchareſt) in namenlofer Mitte de 
Volkes entftandenen halb dramatifhen, halb ballavenartigen Liede, das 
ih ans mündlicher Überlieferung aufgefchrieben habe und am geeigneter 
Stelle mittheilen werde, wie es die Eigenthümlichkeit feiner Entſtehung 
und feiner Form verdient; ebenfo aud in einer Gattung kleinerer 
Lieder. Auch wiederum am entgegengefeßten Ende Europas, den 
Spaniern näher, bei den keltiſchen Kymren, kommt diefes Vers⸗ 
maß vor; ein Beifpiel finden wir in Stephens Gefdicdte der wäl- 
hen Literatur (deutih von San Marte, Halle 1864 ©. 393). 
Wichtiger ift uns der wahrſcheinliche Zuſammenhang biefes oftroma- 
nischen Versbaus mit dem gleichen bei den Albanejen, ver neben 
andern Maßen ziemlich häufig vorkommt, feltener aud in kleineren 
Bolfsliedern der heutigen Griechen. Ob and bei flawifden 
Bölkern, ıft uns noch unbefannt. 
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Am allgemeinften ift diefes Versmaß bei den finniſchen 
Bölfern in Finnland und Eftland in Volksliedern, Romanzen, 
Helden- und Götter - gedihten. Ihr großes Volksepos „Kalewala“ 
ift erft in neuerer Zeit, befonders durch Lönnrot, and Volkes Munde 
in feinen einzelnen Theilen gejammelt und der erhaltenden Schrift 
übergeben worden. Es fragt fi) übrigens, wieweit die Form diefer 
epiſchen Mythen in dem Bolfe ſelbſt entftand, da ihr Stoff großen- 
theil8 von den germanifhen Skandinaviern entlehnt ift, wozu 
noch jüngere Beimifchungen germanifhen und flamwifden Ur- 
Iprungs fommen, wie denn aud in den finnifhen Spraden felbft; 
vgl. befonders U. Schiefner in den Schriften der Petersburger 
Alademie: Bulletin historique et philologique und Mölanges Russes. 
Zwar fanden auch umgefehrte Anleihen der Nordgermanen uud 
wohl auch der Goten bei den Sinnen ftatt, aber nicht in gleichem 
Maße. Der alte Einfluß germanifher Gewalt und Bildung auf bie 
tiefer flehenden Finnen reicht bis nad Aften hinein. 

Jedoch befigen aud die mongglifhen, türkiſchen und andre 
Völker des ural-altaifchen Völkerkreißes alte Eposgattungen. Da- 
gegen tritt der zu diefem Kreiße gehörige fpäte Attila in die deutſche 
Helden- und Sagen = bihtung ein, wie befanntlich das Nibelungenlied 
und fhon im 10. Jahrh. das lateiniſch geſchriebene Walthari - Fied 
der beiden Effeharbe zeigt. Attilas Name felbft ift germaniſch, wahr- 
ſcheinlich gotiſch. 

Bei den beiden Hauptſtämmen der britiſchen Kelten tritt in 
den volksthümlichen Dichtungsformen: dem Heldenliede, der Todten⸗ 
klage u. ſ. w., die Romantik des ritterlichen Feudalismus hervor. 
Die Familie des Clans oder auch eines größeren Volkskreißes preiſt 
die Thaten oder klagt den Tod des Häuptlings. Endlich harrt das 
ganze Volk der bis jenſeit des Kanals zerſtreuten Kymro-Britonen 
auf König Artus oder Arthurs meſſianiſche Wiederkehr, ſo daß im 
Mittelalter das Sprichwort „britoniſches Hoffen“ eine Hoffnung ohne 
Erfüllung und doch ohne Aufhören bezeichnete. Die alten Gallier 
mögen auch noch eine Weile ihren Vercingetorix (o. S. 221) beſungen 
haben; aber ihr ganzes Volksthum romaniſierte ſich allzu ſchnell. So 
z. B. ſchrieb um 416 n. C. der heidniſche Gallier El. Rutilius 
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aus Liſſabon (1524 79), Zu „ und Küftenlande entftand 
und chriſtliche Mythologie veren Weſen geſpenſtig über die 
In träftigerem „in Wollen fprechen, fern von Glan 
bie, vermuthlich ſcho und des ſonnenhellen Oſtlandes. Dieſe 
Campeador geht um gaideliſchen (galiſchen) Keltenaſte an und 
Kunft- und mit der Liebe umd dem Haffe des enggefchloffenen 
„Caftilien 50°  Stamm- (Clans) -geiftes in den Heldengebichten auf, 
andern anf zu der modernifierte Oſſian (Oiſin) gebildet wurde, deſſen 
welchen gr richt ſowohl erbichtet als nachgedichtet und zu homerifiher 
finden Fi verbunden find. Erſt durd; diefe Gefänge wirkte biefe Art 
er mantif auf weitere Kreiße, befonders in Deutſchland, wo auch 
> #feeg und Franz Schubert den ſchwermüthigen Reiz der offianijden 
ger duch den Zauber der Tonkunſt fteigerten. 

Bon dem britonifhen Keltenafte dagegen gieng die Romantil 
ans, die heitrer und lebensreiher im Diesſeits wurzelt und, wo fe 
über diefes hinausgeht, ſich mehr der riftlichen Legende anſchließt, 
während die Geifterwelt der Gaidelen vordriftlichen und volfethin: 
fiheren Charakter trägt. Die Gemeinfamfeit des Ritterthums fowie 
bes mit dem Feudalweſen verfnüpften Stamm- und Familien⸗ſinnes 
bei beiden SKeltenäften und ihrer Volksdichtung haben wir fo chen 
bezeichnet. 

Diefe Romantik der Britonen, insbefondere die Artusjage, 
deren Hauptquelle Gottfrid von Monmouth ift, befruchtete, oft mit 
einfachen und kunſtloſer geformten Keimen, das Mittelalter des ganzen 
europäifden Weftens bis zum deutſchen Oſten hinauf. Zunädft 
des flammverwandten Frankreichs, in deſſen fonniger Provence fi 
fich leidenſchaftlich und weichlich zugleich geftaltete, im Norden kl 
tiger, aber vielleicht leichtfertiger. Aus Frankreich kam romantiſche 
Dichtung und Sitte zu den deutſchen Dichtern und Nittern. Die 
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Form der Darſtellung, ſowie manche ſprachliche Erſcheinungen, Aus⸗ 
drücke und Formeln, beſonders die Namen ber Perſonen, der Orte 
und einzelner Gegenſtände in den deutſchen und (mittel-) nieder— 
ländiſchen Dichtungen des Mittelalters zeigen den Durchgang der 
kymriſchen Sage durch Frankreich; neben entſtellten und romaniſierten 
kymriſchen Namen treten viele neue franzöfifche auf. 

Mit diefer Romantik des keltiſchen, romaniſchen und deutſchen 
Mittelalters hängt zwar aud) die, im 18. Jahrh. entftandene, neu- 
deutfhe zufammen, ift jebodh mehr eine moderne Schöpfung ohne 
eigentlich ſchöpferiſche Kraft. Deſſhalb ift auch ihr meteorifcher Glanz 
bald erloſchen oder ſchimmert dod nur noch ſchwach bis in unfere Zeit 
hinein. Freilih empfinden aud wir Kinder der neuen Zeit nod in 
ftillen Stunden innig ihre „mondbeglänzte Zaubermacht“ und „Walb- 
einfamkeit* , aber wicht mehr im feindlichen Gegenfage zu dem EHaffi- 
fhen Lichte des fonnigen Tages und dem nad) fittlihen Zielen ringen- 
den bewegten Leben. Wir fürditen nicht mehr, daß uns durch die 
Wahrheit die Schönheit, durch die Schärfe des Gedankens die Tiefe 
der Empfindung abhanden komme Wir fegen an die Stelle ber 
launigen und verzerrenden Phantaftif die, die Natur tbealifierende, 
fünftlerifche Phantafte, an die Stelle des Grübelns die Forſchung, an 
die des trägen und ironifchen Weltſchmerzes die Heilung der Schäben. 

Wiederum etwas Anderes ift die franzöfifhe Neu - Romantik 
des 19. Jahrh., die ſich ebenfalls raſch auslebt. Wir bemerken für 
jegt nur, daß fie das große Verbienft um die Sprade hat, ihrer 
bekannten Armut aus den Scägen der älteren Zeit und ber gegen- 
wärtigen Volksmundarten einige Hülfe zu fpenben. 

Kehren wir wieder zum Ausgangspunkte der Romantik, zur Volks⸗ 
und Helden -bichtung zurüd. 

Wir Germanen haben es tief zu beflagen, daß die gewis einft 
vorhandenen Helden -» und Gejhichts - lieder unferer vorchriftlichen Zeit 
ganz, und die der älteren chriftlichen zum großen Theile, verfchwunden 
ſind. Das chriſtliche Kirchenthum der älteften Zeit in Deutſchland 
fand in feinem Bertilgungsfampfe gegen da8 mit dem alten Glauben 
verwachfene Volksthum leichteres Spiel, weil diefes noch feine durch 
Schrift befeftigte Literatur beſaß. Die Runenſchrift war felbft im 
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Skandinavien zu beſchränkten Gebrauches, um die dort weit in 
die chriſtliche Aera hineinreichende antike Dichtung unmittelbar auf⸗ 
zubewahren. 

Schon Tacitus (Germania II) hörte von alten Liedern, welche 
die mit der Götterſage verflochtene Stammſage der Germanen feierten, 
als den einzigen Volksgeſchichtsbuchern, und von jüngeren Liedern, die 
zu feiner Zeit noch Arminius befangen (Histor. II 88), fowte von 
Schlachtgefange der Männer und der rauen (ebdſ. II 22. IV 18. 
V 15.) Der Gote Sornandes (c. IV. V.) beruft fi) auf die alten 
Gefchichtölieder feines Volkes, insbefondere der Adelsgefchlechter, und 
erwähnt, daß fie zu „citharis“ gefungen wurden. Gecſchichtlich be 
kannte Könige der Goten und ihre Berührungen mit Attila und 
feinen Hunnen find ohne Zweifel in ungefähr gleichzeitigen Liedern 
befungen worden, die bis fpät in das Mittelalter hinein nachklingen. 
In niederem Grade gilt dieß aud) von longobardiſchen Körigen. 
Ein großer Sagentreiß erwächſt fpäter aus der Miſchung ſkandi— 
navifcher, ſächſiſcher, fränkiſcher, burgundiſcher Geſchichten. 

Im 5. Jahrh. klagt ein romaniſierter Gallier, der vorhin 
erwähnte C. Sollius Sidonius Apollinarid (Carm,. XII) über ben 
Lärm germanifder Lieber, welde die Burgundionen fangen. 
Bei diefen und andern germanifchen Stämmen der Völkerwanderung 
verdrängte römiſche Sprache und Bildung nur allzufchnell die heimiſche. 
Goten und Bandalen fdhrieben bald römiſche Gedichte; und 
fo gaben ſich fpäter viele Deutfche die Mühe, das in gutem Deutſch 
Gedachte in meiſtens ſchlechtes Latein zu überfegen. 

Karl d. Gr. fand nod eine Menge fehr alter gefchichtlicer 
Helvenlieder vor und ließ fie niederfchreiben („barbara et anti- 
quissima carmina, quibus veterum regum actus et bella cane- 
bantur“ Einhard V. Karoli XXIX). Sollten fie fir immer ver- 
ſchwunden fein? Ludwig der Fromme dagegen verachtete und verwarf 
im frömmelnden Alter die einft gelernten heidniſchen Lieder („poetica 
carmina, quae in juventute didicerat‘‘ Thegan. V. Hludoviei XIX). 

Indeſſen hat auch Karl d. Gr. von feinem mörberifden Be⸗ 
fehrungswerfe gegen das ganze Volksthum der eveln Sachſen 
fchwerlih ihre Lieder ausgenommen, um fie feiner Sammlung 
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einzuverleiben. Sie mögen aber noch lange aus treuem Volksmunde 
erlungen fein. Zu ihnen gehörte das, auh in Skandinavien 
wieverhallende, Leider nur in einer mangelhaften Handſchrift und im 
gemifchter Sprachform uns erhaltene, dennoch unſchätzbare Hildebrandslied. 
Noch auffallender iſt der Mangel an ſäch ſiſchen (alt- und mittel— 
niederdeutſchen) Gedichten nach Karl d. Gr., da Spuren ihres 
einſtigen Daſeins vorhanden ſind, und zwar vorwiegend weltlicher, 
alſo volksthumlicherer und deſto werthvollerer, Gattung. Das mit 
den ſüd-(hoch⸗, ober-) und mittelsdeutfhen uud fränkiſch— 
theinländifhen Mundarten und ihrem GSchriftwefen, mit der 
Bildung und befonderd aud der politifchen Macht diefer Stämme 
früher und ftärker verſchmolzene chriſtliche Kirchenthum mag um fo 
mehr zu dem baldigen Verfhwinden der ſächſiſchen Urfcriften 
beigetragen haben, weil in den höfifhen Kreißen des Nordens, im 
Sachſenlande felbft, die Kenntnis der hochdeutſchen Sprade früh 
verbreitet war, nicht umgekehrt. Goedeke (Grundriß zur Gefchichte 
ber deutfhen Dichtung I 58) glaubt, daß der niederbeutfden 
Volksdichtung „die Unterftügung fleigiger Schreiber" gefehlt habe. 
Die lateinifhe Schrift, die Haupterhalterin der Literatur, 
tom zu den Sachſen in Deutfhland auch fpäter, als zu jenen 
ſüdlicheren Stämmen, während fie die angliſchen Sadfen fon 
früh in Britannien annahmen. Das Gelbe gilt für die übrigen 
Germanen des Nordens: die Friefen und die Standinavier. 
Hier, wie überall, wurde die mangelnde Geläufigfeit und Verbreitung 
der Schrift durch die, um fo ſtärkere und oft ftaunenswerthe, Übung 
des Gedächtniſſes erſetzt, welcdes das uralte anvertraute Gut von 
Geſchlechte zu Geſchlechte fo trem erhielt, als es das Verſtändnis der 
langſam fi wandelnden Sprade erlaubte — aber aud nur, 
jolange nicht eine ftärkere Strömung der Bollsentwidelung oder auch 
ihre Unterbrechung durd) das Eindringen fremder Macht und Bildung 
eintrat, wie wir jene vorhin durch das Chriſtenthum erklärten. Wie 
z. B. einft die gallifden Druidenfchüler unzähllicde Denkverfe aus⸗ 
wendig lernten, und heutzutage noch überall die Kinder und Kinder⸗ 
genoffen feit vielen Jahrhunderten unvergeffene, aber oft nicht mehr 
verftanbene Sprüde und Verſe erhalten (f. u. über die Nursery-rimes 
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u. dgl.): jo wuſte der blinde norwegiſche Dichter” Stuf (unter 
Harald Harträdhi, ſ. Dietrich Altnordiſches Leſebuch S. XXVII) 
Hunderte von Liedern auswendig, die auch wohl noch kein Sehender 
geſchrieben erblickt hatte. 

Selbſt der chriſtliche altſächſiſch-weſtfäliſche Heltand bewahrt 
in der damals (Anfang des 9. Jahrh.) immer noch herrlich und voll 
ertönenden, ſonſt in nur geringen Reſten durch die Schrift erhaltenen 
Sprache ſeines Stammes noch einen Schatz volksthümlicher Denk⸗ und 
Rede⸗weiſe; wogegen der fränkiſch-hoch deutſche Otfrid feinen 
„Heiland“ gegen den Volksgeſang der Laien richtete, und nur in einem 
Lobgeſange auf feinen Volksſtamm ſelbſt volksthumlich wird. Ein 
Beiſpiel fpäten Heldenthums und Heldengedächtniſſes in nieder- 
deutſchem Liebe, das dur Ereigniffe der Gegenwart neubeleßt wird, 
ift das Lied der Ditmarfchen (Gefänge von 1404 und 1500), 
wie ſolche auch bei andern Stämmen in Deutfhland und der 
Schweiz vorfommen. 

Der niederländifche Zweig der Niederdeutfhen, befien 
frühefte Sonderung und ganze Geſchichte noch im Dunkeln Tiegt und 
an Zeit und Ort Heliands grenzen mag (vgl. I. Grimm, deutſche 
Grammatif I ©. 4. 264.), tritt plöglih in der mittleren zeit 
(13. Jahrh.) mit einer Fülle dichterifhen Schriftenthums auf, bie 
aber nur geringere Erinnerungen an das vordriftliche Volksthum zeigt. 

Die Angelfahfen haben mehrere Bruchftüde alter und jüngerer 
Heldenlieder und das große Gedicht „Beowulf“ Hinterlaffen, die in 
chriſtlicher Zeit niedergefhrieben find, aber vorchriftliches Alterthum 
und Heiligthum noch nicht vergeffen haben. Die fpäteren Reims 
chroniken, welde in reiner und, im 14 — 15. Jahrh., in gemifchter 
(englifher) Sprache abgefaßt find, mögen bier beiläufig erwähnt 
werden, So aud) John Gower (1323 — 1402), welcher den Einfall 
hatte, fein allegorifh-romantifhed „Geſtändnis des Liebenden" in 
breien Büchern: je eines fkanzöſiſch, lateinifh und englifd, 
abzufaſſen. John Barbour, Archidiakon zu Aberdeen in Schott» 
land (gefl. 1396), feierte in feinem Epos „the Bruce“ biefen 
Volföhelden ber Schottländer, der fle von ber englifhen Ober⸗ 
berrfchaft befreite. 
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Bei den fpäteren Engländern treten in lyriſch- und didaktiſch⸗ 
epishen Dichtungsgattungen einige begabte Männer auf. Edmund 
Spencer aus London (geft. 1596) fchrieb, unter Artoftos Einfluffe, 
fein anmuthiges vomantifhes Epos „Fairy queen‘‘ aus der Arthur- 
foge, mit Zeitbeziehungen auf die Königin Eliſabeth u. f. w.; 
3. Milton aus London (1608 — 74), deffen wir mehrfady gedenken 
werden,‘ die berithmten hohen Lieder vom Baradiefe; Sam. Butler 
aus Strenshbam (1612 — 90) die Satire „Hudibras”" gegen 
Srommwels Partei; J. Thomfon aus Ednam (1700 — 48) bie 
„Jahreszeiten“. 

In der Mitte des 18. Jahrh., das, mit Ausnahme des Romans 
(Fielding, Sterne, Smollett), durd den franzöfifhen Gefhmad aus 
Ludwigs XIV. Atmofphäre (namentlich durd die Neftauration der 
Stuarts) beeinflußt war, machten die von Biſchof Percy heraus- 
gegebenen alten vollsthümlichen Lieder und Balladen einen mächtig 
erfrifhenden Eindrud, der aud auf die Niederfhotten R. Burns 
und W. Scott fortwirkte, und welden Herder und Bürger auch nad) 
Deutſchland verpflanzten. Auch der vieljeitige Dichter Al. Pope 
ans London (1688 — 1744) ift Hier als heroiſcher, ſatiriſcher und 
komiſcher Epiker zu nennen. Er emancipierte fid) von feiner fatholifch- 
priefterlihen Erziehung durch das Studium der Klaffifer, der älteren 
englifhen Dichter, fowie der Italiener und der Franzofen. Ein 
Kritiler (ſ. A. A. Zeitung 1863 Nr. 332 Beilage) nennt ihn 
indeffen den gröften PVertreter der eben erwähnten franzöfterenden 
Richtung, von welder er felbft die Geſchichtſchreiber Hume und Gibbon 
nicht ganz freifpriht. — Bon den Epikern uuferes Jahrhunderts 
genügt es G. Noel Gorbon Lord Byron aus Dover (1788 — 1820) 
zu nennen; unter den angloamerifanifden Joel Barrom aus 
Connecticnt (geft. 1812), der eine „Columbiade“ ſchrieb, und in 
nenefter Zeit H. W. Longfellow aus Portland (geb. 1807), den 
Dieter des ſchönen, unter den Indianern fpielenden lyriſch-epiſchen 
„Song of Hiawatha.“ 

Bei den Friefen fand zu Ende des 8. Jahrh. der Weft- 
friefe Lindger aus Wierum (746 — 809) einen allbeliebten blinden 
Sänger der alten Heldenlieder, Bernlef (f. Altfridi V. s. Liudgeri II 1). 
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Ihre Sprache behielt verhältnismäßig lange ihren volleren antiken 
Klang, aber von dem Schwunge ihrer verhallten Dichtung nur den 
Nachhall in mehreren Stellen ihrer Rechtsbücher. 

Mar Rieger (Alt- und angel-fähjifhes Leſebuch nebſt 
altfriefifden Stüden Gießen 1861 ©. XVII ff.) fagt von ber 
„altniederdeutfhen”, diefe drei Sprachen umfaffenden, Literatur: 
„Sie ſchüttet ein Füllhorn edelfter Poefie vor und aus und lehrt 
‚und betrauern, was auf oberdeutſchem Boden unter einer impor- 
tierten Bildung zu früh und zu völlig ift begraben worden. Gie 
gewährt ung lebendigfte Auffchlüffe über unfer Alterthum, durch welde 
auch die geringen althochdeutſchen Reſte einer nationalen Dichtung 
erft recht verftändlich werden.” 

Diefen Sat dehnen wir aud auf das angrenzende altnordiſche 
Gebiet aus. In dem äuferft gefangreichen ſkandiſchen Aſte unferes 
Stammes erfhlug zwar der chriſtliche Bekehrer Thangbrand den 
Isländer Vetrlidhi — der feinen Predigten die Heldenliever vom alten 
Donnergotte entgegengefungen hatte —, aber nicht den Donnergott felbft. 
Denn das ganze Volksthum war hier jo mächtig, daß ihm ber neue 
Glaube den alten nicht ganz nehmen durfte und den alten Helden» und 
Götter- preis mächtig forttönen laſſen mufte. Diefer altheilige Gefang 
ertönte fogar wieder einmal mit frifchem Xeben im 10. Jahrh. unter 
Jarl Hakon (Dietrid a. a. DO. XXI ff), einem nordiſchen 
Julianus Apoſtata. Im 12. Jahrh. entftand die erfte größere 
Sammlung der „Edda“. Ihre älteften Beftandtheile werden aus der 
Zeit vor dem 9. Yahrh. flammen, in welder die umformende Kunſt⸗ 
dihtung begann, der auch der erwähnte angelfähfifhe Beowulf 
angehört. 

Nicht minder gehört der letzteren auch unfer, aus immer nod) 
nicht hinreichend gefichteten alten und jüngeren Stoffen gemifchtes, 
mittelhochdeutſches Nibelungenlied an, deſſen einheitlihe Schöpfung 
neuerdings Pfeiffer dem öfterreihifhen Dichter und Ritter 
von Kiurenberg zufchreibt. Die bei den übrigen germanifchen Stämmen 
längft verflungenen Sigfridslieder ertönen noch jeßt in ber alt- 
nordifhen Mundart der Färder, wie denn die im Aheinlande 
wurzelnde Heldenfage nicht bloß fi in den germanifchen Norden hinauf 
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verzweigte, fonbern and im Munde altnordifher Sage und Dichtung 
ganz heimifch, fogar in älterer und reinerer Geftalt erhalten wurde, 
als in Deutſchland (vgl.u. a. Goedeke a.a.D. I 52). Näber 
mit der altnordifhen verbunden ſcheint auch niederdeutſche 
Dihtung gewefen zu fein (wie z. B. in der verlorenen Urfchrift des 
mittelhochdeutſchen Alphart, f. Goedeke ebdſ. 64 — 65), melde 
jener fogar für die Thidreksſage zur Duelle diente (ebdſ. 44. 1083 ff. 
Dietrid a. a. DO. XL). 

Noch mehr, als dns Nibelungenlied, verbindet das, ihm im ange 
zunächſt ftehende, mittelhochdeutſche Epos Gudrun alle germanischen 
Hanptflämme. Sein Inhalt geht auch bis in ben keltiſchen Nord» 
weiten Europas, nad) Irland, hinauf, bietet aber für Entftefung und 
Verknüpfung noch ungelöfte Räthſel. 

Volltönender und antiker in der Sprachform, als Nibelungen 
und Gudrun, iſt das bis in das 9. Jahrh. zurückreichende Ludwigs⸗ 
lied, in frankiſcher (nicht rein hochdeutſcher) Mundart und mit geiſt⸗ 
licher Beimiſchung des ſonſt volksthümlichen Tones geſchrieben. 

Auf die Einzelheiten der altdeutſchen Literatur mögen wir hier 
um ſo weniger eingehn, weil wir dann auch ihren Inhalt, beſonders 
bie Heldenſagen in ihrer verwickelten Geſchichte, verfolgen müſten; und 
weil die Hilfsmittel zu ihrem Studium in vielen Schriften Jedermann 
erreichbar find, namentlich in den umfaflenden Werken von Kurz und 
Goedeke. Wir begnügen uns deffhalb mit Umriſſen und kurzer An⸗ 
führung einzelner Schriften und Schriftfteller, ohne auch nur eine 
irgend vollftändige Auswahl von Namen verzeichnen zn wollen. 

Die befannteften höfifchen Epiker hatten gröftentheile, wie fi 
aus unferem Obigen ergab, an fid) ſchon fecundäre franzöfifche Dichter 
zu Quellen, und vielfach aud der Form nah zu Vorbildern. So 
z. B. der aus den Niederlanden gebürtige Heinrich von Veldeke, 
der Dichter einer Aeneide (Eneit) im 12. Yahrh., und fein Nad;- 
ahmer, der Heffe Herbort von Fritzlar (13. Jahrh.), der den Tro- 
janerfrieg befchrieb; Hartmann von Aue (12-13. Jahrh.), der n. a. 
befonder8 nad dem Franzoſen Ereftien von Troyes britonifde 
Sagen bearbeitete, ohne vielleicht feinen deutschen Vorgänger auf 
diefem Gebiete zu kennen, nämlich den Baiern Ulrich v. Zazikhoven, 
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der die Quelle feines „Lanzelot“ von Hugo von Morville erhielt, 
einem der Bürgen für Richard Löwenherz an Kaifer Heinrihs VI. 
Hofe. Ferner der Baier Ritter Wolfram von Eſchenbach (Echloß 
bei Anſpach; er farb nach 1215), „der ausgezeichneteſte Dichter ded 
deutfhen Mittelalters, vol Tiefe und männlicher Würde* (Goedele), 
der den fremden Stoff mit deutſchem Geifte beherrjchte und handhabte; 
Gottfried von Straßburg (um 1215), der Sänger Triftand, der 
„vollenbetfte und ſeelenvollſte“ (Goedeke) Schilverer romantiſch⸗-ritter⸗ 
licher Liebe. 

Die zahlreichen epifhen Dichtungen des dhriftlihen Mittelalters 
in beutfhen Landen gehören theild dem hochdeutſchen, theils dem 
niederländifhen Zweige des niederbeutfchen oder ſächſiſchen Altes 
an, wertige, wie wir bereit3 wahrnahmen, dem ſächſiſchen in engerem 
Sinne; oder aud dem rheinfränfifhen oder niederrheiniſchen, 
in weldem die niederländifche Mundart fih mit der hochdeutfchen mifdt. 

Ihre Gegenftände find: die ältere, wenigftens in Bruchſtücken 
alle germanifhen Stämme umfaffende, Helvdenfage; und die jüngere, 
die fi namentlih an Karl d. G. und feine Paladine knüpft und aus 
Frankreich duch die Niederlande rheinaufwärts wanderte, So— 
dann die, wie wir früher fahen, durch einen großen Theil des alten 
Europas verbreitete Trojauerſage. Die chriſtliche Legende. Fremde 
Volksſage und Heldendihtung, mit einhetmifcher und kirchlicher gemiſcht, 
ſowohl die erwähnte britoniſch-romaniſche des Artuskreißes fammt 
dem heiligen Gral (gradale), wie auch aus dem ariſchen Oſten, 
die mitunter durch Griehenland gewandert war, wie „Barlaaın und 
Joſaphat.“ Die, unter vielen Völkern Europas und Aftens bekannte 
und befungene Sagengeſchichte Aleranders d. Gr., in welche der deutſche 
Nachdichter Lamprecht merkwürdige Erinnerungen an altdeutjde 
Sagengeſchichte einflodt; H. Weismann in Frankfurt a. M. hat 
ihre Entwidelung umfaffend bargeftellt. 

Endlich aud) die Thierfage, melde die weiteften Zeiten und Näume 
in Beſitz hat, wahrfcheinlic, nebft ven Romanen, befonders den Fran⸗ 
zofen, and den britonifhen, wenn nicht gar ſchon den galliſchen, 
Kelten vertraut ift, und deren Zufammenhang und Miſchung nament- 
ih mit den arifhen (indiſch-perſiſchen), femitifhen um 
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griechiſch-römiſchen Thierfabeln (Apologen) durch neuere Forſchungen 
immer deutlicher wird. 

So knupfen ſich theilweiſe eben an jene Alexandersſage die ans 
Indien nah Berfien und von dort nad) Arabien und weiter zu 
ben meiften Bölfern Afiens und Europas gemanderten Fabeln ber 
Sanskritgedichte Hitopadéſcha (— ca) und Bantfchatantra, über 
welhe vorzüglich Benfeys Kommentar zu letterem Auskunft gibt. 
And unfer J. Grimm ſprach über diefen Gegenftand einige feiner 
letzten Worte in den Göttinger Anzeigen 1863 St. 35, bei Gelegen- 
heit einer trefflichen Schrift des niederländiſchen Forſcherss W. I. U. 
$ondbloet „Etude sur le roman de Renart“ (Groningen 1863); 
und zwar zu Gunften der Selbftändigkeit vieler germanifchen Fabeln, 
file welche auch die Deutjchheit ihrer Eigennamen ſpricht. Jene Wan⸗ 
derungen und die dabei vorfommensen Wandelungen und Mifhungen 
bieten der Völkerkunde den reichten Stoff, find aber fo ausgedehnt 
und verwidelt, daß wir ung mit einigen Beifpielen und Wegweifern 
begnügen müffen. 

Namentlich treten jene indischen Fabeln unter dem Namen bes 
Erzählers Bidpai, verflümmelt aus fansfrit. Wibjaprija (Vidyapriya), 
auf, fowie als „Kalila und Dimna.“ Diefe Namen der arabifdhen 
Bearbeitung, in der türkiſchen variiert in „Kelle und Dimne,“ find 
entftelt aus den indifhen Namen der beiden Schafale im Pant- 
Ihatantra „Karataka“ (nah Böhtlingk-Roth „Krähe“ bedeutend, 
von 3. Grimm aber finnreih mit dem griehifhen Fuchsnamen 
»e0d5 verglichen), und ,Damanaka“ (Bändiger). Ein zweites Beifpiel 
der Namenentftellung aus dem felben Werfe find die Namen zweier 
Stiere des indiſchen Märchens: „Nandaka“ (Erfreuer) und „San⸗ 
chtwaka“ (saũgtvaka, der Zuſammenlebende? Mitgejochte?), im ara⸗ 
biſchen Texte „Bendeba“ und „Schenzeba,“ und daraus in dem 
deutſchen „Buche der Beiſpiele“ (15. Jahrh.) „Teneba“ und „Se 
nesba!“ Der indiſche Bhoödſchu Radſche“ (Bhöta rügt) der an 
Wikramadidjas Thron geknüpften Märchen iſt der „Ardſchi Bordſchi 
Chan“ der von den buddhiſtiſchen Mongolen umgearbeiteten Märchen⸗ 
fommlung (nad A. Schiefner in den Mölanges Asiatiques III 1857 
ber Petersburger Akademie). 
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Aoſopos, deſſen Fabeln uns nur durch ſpätere Bearbeiter (Ba⸗ 
brios, Phaedros u. A.) erhalten ſind, mochte ſie aus ſeinem Vaterlande 
Thrakien oder Phrygien nach ſeiner aufgedrungenen zweiten Heimat 
Samos mitgebracht haben, wiewohl ſich ihre Spuren ſchon vor ihm 
in Griechenland finden. In Kleinaſiens Völkergewirre miſchten 
ſich vielleicht auch auf dieſem Gebiete ſemitiſche u. a. Stoffe mit 
arifhen. Phaedros, Kaifer Auguſtus Freigelafiener, war Mafedone 
oder Thrafe, Alterthum und Echtheit der unter feinem Namen be- 
faunten Fabeln wurden angefochten. Der berühmte Apoftel der ſla⸗ 
wifhen Mähren, Kyrillos aus Theffalonite (850), fhrieb griechiſche 
Fabeln, die früh ins Lateiniſche überfegt wurben. 

Das germanifhe Hauptwerk der Thierfabel ift das fatirifch- 
allegoriiche Epos „Reinhart der Fuchs“ (Reineke, Keinaert de Vos), 
das von den niederdeutihen Vlamingen (mit Einfchluffe Iſen⸗ 
grims zuerft vermutHlih nur lateinisch vedigiert) zu ihren nächſten 
Stammverwandten, den Niederfahfen, und von diefen zu den Hod- 
deutfhen, den Sfandinaviern und den Franzofen kam, Bei 
Letzteren wurde es fo volksthümlich, daß der Name des Helden (renard) 
ganz die einheimifchen (aus lat. vulpes gebildeten) des Fuchſes ver- 
brängte, wie denn überhaupt mehrere poetif—he Thiernamen im fran- 
zöfifhen Mittelalter die Volksthümlichkeit der Thierfage beurkunden. 
Aus Frankreich mochte jene Benennung (ranart) nah Spanien ge- 
fommen fein. Ebendieſelbe deutet nicht bloß auf die deutſche Erfin- 
dung an ſich zurück, fondern aud) auf ihr Hohes Alter, da ber hier 
wefentliche, auf die Klugheit des Fuchſes deutende Sinn des (urfprüng- 
(id raginhard lautenden) Wortes ſchon früh (im Anfange des 9. Jahrh., 
vgl. Goedeke a. a. O. I 7) nicht mehr im Volke verftanden wurde. 

Unter den deutfhen Fabeldichtern feit dem 14. Jahrh. nennen 
wir mit Ehren den berner Predigermönd Ulrich Boner (14. Jahrh.), 
defien „Edelſtein“ das ältefte befannte gebrudte Buch iſt; Martin 
Luther, den Vertreter des deutſchen Volksſinns in Ernft und Spiel; 
den waderen Nürnberger Hans Sachs (1494-1576); Burkhard 
MWaldis, den befehrten Mönch aus Allendorf a. d. Werra (geft. nad 
1554); den proteftantiihen Geiftlichen Erasmus Alberus aus Heffen, 
der 1553 als Generalfuperintendent zu Neubrandenburg ftarb, auch 
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um die Kunde der hochdeutſchen Sprache verdient. Andre Fabeldichter 
gehören zunächſt zu den Satirikern. 

Wir gedachten bei dem ſächſiſchen Heliand des Fortlebens vor⸗ 
chriſtlicher Denkweiſe und Weltanſchauung und fanden dieſe auch 
ſchon ©. 65 ff. mit der ſemitiſch-chriſtlichen bei den Kymren (in 
moderner Nahbildung) verfhmolzen. Kosmologifche Dichtungen, oft 
mit epifhem Schwunge finden wir unter allen Völkern; ohne Zweifel 
it die mofaifche nicht die alteſte. Germaniſche Bruchſtücke mit 
jener Mifhung haben wir im 8. und 9. Jahrh. im Wefjobrunner 
Gebete, deſſen Anſchauungen auch in altnordifher (ſkandiſcher) 
Dichtung wiederkehren, und in „Muſpilli“, dem von König Ludwig 
dem Deutfchen niedergefchriebenen Bruchftüde vom Weltende, beide in 
hochdeutſcher Sprache. Die ganz antite Weltanfhauung und die . 
dazu gehörige Götterwelt hat ſich vollftändiger nur bei den Standi- 
naviern erhalten, während bei den übrigen germanifhen Stämmen 
nur ſparliche Nachrichten der Römer und der deutſchen Chroniften und 
Geiftlihen, noch fpärlichere Bruchſtücke einheimischer Gebidhte und 
Sprüdje, aber, dem Forſcher noch verftändlid, eine Menge im Volle 
bis Heute verbliebener Märchen, Sagen, Sprüche und Verſe die uralte 
Einheit germanif—hen Glaubens bezeugen. Jakob Grimms Meifter- 
band Hat die Siegel vieler Geheimniffe gelöft, und Viele forfchen jetzt 
in ihnen weiter. Die feit dem 11. Jahrh. in Deutſchland fo häu- 
figen chriſtlichen Dichtungen nnd Legenden haben fofern volflide Be- 
deutung, als fie der fremden Überlieferung einheimischen Stoff ober 
doch Geift beimifchen, wie dieß bei allen hriftlichen Nationen vorkommt, 
Die Fufion und Confuſion verfchiedener ethnifher Stoffe in dieſen 
Dichtungen entfpricht dem damaligen Standpunkte der Geſchichtswiſſen⸗ 
Ihaft und der Länderkunde; die altkfaffifhe Literatur gibt auch ihren 
Beitrag dazu, oft in kaum kenntlicher Geftalt. 

Das Selbe gilt von den weltlich-geiftlihen aus Gefchichte und 
Legende gemifchten Dichtungen, unter welchen das Annolied, die mit 
kosmogoniſchen Phantafien, Tirhlichen Legenden, der fränkiſchen 
Trojanerfage u. f. mw. verbundene Lebensbeſchreibung des Erzbiſchofs 
Anno von Köln (Anfang des 12. Jahrh.), ſchon durch Alter und Sprad- 
form ſich auszeichnet. Es fteht in, noch nicht endgültig unterfuchten, 


386 


Aefopos, deſſen, 


brios, Phaedros u. N. 
Thrakien oder Phr' 
Samos mitgebrad't 
in Griechenland 
fih vielleiht au 
arifhen. Pb— 
oder Thrafe; 
kannten Fabe!“ 
wifhen Dix 
Fabeln, tie 

Das — 
allegorifi! 
dag ve: 
grims 
Stam: 
deut‘ 


aiſerchronik, dieſer phantafie- 

untſchecige Fäden von Romu⸗ 

Triumphe des Chriſtenthums im 

„a ſtreifend, bis zu den deutſchen 

. se wurbe fpäter noch fortgefegt. 

„ch bildet der mittelhochdeutſche 

. 900 Berfen alle Religionen, Zeiten 
Ze verflicht. 

_ «mg ift begreiflicher Weiſe Feine Gat- 
Sariftenthums überhaupt. Sittenſchilde⸗ 
x nicht leicht in einer Erzählung fehlen, 

‚ren Mittelalter ziemlich zahlreiche, Gat- 

zdichtes laffen uns die geiftigen und fitt- 

mel des Volkes und feiner einzelnen Stände 


rn, Römern u. f. w. leidet fid) auch bei 
. ur Mahnung oft in Fabel und Gleichnis 
Xeh" us 


yarmlofere, bald jchärfere Satire, die bie- 
sthiihh durch derbe und felbft frivole Spiege- 
ut ohne einigen Antheil an dem kyniſchen 
Im mittelhochdeutſchen Zeitraume find 
. Größere Bedeutung gewinnen fie in bem 
tion, auch unter ben Gegnern der legteren. 


ug M Franciscaner Thomas Murner aus Straßburg 


ws 


»5u) hervor, der aber auch als züchtigender Refor- 


ur Nice auftritt. Zum Vorbilde nahm ihn großen- 
Zrann, der Jurift Seb. Brant (1458-1520), ber 
PERF feiner Zeit in feinem „Schiff aus Narragonia* 

u vinden es bereits als Predigttert Geilers. Frd. Dede⸗ 
gt GWedicht „Grobianus“ (Frankfurt a. M. 1549 ff.) 
Sn ItXxuten Caſpar Scheidt (Worms 1551 ff.); es ſchildert 


TG 


a“ 
m 
gen“ 
A 
u 


—— 


er x umaligen Gefellfhaft. In der 2. Hälfte des 16. Jahrh. 
= une und wunderbare proteftantifche Satirifer IH. Fiſchart 
an U Straßburg auf, bes erwähnten Scheidts Gevatter. 
Say pmreiden Schriften zeichnen fih zwei Bearbeitungen 











Volksdichtung. 809 


ausländifher aus: „der Bienenkorb des h. römiſchen Immenſchwarms“ 
nad dem Niederländer Ph. Marnir var Aldegonde, und das 
1. Buch des franzöfifhen „Gargantun” von Rabelais. Mit gefun- 
dem Wige dichtete G. Rollenhagen aus Bernau (1542-1609) zu 
Magdeburg feinen „Froſchmäusler“ nad der homerifhen Batrachomyo⸗ 
madjie, welche aud) der Grieche Zenos in die griechiſche Volksſprache 
übertragen hatte. 

Bon dem derben Ausdrucke ſittlicher Geſinnung in den meiſten 
dieſer Satiren unterſcheiden wir weſentlich die in älteren und neueren 
Literaturzeiträumen herrſchende Unſauberkeit beſonders in Frankreich, 
Italien und Deutſchland; und in dieſer wiederum eine mehr natur- 
wüchfige und unbefangene Sinnlichkeit in gefchlechtlichen Beziehungen 
von überfeinerter oder abfichtlicher Küfternheit und geſetzloſer Unſittlich⸗ 
feit, fowie auch von efelhafter Schweinerei ohne Unkeuſchheit, wie fie 
zumal in Deutfhland vorkam. Neben diefen Krankheitserfheinungen 
ſteht der Gegenſatz myſtiſcher Verhimmelung, die wiederum oft voll 
geheimer Lüſternheit iſt. Ste artet namentlich in mönchiſchen Herzens⸗ 
ergüffen der Marienliebe, die ſich jedoch lieber in lateiniſche Worte 
hüllen, und in ſpäten Herrnhutergeſangbüchern zu dem unlauterſten 
Bilderſpiel aus. Es iſt eine Reaction der Sinnlichkeit gegen die 
Aſkeſe, die wir auch ſchon bei den Viſionen und Verſuchungen frommer 
Einſiedler in der Thebaide finden, aber mit dem großen Unterſchiede, 
daß dieſe ihre dämoniſche Gewalt als ſolche erkannten. 

Im allgemeinen finden wir die Verunreinigung der Lyrik und 
der Volksdichtung weit verbreiteter unter den germaniſchen und ro— 
maniſchen Kulturvölkern des mittleren und weſtlichen Europas, 
als unter den Dfteuropäern: Kitauern, Slawen, Grieden, 
DOftromanen. 

Der oben bezeichneten voltlihen Bedeutung aller Dichtung in 
Bezug auf ihren Inhalt fchließt fih auch eine ähnliche fubjective art. 
Die Duantität und Qualität der dichteriſchen Einbildungskraft und 
Schönheitsempfindung in der Wahl und Erfindung des Stoffes ſowohl, 
wie in der Darftellungsform und Sprachgewandtheit, gehören nie fo 
ausfchlieglich dem einzelnen Schriftfteller an, daß nicht auch der Vollks⸗ 
geiſt des Zeitraums daran Theil hätte. Diefen erhebt und idealiſiert 
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Zuſammenhange mit der römiſch⸗deutſchen Kaiſerchronik, dieſer phantaſie⸗ 
reihen Geſchichtsdichtung, deren buntſcheckige Füden von Romu⸗ 
lus, durch die Verfolgungen und Triumphe des Chriſtenthums im 
Römerreiche hindurch, auch die Goten ſtreifend, bis zu den deutſchen 
Kaiſern des 12. Jahrh. laufen; fie wurde fpäter noch fortgeſetzt. 
Ein noch viel verſchlungeneres Labyrinth bildet der mittelhochdeutſche 
„Trojanerkrieg“, der in beinahe 50,000 Verſen alle Religionen, Zeiten 
und Bölfer in die homeriſche Sage verflidt. 

Ganz ohne vollfiche Bedeutung ift begreifliher Weiſe feine Gat⸗ 
tung der Dichtung und des SchriftentHums überhaupt. Sittenſchilde⸗ 
rungen und GSittenlehren, die nicht leicht in einer Erzählung fehlen, 
und endlich die, eben im deutſchen Mittelalter ziemlich zahlreiche, Gat- 
tung des eigentlichen Lehrgedichtes laſſen und die geiftigen und ſitt⸗ 
lichen Befigthümer und Mängel des Volkes und feiner einzelnen Stände 
in ihrer Zeit erbliden. 

Wie bei den Griehen, Römern u. f. w. kleidet fi) auch bei 
den Deutſchen Lehre und Mahnung oft in Fabel und Gleichnis 
(Allegorie) und in bald barmlofere, bald ſchärfere Satire, die bie- 
weilen das Laſter homdopathiſch durch derbe und felbft frivole Spiege- 
(ung befämpft, vielleicht nicht ohne einigen Antheil an dem kyniſchen 
Behagen des Zeitgeiftee. Im mittelhohdentihen Zeitraume find 
ſolche Satirifer nicht felten. Größere Bedeutung gewinnen fie in dem 
Zeitraum der Reformation, aud unter_den Gegnern ber letzteren. 
Unter diefen ragt der Francidcaner Thomas Murner aus Straßburg 
(1475 bi8 um 1536) hervor, der aber auch als züdtigender Refor- 
mator der eigenen Kirche auftritt. Zum Borbilde nahm ihn großen: 
tbeil8 fein Landsmann, der Yurift Seb. Brant (1458-1520), der 
alle Narrengattungen feiner Zeit in feinem „Schiff aus Narragonia“ 
geißelte; wir nannten es bereits als Predigttert Geilers. Frd. Dede⸗ 
finds lateiniſches Gedicht „Grobianus" (Frankfurt a. M. 1549 ff.) 
verdentfchte in Reimen Caſpar Scheidt (Worms 1551 ff.); es ſchildert 
die Rohheit der damaligen Geſellſchaft. In der 2. Hälfte des 16. Jahrh. 
trat der wunderliche und wunderbare proteftantifche Satirifer IH. Fiſchart 
aus Mainz oder Straßburg auf, des erwähnten Sceibts Gevatter. 
Unter feinen zahlreihen Schriften zeichnen ſich zwei Bearbeitungen 
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der fhon zu dem fünftlerifchen Aufbau und Volksverſtändniſſe eines 
großen Epos unerläßlih if. Sonft fehlt denn dod die nöthige 
Volksſtimmung dazu nicht bei jenen Stämmen, die nicht müde 
werden, bie KRomanzen der Rhapfoden unter der Begleitung des 
voltsthämlichen Saitenſpiels, der Gusla (altjlam. gasli), anzuhören. 
Im großen Ganzen dürfen wir wohl den Slawen mehr frieblice, 
als Kriegerifhe Neigungen, und defigalb auch mehr Lyrik, als Epik, 
zuſchreiben. Erftere theilen fie denn auch mit ihren nächſten Stamm- 
verwandten, den Litauern. Wieweit fi jedoch Beider Lyrik auch 
geſchichtlich berührt, iſt noch nicht genügend unterſucht; leider fehlen 
bei den erſt ſpät mit ber Schrift bekannt gewordenen und erſt durch 
die nur kurz dauernden Kämpfe gegen fremde Unterdrücker in die 
Geſchichte eingetretenen litauiſchen (lettiſch-preuſſiſchen) Stämmen die 
Lieder der Vergangenheit. 

Dagegen fragt es ſich, wieweit die geiſtige Verwandtſchaft der 
ſlawiſchen Lyrik mit der litauiſchen auf volklichem Grunde, auf 
altgemeinfamer, vorzugsweife elegiſcher, Volksſtimmung beruhe. Diefer 
Unterfuhung müfte fi die der Tonweiſen anſchließen, deren größere 
Übereinftimmung denn auch eine erhaltene geſchichtliche, nicht bloß 
dynamiſche, Verbindung und urfprünglide Einheit bezeugen würde. 
Diefe zwiefahe Unterfuhung müfte fi denn aud) auf die Lyrik ber 
übrigen oſteuropäiſchen Völker erftreden, in welder wir manche der 
ſlawiſchen ähnlihe Züge wahrzunehmen glauben. 

Die Banflawiften werden diefe Frage durd; die, allerdings nach⸗ 
weislihen, mafjenhaften ſlawiſchen Strömungen löſen, die ſich Yahr- 
hunderte Lang über das Byzantinerreich in Europa und die Donau⸗ 
länder ergofien und Häufig Völker und Sprachen bleibend durch— 
drangen, nicht felten aber auch von der alten Kraft des Bodens 
abforbiert wurden, namentlich des helleniſchen, die allmählich auch 
die eingedrungenen Thraforomanen (Zinzaren) und Albanefen 
(theilweife in deren alten Sigen) hellenifiert. Indem wir aud hier 
die Sprache ala Hauptmaßftab des Volksthums annehmen, bürfen wir 
jagen, daß Fallmerayer mit größerem Rechte, als die Griechen, bie 
Magyaren, Daloromanen und felbft die Albanefen von den 


Slawen hätte ableiten können. 
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Es iſt eine anziehende, aber auf dieſen Tummelplätzen der ver⸗ 
worrenſten Volkerwanderungen und zerſtörendſten Vöolkerkämpfe ſchwer 
zu löſende Aufgabe, bei den Berührungen der Dichtung und andrer 
Zweige des Voltsthums zu fondern: Was nur die Ahnlichkeit der 
örtlichen und geſchichtlichen BVerhältniffe und der Bildungsftufen wirkte, 
und was von volllihen Mittelpuntten und Miſchungen ausgieng. 
Namentlid) denn einerfeits die Sedimente jener flawifhen Strömung; 
aber aud was die auf griechiſchem, thrakiſchem, illyriſchem, 
epirotifchem Boden eingewanderten und, mit im ganzen erhaltener 
Volksthumlichkeit und Sprade, verbliebenen Slawen von den ihnen 
vorausgegangenen und mitunter in ihnen aufgegangenen Böltern er- 
hielten und behielten. Wir kennen indeffen bier nur Ein ficheres 
Beifpiel diefes Aufgehens, und zwar nur bei einem ſelbſt erſt in 
fpätem Zeitraume eingedrungenen Bolfe, den Bulgaren nämlid. 

In dem Bölfergewirre Kleinafieng dagegen, in welchem dod 
ſchon ſehr früh wenigitens nebenbei griedifhe Sprade und Bildung 
verbreitet war, äußerte theilweife das Türkenthum die ihm fonft 
. auf dem eroberten alten Kulturboden nicht eigene Kraft, die ein⸗ 
geborenen Sprachen, felbft der Griechen, zu verbrängen, nicht fo 
ſehr aber alte Tracht und Sitte, und in noch geringerem Grade das 
dort ſchon alte Chriftentfum, das von den Griechen und den 
Armeniern noch öffentli und von den Faufafifhen Bewohnern 
des früheren Kaifertfums Trapezus im geheimen befannt wir. 
Das griehifche Chriftentgum wurde in Europa befanntlich von dei 
Slawen des Oftens früh angenommen, und begünftigt bis heute das 
qualitative Übergewicht der griehifh-byzantinifhen Bildung unter 
ihnen, wie unter den glaubensverwandten Romanen und Albanejen; 
erft-in neuerer Zeit fucht römiſch-katholiſche Kirchlich=politifche Propaganda 
unter Albanefen und Slawen der Türkei neuen Boden zu getvinnen 
oder älteren Befig zu befeftigen. 

Wir dürfen nicht vergefien, daß einft ſchon die geiftesmächtigen 
Griechen bei ihrer Einwanderung aus SKleinafien einen gewiſſen 
Grad der Bildung, namentlich der dichteriſchen, bei den fonit 
„barbarifchen * Thrakern vorfanden (welche wir nicht in orphiſche 
und wilde fremdftammige zertrennen mögen), die fie bedeutend genug 
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fanden, um fie einigermaßen ſich einzuverleiben. Drpheus und die 
Drphifer, die noch von Kannibalismus ihrer Vorzeit wiflen, Thamyris, 
Eumolpos und die Eumolpiden mit Muſaeos u. f. w. erfheinen ung 
freilich in helleniſcher Geftalt, aber ihr fremder Urfprung leuchtet in 
Mythe und geſchichtlicher Überlieferung dich. Wenn wir nun dazu 
nehmen, daß faft zweifellos aus jener uralten Zeit Nefte vor- und 
unsgriehifchen Volksſthums in den Albanefen und den Oftromanen 
erhalten find, bei jenen fogar in dem Hauptbeftande der Sprache; dafı 
diefe vorgriechiſchen Völkerſchaften fogar noch Ausdehnungskraft genug be— 
ſaßen, um in ſpäter Zeit ihr Stammgebiet zu überſchreiten und ſich 
in dem entvölkerten Griechenland auszubreiten: ſo hat auch die Frage 
nad bis heute im byzantiniſchen Europa verbliebenen Bruchtheilen -älte- 
fter vorgriedifher Sitte und Dichtung immerhin einige Beredhtigung. 

Das ftärkte fremde Volksthum, das in geſchichtlicher Zeit hier 
zwifhen und nach dem griedifhen, vor dem flawifhen (und dem 
türfifchen) Boden gewann, ift das römiſche, und zwar nicht blog 
da8 oftrömifche, das erſt von Konftantinopel aus die Hellenen zu 
Romäern machte, ſondern ein älteres, deſſen lanteftes Zeugnis ber 
Stod der oftromanifhen Sprade ift, und das fi in der alba= 
nefifhen, weniger in der (neu=) griedifhen, Sprache deutlich 
von der ebenfalls ftarken fpäteren romaniſchen, theils oftroma- 
nifhen, theil® italienifdhen, mitunter felbft (älteren) franzöſi— 
ſchen, Miſchung unterfcheidet. 

Auf die Volksdichtung indeſſen hatte, unſers Wiſſens ſelbſt 
auf die leider nur aus neuerer Zeit bekannte oſtromaniſche, das 
weniger durch Anſiedler, als durch Soldaten und Beamte eingedrungene 
Römerthum keinen nennenswerthen Einfluß. Deſto deutlicher und 
begreiflicher iſt der, der mehr und minder epiſchen Dichtungsgattung 
bei allen dieſen Volkern gemeinſame, Gegenſatz gegen die türkiſchen 
Feinde und Ungläubigen. 

Der große öſtlichſte Stamm der ariſch-europäiſchen Völker⸗ 
familie, der indiſche, befitt zwar viele epifche Dichtungen und 
namentlich ein foloffales Epos: das Mahabhäratam, in weldem 
aber Stammfagen, Göttermythen und individuelle Dichtung unlösbarer 
verihmolzen find, als wohl in allen andern großen Volksdichtungen, 
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obwohl dieſe Grundbeſtandtheile in den meiſten vorkommen. Day 
kommt, daß die Inder, trotz ihrer ſehr alten literariſchen Bildung, ſo 
gut wie gar feine alte Geſchichtsſchreibung haben. Erſt in ver⸗ 
hältnismäßig fpäter Zeit fchrieben die buddhiſtiſchen Inder wirklich 
gefchichtliche Werke; die brahmanifhen im Grunde nur eines im 
12. Jahrh. n. C., das fpäter fortgefeßt wurde: die „räga tarangini 
(der Könige Strom)“, eine Chronit von Kacmira (Kaſchmir); vol. 
Lafjen, Ind. Alt. I 18. Neuerdings haben europäifche Forſcher 
feftere gefchichtliche Beftandtheile aus dem flimmernden Nebel der indi- 
ſchen Dichtung ausgeſchieden. Ähnlich verhält es ſich mit den (0. ©. 12) 
drawidiſchen Völkern Hindoſtans, welde die ariſchen Eroberer 
theils in völlige Barbarei drängten, theils (im Dekan) mit ihrer 
Religion und Bildung befruchteten, ohne ihre Sprache und Sitte 
ganz verdrängen zu können. Vielmehr bildete ſich eine drawidiſche 
Sagendihtung und Literatur erft durch den Einfluß der arifd- 
indiſchen heran, ſchöpfte aber ihre Stoffe zum Theil aus einheimiſcher 
Überlieferung. Bei den Ariern in Iran ift die alte Geſchichte zwar 
auch mit der Götterfage verfchmolzen, fonderte ſich aber darneben weit 
reiner ab, wie die erhaltenen Steinſchriften bezeugen, und ift überdieß 
in viel ftärkerer Verbindung mit der Gefchichte und Gefchichtfchreibung 
andrer Völker, vorzügihd der Griehen, auh der Juden. Das 
große Heldenbud der Perſer ift zwar erft in fpäter Zeit gebichtet, 
nahm aber Schäge alter Stammfage in fih auf; wir kommen nod 
einmal auf dafjelbe zurüd. 

Dagegen befiten die beiden arifhen Hauptftänme reicje Urkunden 
ihrer älteften Bildungsgeſchichte, ungerechnet die äußerſt lehrreichen 
Spraden an fih, in ihren Religionsſchriften, beren wir ſchon 
früher gedachten, in den indifhen Beden und dem perſiſchen 
(baktrifhen) Zendavefta nebſt deſſen fpäteren Übertragungen und 
Commentaren. Die älteften Veden ftammen fogar aus einer Zeit, 
in welder der Glaube und die Götterfage beiver Stämme nod) nidt 
in jene Zwietracht gerathen war, die gleichwohl die alte Einheit 
überall durcleuchten läßt. 

Die viel ältere Einheit der ganzen indogermanifhen Familie 
biegt zu tief in ber Nacht der Zeiten, als daß ſich ihr Andenfen in 
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ihrem weiten Kreiße erhalten hätte, obwohl die Wahrzeichen einer ge: 
wiffen Summe ber bereits vor der Trennung gereiften gemeinfamen 
Bildung, Sitte, Götterfage, religiöfen Weltanfhauung vorhanden find, 
jedech erſt feit kurzer Zeit deutlicher erkannt werden. Was bie alt- 
deutihe Sage des Mittelalters, namentlih im Aunoliede, in der 
Kaiſerchronik und in dem älteren Beridite De origine Noricorum 
(vgl. u. a. Maßmann in Haupts Zeitfehrift I 2) von den Spuren 
deutfcher Abftammung und Sprade bis nad; Armenien und felbft 
nach Indien Hin ſchon aus älteren Sagen vernommen hat, darf nicht 
für einen Nahhall indogermanifdher Stammfage gehalten werben. 
Übrigens ift der Urfprung diefer Sagen noch nicht genügend aufgehellt; 
Noahs Landung auf dem Ararat kam erft fpäter dazu, mag jebod 
felbft die hebräiſche Flutfage mit ivanifher miſchen. Man hat oft 
in hellfarbigen Volksſtämmen des alten und neuen Afiens die Vor: 
väter und nächſten Verwandten der blonden Germanen gefucht und zu 
finden geglaubt. 

Bei den Semiten reicht allerdings die Erkenntnis alter Stamm- 
einheit weiter hinauf (die moſaiſchen Völkerſagen), aber doch nicht die 
wirkliche Familienſage. Wie bis heutzutage, erfchlog die Forſchung 
die Verwandtſchaft aus vielen Beobachtungen der Gegenwart und aus 
den einzelnen Stammfagen der Völker, die fie in Bruchſtücken kennen 
lernte; dazu kam denn ſchöpferiſche Einbildungskraft und Dichtung 
der Aufzeichner, denen ihr eigener Volksſtamm immer im Bordergrunde 
ſtand. 

Stammſagen über den Urſprung und die Urverwandtſchaften der 
altenropäiſchen Völker ſind zwar in ziemlicher Menge bei den 
römiſchen und griechiſchen Schriftſtellern zu finden. Aber im Berhält- 
niſſe zu der Bildung der Letzteren und zu den ethnologiſchen Mitteln, 
die ſie vor Augen und Ohren hatten und ſchlecht benutzten, ſind 
die meiſten dieſer Sagen ein albernes Gemiſch aus aufgefangenen 
Bruchſtücken barbariſcher Volksſagen und klaſſiſcher Mythologie. Be- 
ſonders beliebt dabei war die, mit einigen Ausnahmen, mußige und 
kindiſche Bildung von Eponymen (Stammvätern und Stammhelden) 
aus befannten Völkernamen jener Gegenwart. Dennoch ift es der 
Mühe werth, diefe Ausnahmen auszufondern, 


408 Dichtkunſt. 


Bei den meiſten Völkern ergab es ſich von ſelbſt, daß die Pflege 
der verſchwiſterten Kunſte, der Dichtung und des Geſanges, auch 
wo das ganze Volk daran Theil nahm, doch von beſonders befähigten 
Menſchen geleitet wurde. Da aber nicht bloß die Erhaltung, Pfiege 
und Fortbildung des Überlieferten, ſondern auch die ſchöpferiſche Ge— 
nialität der Muße bedarf, dieſe aber möglichſt wenig durch anderartige, 
Sorge, Kraft und Mittel erfordernde Thätigkeit beeinträchtigt werden 
ſoll: ſo wurde ſchon bei dem Einzelnen die Kunſt zum Berufe, und 
allmählich bildeten die Berufsgenoſſen einen Stand, der manch⸗ 
mal den Abſchluß einer Kaſte erhielt. 

Ein Kennzeichen ſolcher Abſonderung iſt ſchon der Son dername 
für Dichter und Sänger, den die meiſten Sprachen beſitzen, wie 
z. B. der Scöp der Angelſachſen und Scöf oder Scapheo u. ſ. w. 
ber Hochdeutſchen, das Skald (neutrum!) der ſtandiſchen Ger— 
manen, der Barde der galliſchen und britiſchen Kelten, welchen 
mitunter auch die ſächſiſchen Niederſchotten adoptierten, der Fi- 
leadh der gaideliſchen Kelten in Irland und Schottland. 
Wichtig, aber oft dunkel, iſt die Herleitung (Etymologie) ſolcher Be⸗ 
nennungen. So iſt der Scapheo u. ſ. w. wohl urſprünglich der 
Schöpfer, der monens der Griechen, ſcheint aber auch mit Wörtern 
zufammenzubhangen, die Scherz, Schimpf und Spott bedeuten, ebenfo 
auch Skald und Barde. Die Forfhung Hat Hier unter urfprüng- 
lichen und abgeleiteten Bedeutungen zu unterfcheiden. Der neudeutſche 
Dichter ift, näher betrachtet, urfprünglih ein undeutſcher Philifter, 
der lateinische Dictator, der Dietierer des Gedichtes. Der alt: 
franzöſiſche Mönestrel, der zum altenglifden „Minftrel“ und 
Später zum neufranzöſiſchen Bierfiedler Möndtrier wurde, ift nad) 
Wort und Sade ein Abkömmling des mittellateinifchen Ministerialis, 
des Diener8 oder auch Handwerlers und Künftlers, da ministerium zu 
„mötier“ (ital. mestiere u. f. w.) wurde. Selbſt das dramatifde 
„Myſterium“ wird richtiger von „Miniſterium“ abgeleitet. ‘Der alte 
umd don Haus aus wenig poetifhe Römer fah in feinem Vates den 
Dichter und den gottbegeifterten Seher zugleich, nahm aber, wie aus: 
ſchließlicher die vomanifhen Sprachen, nebenbei den griechiſchen Poeta 
auf, was ebenſo die meiſten andern modernen Spradyen thaten, aud) die 
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unſere. Jedoch wurde uns weder „Poet“ noch „Poeſie“ zu völligen 
Synonymen von „Dichter“ und „Dichtung“ oder „Dichtkunſt“. 
Erſterer hat eimen ſpöttiſchen Beigeſchmack, die „Poeſie“ aber klingt 
uns edler wenigſtens als „Dichtkunſt,“ vielleicht weil ihr Name ſchöner 
klingt, zugleich auch weil die „kunſt“ den Gedanken an die Begeiſte⸗ 
rung (Inſpiration) zurückdrängt. Überdieß bezeichnet „Poeſie“ außer 
der „Dichtkunſt“ und der „Dichtung“ auch den dichteriſchen Geiſt und 
Gehalt der Empfindung, die wir beſitzen, und den wir den Weſen, 
Geſtalten und Worten beilegen, welche dieſe Empfindung in uns 
wecken. 

Obgleich Früher Dichtung und Geſang enger verbunden waren, 
jo nimmt doch gewöhnlich jene den erften Rang ein, fo auch bei den 
eben genannten Ständen oder Berufsflaffen. Je geiftiger die Dichter 
und ihre Zuhörer waren, defto Mehr galt ihnen der beflimmte Inhalt 
des Gedichtes, deflen die Tonweiſe entbehrt. Wir haben auf dieſe 
Erſcheinungen bereits aufmerffam gemacht, ſowie auf die mit der Zeit 
wachſende Trennung beider Künfte, aus welder denn aud) die Tren- 
nung der Ausübenden folgte, des Wortdichters von dem Tondidter 
und vollends von dem Sänger. Wir fanden die Urſache biefer 
Trennung fürs erfte in dem SFortfchritte der allgemeinen Bildung, 
welche immer eine fondernde (analytifche) Kraft hat und übt, und 
darnach das Gefonderte mit Bemwuftfein wieder zufammenfügt, wo 
Ne eine Berwandtfchaft der getrennten Geifter, der Worte und 
der Klänge, wahrnimmt. Den zweiten Grund jener Trennung fanden 
wir in wachſender Bildung und Ausdehnung beider Kunſtgebiete felbft, 
deren jedes endlich eine ganze Menfchenkraft, einen ihm ausſchließlicher 
getoibmeten Beruf erforderte. Vgl. o. ©. 376 ff. 

Diefe wachſende Selbftändigfeit beider Fünfte überfchritt denn auch 
die Grenzen, im welchen beide Hand in Hand giengen oder doch gehn 
konnten. 

Die Dichtkunſt erfand Versmaße, die der gleichzeitigen Ton— 
funft ſchwer zugänglich find; oder der muſikaliſche Vortrag antiter 
Dihtung, wie der griehifhen Heldengedichte und Hymnen, verhallte. 
Er würde fogar, wenn er wieder gefunden würde, nicht mehr die Em: 
pfindungen der antifen Zuhörer in uns weden, bie wir doch noch bei 
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Homeros und Pindaros Worten nachempfinden, wozu dem noch gleich⸗ 
ſam neue Empfindungen kommen, die gerade der Reiz der Zeitferne 
und fo manches Guten und Schönen weckt, das unſer Reichthum wohl 
aufwiegt, aber nicht mehr befist. Wir ftügen jene Bermuthung auf 
das, was wir noch von altgriedhifcher Muſik wiflen; fie fteht uns weit 
ferner und tiefer, als die ihr gleichzeitige Dichtung. Überhaupt ift 
die Tonkunft weit mehr fortgejchritten, als alle redenden Künſte, ob» 
gleich wir aud bei ihr wieder zeitweiligen Rückſchritt finden werden. 
Sie wurde gleichfam die Erbin des Klanges, der aus der Sprade 
ſchwand. 

Indeſſen iſt es nicht blos die Form, das äußere Maß, worinn 
die Dichtung den muſikaliſchen Bereich überſchritt; am Ende würde 
ſich für jedes Versmaß bis zu der nur durch die allgemeinſten laut⸗ 
lichen und rhythmiſchen Regeln gebundenen Proſa noch ein angemeſſener 
muſikaliſcher Vortrag finden. Jean Pauls tiefgefühlteſte Proſa iſt 
nicht deſſwegen unfingbar, weil z. B. ihr Satzbau manche unmuſilaliſche 
Eigenheiten hat, ſondern weil ſie zugleich die tiefſinnigſte iſt, weil 
in ihr die Empfindung mit dem feinſtbeſtimmten Denken ver- 
ſchmilzt und bei den meiften Leſern auch die Baufen de Nad)- 
benfens, wenn nit gar des Nachſchlagens in irgend einer Ency- 
clopädie, erfordert, wodurch ſchon die möglichſte Einheit des Tempos 
aufgehoben wird, die allein einen muſikaliſchen und fogar fchon einen 
poetifhen Eindrud machen kann, Aber auch bei dem ebenbürtigen 
Denker ift die muftfalifche Empfindung in dem, wenn auch bligfchnellen, 
Augenblide der Schöpfung wie der Auffaflung mebiatifiert durd eine 
geiftigere Macht; und die moderne Dichtung, felbft die Igrifche, iſt 
eben durch ihren weit größeren Gedankengehalt großentheils ver 
Lyra entwachſen. 

Aber die Wechſelwirkung ift nicht ausgeblieben. Wie durd) bie 
Abnahme der Klangfülle in der Sprache der Klang dem menſchlichen 
Organismus nicht abhanden kam, fondern ſich felbftändiger abfonberte, 
fo gieng es auch mit den pfychologifhen Quellen diefes Zwillings- 
vorgangs: der geiftigen Abftraction und der dem Sinuenleben näher 
ftehenden Empfindung. Wir meinen hier nicht die mit dem Fort⸗ 
fehritte der Denkkraft zufammenhangende Verfeinerung ber Empfindung, 
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die ſie dem Denken ſelbſt verwandter machte, ſondern die entgegen⸗ 
geſetzte Richtung, welche die unausſprechliche Empfindung einſchlug. 
Wir wollen nicht auf die ſubtile Frage eingehn: ob dieſe über das 
Denkbare hinaus und hinauf gieng, oder ob ſie noch nicht bis zum 
Gedanken gereift iſt, vielleicht auch ihn in der Trunkenheit verlor. 
Genug, ſie exiſtiert und hat folglich das Recht, zu ſein, und ſichtbar 
und hörbar zu werden. Es gibt ſogar noch unausſprechlichere und 
undenkbarere Dinge, als die Schwärmerei der Liebe und ber Andacht, 
ganz namenloſe, aber darum nicht klangloſe Empfindungen. Ihren 
reichſten und ſchönſten Ausdruck fand die Tonkunſt in einem ebenſo 
weiten als ſchönheitsreichen nenen Gebiete: der reinen Inftrumental- 
muſik, welche E. T. 4. Hoffmann, mit richtiger Auffeffung, aber 
nicht ganz paſſendem Bilde „die Sanskrita der Natur“ nannte. Auf 
ihre weit niedere und gemisachtete Stellung bei den Alten kommen 
wir in der Gefchichte der Muſik. Diefer Ausdrud Liegt nicht ſowohl 
in ber, allerdings nicht mehr an die Schranken der menfchlihen Sing- 
fimme gebundenen, doc immer der Dichtung und dem Worte näher 
lebenden Melodie, als in der Harmonie. Diefe halten wir fir 
den wejentlichften Ausdruck der unausfprehlihen Empfindung. Sie tft 
nicht einmal auf die Inftrumentalmuftt beſchränkt, fondern ein wefent- 
licher Beftandtheil des neneren Gefanges, aber auch im diefem immer 
der geheimnisvollite Beftandtheil, undeutſch gefagt: das transfcenbente, 
mpftiiche Moment, dem die Stinnme nur als Klang, nicht als Gewand 
des Wortes, dient; wir hoffen, in umferer Bezeichnung nicht felbft 
myſtiſch und überſchwänglich zu werden. Ebenſo, wie die Menſchen⸗ 
ſtimme, ſtellt auch das einfarbige Klavier die Harmonie vollſtändig 
dar; die Symphonie gibt nur den Farbenreichthum des Klanges in 
den verſchiedenen Inſtrumenten dazu, eine freilich ſehr bedeutende Zu⸗ 
gabe. Hierzu kommt denn noch bei den meiſten Inſtrumenten der 
größere Umfang in Höhe und Tiefe, und noch mehr die größere Ge⸗ 
läufigfeit in allen Tongängen (Figuren, Paffagen u. dgl.), welde fie 
vor dem Gefange voraushaben. Letzterer bat fi aus Neid darüber 
zu einer Verbildung verführen laſſen, die ihn zum Seiltänzer mad, 
eine Kunſtfertigkeit, die auch die Birtuofen anf den mufitalifchen In⸗ 
ſtrumenten erringen. Zu einer ähnlichen. Ausartung im quantitativen 
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Doch oft wurde auch der Volksſanger zum Volksſchranzen; Geldſucht 
und faljche Ehrfucht führt immer zur Bulerei mit den Schwächen und 
Leidenschaften des hohen und niebren Pöbels. Viel mehr Entſchuldigung 
haben die armen fahrenden Leute (Singer und Spieler S. 314), fofern 
fie durch Hunger und Froſt getrieben werden, den Bolfögefang zur 
Bänkelfängerei zu entftellen. Dod) auch ohne ſolche äußere Triebfedern 
wurde die Kunſt zum Handwerk duch mehr innere Entartung des 
Geſchmackes und felbft durch den allgemeimen Fortſchritt der Vollks⸗ 
bildung, welcher die ablebenden Kräfte defto ſchneller ausleben Lie, wo 
fie nicht gleichen Schritt halten konnten und nur noch ermattet nachhinften. 

Die Zünfte der deutfhen Meifterfinger dee 15—17. Jahrh. 
und der niederländifhen Rederykers bes 16. Jahr). waren im 
ganzen eine erfreulihe Erſcheinung und wadere Träger des Fort⸗ 
fchritte®, inden fie, gleih den Singvereinen der Gegenwart, Bil- 
bung und Gefittung unter den arbeitenden Klaffen und zugleich denn 
auch die reformatorifhen Zeitgedanken verbreiteten. Aber die Klein⸗ 
lichkeit und Pedanterie, die ſich auch vielfach im Geſellſchaftsleben jener 
Zeit, im Gegenfage zu ihrem großartigen Gedanken- und Freiheits⸗ 
drange, zeigte, verbildete auch den Meiſtergeſang. Sie reihte an die 
Handwerkerzunft die Künftlerzunft, ſowie auf einem höheren Gtod- 
werfe die Akademien oft die Betrebungen in Kunft und Wiſſenſchaft 
durch Bereinigung und Regel zwar ımterftügten, aber auch feflelten. 

Noch jetst bekannt und werthgehalten iſt der letzte Meifterfinger, 
der vorhin bei ber Fabel genannte tüchtige und ſprachgebildete Nürn⸗ 
berger Schuſter Hans Sachs. Wir fahen die Ulmer Sänger nodı 
mit ihrer alten Meiſterſingerfahne bei dem erften Schillerfefte in Stutt- 
gart aufziehen. 

Wie einft in Deutfhland die Volksdichtung bei wachfender 
Bildung durch die höfiſche verdrängt wurde, aber durch Verfall und 
Berwilderung des Adels auf das neuerwachſende Bürgertum über: 
gieng: fo geſchah es ähnlich in England. Die gebildeten und höfifchen 
Dichter verbrängten die Harfner und Sänger (Harpers und Minstrels) 
wenigftens aus den vornehmen Kreißen. Als aber lettere im 15. Jahrh. 
durch die Kämpfe der Roſe herabfanken, erbte das erblühende Bürger 
tum ihre Bildung. 
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Wir find galant genug, um ein kunſtgeſchichtliches Streiflicht 
and auf das Geſchlecht der Blauftrümpfe (blue stockings) fallen 
zu laſſen, deflen Entftehung wir o. ©. 244 mit ber allgemeinen 
Freiwerdung der Frauen in Verbindung fegten, und auf weldes wir 
in manchen einzelnen Fällen auch noch fpäter in der Literaturgefchichte 
zurückommen werben. 

Dihterinnen, die vor die Öffentlichkeit traten, alfo Schrift: 
ſtellerinnen im heutigen Sinne, aud wen fie nicht fchreiben, nur 
fagen und fingen konnten, kommen nur bei freierer und höherer 
Stellung ihres Gefchlehtes vor. Scheherazade wurde freilih durd) 
barbariſche Sflaverei zur Märcendichterin und Erzählerin; aber fte 
ſelbſt iſt nur ein Theil ihrer Märchen, und der Araber lauft nur 
männlichen Erzählern. Bei den alten Griechen hinderte, wie wir 
0. ©, 243 und weiter unten nadhmeifen, die Abgefchloffenheit der Frauen 
doch viele begabtere niht, an dem Bildungsleben des Volles, chen 
auch als Dichterinnen, wie Sappho und ihre ganze Schule, fi zu 
betheiligen. In der byzantiniſchen Kaiferzeit wurden nicht felten 
Grauen, beſonders des Herrfcherhaufes, durd Schriften und überhaupt 
durch Bildung in weiten Kreißen befannt. Die ſchöne Kaiſerstochter 
Theophand, Dttos II, Gemahlin, der ebenfalls hochgebilveten deutſchen 
Kaiferin Adelheid Schwiegertohter (10. Jahrh.), brachten Schätze 
antiker und moderner griechiſcher Bildung nach Deutſchland. Ihre 
Zeitgenoſſin, Hadewig von Schwaben, die ſich von dem Verlbbniſſe 
mit einem griechiſchen Kaifer losmadjte, nicht aber von der griedi- 
ſchen Bildung, die fie ſchon zuvor erworben hatte, ift auch durch ihr 
romantiſches Verhältnis zu ihrem Lehrer Ekkehard im Klofter St. Gallen 
(deffen Schirmvogtin jie war) bekannt, und durch einen trefflihen Roman 
Scheffels in unfern Tagen gefeiert worden. Aber fie war zugleid 
eine, bis zur unmeiblichften Grauſamkeit, ftrenge Herrin. Im 11. bie 
12, Jahrh. treten unter den Deutſchen, befonders in den Klöftern, 
Dichterinnen auf, wie bei den Sadfen im 11. Jahrh. Hrotfwitha 
(leider nur in lateiniſcher Sprade nachdichtend), und bei den Ober- 
deutſchen die Öfterreiherin Ava (geft. 1127), ſowie bie beiden 
Übtifjinnen auf dem Obilienberge im Elſaß: Herrad von Lands— 
perg (gef. 1195) und Gerlindis (um 1273). Biel häufiger find 
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Dichterinnen bei den alten Skandinaviern (Staldkonen u. dgl. |. 
Dietrich a. a. O. XXVI). 

Seit dem 16. Jahrh. aber beſchäftigten ſich in De utſchland 
die Frauen häufig mit Schriftenthum und Schriftſtellerei, namentlich 
auch als religiöfe Dichterinnen. Überhaupt ſtand im 15—16., ja 
fhon im 12-13. Jahrh. die deutfhe Frauenbildung der wohl- 
habenderen Stände höher, als in manchem fpäteren Zeitraume. Be 
fonder8 waren, wie 8. Celtes berichtet (j. Hartmann, Frauenfpiegel 
Stuttg. 1863 ©. 42), die Nürnbergerinnen im Anfange bes 
16. Jahrh. nit bloß gefellig feingebilvet , fondern verftanden auf 
Arithmetik, Schreiben, Tonkunft und Latein. Schon lange vorher 
wurden die Frauen in Deutſchland und England häufig in Frauen- 
Höftern unterrichtet und gebildet. Bonifacius berief mehrere Frauen 
aus beiden Ländern als Leiterinnen der Frauenbildunug. Aus Eng: 
land namentlid feine gelehrte Bafe Truthgeba, im Klofter Leobgyth 
(Lioba) genannt, nad) Deutſchland, wo fie das Klofter Biſchofs— 
beim a. d. Tauber zu einer weiblihen Bildungsſchule machte; ihre 
Lehrerin Eadburg hatte fie nicht bloß in die Theologie, fondern aud) 
in die lateinifche Versfunft eingeweiht (Hartmann a, a, O. 45). 

Übrigens waren damals und noch viele Jahrhunderte nachher bei 
den deutfhen rauen und Yungfrauen, felbft den geiftlichen,, Lieder 
gekannt und beliebt, die heutzutage fein jittiges Weib kennen mödte; 
und diefe Art Bildung bedurfte einer gründlichen Reform. Im Jahre 
789 verbot ein Faiferliches Edikt den Nonnen, anftößige Liebeslieder 
zu fchreiben und zu verfenden (a. a, D. 50). In befferer Weife be- 
ihäftigten fih im 15. Jahrh. vornehme deutſche, fhdttifde u. a. 
Frauen mit NRomanliteratur (a. a. D. 125). Dagegen verband bie 
Dichterin Margarethe, König Franz I. von Frankreich Schweſter, 
K. Heinrichs von Navarra Gemahlin und Heinrichs IV. Großmutter, 
. Frömmelei und Lüfternheit, wie fo mande ihrer Landsleute. Wir 
werden unten in fpäterer Zeit aud) eine merifanifd = [panifdhe 
Nonne als weltlihe Dichterin fennen lernen. Die merkwürbigften 
Schriftſtellerinnen unferes Jahrhunderts find die deutfhe Judin 
Kahel v. Barnhagen,, die Deutfche Bettina v. Arnim, die Frans 
zöfin George Sand. In neuefter Zeit ift befanntlih die Zahl der 
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Dichterinnen Legion, vorzüglich germanifcher (deutſcher, englifcher, 
ſchwediſcher), demnähft franzöfifher, und zwar am meiften auf 
dem Gebiete des Romans, das wir jegt betreten wollen. Kine 
griechiſche Dichterin unferer Zeit werden wir bei dem Drama nennen. 


Noman. 


Der Roman (den Lamartine „das Opium des Occidents“ nennt) 
iſt etymologiſch zunächſt nicht die romantiſche, ſondern die romaniſche 
Erzählung, und bezeichnet urſprünglich die nad) dem Üübergange der 
römiſchen Sprache in die romanischen Volksſprachen in diefen dem 
Volke mitgetheilten Geſchichten, im Gegenfage zu den in klaſſiſchem 
oder mönchiſchem Latein nur dem fchriftgelehrten Publicum zugänglichen 
Schriften. Italieniſch heißt er romanzo, ſpaniſch romance; unfere 
Romanze hat fi erft fpäter für eine kurze Erzählung in Verſen ge- 
[hieden. Bon diefen Dichtungsnamen ift erft jener der ©. 386 ff. 
befprohenen Romantik abgeleitet, womit wir eine nicht bloß in 
ſämmtlichen Künften: redenden, tönenden und bildenden, fondern aud) 
in gefchichtlichen Zeiträumen und in gefelligen Beziehungen vor- 
fommende Richtung oder Anſchauungsweiſe bezeihnen. Synonym mit 
Roman find die Ausdrüde Erzählung, früher auch Geſchichte, 
Hiftorie. Die Novelle ift urfprünglid) Heiner, auch einfacher 
erzählt, gilt aber jet faft ganz gleihbebeutend mit dem Romane; aud) 
ihr Name deutet auf Einführung aus romanifchen Heimaten, in 
deren Sprachen er eigentlich jede erdichtete Erzählung bedeutet, 

Unmittelbar aus der alten epiſchen Didtung der Deutfhen 
entitand feit etwa dem 15. Jahrh. der profaifhe Volksroman, 
der jelbft die mehr nur höfiſchen Gefchichts- und Sagen - didhtungen 
dem Volke zugänglih machte, fowohl die auf vaterländifhem Boden 
erfproffenen, wie die Verarbeitungen der britonifch- romanischen Sageır. 
Nachkommen deffelben verkaufen nod auf deutſchen Dorfmärkten die 
Buchbinder; in neuerer Zeit hat fie Marbah in einer Sammlung 
herausgegeben, deren Holzſchnitte den älteren nachgebildet find. Unter 
diefen ift bei unfern Bauern vorzüglich beliebt der dem Hauptin- 
halt, vielleicht and) der Form mad; urfprünglih niederſächſiſche, 
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Eulenſpiegel, der freilich Nichts weniger als ein romantiſcher Roman 
iſt, ſondern zu den anekdotiſchen Schwänken gehört. Seit dem 16. Jahrh. 
tritt auch die Fauſt ſage in dieſen Kreiß und verbreitet ſich in 
niedren und höchſten Gebieten der Bildung und der Literatur. Ebenſo 
im 17. Jahrh. die Sage vom ewigen Juden, die aber nie ſo 
volksthümlich wurde; die ſinnvollere Gegenwart wandte fie auf das 
ganze jüdifhe Bolf an. Wir verdanken ihr einige fchöne deutſche 
Gedichte und muſikaliſche Compofitionen (wie von C. Löwe); ebenfo 
der Liebhaber der neufranzöfifhen Nomantit den Roman von 
E. Sue. 

Die Stelle des gefhichtlihen Heldenliedes füllt in mander Be: 
ziehung für das gebildete Publicum ber Gegenwart der gefhichtlide 
Roman, fofern in ihm die Gefchichte nicht bloß auf die Decorationen 
gemalt ift, innerhalb deren die ungefchichtlichen Liebesgeſchichten vorgehn. 
Eine Haupteigenfhaft, die er haben foll und oft nicht Hat, weil den 
Verfaſſern das nöthige Wiſſen abgeht, ift das richtige Sittenbild der 
Zeit und der Geſellſchaftsſchichten, die er fchildert, die Koſtümſtudie 
(frz. costume und coutume, Tracht und Sitte, das felbe Wort, nad) 
Form, Gefhleht und Bebeutung in zwei gefchieden). Auf der Bühne 
tritt das falfche Koftüm natürlich noch flörender hervor, als im 
Romane, Die ftärkften Kontrafte erfcheinen in Frankreich, in der 
Kunft, wie im Leben: in der Renaiſſance auf der Bühne Agamemnon 
mit Berüde, in der Revolution dagegen im Salon „griehifhe Nadt- 
heit”. Wo die Schilderung des äußeren Lebens und Gebahrens nicht fo- 
wohl die Zeichnung bedeutender Begebenheiten färbt und begleitet, wie 
vielmehr felbft den Hauptzwed bildet, entfteht der Sittenroman in 
engerem Sinne, auf welchen wir unten wiederholt zu ſprechen fommen. 

Biele umferer Romanſchreiber kennen nicht bloß den Geiſt ber 
fernen Zeit oder des fremden Volkes, fondern aud) die Geſellſchafts⸗ 
freige ber Gegenwart, aufer ihrem eigenen nächſten, viel zu wenig. 
Abgefehen von der dichterifchen Begabung, reicht aud das Studium 
der Geſchichte im gewöhnlichen Sinne nicht hin, um einen guten 
Geſchichtsroman zu fehreiben, wenn es nicht zu dem der Volkerkunde 
in unferem weiteren Sinne gefellt if. Der äußere Gang uud Be- 
ftand der Ereigniffe kann richtig erzählt fein, vielleicht auch die Geſtalt 
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des Helden an ſich richtig gezeichnet, wenn er fein Volksheld ift, 
fondern einer jener Charaktere, die in eigenthüimlicher Begabung und 
Kraft fi über die Befonderheiten ihres Standes und Volkes, bisweilen 
ihre8 ganzen Zeitraumes erheben. Aber ſchon, um biefen Aufflug und 
Gegenſatz darzuftellen, muß auch die Fläche richtig gezeichnet fein, 
über die er fih erhebt. In jedem Falle ift e8 zum inneren Ber- 
fändniffe der Thaten und ihrer Wirkungen nothwendig, den Boden zır 
fennen, auf weldem fie gejhehen. Selbft ein Gott oder Götterfohn 
muß feine Wirkſamkeit und Kraftentfaltung in fehr verfchiedenen 
Maßen und Weifen einrichten, je nachdem er in Drient ober Occident, 
in ſchwüler ober kühler Atmofphäre, unter ungezähmten Wilden oder 
unter einem feingebildeten Volke auftritt. 

Es ift darum nicht unumgänglich nöthig, daß der Erzähler eine 
Zeit lange gewiffermaßen den Völkern oder Ständen angehört habe, 
bie er ſchildern will, was bei Erzählungen aus der Vergangenheit ja 
vollends unmöglich wäre. Er fol fogar Hinlänglih außer und über 
isnen fiehn, um fie als Gegenftände, mit kritiſcher Objectivität, 
zu ſchildern. Aber er darf fich nicht mit bloßem Hörenfagen begnügen, 
er muß, foviel möglich, mit eigenen Sinnen Ähnliches, wie Das, was 
er befchreiben will, angefhaut haben und felbft die Spraden und 
Mundarten der in feiner Erzählung” auftretenden Völker und Stände 
fennen. Wenn wir 3. B. in einem deutſchen Roman aus Neapel 
gleich anfangs lefen: „der Carbonari" (im Singular), fo haben wir 
mit Wahrfcheinlichkeit in der Folge nur Puppen in Carbonarimänteln 
und deutſche Spiegbürger unter italienischen Namen zu erwarten. Am 
beften, wenn der Dichter felbft ein vielgewanderter und vielgewandter 
Odyſſeus ift, der erlebte Wahrheit ſchildert und mit ähnlicher Dichtung 
mischt, wie unfer deutſcher Simpliciſſimus v. Grimmelshanfen, ber 
in feinem echten, ebenſo humoriſtiſchen wie herzzerreipenden, Volks⸗ 
romane Leben und Leiden des Landvolkes und der Soldatenbeftien im 
großen deutſchen (3Ojährigen) Kriege befchrieb. Dagegen find die 
meiften fpäteren deutfhen Ritterromane am gefchichtlicher Treue 
faft nur den ©. 400 erwähnten Schäferromanen zu vergleichen. Erft 
in neuerer Zeit hat namentlich Walter Scott die Nitterzeit beider 
Stämme Schottlands, und fein Singer Hering (W. Alexis) die 
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Vorfahren der märkiſchen Junker naturgetreuer geſchildert. Aus der 
weit ſchwerer zugänglichen deutſchen Vorzeit vor dem Ritterthum haben 
wir den erwähnten „Elkkehard“ von Scheffel. Deutſchland, 
Frankreich und in neuerer Zeit auch Italien ſind reich an Ge⸗ 
ſchichtsromanen; Deutſchland, bezeichnend für feine Bildung, nament- 
ih aud in dem biographiſchen Romane, deſſen Helden Kitnftler 
und Gelehrte find. Ebenſoſehr kennzeichnet e8 die Deutſchen, daß 
fie nicht feltener ausländifhe Gefchichten und Berfonen zu Gegen: 
jtänden ihrer Geſchichtsromane wählen, als einheimische, Mit größerem 
Rechte und reicheren Hilfsmitteln fchildern Engländer Zuftände in 
Indien und in ihren Kolonien, mehr in GSittenromanen, als in 
eigentlich geſchichtlichen. 

Aber unter allen romanfdhreibenden Völkern der neueren und 
neueften Zeit nimmt nicht der geſchichtliche Roman die erfte Stelle 
ein, fondern die Erzählung aus der Geſellſchaft, das Genrebild 
in Worten, wie denn „das Genre" überhaupt,. befonders auch in ber 
Malerei, unfern Zeitraum kennzeichnet, gleichwie die Epif und die 
Romantik frühere Zeiträume. Der Tulturgefhichtlihe Alterthümler 
hält darum unfere Zeit Elein; wir werden im Folgenden (aud; weiter 
unten bei der Kunft) fehen, mit welchem Rechte. 

Auch der Gefellfhaftsroman wählte früher weit häufiger, als 
jest, die höchſten Schichten der Gefellichaft zu feinem Scauplage; bie 
niederen Stände (im Romane wie im Schaufpiel) traten mehr nur 
als Folie der höheren, als Statiften, Dienerfchaft, Clowns auf, mit 
welchen die Herrſchaften Kurzweil trieben, oder die fie durch edle Herab- 
laſſung und Mildthätigkeit an ſich fefielten; bisweilen jedoch auch als 
idylliſche Ideale gegenüber der vornehmen Verbildung. Ihre rührenpfte 
Tugend war eine aufopferungsfähige Treue und Dankbarkeit, die nicht 
felten zu einer Hundetreue ohne Selbſtachtung fich verzerrte, 

Doch auch ſchon im diefen Romanen aus den ausjchlieglich hohen 
Kreifen und in den ihnen zunächſt folgenden, auch heute ſehr häufigen 
aus der „guten Geſellſchaft“, zu welder nur einige bevorzugte Nobo- 
dies Zugang haben, ift fein epifcher Schimmer mehr wahrzunehmen. 
Der Geſellſchaftsroman überhaupt ſchildert nicht die großen Ereigniffe 
in dem Lebenslaufe des Volkes als einer einheitlihen Gliederung, 
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ſondern das der Außenwelt verborgenere Leben und Treiben in dem 
Einzelleben, wenn aud nicht immer dem Stilleben, der Menſchen und 
der Menfchengruppen. Der Kampf der phyfifhen Kräfte, der im 
Epos und ebenfo in der Tragödie mit dem ber fittlichen Kräfte in 
Wechſelwirkung (nicht bloß der Kampf beider gegen einander) erfcheint, 
verſchwindet hier ganz, oder doch aus dem Vordergrunde, in welden 
dafür die Empfindungen und Leidenschaften des Friedenslebens 
treten, voran die Liebe zwiſchen beiden Geſchlechtern. Sie fehlt fret- 
Ich auch nicht leicht in dem kriegeriſchen Epos, und ift anderfeits auch 
in der zahmften Zeit mit Kämpfen verknüpft, aud) außer den inneren, 
bie oft den Herzensfrieden für immer zernichten; aber an bie Gtelle 
der Chrimhilden und der redenhaften Kämpfer find gebildetere Schönen 
und Zweilämpfer in netter Uniform getreten. 

Im allgemeinen verhält fih der Roman, insbefondere der an 
beftimmte Gebiete der Zeit und der Gefellfchaft gefnüpfte, ähnlich 
zu der ruhigeren Strömung der Sittengefhidte, wie das Helbden- 
gebicht zu dem fturmbewegten Wellenfchlage der politifhen Ge— 
ſchichte. In ftärkerem Maße gilt dieß fiir den vorhin erwähnten 
Sittenroman in engerem Sinne, der nahe und ferne Zeiten und 
Räume zum Gegenftande haben kann und in verfcdiedene Schriften- 
gattungen Hineinreicht, wie in die Didaktik (Lehrdichtung) und oft 
in die Satire und des Schwankes. Weit verbreitete Beifpiele der 
legtgenannten Gattung find der franzöfifche Gargantua und ber 
ſpaniſche Don Quixote; ein deutfher Spotteoman gegen da8 Jun⸗ 
kerthum, Siegfried v. Lindenberg, war einft beliebt, überfchritt aber 
nicht Deutſchlands Grenzen. 

Je mehr ferner die Nullen im Bolfe, bei fortfchreitender Bildung 
und Selbftthätigkeit, fi in Zahlen verwandefn, und das breite Niveau 
fih allmählich fo weit hebt, daß die alten Helden, Weifen, Halbgötter 
und Alleinherrjcher nicht mehr ausſchließlich von höherem Lichte beftrahlt 
find: defto mehr wird das ganze Leben der Gefellfdaft, alfo aud 
das der Familie, der Nachbarſchaft, der Gemeinde, werth gehalten, 
duch Geſchichte, Dichtung und "bildende Kunft gefchilbert zu 
werden. Die Bilder aus der „profanen“ und ber „heiligen“ Ge⸗ 
Idihte der Vergangenheit laſſen den Genrebildern aus der 
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jungſten, allgemein verſtändlichen Zeit immer mehr Raum — nicht, 
weil die Theilnahme für das Kleinleben die für das größere verdrängt, 
ſondern weil das Kleinleben ſelbſt größer und gehaltreicher wird. 

Gerade aber mit der Schilderung des kleinſten und beſchränkteſten 
Lebens in der (S. 400 flüchtig bei der altdeutſchen Literatur erwähnten) 
jetzt fo beliebten „Dorfgeſchichte“ verhält es fi anders, faſt umge⸗ 
kehrt. Sie will zwar aud) das Kleinleben zu Ehren bringen in der 
geiftiger gebildeten Welt, aber nicht, fofern es über feine urjprünglice 
Natur hinauswächſt, ſondern fofern e8 innerhalb derfelben das größere 
Leben abipiegelt und überhaupt reicher und bedeutender ift, als bie 
draußen Stehenden bisher wuften und erfannten. Wir haben a. a. O. 
bemerkt, daß im Gegenſatze hierzu die meisten den Bauernſtand berüb- 
renden Dichtungen und Erzählungen des beutfchen Mittelalters feine 
Schwächen hervorhoben und oft gehäfftg übertrieben. Zwar zeichnet 
die heutige deutfhe Dorf-gefhichte ober -novelle fammt der 
jüngeren Stadtgeſchichte auch den allmählichen Uebergang des Bauern⸗ 
und Bürger-lebens in das allgemeinere und gebildetere Bolfsleben, aber 
nur als den Anfang feines Endes in unferm lbergangszeitraum ; 
ihr Hauptgegenftand bleibt eben die Befonderheit des Kleinlebens ale 
ſolchen. 

Eben dadurch aber gewinnt die Dorfgeſchichte, wo fie nicht allzu- 
fehr zur ibealifierenden Dorfbihtung wird, größeren ethnologiſchen 
Werth, fo gewis fie gerade die Volksſchichten fehildert, die noch am 
meiften altes Volksthum bewahren. Wie das jetzt auffladernde Na⸗ 
tionalitätsprincip fih in mächtigen Zudungen gegen ben kosmo⸗ 
politifchen Despotismus aufbäumt, der alle Grabhügel der Völkerahnen 
ichleifen will, um auf geebnetem Boden centralifierte Staaten feftzuftellen : 
fo macht die Dorfgefhichte das Recht des zähen und dennoch im Aus- 
feben begriffenen Volksthums der einzelnen Stämme und Gauen gegen- 
über dem, befonders in Deutſchland, vordringenden Strome der all- 
gemeineren Volksbildung geltend. . Elle fera le tour du monde, wie 
bie Revolution, weil in ganz Europa äfnlihe Zuftände vorlommen 
oder fic vorbereiten, wenn nicht die Gefchichte die Geſchichtſchreiber überholt. 

Wir können ihr auch darum, wiederum zunächſt in Deutfdland, 
feine lange Dauer mehr weifjagen, Gleichzeitig ſchon ſchaffen unſere 
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Bauern felbft nicht bloß die abgetragenen Kniehoſen, Paltröde und 
Bämfer ab, fondern aud ihre Schneiber, deren Söhne bereit8 auf der 
Kleidermacherakademie ftudiert haben, um die Stelle ihrer verjährten 
Väter reformierend einzunehmen. Drtsvorftand, Schultheiß, Spieß- 
mann, Kirchen „Senores" werden zu Gemeinderath, Bürgermeifter, 
Polizeidiener, Kirchenvorftehern. Die „treuverworrenen“ Volksmund⸗ 
arten verfchleifen ſich erft durch mehr äußerliche Anbildung, und 
veredeln ſich allmählich durch wirkliche Bildung, mit Hülfe der Schule 
und der öffentlichen Verhandlungen in Ständekammern und Scwur- 
gerichten, in welden der Bauer felbft mitſprechen fol und will. Wir 
haben auf diefe Entwidelungen bereits bei ben betreffenden einzelnen 
Abſchnitten vertiefen und zugleich den Wunsch, ja die gefchichtliche und 
volfsthitmliche Pflicht ausgefproden: daß um fo fleifiger das ſchwin— 
dende Sonberleben der Völkerſchaften und Volfstheile verzeichnet und 
abgebildet werde. Auch ift nod) ein Theil der über diefem Sonberleben 
ftehenden Menſchen nod nicht fo völlig in Geräufd) und Haft der 
neuen Welt eingewöhnt, daß nicht Gemüth und Nerven ſich an dem 
Stilleben der nod nicht von Schienenwegen durchzogenen Thäler 
erquicken möchten, und fei e8 aud) nur in Bild und Dichtung. So 
bat die Dorfnovelle annoc nicht bloß einen bildungsgefchichtlichen, ſon— 
dern auch einen dichterifchen Beruf. Selbft das blafierte und überreizte 
Lefepublicum erkannte diefen durch feine Theilnahme an. 

Die deutfhe Dorfgefhicdhte in gebundener Rede ift älter, 
als die in profaifcher. Wir erbliden fie bereits im Mittelalter, aber mit 
ſehr realiftifchen Inhalt (S. 400 ff.). Ihre ſchönſte Blüte in neuerer Zeit 
ift Göthes Hermann und Dorothea; diefe fand nicht allzu viele und meifl 
ſchwache Nachbildungen, und hängt nicht unmittelbar mit der heutigen 
Dorfrovelle zufammen. In Norddeutſchland verdienen auch bes 
alten Voß Dichtungen Erwähnung, die fid) von dem weichlichen Troß 
der Idy llien vortheilhaft unterfcheiden. Sonft ft Süddeutſchland 
ver fruchtbarfte Boden der Dorfgefhicdhte, dazu das deutſche DOfter- 
reich und die deutſche Schweiz Gitzius). Ethniſch merkwürdig 
ft e8, daß der deutfhe Jude B. Auerbad (des elfäffer Juden 
Weil zu gefhweigen) die de utſche Volksſeele jo fein und ſchön auffafte, 
daß er fie zugleich zergliederte und dichteriſch verklärte. Gegenftändlicher 
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und unmittelbarer, freilich aber auch derber und, doch mehr nur der 
Form nach, minder dichteriſch wurde ſie von mehreren ſeiner Nachfolger 
geſchildert, in Schwaben namentlich von M. Meyr. 

Die vorhin genannten „Stadt geſchichten“, die, wenn wir und 
recht erinnern, als foldhe in beftimmten Grenzen zuerft wiederum ein 
beutfher Jude, Mar Ring aus Schlefien, uns vorführte, fchil- 
dern das Kleinbürgertfum der Städte bis zu den verlorenen Kindern 
des Proletariates herab. Als Schilderungen befonderer örtlider 
Zuftände haben fie natürlich auch ethnologifches Intereſſe; nicht fo, 
wenn fie überhaupt nur das Philifterium des Bourgeois und des 
Epicier in einzelnen Berfonen und Familien in feinem Unterſchiede 
von höheren Tebengftandpunkten zum Gegenftande haben, nicht in ganzen 
Schichten. In folden erft treten die Unterſchiede der Volksſtämme, 
der focialen Verhältniffe u. ſ. w. hervor, wir erinnern an die, ©. 313 
bei den Ständen erwähnten, nationalen Unterſchiede in. den niederften 
Volksſchichten verſchiedener Länder und Städte, 

Das höhere Bürgerthum, namentlich das Patriciat ſelbſtändiger 
Stadtgemeinden, wie der alten griechiſchen Hauptſtädte, der 
deutſchen Reichsſtädte und der italienifhen Municipien des Mittel- 
alters, künftig wohl aud) deutfcher, befonders preuſſiſcher Städte 
der Gegenwart, ift ſchon ein Gegenftand des höheren politiſch⸗geſchicht⸗ 
lichen oder des bildungsgejhichtlichen (Sitten-) Romans, defjen weiterer 
Kahmen dann gewöhnlich ein ganzes Zeitbild umfaßt. Das Groß: 
bürgerthum ift feiner Natur nad nicht fo in ſich abgefchloffen, wie 
jene engeren und niederen Kreiße, die nur in fehr aufgeregten Zeiten 
Hauptrolfen auf ber gefchichtlihen Bühne fpielen. Dann kann es 
gefchehen, daß ein Maſaniello in Neapel, ein Volkstribun des antiken 
und des mittelalterlihen, ein Ciceruachhto des modernen Roms, ein 
Sansculotte oder aud ein Gamin von Paris zum Helden eines 
epifchen Romans werde. Bielfeitiger und fruchtbarer für den Geſchichts⸗ 
dichter ift jedenfalls das Großbürgertfum als Körperfhaft mit be 
fonderen Rechten und Sitten, deſſen Berührungen umd Kämpfe mit 
den übrigen Mächten und Ständen der Gefellfchaft und des Staates, 
nad) oben wie nad) unten, aud) diefe in den Bereich des vielfarbigen 
Bildes ziehen. 
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Neuerdings ift eine befondere Gattung des ethnographiſchen 
Sittenromans entftanden, welde die Bevölkerung der gröften Städte 
zum Gegenftande hat, und zwar vorzüglic, das verborgene, dem Tages» 
lihte abgefehrte Leben derſelben. Die Schaupläge biefer „Geheim— 
niffe“ oder „Mystères““, die mit den eleufinifchen ebenfo wenig ge- 
mein haben, als mit den theatraliſch-kirchlichen „Myſterien“, wechſeln 
zwifhen den dunkeln Sammelplägen und Höhlen des Geſindels, den 
Dachſtuben und Tanzfälen der Grifetten und ihrer Freunde, der Ein- 
tagsherrlichkeit des Demi-monde, und den Prunfgemäcdern der wirf- 
lichen Haute-volde. In Paris geboren, verbreiteten fie ſich ſchnell 
über bie meiſten Hauptftädte Europas und Nordamerilas, wie 
Brüffel, London, Berlin, Newyork u. f. w. Soweit fie zu- 
gleich philanthropifhe Tendenzromane find, welde die Krank⸗ 
heiten der Geſellſchaft enthüllen, um zu ihrer Heilung aufzufordern, 
ſchließen fi ihnen aud) auf weiteren Bereich, ausgedehnte Sittenromane 
der Engländer und ihrer Nachfolger an, deren Schöpfer Boz Didens 
if, Diefer und Eugene Sue haben in der That bereitd manchen 
guten praftifhen Erfolg gehabt. Die Myftöres ſanken früh durd den 
maſſenhaften Balaft gemeiner Romantik und felbft unromantifcher Ge⸗ 
meinheit und unfanberer Reizmittel, den fie mit ſich führten, und find 
ſchon ziemlich verjährt. Dem focialen Sittenroman aber, der außer 
England auch namentlih in Deutfhland und- in Franfreid 
(6. Sand u. X.) felbftändig auftritt, verheißen die focialen Be- 
frebungen unferer Zeit Dauer und Wachsthum. 

Der Tendenzroman, zu weldem jener gehört, bat fi, bes 
fonders in Deutfhland, auch dem religiöfen Gebiete zugewendet 
und Grenzftreifzüge in die der Philofophie und der Naturwiffen- 
Ihaften gemadt. In dem Hauptgeburtslande der kirchlichen Reformen 
(minder der Selten, die im Byzantinerreide, in England und 
im englifhen Nordamerika flärker wimmeln) und der Denk⸗ und 
Slaubens = freiheit, folglih der Kämpfe zwifhen Licht und Dunkel, 
liegen mannigfahe Zwiſchenſtufen z. B. zwiſchen „des Zweiflers 
Weihe“ des würdigen De Wette und dem rückwärts ſchreitenden Gott, 
im Menſchen leugnenden „Eritis sicut Deus“. Der umfaſſendſte 
und bedeutendfte Roman dieſer Gattung ift Gutzkows „Zauberer von 
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Rom”, der, gleichwie feine, ein weiteres Gebiet der Bildungsentwide 
lung umfaffenden „Ritter des Geiſtes“, zugleich einigermaßen zu ber 
Mofterienliteratur gehört. Vorausſichtlich wird Italien ein frudt- 
barer Boden fir den Firchlichen Tendenzroman; fpäter auch Spanien, 
in welchem das Gefpenft der Inguifition anachroniſtiſch noch jet auf 
tritt, aber mit fo realiftifcher Frechheit, daß die Romantik ſich nidt 
burh die pifanten Stichwörter „Kerker, Galeere, Verbannung“ ar- 
ziehen läßt. Ähnliche Gräuel kamen zwar auch im neuerer Zeit in 
dem aufgellärten Toskana und noch ärgere in den geiftlichen Kerkern 
Oſterreichs vor; aber das Morgenroth einer befferen Zeit folgte 
ſchneller nad), als daß ein romantifches Andenken Muße zur Entwide 
lung gehabt hätte. 

Defto ſchauerlichere Stoffe fand der religiöfe Gefhidhtsroman, 
ber gewöhnlich zugleich tendenziös tft, in der Vergangenheit: in ben 
Chriftenverfolgungen und Katafomben der römiſchen Kaiferzeit, in 
den Kerkern und Folterfammern der Inquifition in Rom und Spa- 
nien, in dem, zum Theil durch politiihen Haß verftärkten, Wüthen 
gegen Waldenſer, Albigenfer, Hugenotten und Proteftanten überhaupt 
in Italten und Frankreich bis zu Ludwigs XVII. Dragonnaden, 
in dem 3Ojährigen Kriege der Katholiken gegen die Proteſtanten in 
Deutſchland, der in eine allfeitige Zerfleifhung ausartete, und in 
den wieberholten Gewaltthaten der 0. S. 279 erwähnten Gegen- 
veformation in Oſterreich, deren Ausdehnung gegen die ebelften und 
gebilvetften Geſchlechter erſt neuerdings durd die in dem Anzeiger des 
germanifhen Mufeums zu Nitenberg veröffentlichten Verzeichniffe der 
Berbannten belenchtet worden ift. Einen ergiebigen, zugleich ethnifchen, 
Stoff gewährten die Verfolgungen der Mauren (Araber) und der 
Juden in Spanien (bei erfteren fpielte auch Frankreich ein 
ſchmähliche Rolle), und der Juden in aller Welt. In Spanien 
wurden fie mitunter nicht bloß von den Chriften in die Kirchen, fon- 
dern auch von den Mohammedanern in die Mofcheen gezwungen. 

Die fhlichte Erzählung aus dem gefelligen Xeben, die nur unter 
halten, wicht belehren, noch beftimmte Lebensanfichten und Grunbjäge 
verförpern will, und die mit gleicher Unbefangenheit (Naivetät) die 
unſchuldigſten wie die zweidentigften Liebesabenteuer vorführt, entſteht 











Roman. 427 


felten mehr in unferer gebanfenvollen, zergliebernden Zeit, die überall 
beftimmten Sinn und Zwed ſucht, insbefondere in Deutſchland. 
Das Bolt „der Denker“ ift aud in ähnlichem Maße das der Schreiber 
und der Xefer geworden; wo ihm im Lande der Stoff ausgeht, nimmt 
es ihn aus ber Fremde, wie wir fhon S. 420 bemerften, Sogar an 
mechanischen Überſetzungen ift es reicher, als die übrigen Kulturvölker; 
wo fie jedoch zu freieren Übertragungen werben, mifcht ſich ſchon die 
beutfhe Weife ein, bevenfend und befprechend, empfindfamer und doch 
felbft die Empfindungen zergliebernd, tiefer und breiter begründend, und 
deſſhalb weitfchweifiger und minder draftifch im Vortrage. Wir haben 
uns freilich mit der Zeit viel Gute aus der Fremde angebilbet; aber 
die Snalleffelte der Franzoſen und ihr Gemiſch von Wit, Tyrivo- 
lität, neuerdings auch fentimentaler Seligkeit und Schwermuth und 
firhlich-religiöfer Gläubigfeit, das wir in verfchiebenen Proportionen 
von der Histoire des Cocus bis zu Feydeaus bald lüfternen , bald 
überfpannten Unfittenromanen und mit ftärkerer Zuthat von Assa 
foetida in Flauberts farthagifher Salambo finden; ferner die natur⸗ 
wüchfigeren und harmloſeren Nadtheiten der alten italienifchen No- 
vellen in Profa und in Berfen (die neueren find defto moralifcher) — 
diefe Eigenſchaften bleiben der echten deutſchen Erzählung frembartig, 
fo oft fie auch in Deutfchland nachgeahmt werben oder in Überfegungen 
das unerfättlihe Publicum vergnügen. Im einigen Beziehungen fteht 
und das nachdenklichere romaniſche Volk Spaniens näher, ift aber 
doch im ganzen ein ung fremdes Geſchecht. Seine Verbindung mit 
dem deutſchen Reiche fürderte bei den höheren Ständen deffelben, 
zunäcft Ofterreih8, den Gebrauch feiner Sprade im Umgange und 
dadurch aud die Kenntnis feiner Literatur. Auch andere Gründe 
mögen zu der zeitweiligen Einführung ſpaniſcher Romane und Dramen 
in Deutſchland mitgewirkt haben, von welcher wir unten fprechen werden. 

Daß wir überhaupt von ben romanifhen Völkern, gewöhnlich 
zunächft von den Franzoſen, einen großen Theil unferer erzählenden 
Dichtungen vom Mittelalter bis in die fpätere Zeit erhielten, lag nicht 
in einer Stammverwandtſchaft des Geſchmackes, fonbern in dem 
allgemeinen Gange der literarifhen Bildung, in welder jene 
Völker der Zeit nad den germanifchen voraus waren. Vielleicht äußerte 
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ſich hierinn auch ſchon früherhin die Neigung der Deutſchen zur Ein⸗ 
führung fremder Waare. Der germaniſche Engländer, der ſonſt 
feine Abſtammung und Sitte über alle fremde erhebt, bat durch die 
wunderlihe Mifhung feiner Stammſprache mit der franzöfifchen, wie 
e3 fcheint, die Neigung befommen, diefem Spradhenbrei nod) alle mög- 
lichen fremden Ingredienzien beizumifchen, welche er fogar als gewonne⸗ 
nen „cream of all nations‘‘ zu betradjten liebt. Freilich aber dient 
ihm diefe Sprache zu einer Literatur von wenig gemifchtem Volksgeiſte, 
deffen zähe Kraft dadurch fih um fo ftärfer bewährt. 

In der Gegenwart werben wir die meiften Originalromane 
der germanifdhen Volker bei den Deutfhen, Engländern um 
Schweden, finden, demnädft bei den Dänen, zulegt bei den Nie 
derländern. Der neuefte Aufſchwung der Volkserzählung in den 
niederdeutfhen Mundarten ift mehr nur ein Auffladern des Nationali- 
tätsdranges, das im nicht ferner Zeit mit der Sprache felbft erlöſchen 
wird. Unter den romanifhen Völkern find die fleifigften Roman⸗ 
jhreiber die Franzoſen ober eher die Barifer. Nad ihnen fommen 
die Italiener; nad) diefen die Spanier. Die Bortugiefen haben 
fich erft feit kurzem im einheimifchen Sittenroman verſucht; die Oſtro⸗ 
manen nur in modernen Romanzen und Liedern, ältere Reimlegenben 
ungerechnet. Die Raetoromanen dichten, ähnlich wie die Nieber- 
ſachſen, neuerdings häufiger in ihrer erlöjhenden Spradye, doch mehr 
nur Lieder. Griehenland fand in dem Drange feiner Selbft- 
erneuerung noch wenig Muße zum einheimifchen Roman; jebod find 
bereitö einige vorhanden, wie namentlih von den beiden Sutzos, ber 
Reimromane des 16 — 18. Yahrh. zu gefchweigen. Die ſlawiſchen 
Böhmen, Ruſſen und Polen treten erft in neuerer Zeit mit 
Driginalromanen auf. Etwas früher und häufiger die finnifhen 
Magyaren, deren lebhafter Volksſinn überhaupt eine eigene Literatur 
zu ſchaffen fucht, obgleich das Volk nicht zahlreih und feine ifolixte 
Sprache andern Völkern wenig zugänglich iſt. 

Nach diefer allgemeiner gehaltenen Betrachtung des Romans nad) 
feinem Weſen und feinen Hauptgattungen halten wir ihn ber Mühe 
werth, feine Entwidelung nad) Zeiträumen und Völkern noch in einem, 
verhältnismäßig Furzen, Abriffe georbneter darzuftellen. 
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Die älteften Romane fallen mit den älteren Märchen zufammen, 
namentlich mit den „milefifhen Märchen“ der Griehen, bie nur 
zufällig mit den „milefifchen” Sagen der Iren gleichbenannt find 
(vgl. über diefe meine „Celtica“ IT 2 ©. 398 ff.). Jene find zus 
nächft Liebesgefhichten, umfafjen aber and) die, unfern Robinſonaden 
ähnlichen, Abenteuer, welche Kléarchos aus Soli in Kilikien (KAe- 
apxos 6 ZoAedc), Ariftoteles Schüler, erzählte. Ihren Namen tragen 
fie von Miletos, der blühenden Stadt der kleinaſiatiſchen Jonier. 
Aus ihr ſtammte Ariftives, deffen Erzählungen der Römer Corn. 
Sifenna 86 v. C. ins Lateinifche überfegte. ALS fein fpäter Nad- 
ahmer gilt der afrikaniſch-lateiniſche Verfaffer des, gegen ben 
Wunderglauben gerichteten, ſatiriſchen Romans „der goldene Eſel,“ 
Luc. Apulejus aus Madaura (175 n. C.), der indeflen feinen Stoff 
einem Lucius von Patrae verdankte. Sein Zeitgenoffe (176), der 
Syrer Jamblichos ans Chalfis, Philofoph wie Jener, ſchrieb tragiſche 
babylonifche Liebesgeſchichten. 

Die griedifdhen Erotifer des 3-5. Jahrh. n. C. find zum 
Theil nur leichtfertige und dabei pathetifche Styliften. Wir neımen: 
Achilles Tatios aus Alerandria, deſſen Liebesheldenpaar Klitophön 
(Kisıtopav) und Keufippe hieß; Heli6böros aus Emefa in Syrien, 
der in feiner Jugend, lange bevor er chriftliher Biſchof zu Trikka 
in Theffalien wurde, in feinen „Aethiopifa“ das Liebespaar Theagenes 
und Chariklea (Xapıxdcıo) fittfam verherrlichte. Vielleicht der befanntefte 
und befte diefer Erotiker ift der Sophift Longos, deſſen liebendes Hir- 
tenpaar Daphnis und Chloe am meiften durch diefe beiden Namen 
verewigt if. Nicht minder — der Gegenwart befonders durd Schillers 
Ballade — bekannt ift das rührende Romangedicht Her6 und Léandros 
(Heu, Astavdpog oder Asiavöpos), deſſen Berfafler Muſaeos genannt 
wird. Xenophon aus Epheſos nannte feinen Roman von Abrofömas und 
Anthia (Area) „Epheftata”; fein Auf ftütt ſich vielleicht auf den 
gleihen Namen des berühmten Sofratifer8 aus Athen (356 v. EC.) 
und auf deſſen „Kyropaedia”, die auch als politifcher Roman gelten 
kann. 

Von den romanartigen Dichtungen der Semiten ſind die älteſten 
die biblifchen Erzählungen der Juden, wie der aramäiſch-hebräiſche 
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Tendenzroman (sit venia verbo!) Hiob; die geſchichtlichen National⸗ 
romane und Epiſoden Judith, Deborah, Eſther; der urſprünglich my⸗ 
thologiſche Simſon; die Dorfgeſchichte Ruth u. ſ. w.; alle haben auch 
ethnologiſch⸗geſchichtliche Bedeutung. 

Bei den Arabern find die „Makamat“ (d. h. Sitzungen), ro⸗ 
mantiſche Erzählungen in poetiſcher Proſa mit eingemiſchten Verſen, 
bereits vor Mohammed einheimiſch. Zu den bekannteſten gehören die 
Abenteuer Antars, ſeit 800 n. C. aufgezeichnet; und die des Ritters 
Abu Seid, welche al Hariri aus Baſr (1054-1124 n. C.) erzählt. 
Noch heute horchen die Araber gern dem märdenhaften Abenteuer und 
den Erzählungen der „taufend Nähte”, deren Original übrigens aus 
Berfien ftammen fol, wo die Dichtkunſt im 12. Jahrh. n. C. ums, 
nad der mongoliſchen Verwüftung, im 14-15. Jahrh. blühte. Man 
vergleiche, was wir weiter unten über bie literarifche Thätigkeit der 
orientalifchen Völker berichten werben. 

Unter den Romambdidtern romanifhen Stammes in neuerer 
Zeit nennen wir zuerft die Italiener. Giov. Boccaccio aus Cer⸗ 
taldo in Toscana (1313-75) ift der Meifter der natv<frivolen 
Novelle. Vergeblich ließ die Klerifei in Florenz (1497) fein „Des 
camerone* verbrennen. : Er ſchrieb Biel, auch in lateinifher Sprark. 
Jacopo Sannazaro (1458-1530) war der Sohn einer ſpaniſchen 
Tamilie zu Neapel. Sein reizendes Idyll „Arcadia* erblühte aus 
feiner felbfterlebten Romantik und unterfchted ſich ſchon dadurch vortheil- 
haft von den zahlreihen, meift nur gemachten, Schäferromanen dieſes 
Zeitraums in Italien und Spanien. Nicht geringeres Anfehen 
genoffen feine übrigen, großentheils lateinifch gejcriebenen, Werke 
in andern Dictungsarten, darunter Sonette in Petrarcas Manier. 
Der berühmte Dramatiker Gozzi (ſ. u.) war auch Novellifl. Clegante, 
aber in höchſtem Grade frivole Sitten und Gefhmads-bilder der da- 
maligen Zeit aus dem Leben aller Stände, namentlich auc des geift- 
lichen, find die im epifcher Form gebichteten „Novelle galanti‘‘ des 
Toskaners Giamb. Caſti aus Prato (1732-1803), der übrigens 
auch Lyriker war; gerechteren Ruhm, als durch jene Novellen, erwarb 
er durch feine „Animali parlanti‘, einen Sittenfpiegel der vornehmen 
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Der vielfeitige ſpaniſche Schriftfteller Diego Hurtado de Mens 
doza aus Granada (1503-75) war durch antile und moderne, 
namentlich italienifhe, Studien gebildet, darum aber nicht minder 
national. Er ſchrieb auch Romane, unter welchen der komiſche „La⸗ 
zarillo“ der befanntefte if. Der Meifter der fpanifchen Novelle ift 
Miguel de Cervantes Saavedra aus Alcal& de Henäres (1547-1616), 
ein vielgeprüfter Lebenskenner, der „geniale und befounene” (Wadler) 
Dichter des „Don Quixote“, der „Novelas exemplares‘‘, des (zuerſt 
von ihm unter dem Namen Elicio veröffentlichten) mit ſchönen Ge- 
dichten durchflochtenen Romans „Galatea“. Nicht minder, ala Don 
Quirote, wirkte dem im 16. Jahrh. vorherrſchenden „ritterlihen Kari- 
faturfpuf” des ſchwülſtigen Kitterromans in Spanien entgegen der 
Roman aus dem Leben des niebren Volles, namentlich der Bettler 
und Schelme, und der fatirif—he Roman überhaupt. So 5. B., außer 
vielen Beftandtheilen Don Ouirotes felbft, die Novelle „Rinconet und 
Cortadille“ von Cervantes; der erwähnte „Lazarillo“ Mendozas; „Guz- 
man de Alfarache” von Mateo Aleman aus Sevilla (geft. 1610); 
vorzüglich der Iuftige „Gran tacano‘“ (Hauptfchelm) des geiftreichen 
und vielerfahrenen Franc. de Quevedo y Villegas aus Madrid 
(1580-1645). 

Geſchichtsromane oder romantiſche Geſchichte fchrieben im 16. bis 
17. Jahrh. Gines Perez de Hita aus Murcia, welcher die Gefchichte 
der maurifchen Zegris und Abencerrages mit guten Romanzen ſchmückte; 
der, auch durch feine pernaniſche Abftammung merkwürdige, Ynka 
Garcilafo de la Bega aus Euzco (1540-1620), welder Perus 
und Florida Eroberung dichteriſch ſchilderte. Unter den ſpaniſchen 
Romanen, die im 16. Jahrh. befonders in Deutſchland überfegt 
und nachgeahmt wurden (wie bie meiftern der oben genannten), nennen 
wir auch die gefchichtlichen des Franciscaners Antonio de Guevara 
aus der Provinz Alava (geft. zu Valladolid 1544), des Beichtvaters 
Karls V., mit welhem er einen Theil Europas durchreiſte (Sam. Baur, 
Hit. biogr. liter. Handwörterbuh ID; „fie gaben fih für wirkliche 
Geſchichte aus“ (Goedeke a. a. D. 429). Biel höher fland der 
Satirifer und Yurift Luis Velez de las Dueias y Guevara aus 
Ecija in Andalufien (1574-1646); er ſchrieb Schaufpiele und den 
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Roman „Diablo coxuelo““, den „Diable boiteux“ des Nachahmers 
Le Sage (ſ. nachher). 

In dieſer Zeit war auch in Portugal Romantiſierung der 
vaterländiſchen Geſchichte nicht ſelten; häufiger und mit größerer Eigen⸗ 
thumlichkeit die Schäferpoeſie; jedoch beide durch italieniſche Einwirkung 
unter ſpaniſcher Vermittelung. 

Der franzöſiſche Roman des 16—18. Jahrh. zeigt die Extreme 
einerfeits Iehrhafter Sittlichkeit (didaktiſcher Moralität) und empfind- 
famer Romantik, anderſeits wigiger Frivolität, ungerechnet den kyniſchen 
Schmutz vieler franzöfifher (auch in Holland herausgegebener) Erzäh- 
fungen, die nod) tief unter dem Niveau des Liederlihen J. B. Joſ. Villars 
de Gr&court aus Tours (1682-1743) ftehn. Unter den geiftreihen 
und ſatiriſchen Frivolen zeichnen fih aus: Paul Scarron aus Grenoble 
(1598-1660), welcher den bürgerlichen Roman aus Spanien ein- 
führte; der freigeiftige Yefuttenzögling Marie Fr. Arouet de Voltaire - 
aus Chatenay (1694-1778), „lenfant gaté du monde quil 
gäta‘, der vielleiht die Menfchen, ihn felbft eingefchloffen, fo tief 
veradhtete, daß er ihre Krankheiten feiner Radikalkur werth hielt. 
Borzüglih nah fpanifhen Muftern fchrieb aud viele Romane und 
Dramen der, ebenfalls durch Yefuitenerziehung Hug gewordene, Britone 
Alain Rene le Sage aus Sarzeau unfern Bannes (1668-1747) 
in franzöfifcher Sprache, namentlich die allbefannten Werke „Gil Blas de 
Santillane‘“ und den vorhin erwähnten „Diable boiteux‘‘. Boccaccios 
Einwirkung auf die romanifhen Erzähler fehlte ebenfowenig, wie in 
Spanien, auh in Franfreid. Ihn fundierte — neben feinen 
franzöfifhen Landsleuten Cl. Marot aus Cahors (1495 — 1544), 
dem Tonangeber des 16. Jahrh., und dem Geiftlichen und Arzte 
Francois Rabelais aus Chinon (1483-1553), dem Didter des 
fatirifhen, S. 399 bei den Deutfhen erwähnten Romane „Gargantua 
et Pantagruel* — der „unübertroffene Fabulift und Erzähler” 
(Wachler) Jean de la Fontaine aus Chateau-Thierry (1621-95). 

Auch außerhalb Frankreichs, namentlich in Deutfchland, bekannt 
und beliebt waren und find noch in unfern Tagen die didaktiſch-epiſchen 
Romane „Telemaque‘ von dem hochachtbaren Erzbifchof von Cambray, 
Fre. de Salignac de la Motte Fenslon aus dem Perigord (1651 
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bis 1715); „Numa Pompilins“ von 9. Pierre Claris de Florian 
aus Ranguedoc (1755-94); der lyriſche Roman „Paul et Virginie‘“ 
von Jacques Henri Bernardin de Saint Pierre aus Havre (1737 
bis 1814), deffen gemüthvolle Natur ein wechfelvolles Leben nicht 
änderte, | 

Der Berfaffer der „neuen Heloife” und bes von Fatholifhem und 
proteſtantiſchem Glaubensgerichte zum Feuertode verdammten „Emil”, 
J. J. Rouffean aus Genf (1712-78) — zu unterfcheiden von 
dem fprachgewandten Sinndichter 3. Baptifte Rouſſeau aus Paris 
(get. 1741) —, gehört als Sohn der franzöfif—hen Schweiz und nod) 
mehr durd) feine Sinnesweiſe Frankreih an. Die Befcjreiberin und 
Veurtheilerin feines Lebens, Treibens und Schreibens, Anne Louiſe 
Germaine de Stadl-Holftein, geb. Neder (1768-1817), war ber 
Abftammung nad, obwohl in Paris geboren, ebenfalls franzöſiſche 
Schweizerin. Sie fchrieb die gefchägten und überſchätzten Romane 
„Delphine * und „Corinne“. ' 

In Deutfhland fand Goethe „Rameaus Better” von dem 
geiftreihen Begründer und Herausgeber der Encyclopädie (f. u.), Denys 
Diverot aus Rangres (1713-84), mit Recht der Überfegung werth. 
Unter der Menge ungefähr gleichzeitiger Romanſchreiber Frankreichs 
nennen wir nur einige ber vielgelefenften: Claude Proſper Jolyot 
de Erebilon (1707-77), den „franzöſiſchen Petronius“, den Schilderer 
der Zuchtlofigkeit; den leichtfertigen Vielſchreiber Pigault le Brun; 
die fade und pedantifhe Frau v. Genlis; den Britonen Fr. Aug. 
Vicomte de Chateaubriand aus Schloß Combourg (1769-1848), 
der, trotz des Gegenfages feiner frömmelnden Spielereien, nicht ohne 
Einfluß auf Victor Hugos Laufbahn war. Diefen und die zahlreichen 
Romanfcriftfteller und Romantiker Frankreichs im 19. Jahrh. laſſen 
wir zur Seite. 

Unter den germanifden Bölfern blühte Ritter- und Scäfer- 
roman nicht weniger, als bei den romanifhen, von welden er 
großentheil® in den Norden gelommen war und dort noch Nachblüte 
feierte, "mitunter bis im die neuere Zeit hinein. Zu den Veteranen 
unjerer Leihbibliotheken gehören z. B. die Kitter-, Klofter- und Ge⸗ 
Ipenfter-romane von Chr. H. Spieß aus Freiberg (1755-99), 
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C. Gottlob Cramer aus Pödelitz (1758 — 1819), und Leonhard 
Wächter, genannt Veit Weber (nad) einem ſchweizeriſchen Dichter des 
15. Jahrh.) aus Welzen (1762-1837), dem beften biefer drei. 
Charaktervoller und von phantaftifhem Nationalitäts⸗ und Ritter -finne 
getragen find die Nitter- und BZauber-romane von Karl Fryor. be 
la Motte⸗Fouqué aus Brandenburg (1777-1843), voran „Undine* 
und „der Zauberring”. 

Der werthvollfte der älteren deutschen Romane tft der ©. 419 
erwähnte, 1669 erſchienene geſchichtliche Abenteurerroman aus dem 
30jährigen Kriege, „Simpliciffimus *, von Hans Jakob Chriftophel 
v. Grimmelshaufen aus Gelnhaufen. Er wurde in unferer Zeit 
neu herausgegeben, wie aucd ein fpäterer, in feiner Art gelungener, 
1731 zuerft erfchienener Abenteurerroman „Wunderliche Yata einiger 
Seefahrer * („Infel Felfenburg “) von Low. Schnabel (lebte im Stol: 
bergifhen). Der Gelbe fchrieb auch den „im Irrgarten der Liebe 
umbertaumelnden Cavalier“, der, wie Heinrih Kurz fagt, den Über- 
gang von den (aus England flammenden) Nobinfonaden zu den 
bürgerliien Romanen bildet. Weit volfsthümlidher wurden die oft 
und ſchlecht nadhgeahmten Abentener Mündhaufens (nad) den Erzäh- 
lungen Hieron, C. Febr. v. Mündhaufene aus Bodenwerder 
1720-97). Ein beutlihes Bild des norbdeutfchen Lebens der ge- 
bildeten Stände gibt der redſelige Theologe und Nachahmer der Eng: 
länder Richardſon und Fielding, IH. Tim. Hermes aus Petznik bei 
Stargard (1738—1821), in dem einft vielgelefenen Romane „Sophiens 
Reife” u. f. w.; fein erfter und befter Roman ift „Gefchichte der 
Miſſ Fanny Wilkes.“ 

Der nach vielen Seiten thätige und, trotz ſeiner Schwächen, um 
die Aufflärung vielverdiente Buchhändler Chph. Fror. Nicolai zu Berlin 
(1733-1811) fehrieb Tendenzromane, namentlich, Sebaldus Nothanker“. 
Wie diefer gegen das Pfaffenthum gerichtet war, fo gegen das Junker: 
thum, das Gefpenft des Nitterthums, die komiſchen Romane von 
3H. Gottwerth Müller aus Hamburg (1744—1828), vorzüglid 
der ©. 421 genannte „Sigfried v. Lindenberg”. 

Einer der fruchtbarften Erzähler aus dem Beginne des klaſſiſch⸗ 
bentfchen Zeitraums — auf deffen Heroen wir hier fonft ebenfowerig 
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eingehn, wie auf die Heroen und Nichtheroen des 19. Jahrh. — ift 
Chph. Martin Wieland aus Biberad) (1733-1813), deſſen griechifche 
und orientalifche Helden antike und exotiſche Anſchauungen ftarf mit 
modernen, befonders deutſchen und franzöfifhen, milden, und 
nicht weniger mit der Beſonderheit des Dichters felbft. Ähnliches gilt 
von feiner Darftelungsweife, die oft franzöſiſch lüftern und muthwillig 
ft, am ärgften in feinen märdenhaften Erzählungen in Verſen. Man 
hat von W. Heinfe aus Langwieſen in Thüringen (1749-1803) 
gejagt, daß er dieſe Eigenfchaft Wielands gefteigert habe. Ihm aber 
war der Cultus der finnlihen Liebe vollfommener Ernft, im Leben 
wie in der Dichtung, in welder er ihn jedoch durd den Cultus der 
Schönheit in Formen und QTönen einigermaßen zu veredeln ſuchte. 
Wir haben dabei befonders feine Romane „Arbinghello” und „Hilde: 
gard v. Hohenthal” im Auge. Erfterer kann bdurd) feine vollftändige 
Emancipation des reizenden Fleifches als, jedod auch in Zuchtloſigkeit 
unerreichter, Vorgänger der „jungdeutſchen“ Doctrin des 19. Jahrh. 
gelten, deren Stifter Später aus ihr herauswuchſen und fih mehr und 
minder befehrten. Hier mag auch Frdr. Schlegels „Lucinde“ genannt 
werden, die anfangs, gleihiwie die Schöpfungen Heinjes und zum 
Theile auch der jungbeutihen Schule, eine mehr als verdiente DBe- 
achtung weit höher ftehender Geifter gewann. Auch der Häuptling 
der deutfchen Romantiker, Low. Tied aus Berlin (1773-1853), ber 
Berherrlicher und Berfpotter des Scheins, welder das Leben oft in 
dissolving views auflöft, räumt der Sinnlichkeit in Ernſt und Laune 
viel Mecht ein. - 

Bon J. P. Hrdr. Richter aus Wunfiedel (1763-1825) genügt 
ed den Roman „Titan * zu nennen, der alles Wunderbare und Sonder⸗ 
bare diefes, in feiner Weiſe unvergleihlichen, Dichters zeigt; von dem 
Dichterfürften IH. Wolfgang v. Goethe aus Frankfurt a. M. (1749 
bis 1832) „W. Meifters Lehrjahre“ und „die Wahlverwandtſchaften“. 
Zu den fchreibfeligften Romandichtern des 18-19. Jahrh. gehört 
Ang. H. Yul. Lafontaine aus Braunfhweig (1756-1831), ber 
Verflärer des Philiſteriums. Weit Höher fteht Ernſt Wagner aus 
Meiningen (1764-1812), deffen „Reifende Maler" und „Willi- 
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anziehende Miſchung von Geiſt und ſiunlich-romantiſcher Empfindung 
beſitzen. 

Unſere nächſten Stammverwandten, die Niederländer, haben 
ſeit dem 17. Jahrh., wo ihr erſter proſaiſcher Roman „Bataviſche 
Arkadia“ von Jakob van Heemskerk (Amſterdam 1637) erſchien, 
ziemlich viele Romane geſchrieben, beſonders im 19. Jahrh., jedoch 
mehr unter ausländischer Anregung. Indeſſen liegt ihre vorwiegende 
Neigung ſowohl zum gefchichtlihen wie zum launigen Romane ganz in 
der Volksnatur. Sie befigen in dem Geiftlihen Cornelis van Schaick 
einen ausgezeichneten Dorfgeſchichtenſchreiber. Ihr Fruchtbarfter und 
vielfeitigfter Dichter, Willem van Bilderdyf aus Amfterdam (1756 
bis 1851), ſchrieb u. a, das Bruchſtück eines vortrefflichen Epos 
„de Ondergang der eerste wereld.‘ 

In England ijt der Ronan reichlich vertreten. Ein Blick auf 
die frühere Zeit mag und genügen, Geoffrey Chaucer aus London 
(1328-1400) überfegte nicht bloß den franzöſiſchen Roman von der 
Roſe und Theile Boccaccios, fonbern bildete aud) dem „Decamerone* 
feine gut gefchriebenen und wigigen „‚Canterbury-tales“‘ nad), theils 
in Berfen theils in Brofa. Ph. Sidney aus Penshurft (1554-86), 
Staatsmann, Krieger, und Bildner des Gefhmads in Anlehnung an 
Klaffifer, Italiener und Spanter, fchrieb u. a. einen politifd- 
allegoriſchen Schäferroman „Arcadia" in Profa, und hatte das Ber: 
dienft, den beim Epos genannten Dichter Spencer in die Öffentlichkeit 
einzuführen. 

Nach den meift gefhmadlofen Ritter- und Schäfer-romanen gab 
der Vielſchreiber Daniel Defoe aus Rondon (1662-1731) durd 
„Robinfon Cruſoe“, den „bürgerlihen Telemach“, der Phantafie eine 
immerhin gefundere, freilich auch wiederum bodenlofe, Richtung für 
weite Kreiße, namentlich aud in Deutfhland, wo zunächſt Campes 
Nachfolger noch jest häufig die Weihnachtskataloge in Beſchlag nehmen. 
Den Familienroman begründete befonder8 Sam. Richardſon aus Der: 
byſhire (1689-1761), Buchdrucker in London, durd) „Pamela“ und 
„Grandifon“. Ueber ihm ftand Henry Fielding aus Sharpam-Barl 
in Somerſetſhire (1707-54), der vielerfahrene leichtfinnige wahrhafte 
und dramatische Verfaffer des „Tom Jones“ u, f. w. Bon Lawrence 
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Sterne aus Clomwell in Irland (1713-68), dem humoriſtiſchen 
und fiebevollen Herzensfenner, iſt befonders „Zriftran Shandy“ befannt. 
Die nicht minder verbreiteten Nomane „Roderid Random, Peregrine 
Pille, the Expedition of Humphrey Klinker”, auch eine Gefchichte 
Englands, ſchrieb Tob. Smollett aus Cameron in Schottland 
(1720-71), der Gründer des „Critical Review“. Allgemein befannt 
und gefchägt ift Oliver Golbfmith aus Elphin in Irland (1729-74), 
der Dichter des „Vicar of Wakefield“. Schon unferer Zeit gehört 
Walter Scott aus Edinburgh (1771-1832) an, der nod) unüber- 
troffen dafteht, jedoch nicht unnahahmbar, wie unfer G. W. H. Häring 
Willibald Alerts) aus Breslau (geb. 1798) durd) feinen „Walad- 
mor“ bewiefen bat. Zu feinen glüdlichjten Nachahmern gehört auch 
der Angloamerilaner James Fenimore Cooper aus Burlington 
in New-Jerſey (1789-1851), deſſen „Lederſtrumpf“ feine Wanderun- 
gen noch nicht geendet hat, wiewohl unterwegs fein Gewand durd) 
mannigfache Umarbeiter zerfett wurde. 

Für Dänemark genügt e8 hier den Norweger Ldw. v. Hol: 
berg aus Bergen (1684-1754) zu nennen, der in gebundener und 
ungebundener Rede dichtete und, mit Hülfe fremder Mufter, dei na— 
tionalen Geſchmack bildete. 

In Schweden wurde der, im 19. Jahrh. reichlich angebaute, 
vaterländifche Roman begründet durch den Geiftlichen Jakob H. Mörk 
(1714-63), deſſen Schilderungen zwar breit, aber gut ſtyliſiert find. 
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Wir erwähnten bereits mehrfach Erzählungen in Verſen auch 
. außer der epiſchen Gattung. Eine ihrer älteſten Gattungen iſt das 
Idyll, zu weldem aud die neueftens bisweilen in Deutfhland 
vorfommenden Heinen „Romane“ in Berfen gehören, und das aud 
öfter8 in. dramatiſchem Gefpräcde auftritt, fowie in ungebundener Rede. 
Die pafjendfte Rubrik für die meiften tft die der epifhen Lyrik. 
A Eberz fagt in feiner Einleitung zu Theofrits Yoyllen und Epi- 
grammen (Deutſche Ueberfegung Frankfurt a. M. 1858) u. a.: „Das 
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nur bei Grammatikern vorkommende Wort eidvAAov bezeichnet ein 
Bilden; und fehen wir nur auf biefen Ausdruck, fo haben wir in 
Eidyllien poetiſche Bildchen, malerische Darftellungen und Befchreibun- 
gen von Borfällen und Ereigniffen in Hleinerem Umfange zu erwarten, 
kurz, Gedichte, weldhe den Genrebildern (0. ©. 420) in der Malerei 
entfprehen würden." So denn die meiften der theokritifchen, „die nad 
ihrer Behandlung bald mehr der epifhen, bald mehr der dramatischen 
(mimifchen), bald auch der Iyrifchen Poeſie ſich annähern, je nachdem 
in ihnen entweder die Erzählung vorherrfcht, oder Lebensbilder im ihrer 
Entwidelung unferen Bliden vorgeführt werden, oder auch Gefühle 
und Stimmungen zum Ausdrude gelangen." Theöfritos fei befonders 
Meifter in der dramatiih-mimischen Gattung, in welcher bereits früher, 
um 448 v. C., Sophron in Profa die derbe Rede, Denk- und 
Lebend-weife der niebren Volksklaſſen darftellte Ihre bedeutendſte 
Unterabtheilung feien die eigentlihen Hirtengedichte, nad) der Ari- 
ftofratie der Ochſenhirten, BovxoAos, bufolifche genannt. Sie feien 
die künſtleriſche Veredlung des uralten Hirtengefanges, deſſen Entftehung 
liebliche Mythen der Griechen verfdiedenartig ſchildern. Sicilien, 
welchem jene beiden Dichter angehören, ſei noch weit mehr, als Arka- 
dien, ihre Heimat. Ihre berühmtefte Nahahmung waren befanntlid 
Vergilius lateiniſche „Eklogen“. Eberg fagt: daß der deutfde 
Dichter Platen „fi aud in diefen Stoffen als Geiftesverwanbter 
der Alten zeigt." Theokritos (um 275 v. C.) lebte eine Zeit lange 
in Alerandria; wir haben von ihm 30 Idyllen und 22 epigramma- 
tifche Gedichte. Seine Zeitgenoffen waren die Idylliker Moſchos aus 
Syrafus und Bion aus Smyrna. Zu den befferen Idyllikern der 
fpätrömifchen Zeit gehört Decius Magnus Aufonius (geb. 309 n. C.?) 
ans Burdigala (Bordeaur), der Dichter der Mofella, vielleidt 
ſchon Chrift; wir nennen ihn auch wegen feiner Abftammung aus 
gallifhem Lande, wenn nit auch Blute. 

Auch die älteren Italiener, wie namentlih Taſſo (Sannazaros 
Idyllroman f. S. 430) haben diefe Gattung angebaut; unter den Deut- 
ſchen fpäter befonders Kleift und Geßner, „in nachgeäffter Einfalt”, 
wie Goedeke (a. a. D. 584) fagt. Ühnlihe Nachahmungen und 
Nadäffungen andrer romanifher Völker haben nur vorübergehende 
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fittengefchichtlich = ⸗ ethniſche Bedeutung. In Verſailles wandeln feine 
Schäferinnen mehr in Reifröden, noch aud in wirflicder Hirtenver- 
Kleidung als Barfüßele, wie einft eine Mätreffe Ludwigs XIV? Eine 
neuere Überfegung Geßners ins Neugriechiſche paßt ebenfowenig zu 
jenen ränberifchen Ziegenhirten Griechenlands, wie die öfters citierten 
mittelgriehifhen Scäferromane und ihre zahlreichen Nachfolger, 
befonders in Spanien und in Deutſchland im 16. Jahrh., die in- 
deſſen mitunter auch dibaftifche, fatirifche und polemifche Zwecke ver- 
folgten. 

In Deutfhland hat das bewegte Xeben des 19. Jahrh., ähnlich 
wie einft nad) jenen Mythen in Griehenland, durd ihren natür- 
fihen Gegenfag: die Sehnfucht nad harmlofem Stilleben, ziemlich viele 
idyllartige Dichtungen ins Leben gerufen, die gröftentheil® das gemüth— 
liche Landleben der ſchon gebilveteren Klaſſen im Lande ſchildern, mand)- 
mal auch exotiſche und felbft utopifche Perfonen und Scenen. Idyllen 
aus dem Bolfsleben und in den Volksmundarten dichteten namentlich) 
der Medlenburger I. H. Voſſ, der freifinnige Denker und originelle 
Überfeger Homer 1751 ff.) in niederfähfifcher neben hochdeutſcher 
Spradhe; der Alemanne Hebel in oberſchwäbiſcher, den fehmeize- 
riſchen nächftverwandter Mundart. Auch anglo-amerifanifcde Dichter 
(wie Longfelom S. 391) behandeln öfters epifch-tdyllifche, elegiſche und 
tragische Stoffe aus der Geſchichte der Ureingeborenen in gebundener 
und ungebundener Rede, ebeufalls Erzeugniffe des Gegenfages zur 
Gegenwart, doch minder zu einem ftürmifchen, al8 zu einem abentener- 
Iihen und doch wenig poetiſchen Leben der neuen Menfhen, Unter 
allen Bölfern, auch den übrigen germaniſchen, befigt das deutſche 
om meiften idylliſche Reinheit, Innigkeit und Traulichkeit — bis jekt. 

Im ganzen aber wendet fi) die allfeitige Theilnahme an der 
thatfählihen Gegenwart von dem Idyll, wie von dem Epos ab, 
und ebenfo auch von der Legende und vom Märchen. Die Kin» 
der unferer Zeit treten in jüngeren Sahren, als die der früheren 
Gefchlecdhter, aus der Kindlichkeit heraus; fte hören aber auch früher 
anf, kindiſch zu fein. Bor dem früh geſchärften und bewaffneten 
Auge verwandelt fi) der Himmel mit Göttern, Halbgöttern, Heiligen, 
Seligen und Feen in erberzeugte Wolfen und in Welträume außerhalb 
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unſeres Dunſtkreißes; ſelbſt der konfuſe Schimmer der Milchſtraße 
löſt ſich in zählbare Weltenmaſſen auf. Man liebt ſelbſt nicht mehr 
die Verklärung noch die Traveſtierung des wirklichen Lebens durch die 
mit bewuften didaktiſchem und ſatiriſchem Zwecke von Gebildeteren ge- 
dichteten Märchen und Fabeln, weil man fiberhaupt nicht mehr das 
Bilderwefen der Symbolik und Allegorie liebt. 


Eine fonderbare Ausnahme bildet neuerdings in Deutfhland, 
bisweilen aud in Frankreich, das Kieblingsfind des Zeitgeiftes, die 
Naturkunde, fofern fie die jeßt tiefer erfaunte Gliederung (den 
Drganismus) des Thierlebend und noch auffallender des Pflanzenlebens 
der des Menfchenlebens näher rüdt und durch poetiſche Vergleichung 
mit diefer dem finnigeren PBublicum ſchmackhaft macht. Auch wir er- 
freuen uns an der ſchönen Yorm und Darftellung der Wahrheit, 
die in der That reichen Stoff zu ſolchen BVergleihungen bietet; wir 
geftatten auch befonders dem Gedichte, wenn es fi) als ſolches gibt, 
Gleichniſſe und Bilder des Menfchenlebens in die Pflanzenwelt und 
nod mehr in die „Thierſtaaten“ hHineinzutragen. Aber die Lehre 
darf nit in der Symbolik aufgehn, und, wenn fie mit Recht die 
Grenzfteine der Naturreiche verfegt und oft faft verfenkt, doch die weit 
ang einander liegenden Pole der allumfaflenden Gliederung nicht in 
unmittelbare Berührung zwingen. Wir unterlaffen nicht, auf bie 
ältefte, volksthümlichſte und reichſte Symbolik des Pflanzenlebens auf- 
merkſam zu machen, die in den Pflanzennamen aller Spraden 
liegt. 


Märchen, 


Übrigens läßt umfere fleißige Zeit nicht leicht eine Dichtungs- 
gattung ganz umntergehn, auch nicht das Märchen, die Contes de la 
mere oie und des Fées, und die oben befprodene Thierfabel, 
welche von der alten Thierfage in Deutfhland und Frank— 
reich bis zu den deutſchen Fabeldichtern des Reformationszeitalters, 
den italienifch redenden Thieren Eaftis, den Franzofen Lafon 
taine und dem modernen Vermenſchlicher der Thiere und der Ylumen, 








Märchen. 441 


Grandville, weite Gebiete der Zeit und des Raumes durchwanderte. 
Biele Nachbildungen und Neufhöpfungen folder älteren Dichtungsarten 
ihreiben wir nicht fowohl einen Gegenfage gegen den Zeitgeift, als 
ber Goncurrenz unzähllicher Künftler zu, welche Anticaglien, Rococo 
und Nenaiffance — auch in den bildenden Künften — auf die Aus- 
ftellung des Kunftfleiges bringt. 

Mehr in dem Gefhmade ganzer Geſellſchaftskreiße wurzelt eine, 
vorzüglich von feingebildeten Dänen (nicht blos von Anderfen) in 
Profa und in Berfen geübte duftige, aber auch Iuftige, Märchen— 
gattung, die aber Nichts weniger als Volksdichtung ift. 

Wir denken bei dem „Märchen“ unwillfürlih an den „märden- 
haften“ Orient. Wirklich fam es, wie wir ©. 395 aud) bei der Thier- 
fabel bemerften, in vielen Fällen dorther, aber von Völkern verfchiedener 
Familien: von indogermanifden Indern und Perſern, wie von 
femitifden Arabern und felbft von den uralsaltaifhen Völkern. 
Auch Hier wirkte minder die urſprüngliche Volksnatur, als die Natur 
der Wohnſitze, die Lebensweiſe und allgemeine Bildungsftufe. Zudem 
liebt e8 die Kindheit des Einzelmenfchen wie des Volkes, Märchen zu 
hören und zu erzählen; nur fehlt oft die Schrift zur Aufzeichnung. 
Vieleicht indeffen dürfen wir der ſemitiſchen Volksnatur größere 
Neigung und Kraft zu dem finnvollen Märchen und zu den angrenzen- 
den Gattungen de8 Gleichniffes und des Räthſels zufcreiben, bie 
wir etwa unter den Namen der gnomifchen Dichtung und Redeweife 
zuſammenfaſſen können; wir finden weiter unten bequemere Gelegenheit, 
einige Worte über fie zu fagen. Einer der beften arabifhen Sprud)- 
dichter ift Abul Kaſim Moh. ibn Omar aus Zamachsar in Chowargz- 
mien (Kharizm), der 1143 ftarb. 

Die Legende ift eine alte und fehr weit verbreitete Gattung 
märhenhafter Erzählung, welcher wir nur foweit ethniſche Bedeutung 
beimeffen, als die Entwidelung des Volksſinns mit dem der religiöfen 
Anfhauung, welde die Legende wiedergibt, in Wechſelwirkung fteht. 
Cie dichtet ebenfowohl die Kindheit Jeſu, Buddhas und Mohammeds 
Wanderungen, wie die wunderbaren Thaten und Leiden aller Heiligen 
der römischen und griechiſchen Katholifen und der Mohammedaner, 
Sie verpflanzt die Erde in den Himmel, verträgt nur die Dämmerung 
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und das farbige Licht der Dome und Moſcheen, und verflüchtigt ſich, 
wann ſie unklug genug iſt, um am freien hellen Sonnenlicht als Wahr⸗ 
heit ohne Dichtung auftreten zu wollen. 


Drama. 


Wir gehn von der erzählenden Dichtung auf die dramatiſche 
über, die nicht minder mannigfaltige Formen entwickelt, als jene. Wie 
das Heldengedicht und die dichteriſch-wahrhafte Erzählung, ſteht das 
Schauſpiel, das dramatiſch-mimiſche Lebensbild urſprünglich 
in engem Zuſammenhange mit dem Volksleben. Nicht ſo vollſtändig, 
wie die Erzählung, aber weit unmittelbarer führt es uns Geſchichte 
und Sage, Wahrheit und Dichtung vor Augen; was uns bort berichtet 
und geſchildert wird, fehen wir hier leibhaftig vorgehn. Mit vereintem 
Zauber verfchiebener Künfte ruft das Drama die Vergangenheit in die 
Gegenwart und läßt mit der Macht des jüngften Gerichtes die Todten 
auferftehn, ihre Reden und Handlungen erneuen; zeigt und aber aud) 
ebenfo unfere Zeitgenofjen und uns felbft erbaulich und beſchaulich als 
Doppelgänger. Dabet läßt es Häufig die Kleinheit de8 Seins aus 
dem Scheine der Größe heraustreten, enthüllt uns aber and) im ein- 
fachften Kleinleben die reinmenfchlichfte Schönheit und Hoheit, die Feines 
Diademes bedarf, um zu leuchten. 

So hohe Pflichten erfüllt das Drama nidt im Hof- und Stadt: 
theater, fondern nur auf der Volksbühne einer felbftändigen und ge- 
bildeten Nation. Seldft die „Hoffcenen” des großen Engländerd 
Shafefpere find feine höfiſchen Stüde; feine Geftalten waren Hohen 
wie Niederen verftändlih und vertraut. Bekanntlich bindet fi diejer 
reiche Geift nicht an die Grenzen feines Vaterlandes und feiner Zeit, 
erfheint aber doch felbft überall als der bedeutendfte Vertreter des 
engliſchen Volfsgeiftes, von verwandten Vorgängern und Nachfolgern 
umgeben, und deſſhalb auch als ein Sohn feiner Zeit, wenn er fie 
gleich überragt und zu fid) emporhebt. 

Die ausgebildete Tragödie der Griechen fette nicht bloß Kennt⸗ 
nis der Sage und der Geſchichte, fondern auch ein Hohes Maß geiftiger 
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Auffaffung und dichteriſchen Geſchmackes voraus, fpiegelt aber darımı 
nicht weniger das wahre Volt ab, das fidh in ihr wiedererfennt, wie 
anderſeits auch in dem Hohlfpiegelbilbe der ſatiriſchen Komödie. 

Das griedifhe Drama ging fpäter nad) Rom hinüber. In Ita⸗ 
lien hatten die echten VBolksfchaufpiele der Etruster, Oster, Römer 
das alte Volksthum nicht überlebt. Auch die wenig zahlreichen „fa- 
bulae praetextae‘‘ mit vaterländiſchen Stoffen find fo gut wie ver- 
ſchwunden. Die erhaltenen römischen Dramen verrathen die Heimat 
der Bildung, in deren Gefolge fie einwanderten. Sogar gerabe bie 
Komödie, welche die gefelligen Zuftände Noms fchilvert, pflegt die Per: 
fonen griechiſch zu benamen. Der Gründer des römischen Kunftdramas, 
Livius Andrönifos, der in beiden Namen feine römiſch⸗-griechiſche Doppel⸗ 
natur zur Schau trägt, war ein großgriechiſcher Freigelaffener aus 
der lafedaemonifhen Pflanzitant Täras, lateiniih Tarentum 
(um 230 v. C.). Nach griechiſchen Vorbildern dichtete er, wie feine 
Zeitgenoffen und Nadfolger, von welhen wir den Campanier En. 
Naevins und den Calabreſen Du. Ennius aus Rudiae (239 bie 
169 v. &.), den „Vater des römischen Kunftfinns” (Wachler), aud) 
als Epifer nannten. So aud die berühmteren Komiker: der Umbrer 
Plautus aus Sarfina und der freigelaffene Karthager Terentius 
(beide geft. 161 v. C.), welche eine entfittlichte, wirklicher Poeſie un⸗ 
wirdige und unfähige Zeit fchildern. Weniger komifchefatirifcher, als 
fittlih-mahnender Gattung waren die „Mimen“ des ſyriſchen Frei- 
gelaffenen Publius (Syrus) in Rom zu Auguftus Zeit; fie waren 
Schaufpiele mit finnreihen Charafterbildern. 

Wie ditrftig auch die „Illuſion“, die Nahahmung der Wirklich- 
feit anf den erften Schaubühnen war, im Vergleiche mit ben Wunbern 
unferer Decorationen und Mafchinen: fo empfand doc jenes Publicum 
reichlich fo gut, wie das heutige, den Eindrud der Unmittelbarfeit, 
Ihon weil es ihre befte Hälfte in ihm ſelbſt trug und durch findliche 
Schauluſt und mitfchaffende Einbildungskraft die Mängel der Technik 
ergänzte. 

GSefünftelte Ergänzungen des fpäteren griechiſchen Alterthums 
waren der Kothurn, der materielle Hochſtiefel des Heldenſpielers, 
und die entftellende Mafle (npsoonorv, rpoomnelov u. dgl.), deren 


444 Dichtkunft. 


ftarrer fomifcher oder tragifher Ausdruck ein armfeliger Erſatz für das 
lebendige Mienenfpiel war, wie denn aud) ihr Nebenzwed als Sprad)- 
rohr (Schall mafle und ⸗gefäß) der Quantität der Stimme ihre 
Dualität opferte. Lukianos von Samofata (f. u.) bejchreibt ſpöttiſch 
die maflierten und ausgeftopften Schaufpieler und Sänger der Alten, 
wogegen fie A. W. v. Schlegel ibealifiert (Ambros, Geſchichte der 
Muſik D. 

Unfere Kunftmittel find gewis weit natur= und zwed-gemäßer, 
Aber noch heute vergnügen fih Volt und Kinder an den unveränder- 
lichen Charaktergefihtern, den wenigen und ſteifen herfümmlichen Ge: 
behrden und der dürftigen Scenerie der Marionetten. Diefe werden 
jedoch mitunter durch Technik und Lurus dem hohen Adel und ver- 
ehrungswürbigen Publicum ſchaugerecht gemacht. Befonders gefchah 
dieß in den franzöfifhen und deutfhen Puppenopern des 17-18. 
Jahrh. (ſ. Schletterer, das deutſche Singfpiel Augsb. 1863 
©. 151 ff.). Der italienifhe (neapolitanifhe) „Pulcinello“ ift 
nicht bloß zum franzöfifhen „Polichinelle“ geworben, fondern Hat 
auch den deutfhen „Hanswurft" (feit dem Anfange des 17. Jahrh., 
wie es Scheint; vgl. Schmeller, Bayr. Wörterbud) II 125. IV 158.) 
als „Borzenell“ innig mit fi) verfhmolzen. Sein tragbares Bühnchen 
war fogar bei dem großen Bolls- und Schügenzfefte zu Frank—⸗ 
furt a. M. 1862 ganz nahe bei der Feſthalle des nach politifcher Mün- 
bigfeit ringenden Volkes aufgeftellt. Urſprünglich war der deutſche 
Hanswurft fowenig eine Puppe, wie der romanifche, vielleicht jedoch 
aus den Niederlanden ftammende, Arlechino (Harlequin u. ſ. w.), 
deſſen exotiſche Geftalt Stranigki zu Wien im Anfange bes 18. Jahrh. 
durch den einheimifhen Hanswurſt in Geftalt eines Salzburger 
Bauern erjegte. Der echt deutſche Buffo war uralt, und fam auch 
in den kirchlichen Schaufpielen (f. u.) vor, 3. B. als Maldus, ale 
Balfamverkäufer mit feinem Knechte Aubin, als der Teufel felbit, fo: 
gar einmal als der Apoftelfürft Petrus. Deutſchen Urjprungs find 
auch diefe und andre Geftalten in den böhmiſchen Kirchenfchaufpielen. 

Wir haben es fogar bis zur Affen- und Hunde-komödie 
gebracht, bei welcher auch erwachfene Herrn und Damen fid an der 
Ähnlichkeit ihrer Mitgefhöpfe mit ihnen felbfl erfreuen. Und da eine 








Drama. 445 


Ehre der andern werth ift, wurde fogar auf Hofbühnen der Affe Jocko 
und Conforten durch Menfchen dargeftelt — manchmal naturgetreuer, 
als die wahre Menfchennatur durch viele Schaufpieler, die durch un- 
fihtbare Stelzen den alten Kothurn erjegen, und die Unnatur der 
Maſke dur kaum weniger ftarre herfömmliche Gebehrde und Stimnt- 
farbe der Könige und Königinnen, Väter und Mütter, Tugendhelden 
und Intriganten. 

Borhin bei dent Idyll fanden wir unter den fictlifhen 
Griechen in der Mitte des 5. Jahrh. v. C. eine Art toyllifcher 
Komödie, eine Dramatifierung des Volkslebens in Profa, welchem 
die dialogif—hen Hirtengedichte in Verſen bei den Griehen und ihren 
Nadahmern im alten Rom und in der modernen Welt nadjfolgten. 

Gleichzeitig und fogar noch etwas früher entwickelte ſich in 
Griechenland das eigentlihe Drama, fowohl das hodhtragifde 
von Aefchylos, Sophofles, Euripides, wie da8 komiſch-ſatiriſche. 
Eine halb heroifche Gattung des letzteren war das „ſatyriſche Schau- 
jpiel, Spaua oarvpırdv", ein Nachſpiel der Tragödie (als vierter 
Theil zur Trilogie), defien Chor aus Satyren beftand; die Dar- 
fteller der letzteren hießen „Satyriften, Zarvpıorai". Nur eines 
diefer Stüde blieb uns erhalten: der „Kyklops“ von Euripides. Die 
moderne Bedeutung von „ſatiriſch“ (oft „ſatyriſch“ gefchrieben) ftammt 
nicht von dieſem griech iſchen, fondern von dem, öfters mit ihm 
verwechfelten, aber von ihm verfchiebenen alten römifhen Drama 
der Satura oder Satira. Diefe „Satire* Hatte fih aus dem 
etrurifchen Mimenfpiele entwidelt und wurde von Mufil begleitet. 
Urfprünglid) Improvifade, wurde fie von dem vorhin genannten Ennius 
geregelt und von dem Campaner ©. Lucilius aus Sueſſa 
(149 — 103 v. C.) reicher ausgebildet, und galt als drittes genus 
scenarum neben dem tragifhen und dem komiſchen (Vitruv. V 8). 
Sie wid früh dem fatirifchen LXehrgedichte, deſſen gröfter Meifter 
Horatius war (f. u.). Der Name „satura‘“ scil. lanx (Scüffel) 
bedeutet ungefähr das Selbe, was die moderne „olla potrida“ franz. 
„pot pourri“, ein Mifchgericht, wegen ihrer Mannigfaltigkeit in 
Inhalt und Form. Zu ihr gehören auch die lateinisch gefchriebenen 
„Dirae‘ (Radjegöttinnen, Verwünfchungen) des Galliers Valerius 
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Cato, der unter Sulla und vermuthlich durch dieſen feine Güter ver- 
loren hatte. Der Niederländer S. Karften (Horatius, aus dem 
Holländifhen von Schwach Lpz. 1863 ©. 60 ff.) nennt die Satura 
eine feinere Nebenart der älteren Versus Fescennini. Chronologifd) 
zwiſchen beide ftellt er bie „Exodia‘‘, derb fomifhe Scenen aus dem 
Bolksleben. Er weift dabei auf die vielfach auftauchende Neigung der, 
fonft fo ernften und firengen, Römer zu Scherz und Spott hin. 
Für die fpäte Verwechſelung der fattrifhen Tescenninen mit dem 
deutfhen MWiegenfange „Sufeninne” im Mittelalter erlaube id) mir 
anf mein „Glossarium lat.-germ. mediae et infimae aetatis‘“ v. 
Fescennina zu verweifen. Für und gegen die Anlehnung unferer 
„Satire und ihrer Ableitungen an den griechiſchen Wortftamm mag 
noch bemerkt werden: daß oarvpıgev zwar auch „verhöhnen“ bedeutet, 
aber vermuthlich erft feit den Alerandrinern; aud) entfpricht diefe Be- 
deutung nicht ganz der unferer Satire. 

Bei dem folgenden kurzen Geſchichtsabriſſe des griechiſchen 
Dramas nehmen wir Wadler u. U. zu Hilfe Es wurde vor: 
bereitet durch die dithyrambifhen Chöre bei den Dionyfien; ber 
Dithyrambos ift urfprünglid Dionyjos oder Bakchos felbft, fodann 
das Lied zu feinem Preiſe, fpäter die ſchwungvollſte lyriſche Liedart 
überhaupt. Jene Chöre waren mit Tanz und Mimik verbunden umd 
wurden auch früh mit epiſchen Monologen durdflohten. Letztere 
waren bie älteften „Tragödien, rpayadıas"; die Beziehung diefer Be 
nennung auf den Bold, ToXyos, wird fehr verſchieden ausgelegt. Der 
Stifter diefer Tragödien war vielleicht Thespis (Seorzıs gottbegeiftert, 
troß des „Thespiskarrens“!) aus Ifaria zu Athen (6. Jahrh. 
v. C.), Solons Zeitgenoffe, der „die Dithyramben koſtümierte und 
dramatifierte" (Ambros a. aA. DO.) As ihre erfter Fortbildner gilt 
Phrynichos aus Athen, Thespis Schüler. 

Zum Kunftwerfe erhob die Tragödie Aeſchylos aus Eleuſfis 
(490 v. C.), welder den Monolog in Dialog verwandelte und die 
Ausführung verebelte. Um die Beleuchtung feiner fehr eigenthümligen 
Kunftform hat fih vorzüglich neuerdings H. Weil verdient gemacht. 
Sein großer Schüler und Nebenbuhler Sophofles aus Athen (449) 
führte den dritten Schaufpieler ein, Sein Zeitgenoffe (440) war 
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Euripfdes aus Salamis. Frd. v. Raumer (Hanbbud der Geſch. 
der Lit. Lpz. 1864 I 25 ff.) gibt andere und genauere Jahrzahlen 
v. C.: Aeſchylos 525 — 456, Sophokles 496 — 406, Euripides 
480 - 406. ber Letteren haben feine Kritiker feit dem erften, 
Ariftophanes, die abweichendften Anfichten geäußert. Sehr günftige 
namentlich Raumer, Gillies, Goethe, und in einem fhönen Briefe an 
Raumer auch 8. Tied, welder Euripives Dichtungen „wie von dem 
Morgenroth einer ahndungsvollen Romantik übergoffen“ und überhaupt 
„unjerer Gefühlsweiſe näherftehend“ erblidt. 

Welch hohe Stelle der Tanz im ernfteften ‘Drama einnahm, 
bezeugen die anekdotiſchen Angaben bei Athenaeos u. U. (vgl. H. Söll 
im „Ausland* 1863 Nr. 45 ff.): daß Aeſchylos felbft (dev Mit: 
fümpfer der gröften Schladhten!) viele Zanzfiguren erfand und den 
Choriſten einftudierte; ja daß — für uns parador genug — Sophofles 
bie Frauenrolle Nauftlsns mit orcheſtiſchem Ballfpiele unter Beifall 
der Zuſchauer ausführte, wie denn überhaupt die antiken Dramatiker 
zugleich die Darfteller ihrer Dichtungen waren. 

Frühe jhon rief „die Sehnſucht des Volkes" das oben beſprochene 
Satyrdrama zurüd, welches Pratinas ans Phliüs (500) kunſtleriſch 
ausbildete. Gleichzeitig hatte Sufarion aus Mégara (x Meyape.) 
das Kuftfpiel aus phallifchen Chören gebildet und zog damit auf den 
Weilern umber. Bald fand e8 Eingang in Athen und erhielt durch 
Epiharmos ans Kos, der (um 480) in Syrafus (ai Zvpaxovaaı) 
lebte, reifere Kunftgeftalt. Für die weitere Ausbildung der Komödie, 
vorzüglich durch Attiler, nimmt Wachler drei Zeiträume an. 
Ariftophäned aus Athen lebte 431; fein Landsmann Menandros 
(den Terentius vorzüglich nachbildete) 342 — 290; ihn übertraf Philé ͤmon 
aus Soli in Kilikien, der 262 ftarb. „Dem Mimenfpiel, aus 
welhem fpäter die bufolifche Poefie erwuhs, gab 431 Sophrön 
aus Syrafus feine Vollendung durch treffliche ernfte und ſcherzhafte 
dialogifierte Zeitgemälde (vgl. o. ©. 438) in dorifher Proſa. Seit 
Ariftotöles kamen Didaskalien, fritifche Aepertorien der dramatifchen 
Arbeiten, auf.” (Wadler). 

Zeigt und die helleniſche Tragödie, durch Gegenftände und 
Form, den Bolfsgeift in feiner höchſten Blüte: fo lehrt uns 
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Ariftophanes deſſen niebrigfte Entwidelungen im Volksleben der 
gebilveteften Stadt der Welt kennen. Von idylliſch einfachen Volke 
ift bier feine Epur mehr. Wir fehen und hören das wimmelnde 
ſchwatzende vielgefchäftige, aber die Arbeit den Sklaven überlaffende, 
liederliche und oft ſchmutzig gemeine Philiſterthum einer Großſtadt, 
jedody immer einer griechiſchen — wie denn aud der Dichter ſelbſt 
neben den Zoten, die er mit Behagen dem Volke ablauſcht und nad) 
ſchafft, die gewandtefte und oft zierlichfte Bildung feines Stammes in 
feiner Redeweiſe offenbart. Zur befonderen Signatura temporis 
gehören feine ſcharfen Angriffe auf Bieles in den höchſten Gebieten 
der Bildung, auf Sokrates und Euripides, Denker und Dichter ſowohl, 
wie auf die feligen Bewohner des Olympos ſelbſt. Er war aljo 
keineswegs bloß ein „ungezogener Liebling der Grazien“, wie man 
fo lange nah ihm aud den deutfhen Dihter Wieland genannt 
hat. Daß jedoch jene Angriffe auf die beiden großen Männer nicht 
aus gemeiner Schmähſucht entfprangen, fordern aus einer, wenn aud) 
übertriebenen und oft ungerechten, Entrüſtung fittliher Art, ſucht 
namentlih F. Blandet in feiner fhon erwähnten Schrift „De 
Aristophane Euripidis censore“ (Straßburg 1855) zu erweiſen. 
Zugleich aber hebt er hervor, daß aud Euripides (wie Platon und 
die Sokratiker überhaupt) in einem Gegenfage gegen den Volksglauben 
ftanden, weil fie die idealen Göttergeftalten nicht in die unlautere 
Menfchlichkeit Herabgezogen wiffen wollten, während felbft Aeſchylos und 
ſchon Homeros fie in menſchlicher Leidenſchaftlichkeit gegen einander 
felbft Tämpfen und eifern Tiefen. Neueftens hat aud Lübker eine 
Schrift „Zur Theologie und Ethik des Euripides“ (Parchim 1863) 
herausgegeben, die ſich feiner früheren über Sophofles anſchließt. 

In den dramatifchen Gegenfägen jenes Jahrhunderts, aber ebenfo 
auch bei näherer Beihauung in der gejchichtlihen Wirklichkeit, dem po- 
(tischen und gejelligen Keben der Griechen, voran der Athener, 
erbliden wir die BVielfeitigkeit diefes wunderbaren Volksgeiſtes, die ſich 
bis zu den gröften Widerſprüchen entwidelt; die das Schoönſte ſchafft, 
um es wiederum zu zernichten, und die mit gleicher Denffraft die höch— 
ften Gefeße der körperlichen und der fittlihen Welt entdeckt und wie: 
derum bezweifelt und kritiſch zerfegt, und fo aud deren ebelfte 
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Incarnationen in dem eigenen Volle, die Heroen der Weltweisheit, der 
Dichtkunſt und des Staatslebens, bewundert und ehrt, um nur allzu 
häufig mit jähem Mistrauen in ihnen die niebren Triebfedern und 
Leidenschaften zu fuchen umd zu verfolgen, die in der Bruft der Ver- 
folger lebten. 

Dieje raftlofe Beweglichfeit, die immer freieren Spielraum ſucht 
und doch nie lange wirkliche Freiheit verträgt, erinnert uns in Mans 
chem an die Gallier und ihre Epigonen (S. 221. 295.); jene iro⸗ 
niſche Selbſtvernichtung dagegen an einen Zeitraum in Deutſchland, 
in welchem ber jüdifche Volksgeift (namentlid in Heine) mitwirkte, wie 
er fi in Folge ber zweitaufendjährigen jüdifchen Paffton entwidelt hat. 

Die Franzofen ähneln den Athenern aud in dem Sirme für 
zierliche Form in Rede und bildenden Künften; aber ihr Volksgeiſt 
Mt unfähig zu der hellenifchen Erhebung des Kunftfinns zu olympiſcher 
Klarheit, zur Bereinigung der Schönheit mit erhabener Einfachheit. 

Dem alten Römer flanden auch hierinn die hellenifhen 
Mufter nad) Zeit und Drt nahe genug, um fid) darnad) zu bilden und 
die gewaltigen Duadern feiner Baufteine mit griedifchem Meißel zu 
behauen. Der weit körnigere Bau feiner Sprade gab ihr felbft in 
griechisch gebildeten Formen immer noch eine ſehr eigenthümliche Plaftik, 
deren Eindrud noch mächtiger wird, wo ſich der Volksgeiſt auch in dem 
Inhalte Spiegel. So z. B. in den befannten Charakterſprüchen: 


„e... gi fractus illabatur orbis, 


Impavidum ferient ruinae !* — 
Horat. Od. III 3. 


„Victrix causa Diis placuit, sed vieta Catoni!“ 
Ovid. Fast. I 525. 

Der deutſche Geift der fpäten Folgezeit verſchmilzt die griedji- 
ſchen Borbilder mit den eigenen Schöpfungen nocd weit inniger. Und 
doch Haben einft der Römer Mummius und der Gote Alarich mit 
gleich barbarifcher Einnlofigkeit, wie früher der zweite gallifche Bren- 
nus, die Schönheit der hellenifhen Menſchen und Kunftgebilde an- 
gegafft, ertweiht und zertriimmert. 

Diefe Zertrümmerungen haben in entfeglicher Folge allmählic 
in dem griehifhen Volke — das übrigens ſchon oder nod auf 

Diefenbach, Vorſchule. 29 


450 Dichtkunſt. 


ſeinem Gipfelpunkte viel rohe Stämme umſchloß — Schönheitsſinn 
und Bildung faft ganz erdrückt; nicht aber fo manche urſprüngliche 
Eigenfhaft des Volksſinns, wie Schärfe und Regſamkeit des Berftandes, 
Lernbegier und Gefchäftigfeit, aber aud) jene Vielgefchäftigkeit und Un 
ftetigfeit. Doch überbauerten in den höheren Kreißen des Bolfes be- 
beutende Reliquien auch der Literarifhen Bildung alle Vernichtungs— 
ftürme der Bölferwanderungen, befonders in Athen und nod länger 
in Konftantinopel, wo auch bis zur Türfenflut hoher Kunftfleiß ein- 
heimiſch war. Die rafch gebiehene Neublüte des Geifteslebens und 
der Literatur im Königreiche Hellas erfährt neueftens leidige Hemmun- 
gen. Das enropäifhe Abendland verdankt feine Erbichaft an grie: 
hifcher Bildung nicht allein der römifhen PVermittelung, welde 
jelbft zum gröften Theil unter dem Schutte der Völkerwanderung be 
graben lag, ſondern auch beim Beginne der neueren Zeit (im 15. Jahrh.) 
einer Heinen Zahl griechiſcher Flüchtlinge, die ihre Hausgötter, wie 
einft Aeneas, mit fi retteten, wie wir ſchon oben bemerften; aud 
bier in der Literaturgefchichte fommen wir wiederholt auf fie zurüd. 
Auch die Hriftlide Kirche war in Weft- und Oſt-Rom im All: 
gemeinen der antiken Bildung feindlid) oder machte fie zur Leibeigenen, 
erhielt aber mehr und minder ihre Trägerinnen: die griechiſche um 
die lateinifhe Sprade; im Abendlande auch Manches von ihren 
Inhalte, wie namentlich die ariftotelifche Philofophie, foweit fie ihren 
Zweden taugte. 

Das Schaufpiel hat uns durd feine unmittelbare und viel- 
feitige Berührung mit dem äußeren und inneren Bölferleben auf 
eine Abſchweifung geführt. Wir fehren in fein vielverzweigtes Gebiet 
zurüd, um fürs erfte nod einige Streiflihter auf die Abtheilun— 
gen zu werfen, die zunächft am Wege des Ethnologen und Kultur: 
Biftorifer8 Tiegen. Der Stoff ift fo reich, daß Andere Leicht eine mit: 
deſtens gleich gute Auswahl treffen können, ohne darum die unfere 
als eine bloß willfürliche und zufällige zu verwerfen. 

In weiterem Sinne dramatifh ift jede Darftellung einer 
Gegenwart, in welder die Berfonen perfönlid auftreten und 
handeln, mag nun diefe Gegenwart die wirkliche außerhalb der Bühne 
vertreten, ober eine längft verfehwundene neu beleben, ober aud) 
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bisweilen der Zukunft vorgreifen, oder endlich phantaftifdh neue Welten 
erſchaffen. Ein gewiffes Maß der Dramatik, namentlich die perfönliche 
Rede, beſonders die direkte im Imdicativ (Monolog, Dialog), belebt 
jeden mündlichen und fhriftlichen Vortrag, wenn er auch nur der Er⸗ 
zählung (der Nelation, dem Berichte) beigemifdt wird. So 3. B. 
ſucht der Tebhafte Bauer der Wetterau (in Mitteldeutfchland) 
überall die eigenen Worte wiederzugeben, die Andere und der Erzähler 
felbft bei den vorgetragenen Creigniffen ausgejproden haben. “Dabei 
fügt er, zu befferem Berftändniffe, feinem fehnellen Vortrage Hinten 
und vornen, in höchſt komiſch klingender tieftoniger Wiederholung bie 
persona dramatis zu mit der Yormel: „särich, sär&, sädse“ d. i. 
„ſagte ich, er, fie. Auch die ernfte Geſchichtſchreibung läßt bisweilen 
die Perſonen felbft reden, wo ihre Worte überliefert find, wie 3. B. 
der lateinifche Bericht von dem Verrathe der Angelſachſen an den 
britoniſchen Gäften die angelfähfifhen Stihmworte: „nimed eure 
saxes!““ (nehmt eure Meffer!) gleihjam als Wahrzeihen der Volks⸗ 
tradition mittheilt, ebenfo auch die angelſächſiſchen Trinkſprüche. Hier⸗ 
hin gehören auch die oben erwähnten Neben, welche die alten Geſchicht⸗ 
jhreiber den Heerführern u. ſ. w. in Haffifcher Ausarbeitung in den 
Mund legen, foweit fie dieß mit gutem Gewiffen thun können, was 
die Nachdichtung der Wahrheit nicht ausſchließt. 

Jede Form der Erzählung wird mit Necht ftellenmweife dialogiſch, 
um das Innerſte der Perfonen, ihre geheimften Gedanken und Abfichten, 
Empfindungen und Leidenihaften unmittelbarer, natürlicher und gegen- 
ſtändlicher (objectiver) heraustreten zu laffen, als die fubjective Schil⸗ 
derung und Bergliederung des Erzählers dieß vermag. Er läßt dann 
feine eigene Perfönlichkeit Hinter denen der Handelnden verfchtwinden, 
was in vollendetfter Weife der Marionettenfpieler thut. Novellen mit 
lebhaften Wechſel der Handlung und der Rebe werden mit leichter 
Mühe bühnengerecht gebirchpfeifert. 

Andererfeits bedarf e8 ſchon gewandter Kunſt, um ein reines 
Drama ganz ohne Erzählung zu ſchaffen. Es ift nur eine Aushilfe, 
wenn eine einleitende Erpofition dem Handelnden in den Mund gelegt 
wird, wie dieß am breiteften in ben chineſiſchen Dramen geſchieht. 
Doch auch unfer modernſtes Drama thut dieß nod oft, ſowohl bei 
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äußeren Ereigniſſen und Verhältniſſen, wie bei Selbſtcharakteriſtiken und 
Seelenzuftänden, wo die Handlung und das unmittelbare Gefpräd, 
wenigftens kürzere Monologe hinreichen follten. 

Wie bei dem naturwüchſigen Bolkögefange, zeigt ſich auch bei dem 
urfprüngliceren Drama die Improvifation. ‘Der oben erwähnte 
Wechſelgeſang ift ſchon ein timprovifiertes Drama von zwei Perfonen. 
Die Improvifatoren find zugleih Dichter und Darfteller (Acteurd). 

Diefe zwiefache Thätigfeit fommt fowohl bei der (im neueren 
Italien befonders heimiſchen) eigentlichen Stegreifdichtung vor, wie 
auch bei dem kunſtgerechten Drama der Alten. In dem älteften rö- 
mifhen Drama (Livius Andronicus, f. 0.) war der Dichter auch der 
histrio, der Hauptfchaufpieler, der die Gefpräde (diverbia) vortrug 
und das eingelegte Flötenfpiel mit Gebehrden begleitete; darneben auch 
legtere8 den officielen Eünger (vgl. u. a. Wolff, de canticis in 
Romanorum fabulis scenicis. Hal. 1825. Eſcheuburg, Handbuch der 
Hoff. Literatur, 8. A. von Lübke. Berlin. 1837 ©. 263 ff.). Aber 
auch noch die großen griechiſchen Tragifer traten, wie wir ſchon oben be- 
merkten, in ihren eigenen Stüden auf. Wo dieß in unferer Zeit vor: 
fommt (3. B. Iffland), geſchieht es nicht mehr in Folge eines Kunſtge⸗ 
jeges. Die Darftellung verfhiedener Rollen Eines Stüdes durch Einen 
Scaufpieler lebt neueſtens einigermaßen durch unfere Dramenvorlefer auf. 

Die meiften Spiele der Kinder, und unleugbar aud der 
höheren Thiere, bei welden die phantafievolle Kindheit fogar länger 
dauert, als bei den Menſchen, find Nichts anders ale Komödien umd 
Pantomimen, deren Mlitfpieler immer andre Perfonen, Beziehungen, 
Stimmungen und Handlungen barftellen, als die wirklichen der un 
mittelbaren Gegenwart. Sie laffen alfo aud da, wo jte felbjt noch 
nicht aus dem eigenen Ich heraustreten, diefes dod) eine Rolle fpielen, 
laſſen e8 ſcheinen zu effen, zu trinken und zu ſchlafen, zu weinen, 
zu zürnen, zu drohen umd zu verfolgen, zu fürchten und zu fliehen. 
Auf etwas höherer Stufe fpielt denn das Kind Vater und Mutter, 
Schulmeifter und Prediger, Soldat und Reiter, verfchafft fic erfindungs- 
reich fcenifche Mittel, und vermehrt das Perfonal, indem es die Puppe 
zum Kinde, einen in Lappen gewidelten Span zur Puppe, den Steden 
zum Pferde potenziert. 
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Später wandelt fid) wieder der Ernſt zum alten Spiele, ohne daß die 
Spieler die dichterifche oder tronifche Laune der unfichtbaren Lebensdrama⸗ 
turgen merken. Der jungen Mutter wird ihr Kind zur Buppe, mit der 
fie fpielt und dabei felbft wieder zum Kinde wird. Die heilige Jungfrau 
ber finnigen Legende, die feine Vorftudien zu dem ihr befcherten Mutter- 
berufe gemacht hat, weiß ihr Kind nicht einzuſchläfern, bis fte fid in 
die Wiege der eigenen Kindheit zurücträumt und unwillkürlich die holden 
Weiſen nahfummt, mit weldyen einft die Mutter fie in Schlummer fang, 
und deren Nachklang jet aus ihrer Kinderſeele in die des einjchlum- 
mernden Chrifttindleins dringt. Aber auch Mephiftopheles vichtet den 
Ernſt des Lebens verzerrend in Kinderfpiel um. Der SKofette beider 
Geſchlechter wird das Suchen und Meiden der keuſchen erften Liebe zum 
Berftedlensfpiel, bei welchem das endliche Finden fein Glück ift. Der 
geglaubte Beruf, die geliebte dee, des Helden Bukephalos und des 
Dichters Pegafos werden zu Stedenpferden vor dem lachenden Barterre. 

Es Liegt eine Naturnothwendigkeit in der Hypokriſis, der 

Nahahmung und zeitweiligen Annahme einer andern Natur. Die 
nämlich bedeutet das griehifhe Wort (Ömoxprors) in weiten Um⸗ 
fange; erft in engerem Sinne die Schaufpielfunft und felbft bie 
Redekunſt überhaupt, fofern die Darftellenden und Vortragenden aus 
ſich felbft Heraustreten; enblih denn Verftellung und Heuchelei. Die 
ganze Lebenskunſt bedarf diefer Hypokriſis; das reine Sefbft kaun, wie 
das reine Silber, nicht ohne Legierung und Mifhung im Verkehr 
fortfommen. Die Stände mit ihren Amtstrachten und Amtsmienen, 
die Gefchäftslente mit ihren Etalagen, Affihen, Ausverfäufen, prix 
fixes und andern franzöfifhen und deutſchen Kunftgriffen, bie 
Zafchenfpieler mit frembem Kapital als „smart fellows‘‘, beau- 
monde und demi- monde in Gala wie im ftubierten Nöglige, der 
Werber um die Gunft der Frauen, des Volkes, der Könige und der 
Götter felbft, die ganze vanity fair im gröften und im kleinſten Reben, 
und endlich felbft die einfamen Mimen vor dem Spiegel mit nur ge- 
träumtem Publicum — überall HYpofriten! 

Wie bei den Kindern, fo find auch bei den Völkern die Spiele 

der erſten Dramen, Von jeher wurde das Ernftefte und Heiligfte mit 
Spielen, Aufzügen, theatraliihem Prunk und Klang gefeiert. So bie 
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älteften religiöfen Feſte der Griechen und der Römer durch Auf— 
zuge, Geſänge, Tänze der Prieſter, durch Spiele des Volkes. Bei 
den geiſtigeren Griechen geſellte ſich zur religiöſen Bedeutung dieſer 
Spiele auch die Feier des eigenen edelſten Volksgeiſtes. Ihre Ring— 
ſpiele wurden zugleich zu Wettkämpfen ihrer begabteſten und gebildeteſten 
Weiſen und Dichter, ihrer Muſiker und Tänzer. Auch der geniale 
und lebensfrohe israelitiſche König David muſicierte und tanzte vor 
der Bundeslade her. Freilich war die Tanzkunſt, auf welche wir noch 
mehrmals zurückkommen, damals noch nicht zum deutſchen Walzer, 
noch viel weniger zum pariſer Cancan ausgeartet; ebenſowenig wie 
die geachtete Kunſt der griechiſchen Athleten und Agoniſten zu der 
wüſten Regel der engliſchen Boxer. Eher verdienen die Wettkämpfe 
der deutſchen Schweizer in Ringen und Werfen eine Vergleichung 
mit denen der Griechen, und fo überhaupt die zahlreichen Spiele aller 
Völker und Zeiten, in welden Kraft und Gemwandtheit des Körpers 
und mehr und minder auch des Geiſtes ſich üben und zeigen. Dem 
Schwunge und Wurfe des Steines bei den Schweizern entjpridt 
der der Wurffcheibe bei den alten Griehen u. f. w., wie ähnliche 
Kraft- und Kunft=fpiele bei den heutigen Engländen und Orieu— 
talen. Alt und neu find die Scherzlämpfe mit Waffen, bie 
Turnierfünfte und Schwertertänzge. Die Ballfpiele in ihren zahl- 
reihen Gattungen, zu welden auch das Billard gehört, find als gym⸗ 
naftifche Spiele im Freien bei uns mehr nur der Kinderwelt ver- 
blieben; die großen Ballhäufer unferer Vorfahren werden zu andern 
Zweden verwendet. Ein foldes war z. B. die noch bei umferem 
Gedenken zum Gottesdienfte gebrauchte „Burgkirche“ zu Giepen in 
Heffen, die fpäter abgebrochen wurde. Im Großen wird das Ball 
fpiel noch betrieben 3. B. bei den indianifhen Männern in Nord- 
amerifa im Freien und oft Nadts bei Fackeln, von dem Zange 
beider Gefchlechter begleitet (f. „Ausland“ 1863 Nr. 31). Der 
edelſte Vertreter des rein geiftigen Fechtſpiels ift das ans dem ariſchen 
Oſten ſtammende Schadfpiel, der äußerſte Gegenſatz bes Hazard- 
ſpiels. Eine ausführliche ethnologifhe Bildungsgeſchichte hat den 
Spielen überhaupt ein ausgebehntes Hauptftüd zu wibmen, während 
wir uns bier mit gelegentlichen Anbentungen begnügen müſſen. 
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Vorzüglid) in Athen und von dort aus verebelten fi die Gym⸗ 
nafien, die Ringpläge der nadten (yruvoi) Ringer Lakedaemons 
zu denen der Geifter; in Athen entftanden aud die nur der Kunft 
gewidmeten Bauten der Odeen. Die antife Harmonie der phyfifch- 
geiftigen Ausbildung, der mens sana in corpore sano, ift das un- 
vergänglihe Ideal der Erziehung, in deſſen Verfolgung unter den 
modernen Völkern das deutfche vorangeht , wiewohl das Stichwort 
de8 „Turnens“ romanifhen Urfprungs if. Es drang früh in 
die germanischen Sprachen ein, obſchon einheimische Synonymen vor⸗ 
handen waren und find, der griehifhen „Gymnaſtik“ nicht zu ge- 
denken. Das Turnen fehlt jet in Deutfchland nicht leicht in irgend 
einem Erziehungskreiße. Zu feinem Gebiete gehören denn and, die, 
zum Theile Schon längft unter den Kulturvölfern gegründeten Fecht-, 
Keit-, Schwimm ⸗ſchulen, das Schügenwefen, die Feuerwehr; mit ver- 
ſchiedenen Künften und Zweden verbunden denn aud) der Tanz; fo- 
dann die Künfte und Kunſtſtücke der Equilibriften und ihrer Verwandten. 
In Griedenland felbft wurde unter König Otto der Verſuch ge- 
macht, die alten körperlich und geiftig bewegten Wettſpiele wieder ing 
Leben zu rufen. Auf andre Arten und Abarten des Kampffpiels 
fommen wir unten. 

Selten genügte bei dem Scaufpiel die ſtumme Gebehrde, die 
Mimik im engeren Stimme, wie dieß von den älteften, aus Etrurien 
in Rom eingeführten Stücken berichtet wird. Gelbft bei den fo= 
genannten Mimen und BPantomimen der Römer wirkten bie 
Künfte zufammen: Gebehrvenfpiel, Rede (nachgeahmte und farrifierte 
Sprechart einzelner Perfonen, Stände u. |. w.), Muſik, Gefang und 
Tanz. Bei unferen Balletten fehlt von diefen Beftandtheilen Rede 
und Gefang, jedoch nicht urfprünglid. Schletterer a. a. DO. ©. 64 
jagt: „Zu Ende des 16. Jahrh. waren (in Deutſchland) die aus 
Frankreich herübergefommenen Ballets beliebt geworden, Stüde, in 
denen Tänze und Gefänge, Dialoge und Recitative, Lieder und Chöre 
willfürlih und bunt gemiſcht, oft ohne Sinn, Ordnung und Noth- 
wendigfeit mit einander wechſelten. Nach und nad) wurde in ihnen 
der Gefang überwiegend, der Tanz trat mehr zurüd; fo entitanb 
da8 fingende Ballet.” — Mehr und minder werden gewöhnlich 
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Verkleidung, Haltung und ſtumme Handlung durch andre Künfte ergänzt 
auch bei den Aufzügen der Zünfte, den Darſtellungen geſchichtlicher, 
mothifcher und allegorischer Berfonen, Gruppen und Züge. Dagegen 
ift das lebende Bild unferer Tage laut- und bewegungs-los, ein 
Mittelding zwifchen dramatifcher und bildender Kunſt, eine wenige 
Athemzuge lange feitgezauberte Gruppe aus einem Drama der Dichtung 
oder ber Wirklichkeit. 

MWeltlihes und geiftliches Maftenfpiel und Mummenſchanz, 
die häufig das improvijterte Wort geftatten und fi) bei Maſken- und 
Koftüm-bällen u. dgl. endlich in Funftlos freies gefelliges Vergnügen 
auflöfen, find im Orient (u. a. aud in Tibet) und Occident ſehr 
alt. Bachanalien und Eaturnalien, auf Kriftlihen Boden Weihnadts- 
und Faſtnachts-ſpiele, find vorzüglid im alten und neuen Stalien 
zu Haufe, begegnen aber dem allgemeinen Geſchmacke des Mittelalters, 
vorzüglih in Deutfhland und in Frankreich. Wirkliche drama: 
tische Scenen miſchten fih ein, wie uamentlih in den Faftnadts- 
fpielen des 15. Jahrh., die in ben jet zu Baiern gehörigen 
Städten ihren gröften Spielraum fanden und, dem Volksgeiſte ber 
Zeit gemäß, in Unfläterei ausarteten, gleihwohl aber der fchriftlichen 
Aufzeihnung werth gehalten wurden, woflir der unpartetifhe Sitten 
geihichtfchreiber dankbarer ift, als der driftlidh = germanifche Alter- 
thumsfreund. Weit würdiger gehalten find die Faſtnachtsſpiele u. f. w. 
der deutfhen Schweizer in diefem Zeitraum, und fo ſchon das, 
ihnen gehörende, älteſte deutjche bekannte Paſſionsſpiel aus dem An- 
fang des 13. Jahrh. (f. Bartjc in der „Germania” VII 273 ff.). 

Noch bizarrer und burlesfer, als diefe Faſtnachtsſpiele, aber nicht 
gerade unkeuſch, ift das Efelsfeft des romaniſchen Mariencultus 
in Stalien, Spanien und befonders in Frankreich, das bereits im 
5-6. Jahrh. entftanden fein fol und bis ins 16. Jahrh. gefeiert 
wurde. Briefter und Gemeinde adoptierten dabei art heiliger Stätte 
die Sprache des Eſels, der einft die fliehende Gottesmutter getragen 
hatte, und deſſen Vertreter aud) als perfönlicder Eſel mitfpielte. Nach 
Schletterer a. a. O. ©. 23 galt diefes, zu den ausgelafjenen und 
an die altnordifhen Julfeſte (vgl. auh I. Grimm, Mythologie 
©. 483 über heidnifche Reliquien in den Weihnachtsſpielen) erinnernden 
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Nenjahrsfpielen gehörende, Feſt nad) einer Legende dem genannten, aus 
Aegypten nad) Konftantinopel gelangten Efel; nad, einer andern aber 
dem von Jeſus beim Einzuge in Jeruſalem gerittenen Efel, der nad) 
Jeſu Tode nad) Verona gekommen fei, wo feine Gebeine noch ale 
Reliquien verehrt werden! Schletterer fagt: das Feſt ſei, troß ftrenger 
Verbote, in der ganzen Chriftenheit gefeiert worden, von tollen Majte- 
raden und Karikaturen des gefammten Gottesbienftes begleitet. Ba⸗ 
laams Eſel tritt auch in ernften deutfhen Weihnadhtsfpielen des 
13. Jahrh. auf, Die komiſchen Beimifchungen geiftlicher Feierlich⸗ 
fetten und ihre völlige Traveftie, wie in dem Efelsfefte, find harmloſer 
gemeint, als die fatirifchen Angriffe auf das Kirchenthum und feine 
Krankheiten in Bildwerken an und in den Kirchenbauten und in 
Schriften jener Zeit. 

Der Proteftantismns und die moderne Bildung überhaupt find 
dem buntfchedigen Karneval nidt günftig. Bielleiht nur der Gegen- 
fag verfchaffte ihm im nenefter Zeit wieder größere Aufmerkfamfeit 
und felbft Verfuche, es in vorzugsweife proteftantifhe Städte über- 
zupflanzen. Ähnliches gilt von den Zunftaufzügen, Drdensfeften, 
Proceffionen und ähnlichem Gepränge, nur daß hierbei eine zweck⸗ 
bewuſte, wirklich geſchichtliche Wiederbelebung thätiger if. Aber die 
neuen Tendenzen find mächtiger, als die mittelalterlihen, und ver- 
langen felbft bei den früher rein gefelligen Majtenbällen, vielmehr 
noh bei den Sigungen und Umzügen der „Bittren * und andrer 
„Narren“ der Rhein⸗ und Main -ftädte, Charaktermaften im Sinne 
des Zeitgeiftes. Sie find ſchon deffwegen feine Volksfeſte mehr, weil 
fie nicht bloß höhere Bildung, fondern aud einen Aufwand erfordern, 
den nur das Batriciat der Städte leiften kann. Zeichen ber Zeit 
find fie darum nicht minder, wie dies auch die Mafferaden an den 
Fürſtenhöfen beſonders des 17. und des 18. Jahrh. waren. Nur 
gehören diefe Schauftellungen alle weniger der ethnologiſchen, als ber 
allgemeinen Kulturgeſchichte an. 

Ernftlih religiös gemeint waren die meiften Gattungen der 
vorhin erwähnten hriftlihen Yeftfpiele, werigftens bie eigentlichen 
kirchlichen Schaufpiele aus der biblifchen Gedichte und Legende, 
obwohl auch fie felten von weltliher, oft roher und poſſenhafter 
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Beimiſchung frei blieben, ſobald ſie der Volksmaſſe näher traten. Sie 
tragen die Namen der chriſtlichen Feſtzeiten als Weihnachts⸗, Drei- 
königs⸗, Paffions- und Charfreitags-, Ofter-, Neujahrs - fpiele u. |.w. 
Unfaffender ift der Name „Myſterien“, d. i. Geheimnifje (uvornee), 
vermuthlich umgedentet aus mittellat. misterium, d. i. Kunft, Gedicht 
u. dgl., einer Entjtellung aus ministerium, deſſen Ableitungen wir 
oben ©. 287 befpraden. In England ftanden neben den misteries 
die miracles und die moralities; diefen Benennungen entjpraden die 
Gegenftände und Zwede. In Böhmen hießen fie hry d. i. Spiele 
überhaupt (vgl, Hanufd, die lateiniſch-böhmiſchen Oſterſpiele des 
14—15. Jahrh. Prag 1863). In Italien hießen die im Kirden 
non Brieftern aufgeführten Schaufpiele devozioni. Diefe müfjen, troß der 
Heiligkeit des Ortes und der Spieler, ſchon fehr früh ausgeartet 
fein, da bereits 1210 Papft Innocenz III. die bei ihnen getragenen 
„monstra larvarum“ rigt. 

Urſprünglich waren diefe Spiele, namentlih in Deutſchland 
(Goedeke a. a. D.) und in Böhmen, in abfichtlihem Gegenſatze 
zu den Bolföfpielen in lateinifher Sprache geſchrieben und, wie 
jene devozioni, auf die Kirche befchränft. Lettere aber war Flug 
genug, um das entfrembete Volf allmählich durch die verftänblide 
Mutterfprade und darnach aud) durch jene Beimiſchung weltliher 
und komischer Stoffe anzuziehen. 

Die „liturgiſchen Dramen”, von welden E. de Couſſemaker 
eine Anzahl von Terten mit Muſik mitgetheilt hat (Paris 1861; 
vgl. Oſterr. Wochenſchrift 1863 Nr. 50), waren „eine Infcenefegung 
und Ergänzung des damaligen (mittelalterlihen) Gottesdienftes und 
der Heiligenverehrung, ihre Darfteller Geiftliche, ihr Schauplag Kirchen 
und Klöſter“. Er unterfcheidet von ihnen die eigentlichen „Meufterien”, 
die durch Laiengefellichaften auf Theatern aufgeführt wurden und bei 
den Zuſchauern neben den religiöfen Gefühlen auch weltliche erregten. 

Die Mannigfaltigfeit der Scenen bewirkte große Ausdehnung ded 
Berfonals und deſſhalb aud der Bühne felbft, fowie ber Zeit ber 
Aufführung. In Italien wurde zu Padua unter freiem Himmel 
auf dem Prä della valle auf Oftern 1244 das ältefte uns bort 
befannte Paſſions⸗ und Ofter-fpiel aufgeführt, aber ſchon „‚solemniter 
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et ordinate‘“ d. 5. nad) bereits gewohnter Regel (Ebert in 
feinem „Jahrbuch“ V 1). Im Frankreich dauerte 1536 die Auf- 
führung eines Stückes von 40,000 Berfen 40 Tage lang; mehrere 
Tage lang auch in Deutfhland, wie in Vranffurt a. M. im 
15. und 16. Jahrh. gegebene Stücke. 

Die erwähnte Einwirkung vorchriftlicher Feſtſpiele werden wir 
nicht auf altrömiſche von Italien aus beſchränken dürfen; aber fie 
. verlaugt überhaupt noch nähere Unterfuhung. Wir halten fie jeden- 
falls wahrſcheinlicher, als eine Einwanderung mit dem Chriſtenthum 
aus feiner jübifchen Heimat. Die Juden waren dem Drama über- 
haupt abgeneigt, aud noch bie Talmmbiften, Vielleicht wirkte halb 
politiſcher Widerwille gegen die römiſche Bühne nad, welche Herodes 
in Jeruſalem gegründet hatte (Joſeph. XV 8 bei Ambros a. a. O. I 
200 ff.). 

Schon im frühen Mittelalter finden v wir die Myſterien u. f. w. 
in ben meiften (römifd)- -Tatholifhen) Ländern Europas, namentlich in 
Stalien (ſ. o.) Spanien, Franfreid, England, Deutſch— 
land, Schweiz, Böhmen. Aud in britonifhen Spraden bieffeit 
und jenfeit des Kanals find ung mehrere erhalten. Das ältefte be- 
kannte Paſſionsſpiel der Schweiz in deutſcher Sprache, vermuthlid 
aus dem Anfange des 13. Jahrh,, erwähnten wir vorhin. Leider ift 
und von friefifhen Schaufpielen des Abtes Angilbert fehon zu 
Karls d. G. Zeit nur unbeftimmte Kunde geblieben (Schletterer 
a. a. O. 13). In neueſter Zeit find- die kirchlichen Schaufpiele im 
katholiſchen Süddeutſchland, wo ſie nie ganz erloſchen waren, 
in großem Umfange und Prunke wieder in Scene geſetzt worden. 
Die Gemeinde Ober-Ammergau in Baiern ſetzt ihre je zehn- 
jährigen Darftellungen ans der heiligen Geſchichte feit 1850 mit 
einiger zeitgemäßer Unmgeftaltung lebhaft fort; auffallend ift dabei der 
Misgriff, dag ein und der ſelbe Mann 1850 Chriftus und 1860 
Pilatus fpielte. | 

Diefe Darftellungen ftehn hoch über den „Charfreitagstragödien“ 
und ähnlichen Speftafelftücen, die noch bis auf die neuere Zeit in 
Oberbaiern, Tirol, Steiermark, Kärnthen aufgeführt wurden, 
und welche nicht minder dern Gottlofen, wie den Heiligen, ja Chriftug 
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ſelbſt die roheſten und platteſten Witze in den Mund legten, von 
welchen ein Berichtserſtatter über Wellers „Altes Volkstheater in 
der Schweiz“ (Frauenfeld 1863) erbauliche Beiſpiele in Seegers 
„Stuttgarter Wochenblatt“ 1863 Nr. 23 mittheilt. 

An mehr abfichtslofer Komik der Dichtung und der Darftellung 
fehlte e8 den frommen Schauſpielen ebenfowenig, wie den mobernen 
Tragddien, zumal wo Bürger und Bauern mitfpielten. So z. 2. 
bei einer Darftellung des jüngften Gerichtes zu Gardelegen, bei 
welcher Gott felbft, ftatt majeftätifch zur Erde niederzufchweben, durch 
die ſchadhafte Himmelsbühne durchbrach und über dem hodjlovernden 
Höllenfeuer hängen blieb, vergeblich die flüchtenden Engel und Teufel 
um Hülfe anrufend, bis ihn die Zuſchauer erlöften, und zwar nicht 
ohne Schadenfreude, weil der Darfteller aus Hochmuth ſich diefer Rolle 
aufgedrängt hatte (ſ. %. 2. in der Zeitſchrift „Victoria“ Berlin 1863 
©. 333), Häufig fchloffen die Borftellungen mit wirklih und fogar 
maffenhaft tobbringenden Unglüdsfällen. 

Zudem wurde oft nicht bloß dem Darfteller des Judas Iſcharioth 
von den, fo zu fagen, fromm erregten Zuſchauern übel mitgefpielt ; 
fondern es geſchah auch, daß Chriftus Darfteller am Kreuze hängen 
gelaffen wurde, bis er dur die Anftrengung Schaden litt oder gar 
wirklich ftarb. 

Wie weit fid) die Volksthümlichkeit verirren kann, zeigt namentlich 
eine Scene, in welder Gott Vater die Kreuzigung verfchläft, mit 
berbem Worte von einem Engel aufgewedt wird und nun ausruft: 
der Teufel folle ihn felbft holen, wenn er Etwas von dem Frevel 
gewuft habe (Schletterer a. a. D. 26)! Diefer Contraft kommt 
auh in Mündhaufene Schwänfen vor. Aber in der fcheinbaren 
Gottesläfterung ift eine gefunde, gegen das Dogma in feiner wiber- 
finnigen Geftalt gerichtete, Stepfis oder Kritit des menſchlich fühlenden 
Volkes nicht zu verfennen, 

Eine witrdige, wenngleih unferer Zeit nicht mehr angemeffene, 
Darftellung der h. Dreifaltigkeit dur drei Sänger nod) im 18. Jahrh. 
fam früher noch ftärker verfinnlicht in der Muſik felbft vor, indem 
Gott ein breiftimmiges Solo in Alt, Tenor und Baß fang. Eine 
andere Trias fpielte in dem harmlofen und body vorlängft firenge 
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verbotenen „Dreikönigsſpiel“, bei welchem der ſchwarze König einen 
beweglihen Stern trug (Schletterer a. a. D. 24 ff.). Wir haben 
den Umgang der drei „Sternbuben“ nod im erften Biertel unfers 
Jahrhunderts in der proteftantifden Wetterau gefehen. Gie 
waren bäuerlich verkleidet, trugen einen großen drehbaren und oft 
erleuhteten Stern aus buntem Papier, und fangen in überlieferter 
Tonweife ein Lid „Wir find die drei Kön’ge aus Morgenland. * 
Die phantaftearme Verftändigkeit proteftantifcher Geiftlichen verjcheuchte 
die armen Jungen. 

Ihrem Geifte nad) dem römifhen Katholicismus angehörend, 
wurden die kirchlichen Schaufpiele doch auch von der deutſchen 
Reformation des 16. Jahrh. aufgenommen, wobei fi) namentlich 
in Norddeutſchland wirkliches, in niederfähfifher Sprade abge- 
faßtes Volksſchauſpiel einmifchte, anderfeit8 aber auch der Schulzopf 
und die Tendenz. ALS lockenden Gegenfag gegen diefe trodneren Schul- 
dramen führten in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. die Jeſuiten 
das glänzend und mit großem ſceniſchen Aufwande erneuerte Myfterium 
wieder ein, zu deſſen Würze fie auch Stoffe der griechiſch-römiſchen 
Mythologie verwendeten. Der Tert des Schaufpield war lateinifd; 
ebenfo und fogar griechiſch der des, ihm entgegengefegten und mit- 
unter aud) im Pomp mit ihm wetteifernden, gelehrten Schaufpiels 
der Humaniften, befonderd der 1538 zu Straßburg gegründeten 
Alademie. Bei beiden wurden deutſche Programme und Erflärungen 
unter die Zuſchauer vertheilt (Schletterer a. a. DO. 33). 

So lange eben die Religion Götter und Menfchen trennt, fucht 
fie die Didtung einander anzunähern, nidt blog wo Meru und 
Dlympos, die Götterberge der Inder und der Griechen, auf die 
Erde ſich fügen, fondern auch wo nur eine traumhafte Jakobsleiter 
diefe mit dem jüdifh-hriftlihen Himmel verbindet. Himmelfahrten 
und Höllenfahrten, Erdenwandel der Götterföhne und der Götter ſelbſt 
find ſtets der Einbildungsfraft des Volkes willkommene Gegenftände der 
Sage und Legende, des Epos und des Schaufpiels, und erft die glaubens⸗ 
lofe Gegenwart verzerrt „Orpheus in der Unterwelt“ zum Bofjenfpiel. 

Als eine künſtleriſch beſchränkte und ausgebildete Gattung der 
biblifch- dramatiſchen Geſchichte und Legende in neuerer Zeit erſcheint 








462 Dichtkunſt. 


uns das Oratorium, deſſen Wurde die eigentliche dramatiſche Action 
verſchmäht. Seine edelſte Geſtaltung iſt deutſch, wenn auch ſein 
Urſprung italieniſch; wir kommen unten bei der Geſchichte der Muſik 
darauf zurück. 

Im alten Rom war es der Volksgeiſt, der, im Gegenſatze zum 
griechiſchen, die Künſte überhaupt als ſolche, und nameutlich die 
dramatiſche des Dichters wie des Darſtellers, als Erzeugnis einer 
ihm als Verweichlichung erſcheinenden Verfeinerung verachtete. Im 
alten Deutſchland aber drückte der ſtolze Kaſtengeiſt der Ariſtokratie 
und der Kirche den Volksgeſang und beſonders das Volksluſtſpiel 
durch Verachtung und felbft Haß im die nievrigften Bildungkreiße 
herab. Diefe Abwendung galt aber mehr nur den einheimifcen 
Schöpfungen. Wir haben die Einführung fremder Stoffe durd bie 
böfifche Dichtung erwähnt. Der deutſche Mönch Nötker in St. Gallen 
(10. Jahrh.), der große Verdienſte um feine hochdeutſche Mutter: 
ſprache Hat, überfeste in diefelbe auch die Andria des ſemitiſch— 
römifhen Terentins, der im Mittelalter aud) den Spracgelehrten 
Biel galt. 

Die heutige Abbildung des jet noch lebenden Volksthums im 
fomifhen und idylliſchen Drama gleicht jener in der Dorf- und 
Stadtenovelle. Wir hören und fehen lachend, aber auch bisweilen von 
Rührung überrafht, die Hampelmänner deutſcher Städte in Profa, 
das Liebesleben deutfcher Älpler nad) Art des franzöfifchen Vau— 
deville mit Gefang gemischt, über die Bühne gehn. Letzteres bedeutet 
urfprünglic) (nad) Val de Vire, einem Thale der Normandie benamt) und 
noch jett eine Gattung des Volkslieds. Übrigens ift Frankreid von 
Alters her nicht arm an Bolfsluftfpielen, die auch in Volksmundarten 
gedichtet werben; neuerdings kommen hier auch tenbenziöfe Volfstragö- 
bien vor. 

Mit der Frankfurter Hampelmanniade, der Wiener Bofle 
u. f. mw. ftiebt nachgerade das Rocalvolfsluftfpiel aus. Der ganze 
Boden des Bolfslebens hebt fi), aud das gebildetere Stilfeben des 
„Honoratiorenthums“ wird Nococo; aber indem Sitte und Bildung 
gleihmäßiger werben, wird der Spielraum der Individualität freier, 
wie wir ſchon bei verſchiedenen Gelegenheiten bemerkten. Dadurch wird 
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denn auch das umfaſſende Leben der Geſellſchaft beveutender und rei- 
der; und das ©. 420 ff. beſprochene „Genre“ verdrängt, wie in andern 
Dihtungsgattungen, aud im Schaufpiel Helden und Heilige, Ritter 
und Knappen, Könige und gemeines Voll, Selbft die Hofbühne 
im engſten Sinne — auf welder 3. B. im Jahre 1589 in Nord— 
dveutfhland (in G. Pfunds Stüden, ſ. Goedede a. a. D. ©. 327) 
Prinzen und Brinzeffinnen von Ebenbürtigen gefpielt wurden, während 
niederbeutfche Bauernſcenen darzwifchen den Gegenfag hervorheben, wie 
dieß ähnlich noch bis zu Ende des 17. Jahrh. in den „Mifch- und 
Zwifdhen=fpielen (Schletterer a. a. O. 40 ff.) im Gegenſatze 
zu dem hochdeutſchen Schwulfte der Höheren Rollen geſchah — ift 
jeßt, wo fie noch vorkommt, mehr nur ein Liebhabertheater für 
Höchſtgebildete, das feine Stoffe mit größerer Freiheit wählt. Die ftehen- 
den Schaufpielertruppen auf deutſchen Hofbühnen wurden 1605 ein- 
geführt (a. a. O. 37). 

Das Liebhabertheater, die Schaubühne der Dilettanten, 
die nach Geſchmack und Mitteln ihre Stüde wählen, hat mit der Volks⸗ 
bühne Nichts gemein, fondern fehließt fi urfprünglich den geiftigeren 
Geſellſchaftsſpielen an, deren dramatifcher Anfang die Aufführung 
von Charaden und Sprüchwörtern iſt. Diefe Liebhaberbühne hat ſich 
in neuerer Zeit, wie fo vieles Andere, das nicht zu Grunde gehn 
will, fünftlerifcher ausgebildet, und ift, in Deutfchland wenigftens, 
aus den Fleineren Drten, an welden fie den Mangel eines wirklichen 
Theaters erfegte, auch in größere Städte eingemwandert. Zu ihrer 
Gunft mag aud) die allgemeine Abneigung der Zeit gegen ftreng ab- 
gefonderte Stände und Berufsmonopole mitwirken. Gegen fie wird 
immer mehr der Mangel an Muße wirken, die fie in bedeutendem 
Maße fordert, der Drang der überfüllten Gegenwart aber in nod) 
- weit ftärferem. 

Bon der Volksbühne unterfcheiden fi) auch die in Städtchen und 
‘ Dörfern umbherziehenden Wanderbühnen umnferer Zeit, deren Künftler 
eben nur nothgedrungen in Thalias Kapellen dienen, aber nicht felten 
an der Hand des Talentes und des Glückes zu ihren Haupttempeln 
emporfteigen. Eine verwandte höhere Gattung ift da8 Sommertheater 
in großen Städten und ihren Vorftädten, das ſich fowohl durch die 
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Scenerie, wie auch häufig noch wirkſamer durch eine gute Reſtauration 
während der Aufführung ſelbſt mit dem wirklichen Leben in Verbindung 
fett. Eine materielle Erquidung geftatten die großen Bühnen befannt- 
lich nur in beſchränkter Zwifchenzeit und mehr nur der Lüfternbeit, 
als dem gefunden Appetit. Ju Spanien und feinen Kolonien erftredt 
fid) die Allgegenwart der Cigarre auch auf das vornehme Theaterpublicum. 

Die Hineinziehung der freien Natur, wenigftens der Gartenanlagen, 
die dem Sommertheater eigen ift, fanden wir oben noch großartiger in 
früherer Zeit, wie neuerdings wieder in jenen ausgedehnten Paffiond- 
fpielen u. dgl. Auf das ſceniſche Zubehör des Schaufpiel® und die 
Eintihtung der Bühnen und Schaufpielhäufer gehen wir hier uidt 
ein und bemerken hier nur beiläufig (einiges Weitere |. naher), daß 
die erften Schaufpielhäufer in Deutſchland erft zu Anfarıge dee 
16. Jahrh. erbaut wurden; eines in Nürnberg durch die Mkeifter- 
fängerzunft 1515, bald darauf ein andres in Augsburg. Um biefe 
Zeit wurden in Spanien Bühnen in den Räumen der Hofpitäler 
errichtet (1526 in Valencia). In Frankreich erbauten die Bafjions- 
brüder 1402 oder gegen Ende des 14. Yahrh. eines der erſten Schaufpiel- 
häufer, wenn nit das erfte; feine römiſch-galliſchen Amphitheater 
werben neuerdings zu Circusaufführungen benutzt. Die Italiener 
follen ihre antiken Theaterbauten früh und in ausgedehntem Maße in 
ihrem alten Berufe verwendet haben. Diefe felbft waren im älteften 
Rom nur für vorübergehende Aufführungen kunſtlos aus Holz gebaut; 
erft fpäter, aber defto dauerhafter und großartiger, aus Stein, Leider 
fpufte dort ſchon in der Haffifchen Zeit der Unfug der Claque und 
der falſche Geſchmack eines Publicums ohne Kunftfinn, das dem Spek⸗ 
tafel zujubelte (vgl. Söll a. a. O. Karften a. a. DO. 54). Im 
deffen mag jener Gebrauch der alten Theater in Italien nur "hier und 
da und in früherer Zeit vorgefommen fein. Lange Zeit hindurch 
behalf man fi) dort mit Holzbauten und Thespislarren, in welchen 
fogar fahrende Dpern hauften; demnädft mit Sälen in Paläften und 
Brivathänfern (der Kirchen gedachten wir oben); große neue Schaufpiel- 
häufer wurden exft feit dem Anfange des 17. Jahrh. erbaut (Schlet⸗ 
terer a. a. DO. 53, 57. 182) Im Anfange des 18. Yahrh. hatte 
Benedig fhon 15 Opernhäuſer. Aus Italien kam die Oper nad) 
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Deutfhland, wo vorzüglich für fie in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. 
großartige Theater erbaut wurden: 1651 in Wien, 1667 in Dres- 
den und (begonnen) in Nürnberg, wo man biß dahin die dachloſe 
offene Bühne der Meifterfinger benugt hatte; 1678 in Hamburg, 
1687 in Augsburg, 1693 in Leipzig, zu Anfange des 18. Jahrh. 
in Hannover und in Braunfdweig (Schletterer a. a. O. 75 ff.) 
In London wurden die erften ftehenden Bühnen um 1570 gegründet. 
Unter Elifabeth (1558-1606) befaß aber die Stadt ſchon 17 privi- 
legierte Theater (ebdſ. 36), von welchen freilich mande nur Hütten waren. 

Das moderne Drama der gebildeten Völker hat feine erfte 
Blütenzeit im 16-17. Jahrh. Seinen gröften Schöpfer, W. Shake⸗ 
fpere aus Stratford on Avon im Warwidihire (1564-1616), 
nannten wir ©. 442 als Vertreter des englifchen Volfsgeiftes, deſſen 
mannigfaltige Äußerungen er in feinem wechjelvollen Leben durch un- 
mittelbare Beobachtung kennen lernte Das ganze Leben und die Ge- 
Ihichte feines Volkes infpirierten ihn zu feinen Werfen, nur wenig der 
Geift und nocd weniger die Form des griechifch - römischen Dramas. 
Die frühe und große Regſamkeit der dramatifhen Kunft in England 
und in andern Rändern des ſächſiſchen Stammes muß denn dod in 
der Natur des legteren wurzeln, obgleich manche Eigenfchaften defjelben 
nit fo zu ihr ftimmen, wie die ber fütblicheren Völker. 

Indeſſen entwidelte fi in England, nicht anders wie aller- 
wärts, da8 Drama aus den oben beſprochenen geiftlichen Schaufpielen : 
den misteries, miracles und moralities oder masks; fodann aus den 
Schwänken oder entertainments und den interludes (Zwifchenfpielen). 
Diefe Namen fänmtlich verrathen den Urfprung aus der normännifd- 
franzöſiſchen Gefellfehaft und Bildung. Unter Eduard VI. (1547-53) 
wurde das erfte Ruftfpiel von N. Udall, 1561 das erſte Trauerfpiel 
von Th. Sadville und Th. Norton gedichtet und aufgeführt. Einer 
der befannteften früheren Zeitgenoffen Shakeſperes war Chriftopher 
Marlowe aus Canterbury (1563-93), der auch Schäferlieder did)- 
tete und zwar in den Armen einer Schönen ftarb, aber durch die Hand 
eines Nebenbuhlers. Gleichwie Shafefpere, Moliere, Iffland und die 
alten Griehen und Römer, waren zugleih Schaufpieldihter und Schau 
fpieler namentlid der fatirif—he Sam. Foote (1719-77) und der große 
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Mime David Garrick aus Hereford (1716-79). Der witzige 
Dichter der „School of scandal“, Rich. Brinsley-Sheridan ans 
Dublin (1752-1816) war auch ein bedeutender Parlamentsredner. 

Aus England und Schottland, und demnächſt aus dem 
ftanımverwandten Niederland und Niederfahfen kamen feit dem 
16. Jahrh. Scaufpiele und Schaufpieler nah Deutfhland, u. a. 
des Schotten Buchanan Tragddien zuerft nad) Straßburg (Goe— 
defe a. a. D. 136. 325.) Im folgenden Jahrhundert nahmen 
Überjegungen und Nahahmungen auch andrer frembländifcher Drama 
tifer, befonders Yranzofen und Italiener, in Deutfchland über 
band. Dft genug (3.8. im „Polyeucte“ nad Corneille) verwilderten 
und verftümmelten dabei das fremde und das einheimifche Volksthum 
einander wechſelſeitig. 

Erft ©. E. Leffing aus Camenz (1729-81) fprengte mit voll 
Kroft die alten und neueren Feſſeln des deutſchen Volksgeiſtes and 
im Drama. In diefer Hinſicht läßt er ſich mit Shafefpere verglei⸗ 
hen, fo verfchieden fonft feine, mehr Fritifche als ſchöpferiſche, Natur 
von der ded Engländer war. In feinem Nathan vertritt er den, 
über den Trennungen des Stammes und des Glaubens fiehenden, 
weltbürgerlihen und darum nicht minder echt deutſchen Geift der 
neuen Zeit. Die „Diosfuren* Goethe und Schiller ftehn im andern 
Berhältniffen, als Leſſing, zu dem deutſchen Volke und feinem Geifte, 
welchem fie aber ebenfo völlig angehören. Wir begnügen uns, für 
Beider verfchiedene Stellung zu Lebterem auf ihr Scidfal in der 
Öffentlichen Meinung und Neigung zu verweifen. Dieſes machte Goethe 
zum Günftling ber Artftofratie, Schiller zu dem des Volkes; Jenen 
mehr durch Misverftand feiner Verehrer, Diefen oft noch unverftanden 
von den feinen. Wie verjdieden waren Beider Gedädhtnisfefte in den 
legten Jahrzehenten! 

Der Haffifhe Zeitraum Deutſchlands erzeugte, aufer biefen 
beiden, ebenfowenig wie da8 19. Jahrh. große Schaufpieldichter. Yon 
den im 18. Jahrh. geborenen nennen wir J. Anton Leifewig aut 
Hannover (1752-1806), den Dichter des „Julius von Tarent“, 
Mitglied des Göttinger „Hainbundes“; Fr. Mar v. Klinger ans 
Frankfurt a. M. (1753-1831), den vielfeitigen und genialen, 





Drama. 467 


aber düftren und überfpannten Dichter und Staatsmann; Aug. W. 
SHfland aus Hannover (1759-1814), den moralifhen Familien- 
Iebensfhilderer; Aug. rd. Ferd. v. Kogebue aus Weimar (1761 
bi8 1819), den nicht fo moralifhen „Vertreter der Zeitſchwächen“ 
Wahler) in Drama und Roman, deffen Hauptverdienft Effeft und 
Dialog waren. Seine Laufbahn ſchloß unverſchuldete und unverdiente 
Tragif; der Idealiſt mordete den Nealiften, und beide fielen als Opfer 
des Beitgeiftes. 

In den Niederlanden gieng bereits im 14. Jahrh. das 
Schaufpiel über die Schranken des Kirchenthums hinaus und fchöpfte 
aus dem Volksleben, unterlag aber fpäter fremden, befonders fran- 
zöſiſchen Einflüffen. Erſt im 18. Jahrh. trat namentlich der 
©. 436 gerühmte Bilderdyf reformierend auf, theils in clafficiftifchem theils 
in vaterländifhem Sinne, wiewohl aud nicht ganz frei von Nach— 
abmung der befferen franzöfifhen Dramatifer. Aber das vater- 
ländifhe Scaufpiel will nod immer nicht recht gedeihen und bleibt 
mehr nur der niederen Sphäre der wandernden Marionetten über- 
laffen. 

In Dänemarf, deſſen Schriftfprahe Norwegen theilt, war 
bi8 um 1660 die lateiniſche Spradie im Vorrange vor der des 
Volkes, und die Bildung „dienftbares Eigenthum der Klerifei und des 
Adels“ (Wachler), die gegen Königthum und Bürgertfum zugleid) 
wirkten. Im 16-17. Jahrh. waren, meift aus Deutſchland ein- 
geführte, Waftnachtsfpiele beliebt. Ludwig dv. Holberg aus Bergen 
(f. o. ©. 437) bildete den nationalen Gefhmad mit Hülfe des frem- 
den. Er tft fowohl durch feine fatirifchen Dramen berühmt, wie u. a. 
durch ſein komisches Epos „Peder Bars" und durch „Niel Klimms 
unterirdifche Neife”, eine freie Nachbildung von Swifts Gulliver. Als 
Komiker und Tragifer wie als Lyriker und Elegifer bedeutend ift der 
hartgeprüfte Joh. Ewald aus Kopenhagen (1743-81). Dä- 
nifh und hochdeutſch dicdtete u. a. feine Dramen Adam Dehlen- 
[hläger aus Befterbro bei Kopenhagen (1779-1850), der das 
nordifche Alterthum idealifierte und in Schillers Weiſe fchrieb (vgl. 
Goedeke a a. O. TI 70 fi). Die Dünen dichteten viele 


Singfpiele, aud der trefflihe Komiker P. Andreas Heiberg aus 
30* 
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Vordingsberg (1758-1841), und fein vielſeitig gebildeter Sohn 
Ih. Ludwig (geb. 1791 zu Kopenhagen). 

In Schweden beginnt das neuere Drama mit geſchichtlichen 
Komödien von Ih. Meffenius aus Wadftena (1584 - 1636), die 
von Studenten aufgeführt wurden. Das nationale tragiſche und 
fomifche Drama gründete Diof von Dalin aus Binberga (1708-63). 
Er war an der, 1753 von der Königin Ulrike Eleonore geftifteten, 
Akademie der Schönen Wiſſenſchaften und an der vielgelefenen Zeitſchrift 
„Argus“ (1733-34) thätig. Bedeutendes ift ſeitdem eben nicht zu 
berigten. 

Die romanifhen Völker find in der Schaufpieldihtung, wie in 
fo vielen andern Lebensäußerungen, unter einander weit mehr ver- 
fhieden, al8 die germanifchen ihrerfeits. Ein Theil der Gründe 
liegt in der Verſchiedenheit ihrer urjprünglihen Stämme, welde die 
Romanifierung ihrer Sprade, Sitte und Religion nie ganz ausgleichen 
fonnte. Lope de Bega und Galderon find ganz Spanier, Golboni 
und Gozzi (troß ihres Gegenfages) Italiener, Moliere Franzoſe. 
Bei den franzöfifhen Tragifern entfpricht Pathos und ftrenge Regel 
einer gleichen Eigenthümlichkeit der neufranzöfiihen Sprache im Gegen 
fage zu der meit freieren des Mittelalters. Das moderne franzöſiſche 
Luftfpiel fpiegelt dagegen die Beweglichkeit und Schlagfertigfeit des 
Volkes ab, die fih nicht mit lange und gründlich durchdachter Moti- 
vierung aufhält. Das neuere italienifhe Schaufpiel (von den 
Opernbüchern abgefehen) ift auffallend nüchtern und fittenlehrend ge- 
worden, wie gleichermaßen aud) die Romanliteratur. Aber wir weißagen 
der ganzen geiftigen Bildung Italiens eine fchnellere Erhebung zu der, 
von Deutfhland ausgehenden, über die Stammesunterfchiede hinaus⸗ 
und Binauf-fchreitenden Bildung unfers Zeitalters, als den übrigen 
romaniſchen Völkern, wenn erft einmal Italiener und Deutſche nicht 
mehr im Zwieſpalt über ihre politifhen Grenzen fein werden. 

Wir heben mehrere Einzelheiten aus der romanifhen Dramatik 
heraus. 2 

Unter den italienifhen Luftfpielbihtern finden ſich auch auf 
andern Gebieten hochberühmte Männer, wie Nic. Macchiavelli und 
Michelangelo Buonarotti aus Florenz. Angelo Beolco, genannt il 
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Ruzzante (der Muthwillige), aus Padua (1502-40) dichtete Carne⸗ 
volöpoffen in der Bolfsmundart. Carlo Goldoni aus Venedig 
(1707-93, jtarb zu Paris) ift der fruchtbarfte Umbildner des Luft- 
fpiels, welches fein Landsmann und Gegner, der geniale Graf Gafparo 
Gozzi (1713-86) zur alten Volksthumlichkeit zurüdzuführen fuchte, 
Graf Bittorio Alfieri aus Afti (1749-1803), ein edler und viel- 
feitig, großentheils nach fremden Muftern, gebildeter Dichter, fehrieb 
aud einige, nicht von Übertreibung freie, Zuftfpiele, war aber vorzüglic 
im Trauerfpiele thätig. Diefes fteht in Italien im allgemeinen dem 
Auftfpiele nad. Wir nennen für e8 noch Bine. Monti de Ferrara 
aus Fuſignano (1754-1828), Aleff. Pepoli (geft. 1796), Giov. 
Batt. Niccolint aus Sau Ginliano bei Pifa (geb. 1785) und Aleſſ. 
Manzoni aus Mailand (geb. 1784), berühmter durch feinen Sitten- 
toman „i promessi sposi*. Fruchtbarer Luftfpielvichter ift Alberto 
Nota aus Turin (1775-1847). Lieblingsgattungen der Italiener 
find (und waren) das Schäferfpiel und noch mehr die Oper, für welde 
vorzüglich Pietro Metaftaflo (Trapaffi) aus Rom (1698-1782) 
dichtete. Dratorienterte fchrieb u. A. Apoftolo Zeno aus Venedig 
(1669-1750). 

Das fpanifhe Drama nennt Wachler ganz national wie die 
„Myfterien” und „Meoralitäten”, an welde es ſich anſchloß, und fo- 
fern nur dem englifchen vergleihber. Phantaſtiſch mifht es alle 
Stimmungen und läßt ſich deſſhalb nicht Scharf in tragische und 
fomifche8 ſcheiden. Eine Kleinere Zahl claffifher und franzöfterender 
Stüde blieben dem Volke fremd, während dagegen aber aud) Cervantes 
mit feiner lichtvollen Einfachheit nicht durchdrang. Lope Felix de Vega 
Garpio aus Madrid (1562-1635), Staatsmann, Krieger, zuletzt 
auch Mönch, wunderfam fruchtbar in allen Literaturgattungen, „geftaltete 
das Schaufpiel zur bdialogifterten romantifhen Novelle" (Wadler), 
und nahm eine ſchon ältere Theilung in Comedia divina und humana 
at. Er fol 2000 Stüde geſchrieben haben! Die höchſte Entwidelung 
fand da8 Drama durch Pedro Calderon de la Barca Barreda Gons 
jalez de Henao Ruiz de Blasco y Riaüo aus Madrid (1600-81), 
der das Leben, gleich Lope, durch dreifahe Stellung kennen lernte, 
Boll Geiftes und Gemüthes, rhetoriſch, allegorifierend und myſtiſch, 
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aber die Phantaſie dem Verſtande unterordnend, iſt er nur mit Shake⸗ 
jpere zu vergleihen (Wachler). Dennod ift er in der Unfreiheit der 
romanischen Katholifen und in der dinefifhen Unveränderlichkeit der 
Satzungen und Anfhauungen aller Kriftlihen Orthodoxen befangen, 
welche Glauben, Sittlichfeit und Seligfeit zernichten, indem fie die 
Bedingungen dafür dem Menfchen von außen her octropieren, ftatt 
Kraft und Schwähe, Verdienſt und Schuld in ihm felbft zu ſuchen. 
Daß Calderon nicht bloß die deutſchen Romantiker begeifterte, ſondern 
auch als Künftler namentlid von Goethe und Schiller bewundert 
wurde, obgleich, „jeine religiöfe und politifche Geſinnung, feine fittlihen 
Borftellungen und feine Kunftformen dem Charafter des deutſchen 
Bolfes auf das umerhörtefte widerſprachen“: erklärt Julian Schmidt 
zunächſt aus der idealiftifchen Richtung der Weimarer Schule. — Der 
berühmtefte lebende fpanifhe Dramatiker (au Lyriker und Profaift), 
Juan Eugenio Hargendufh aus Madrid (geb. 1806), tft der Sohn 
einer aus Köln ftammenden deutfhen Familie. Den Anfang feiner 
wechfelvollen Laufbahn machte er als theologifher Schüler der Jeſuiten. 

Das portugiefifde Drama tritt nur felten in unabhängiger 
und nationaler Geftalt auf. ALS fein Begründer gilt Francesco de 
Sä de Miranda aus Coimbra (1495-1558), der in vielen Did: 
tungsgattungen auftrat. lafficift, wie er, war Ant. Ferreira aus 
Tiffabon (1528--69), der heimische Gegenftände wählte; als die erite 
portugiefifhe Tragödie von Bedeutung gilt feine „Ines de Castro“, 
als das erfte Charafterluftfpiel in Europa fogar fein „Eiferfüchtiger‘ 
In weit höherem Grade volfsthümlicher Dramatiker war Gil Vicente 
aus Bercellos (1485-1557), der vorzüglid) Komiker war und oft 
ebenfalls als Gründer des portugiefifhen Dramas genannt wird. 

In Frankreich ift das Drama wie das Myfterium, aus weldem 
es entftand, außerordentlich fruchtbar, ſowohl der Anzahl wie der Wir: 
fung nad, die e8 auf das erregbare Publicum übt und noch mehr 
früher übte, bevor daſſelbe blafiert war. Das Myſterium machte dem 
claffteiftifhen Drama noch im 16. Jahrh. die Bühne ftreitig, ob ihm 
gleih 1548 eine Parlamentsverfügung engere Grenzen zog. Das 
neue Drama hielt die drei Einheiten des antiken Kunftgefeges allzu 
feft, und gieng im Wlerandrinerrhytgmus auf hohem Kothurn. Der 
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Tragit brach der gute gefühlvolle und ſprachmächtige Jean de Rotrou 
aus Dreux (1609-50) die Bahn, obwohl fein „Wenceslaus* den 
fpanifhen von Francisco de Roxas nicht von der Bühne verdrängte, 
Nah claffifhen und ſpaniſchen Muftern dichtete auch der „Pater 
des tragifchen Kunſtſtyls“ Pierre Corneille aus Rouen (1606-84) 
erft Komödien, dann Tragddien (3. B. „Meden” nad) Seneca). Er 
war edel und hodhgebildet, jedoch nicht frei von Künftelet und Prunk. 
Auch fein Bruder Thomas ſchrieb Schaufpiele. Sean de Racine aus 
La Ferte-Milon (1639-99) war ein Haffifch gebilveter, feelen- 
fundiger und lyriſch zarter Tragifer, der gröfte der Franzoſen. Auch 
fein Eohn Louis aus Paris (1692-1763) ſchuf ſchöne (nicht dra- 
matiſche) Dichtungen. Aud) Voltaire (S. 432) war fruchtbarer Tragifer. 
Das Haupt der franzöfifchen Komiker war J. Bpt. Poquelin, genannt 
Moliere, aus Paris (1622-73), welder die klaſſiſche, italienifche 
und ſpaniſche Komödie ftudierte und doch Yranzofe blieb. Seine 
treffliche Komik ift nicht immer höherer Gattung, feine Moral nicht 
frei von Predigerton. Nicht tief unter ihm fland der 0. ©. 432 
genannte Te Sage. Gegen die Mitte des 18. Jahrh. verdrängte 
prüde Manier die hochkomiſche Gattung. Als kritiſcher Reformer 
trat Diderot (f. beim Roman und weiter unten) auf. Dramatifche 
Sprihwörter, Singfpiele und Opern waren häufig, Letztere dichtete 
wirfungsreich namentlich P. Aug. Caron de Benumardais aus Paris 
(1732-99). Die fpäteren Dramatiker laffen wir zur Geite. 

Unter den heutigen griechiſchen Dramatifern nennen wir 
wiederum die beiden Sutzos; auch eine Dichterin, Emwänthia, und ven 
Lyriker Athanafios Chriftöpulos (f. u.). 

Die Perbindung des Dramas mit der Tonkunſt iſt fo alt, 
wie jenes ſelbſt als Dichtung. Wir haben bereits Beifpiele biefer 
Verbindung gelegentlich erwähnt und werden bei der Gecſchichte der 
Tonkunft auf fie zurückkommen, einftweilen das Folgende zur Geſchichte 
des Dramas ftellend. 

Die urſprünglich fehr einfache antike Theatermuftt wurde fpäter 
bei den Römern maflenhaft. Bis zu dem ganz mufifalifchen Drama, 
der großen Oper, miſchte fih Muſik und Gefang in verfchievenen 
Proportionen mit dem Gefpräde, wie 3. B. in eingelegten, aber mehr 
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und minder zur Handlung gehörigen Liedern der Komödie, manchmal 
in Mundarten zwiſchen ſonſt in der Schriftſprache abgefaßtem Terte, 
wie in der venetianiſchen bei Goldoui, an Zahl mehr, als an 
Bedeutung zunehmend in den Sing= ober Lieder⸗-ſpielen der Deutſchen, 
den Vaudevilles und Operetten der Franzoſen; weiter wachſend in 
der komiſchen Dper, bis allmählich die Rede immer mehr vor dem 
Gefange zurüdtritt und endlich in der großen und heroifchen Oper, 
mit Hülfe des Recitativs, ganz verdrängt wird. Das. eigentliche Vater: 
land derfelben und des neueren mufifalifchen Dramas überhaupt if 
da8 gefangreihe Italien, feine Geburtäzeit wiederum das 16. Jahrh., 
die der audgebildeteren Dpernbühne die erfte Hälfte des 17. Jahrh. 
in Benedig. Jetzt ift die Oper im ber ganzen gebildeten Welt ein- 
beimifch, zum Schaden der dramatiſchen Dichtung, zu deren Nange ſich 
nur wenige Opernbücher mehr erheben. Die Rufe der Leidenfcaften, 
das Koden, Sehnen und Stöhnen der fchmadhtenden Liebe, die unter 
allen Umftänden und Zuftänden fingenden Menſchen und Götter, dazu 
der Glanz der Gewande und der ‘Decorationen, ber phantaftifche, oft 
bi8 zum Zauberwerk gefteigerte Schwung des Vorgangs und der Hand: 
lung: dieß Enjemble ift Mehr oder Weniger, als begeifterte Dichtung, 
ift vielmehr ein Fünftlerifch gehobener Rauſch halb und ganz finnlicer 
Empfindung, der die Heiße, fühliche Heimat diefer Kunftgattung verräth. 
Allerdings aber gewinnt fie befonders bei den Deutfhen und dem 
nächft bei den Franzoſen, wie die Tonkunjt überhaupt, nationalen 
Charakter. Die großen Tongemälde der „Zukunftsmuſik“ ſchafft ein 
reflectierender Deutſcher; ob ſie die Gegenwart überbauern, d. h. ob 
fie wirklich lebens= und entwidelungs-fähige Reime einer neuen Gat- 
tung des muſikaliſchen Dramas feten, muß die Zukunft zeigen, 

Zu Zeiten wird aud) die Oper tendenziös, freilich nicht ſowohl 
zum Nachdenken über Zeitfragen anregend, als zur lebendigſten 
Empfindung und Stimmung, welche defto näher an der rafchen That 
ſteht. Deſſhalb ächtet die Furcht der herrſchenden Parteien vor folden 
Erregungen die „Stumme von Portici“ nod) ängftlicher, als Schillers 
Tel, und erbebt vor den Chorälen der „Huguenotten“. Aber aud 
die Pietät eines royaliſtiſchen Orcheſterdirektors ſmuggelte in der 
franzöfifchen Revolution in die Duverture einer demofratifchen Oper 
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die Melodie des rührenden Liedes: „Oh Richard, oh mon roi, 
l’univers t'abandonne!“ fo wirkſam ein, daß er die Wirkung feiner 
Improvifade auf die damaligen Gewalthaber nicht abmwartete und 
während, der Aufführung verſchwand. 

Das vorhin genannte deutſche Liederfpiel in engerem 
Sinne, welchem das ſchon ältere franzöfifche Baudeville (0. ©. 462) 
zunäcft verwandt ift, ift ein lyriſches Drama mit eingeflohtenen ein- 
fahen Liedern und Tonweifen, die dem Volke abgelauſcht oder nad)= 
geahmt find. Sein neuerer Schöpfer und befter Vertreter ift der 
trefflihe 3. F. Reichard (vgl. u. a. Schletterer a. a. O. 132 fi. 226). 
Jedoch find auch in Deutfhland ältere Vorbilder vorhanden, weniger 
die meift ernfteren Volksſchauſpiele des 15 — 16. Jahrh. in Bafel 
und an anderen Orten der Schweiz und Deutfhlands, ale die 
fomifhen „fingets fpiele” von Jakob Ayrer in Nürnberg (ftarb 1605) 
und (ebendafelbft) einige Stüde von Hans Sachs (1494 - 1576) 
mit eingeflodhtenen Gefängen und Tänzen (vgl. a. a. D. 32. 169 fj.). 

Das Melodrama fuht den Eindruck dramatiſch-lyriſcher Rede 
und Declamation (nicht des gefungenen Recitativs) durch begleitende 
und eingefchobene Inftrumentalpaffagen zu verftärfen, hat aber jeit dem 
18. Jahrh. — in melden es (wenn auch vielleicht zuerft 1768 
durch des berühmten Franzofen I. I. Rouffean „Pygmalion“ an- 
geregt) in Deutſchland durch tüchtige Komponiften (bef. G. Benda) 
einigen Raum gewann — fi faft ganz verloren und wird mehr 
nur in kurzen Stüden und in Einfügungen gefhägt, zu welchen auch 
Meifter, wie Beethoven und C. M. v. Weber, ihre Kunft verwendeten; 
Näheres verzeichnet Schletterer a. a. O. 125 fi. 225 ff. Weit 
zahlreicher find die verwandten Iuftrumentalcompofitionen (DOuverturen, 
Zwifchenfäge m. dgl.) zu Schaufpielen, auch Balladen (a. a. O. 
129 ff. 226.) bis in neuefte Zeit. Wirkſam werben jene mufifalifchen 
Paſſagen auch jest öfters bei optiſchen Schanftellungen angewendet, 
wo die beiden verfhiedenen Sinne harmonifcher angeregt werden, als 
dort das Gehör durch die einander eher ſchwächenden als verftärkenven 
Tonfarben der redenden und der fingenden oder flingenden Stimme, 

Das bereits ebenfalls befprochene Ballet verbindet bie dramatiſche 
Kunſt mit denen des Tanzes und der Muſik. Der Tanz geht zwar 
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weit über ſeine urſprünglichen Grenzen hinaus in das weite Gebiet 
ber Pantomime, der Gebehrdenhandlung, läßt aber immerhin den 
jegigen gänzlihen Mangel der Rede als eine Unnatur empfinden. 
Vielleicht dürfen wir dieſen Mangel bei den verwandten mimifchen 
Tänzen der roheren Völker, wie der Neger, der Drientalen, ber 
neuaegyptifchen Almes, aber auch der neufranzöfifhen polize- 
widrigen Sancantänzer und der gaditanifhen (hiſpaniſchen) u. a. 
Tänzerinnen der entnervten und blafierten römiſchen Schwelger, dadurch 
rechtfertigen, daß dieſe Tänze (jelbft vor diefem Publicum) unaus— 
ſprechliche Dinge darftellen. Zu feiner Wirkſamkeit bedarf das Ballett 
noch ftärkerer fcenifher und überhaupt finnliher Mittel, und über: 
ſpringt leicht, felbft in feinen feineren Formen, die Linie des ſittlich 
Schönen. Eine befondere Ausartung befjelben ift da8 moderne Kinder: 
ballett. ALS finnigerer Beftandtheil und Zwifchenfpiel war der bdra- 
matifche Tanz ſchon in dem antiken Schaufpiel (S. 446 ff.) einheimild, 
und fpäter in der Oper. Die Franzofen emancipierten das Ballett 
im 18. Jahrh.; bald wetteiferten mit ihnen die Italiener, um 
jet befonders die Deut ſchen, dod nur in den großen Städten und 
vor einem Publicum, das der Volksbühne entwacfen ift. 

Die Tanzkunft überhaupt ift, als rhythmiſche Bewegung, der 
Tonkunſt nah verwandt und kann ihrer der Ränge nad) nicht ent- 
behren, wie fie anderfeits der Mimik angehört, ſchon der unbewuſten 
des Kindes. Nicht geringer als ihre fKünftlerifche Bedeutung und 
Mannigfaltigkeit ift die pſychologiſche und die ethnologiſche. Eine voll 
ftändige ethuologifhe Kunftgefhichte müfte ihr ein ausgedehntes Haupt- 
fü widmen; wir begnügen uns, an den geeigneten Stellen ihrer mit 
wenigen Worten zu gedenken. - 

Der große Volksſchauplatz der Spiele und Wettlämpfe, bet 
Circus, wurde — wie wir ſchon o. S. 329 bei den Thierkämpfen 
erwähnten — duch die Römer zum Schauplage wilder und zugleid 
feiger Unmenfchlichfeit, welche die vepublifanifchen und monarchiſchen 
Gewalthaber abfichtlich in dem Volke pflegten. Göll Hat in einer vor- 
trefflichen Abhandlung im „Ausland“ 1864 Nr. 1.2. die Entmenſchung 
und Entfittlihung durch das Gladiatorenthum, welcher ſelbſt die beiten 
und gebilbeteften Römer nicht entgegenzutreten wagten, ja ſich ſelbſt 
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mat ganz entzogen, im einzelnen nachgewieſen. Schon früh ver- 
breiteten jid) die Gladiatorenkämpfe über die romanifierten Länder 
Hifpanien und Gallien und wurden von Aleranders d. ©. Nad- 
jolgern nachgeahmt, erft fpät jedod im eigentliden Griechenland, 
Aus Roms großem Circus ertönte einft der grauenvolle Lärm 
des wüthenden Kampfes von Meufchen und Beſtien und das Jammer⸗ 
gefihrei wehrlofer Opfer, wie der römiſchen Bürger, welche der Dictator 
Eulla zu Zaufenden fchlahten lieg, während er ben zitternd horchenden 
Eenatoren auf dem Kapitol feine Machtſprüche diktierte; dazu fam bie 
Marter der Gefangenen und Sklaven auf den Schiffen der Naumadien 
(Schiffstampffpiele) und der den Beſtien vorgeworfenen Juden und 
Chriften. Die Gladiatoren, die Söhne geknechteter Völker, die 
zum Wechſelmord im Spiele förmlid) erzogen wurden, namentlich auf 
einer Art Hochſchule zu Capua, hatten denn doc die freie Bewegung 
der Kraft; aber nur dem Sieger wurde das thierifche Zujauchzen des 
Volkes zu Theil, dem Erliegenden dagegen defien Hohn, felten Gnade 
und Mitlied. Sie felbft wurden dabei zu wilden Kampfthieren, von 
der Gewalt des biutigen Zeitgeiftes erfaßt, weldem fie mit einer 
Art freien Willens ſich felbft zum Opfer weihten. Mit welden 
Empfindungen mögen fie ihrem faiferlihen Mörder und Mordgebieter 
Ihren Todesgruß zugerufen haben: Morituri te salutant! Iſt diefe 
fodesmuthige Hingebung an die ſcheußlichſte Willfür verwandt mit dem 
blinden Opfermuthe der Heere, die bei dem Befehle ihrer Kriegsherrn 
jede Zukunft vergeffen, felbft den Inſtinkt des Raubthiers, das die 
Beute lockt? Der Affafjine Syriens, der auf das Gebot des göttlich 
verehrten Herrn fi in den unmittelbaren Tod ftürzte, fragte zwar 
nicht nad) dem Grunde diefes Gebotes, hatte aber die ſicher lohnende 
Zufunft im Jenſeits vor Augen. Wir begegnen öfters in ber 
Sittengefhichte (wie z. B. bei den Kreuzzügen, zumal ber Kinder; 
bei den Umgzügen der Tänzer, Geißler, Judenmörder des deutſchen 
Mittelalters) einer unheimlichen Anſteckungskraft wilder Triebe und 
unfinniger Launen, deren Wefen die Pathologie des Geelenlebens zu 
ergründen hat. Roms Gladiatoren traten indeffen aud mitunter von 
der Bühne auf den politifhen Kampfplatz hinaus und wurden von 
den Häuptern der Bürgerkriege in diefen verwendet, vielleicht zu ihrer 
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eigenen Racheluſt und Schadenfreude, weil ſie nach jeder Seite hin 
ihre Tyrannen belampfen durften. 

Jene Gräuel des römiſchen Circus haben unter Einfluß des 
Chriſtenthums (313 n. C. durch Kaiſer Conſtantins Verbot) aufgehört. 
Das Auftreten römiſcher Despoten als Künſtler und Kämpfer vor 
dem Volke, ein unter die Gladiatoren aufgenommener elender Com— 
modus, ein Tiger Nero, der feine wahnſinnige Eitelkeit ala Zwiſchen⸗ 
fpieler in dem blutbefledten Circus zur Schau ftellte, find heutzutage 
undenkbar. Wohl aber bietet zu allen Zeiten bevorrechtete Selbſtſucht 
dem Volke „panem et circenses“, um es nicht zu dem Gefühle 
höherer Bedürfniſſe und Anſprüche gelangen zu laſſen. Mit ih 
mischt fih ein höherer Beweggrund, wenn die mobernen Caeſaren 
. Galliens dem kampf» und ruhm-begierigen Volke die fiegreicen 
Kämpfe feines Heeres, das zugleich das kaiſerliche Heer ift, im 
Circus und in der Galerie zu Berfailles vorführen. Jedenfalls Hat 
diefe aufregende Zerftreuung des Volksſinns mehr Romantik, als die 
einfchläfernde der früheren öfterreihifhen Politik, die das Volk in 
die komiſchen Theater ſchickte, damit es nicht felbft eine Rolle auf der 
pofitifhen Bühne ſpiele. Den hödften Grad von Harm⸗- und Ge 
finnungs-lofigkeit haben unfere Gymnaſtiker und Reitkünftler erreicht, 
die mit gleihem Kunfteifer geftern in Kopenhagen die Siegsfeſte der 
Dänen verherrlien halfen und heute den beutfchen Vertheidigern und 
Rächern der meerumfchlungenen Herzogthiimer zu Dienften jtehn, wie 
ja auch die große Rachel mit gleicher Begeifterung bald die Marfeillaife, 
bald Legitimiftifhe Hymnen vortrug, verfteht fi, gegen gleichen Colt. 
Noch mehr Humor zeigten die von den Römern beftegten Völker in 
Gallien, Hifpanien, Afrika u. f. w. durch das Behagen, mit 
welchem fie den römischen Circus, die Kriegsſchule ihrer Sieger in 
ihre Mitte verpflanzen ließen. In Hifpanien eiferte erſt die chriſt⸗ 
liche Geiftlichfeit dagegen; duldſamer zeigte fie ſich bei ben fpäteren 
Stiergefehten, über melde wir oben S. 329 fpraden. 

Zu dem Reiz der Bühne tragen die auftretenden Franuen nit 
Wenig bei, verhältnismäßig am meiften in Circus und Ballett, in 
geiftigerer Weife im eigentlichen Schaufpiel, die Oper eingefchloffen. 
Aber von den früheften Bühnen der antiken wie der modernen Völler 
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waren fie ausgeſchloſſen, und ihre Rollen wurden durch Männer 
gegeben. Anders war es bei den großen Kampfſpielen der Griechen, 
bei welhen die fonft fo abgejchloffenen rauen nicht bloß zufchauen 
durften, fondern im Wagenreunen fogar mitfpielen, was beſonders bie 
heroifcheren aus Sparta und Makedonien thaten, jedoch mit männlichen 
Roſſelenkern. Bei den Athletentämpfen geftatteten die doriſchen 
Sefege, unfern Anſchauungen zuwider, nur umverhetrathete Zus 
ſchaueriunen. Im alten Rom wirkten Frauen und Mädchen bei den 
ausschließlicher religiſſen Sekularfpielen nur betend, opfernd und 
fingend mit. Im Mittelalter durften die Frauen anfangs nicht einmal 
im geiftlihen Schaufpiel auftreten; zum erften Male wurden in Meg 
im Sabre 1547 die Marien in einem Myſterium durd Frauen 
dargeſtellt. Erſt 13 Jahre fpäter wird ihnen die Bühne in Italien 
geöffnet, in England erft im 17. Jahrh. Für die Oper und den 
Gefang überhaupt feste Italien dagegen an die Stelle der Frauen 
verftüämmelte Männer, die befanntlih auh in Frankreich und 
Deutfhland Zugang fanden, eine Unfitte, die noch in unfer Yahr- 
hundert hereinreidt. 

Es ift begreiflih, daß die Stellung der dramatifhen Künftler in 
der Öffentlichen Meinung, die zum Theile allerdings von ihrer eigenen 
Sitte und Sittlichfeit abhängt, den Frauen nod) größere Schwierigkeiten 
bietet, als den Männern. Der Unterfdied in den verfdiedenen 
Ländern ift noch jegt bedeutend; in Frankreich namentlich fteht 
das fittlihe und bürgerliche Anfehen der Scaufpielerinnen noch auf 
weit niederer Stufe, als in Deutfhland. Die Feindfeligfeit der 
Kirche gegen den ganzen Stand dauert zwar noch überall einigermaßen 
fort, wird aber nadlaffen, wenn auf beiden Seiten nicht mehr bie 
Kafte ſich iiber die rein menſchlichen und bürgerlichen Schranken dort 
erhebt, Hier hinausſetzt. Die Schauſpieldichtung dagegen hat weder 
die Kirche noch das bürgerliche Sittengefeg den rauen verwehrt; 
wir haben der ſächſiſchen Nonne Hrotjmitha in Gandersheim bereits 
o. ©. 415 gedacht, und in unferer Zeit ift z. B. eine ober- 
fähfifche Prinzeffin als Schauſpieldichterin befannt. Im ganzen 
aber wenden fi die Diditerinnen weit feltener dem Schaufpiel zu, 
als der Novelle. 





478 Dichtkunſt. 


Die in Deutſchland und Frankreich ſeit dem 18. Jahrh. 
beſonders häufigen Schauſpiele für Kinder ſtehn zwar weit höher, 
als das vorhin S. 474 erwähnte Kinderballet und die Kinderbälle, 
und haben ſogar in der Regel entſchieden ſittlichen Erziehungszwed, 
verfehlen ihn aber gewöhnlich, weil fie nicht in kindlichem Sinn ab- 
gefaßt find und deſſhalb diefen auch nicht befriedigen. 

Das Wenige, was wir noch über einige Dichtungsarten zu 
jagen haben, knüpft fih an bereits früher angefponnene Fäden ar, 
und mag fich mit den zerftreuten Äußerungen über gleiche und ver- 
wandte Gegenftände gegenfeitig ergänzen, 


Lyrik. 


Die Tyrik ift fo alt und fo allgemein menfhlih, wie die Lyra 
des Herzens, die Empfindung ſelbſt. Im antifem Sinne gehören zu 
ihr viele Dichtungsarten, die fowohl das Privatleben: Liebe, Wein, 
gefellige Freuden, zum Gegenftande haben, wie aud) bie gehobenen 
Stimmungen und Erfcheinungen des öffentlichen Lebens (Hymnen, 
Paeanen, Provemien, Epaenen, Epinifen), Die bedeutendften Lyriker 
ber Griechen find der tonifhe Anafreon aus Teos (5 Teac) in 
Kleinafien (500 v. C.), der fi) auch bei Polyfrätes auf Samos 
und in Athen aufhielt; die aeolodorifhen, tiefer und leideuſchaft⸗ 
licher empfindenden: Allmän, ber freigelaffene Sohn eines ſpartaniſchen 
Sklaven aus Lydien (633); Alfaeos und die Dichterin Sapph6 aus 
Mitylene (600), lektere die Gtifterin einer Schule bichtender 
Frauen aus verfhiedenen Theilen Griechenlands. In den fpäteren 
griehifhen Blumenlefen (Anthologien), beſonders alexandriniſcher 
Sammler, find fehr viele fhöne und ſinnvolle Liedchen erhalten, meiſt 
von epigrammatifcher Form und Bedeutung. Ausgezeichnet ift der 
„otedavog“ (Kranz) der Syrers Meleagros aus Gädara (ra T.) 
in KRoilofyrien (um 100 v. C.), den er aus eigenen und fremden 
Gedichten floht. In unferer Zeit gab der Makedone Athanafiod 
Chriftöpulos aus Raftoria (1772 — 1847) feine muſikaliſch mohl- 
lautenden, in der gewöhnlichen Volksſprache geſchriebenen lyriſchen 
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Gedichte heraus, auch ein Drama (vgl. o. ©. 471). Unter ber 
wachjenden Zahl griechiſcher Dichter de8 18 — 19. Yahrh. nennen wir 
noch den edlen fFreiheitsdichter Konft. Rhigas aus Weleftino in 
Theffalien (um 1753 — 97); die öfterreichifche Regierung über- 
lieferte ihn dem Märtirertode durch die Türken. 

Nach griehifhen Muftern bildeten ſich die römiſchen Lyriker. 
Die ausgezeichneteften waren C. Bal. Catullus aus der Halbinfel 
Sirmio in Oberitalien (86 — 56 v. C.) und der hochgebildete 
D. Horatins Flaccus, eines Treigelafienen Sohn aus Bennfia in 
Apulien (65-8 v. C.). Karſten a. a. O. macht darauf aufs 
merfam, daß die meiften vömifchen Dichter ihre Jugendeindrücke nicht 
in der Hauptftadt empfiengen. Namentlich Horatius behielt den Hang 
zum Gtilfeben, ob er gleich ſehr früh nah Rom kam und aud) 
mehrere Jünglingsjahre in Athen verbradte, wo er ſich Brutus 
Schaar anſchloß, in welder er als tribunus limitum (Legionsoberft) 
in Makedonien und Kleinafien. kämpfte. Gleichwohl wurde er nad) 
der Entſcheidung des Bürgerkriegs von Auguftus hochgeehrt und 
Maecenas Freund. Seine vielfeitige Thätigkeit als „fidicen lyrae 
Latinae‘ in ethifden, politifhen, focialen Gedichten, in lyriſchen und 
ſatiriſchen Tonarten entwidelte er erft nach jener bewegten Zeit von 
feinem 35. Jahre an bis an fein frühes Ende (im 57. Jahre). 
Durch die Griechen feiner Zeit und Vorzeit gebildet, wurde er weit 
Mehr als ihr bloßer Nahahmer. Auch hatte er in der Satira ben 
älteren und rauheren Luctlins zum Vorgänger (S. 445); und ein 
Hauptgegenftand feiner Dichtungen ift das römifche Leben feiner Zeit. 
Dagegen nahm er in den tambifchen, Iyrifchen und fatirifchen „Epoben “ 
den Parier Archtlochos zum Vorbilde, den er in fittlihen Zwecken 
übertraf, wie Lucilius in Yeinheit und wirkliher Humanität. Karften 
Ihreibt feiner Satire das „sal Atticum‘“ zu, nidt das „Italum 
acetum‘*‘. 

Zur Lyrik gehört in zahllofen Variationen das Volkslied in 
engerem Sinne, das wiederum ähnlich, wie Dorfgefchichte und Volks⸗ 
drama, fi) in den gebildeteften Kreißen der Gegenwart einbürgert. 
Den hohen Werth des Volksliedes aller Völker hat uns wohl zuerft 
unfer Herder kennen gelehrt. In weiterem Sinne gehören zu ihm 
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auch die volksthümlichen Lieder unſerer Kunſtdichter, vorzüglich wenn 
ſie eine Volksmundart als ſolche zum Organe wählen, wie dieß unter 
ben ſchriftmäßig gebildeten Völkern fo Häufig geſchiehtt. So z. B. in 
niederdeutfhen Mundarten Dichtende von Ih. W. Jakob 
Bornemann aus Gardelegen (1767 -1851) bis auf Klaus 
Groth aus Heide in Dithmarſen (geb. 1819) ſammt ſeinen Nach— 
folgern; in oberdeutſchen namentlich J. K. Grübel aus Nürnberg 
(1736 — 1809) und Ih. Ph. Hebel aus Bafel (1760 — 1826). 
Ein reichhaltiges Verzeichnis deutſcher Vollemundartendichter gibt 
9 Kurz in f. Gefhihte der D. Nationalliteratur III 39 ff. 
Der Kölner Firmenich-Richarz hat eine Menge von Volksliedern 
aller germanifhen Stämme in den Volksmundarten zufammen- 
geftellt, der Breslauer Kopiſch italienifhe, die Deutſchen 
Paſſow, Kind u. A. und der Franzofe Fauriel neugriedifche, 
der Deutſche Neffelmanı und der Litauer Rheſa in Königsberg 
litauifhe, Wenzig böhmiſche u. f. w. 

Das Volkslied hat mit Volksgeſchichte und Volksdrama das Ur: 
fprünglichere, Reinmenſchlichere der Empfindung gemein, ift aber weit 
älter und befitt größere Verjüngungskraft. Wiffen ‘Dichter und Ton- 
feger in unferer Zeit den rechten Ton zu treffen, fo wird, in ums» 
gelehrtem Gange, das Erzeugnis der höheren Bildung vom Bolfe 
adoptiert. Ihr Lieb hallt dann bald in Bergen und Wäldern wieder 
und wird felbft von dem Kinde nadjgelallt, wie nur je ein Volkslied, 
fange bevor das Bolt Schrift uud Noten kannte. Zu diefer Ber- 
breitung trägt, befonders in Deutfchland und der Schweiz, Viel 
bei der Gefangesunterriht in der Volfsfhule und in den Eing- 
vereinen. Diefe giengen Hauptfählih durch Peſtalozzi von der 
Schweiz aus; der Deutfhe Mainzer aus Trier (geb. um 1802) 
führte fie in Frankreich ein. Sie find jegt in der deutſchen 
Diafpora aller Weltgegenden Mittelpunkte und Träger des deutſchen 
Volksthums. 

Als vorzugsweiſe lyriſche Volksſtämme dürfen wir wohl den 
germaniſchen und den litu-ſlawiſchen nennen; wir rühmten bes 
reits die Kenfchheit und elegifhe Zartheit des letzteren in feinen 
Liedern. Freilich läßt fi ein beftimmmteres Urtheil über bie Lyrik 
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der einzelnen Bölker und Volksſtämme erft durch tieferen Einblid eben 
in das gewöhnlich nur dem Gedächtniſſe derfelben, nicht ihrer Literatur, 
anvertraute Volkslied gewinnen, aus defien Schägen Bieles der ſchrift⸗ 
lichen Aufzeihnung durch Gebildete für immer verloren gieng und 
geht, während es immer mehr und rafdher in Volke felbit verhallt. 
Bir müfjen uns bei unferem ethnologiſchen Überblice faft ausschließlich 
an den niedergefchriebenen Stoff Halten. Da diefer, mit Einfchluffe 
der Kunftdihtung, uns unendlich reicher bei den Völkern der neueren 
Zeit vorliegt, als bei den antiken, fo miüffen wir bei der Überſicht 
ihrer Igrifchen Leiftungen verhältnismäßig nod) weit fparfamer ver- 
fahren, als vorhin bei den beiden klaſſiſchen Völkern. 

Unter den alten deutfhen Lyrifern ift der „vielfeitigfte, tieffte 
und männlichſte“ (Goedeke) der Dberdeutfhe Walther von der 
Bogelweide (12 — 13. Jahrh.). Seit dem 3ZOjährigen Kriege haben 
viele Vereine, Orden und Schulen in verfchiedenen Theilen Deutſch⸗ 
lands die Lyrik und andre. Dihtungsgattungen gepflegt, unter welden 
bie ſchleſiſchen des 16-17. Jahrh. und im Beginne unſers klaſ⸗ 
ſiſchen Zeitraums der Göttinger Hainbund die berühmteften find. 
Der oberdeutfhen Meifterfinger und der niederländiſchen Nebe- 
rykers Haben wir oben S. 414 gedacht. Wir verweilen für 
Weiteres auf die Handbücher unferer Literatur- und Bildungs⸗geſchichte. 

Unter den Lyrikern umferer Neuzeit ftehn Goethe und Uhland 
unbertroffern da, fo viele von unzähllichen auch ſelbſtändigen Werth 
haben. Schiller8 hoher lyriſcher Schwung dagegen fand eine größere 
Zchl von Nahahmern und von Bewunderern, legtere ſelbſt in Be- 
völferungskreigen, denen das vollftändige Maß der Bildung zu ihrem 
Berftändniffe abgeht, wie wir für diefen großen Dichter im allgemeinen 
bereit8 angedeutet haben. Frd. Nüdert aus Schweinfurth (geb. 
1789), mehr Gnomiker ald Lyriker, KR. Aug. ©. Mar Graf Platen- 
Hallermünde aus Anfpad (1796 — 1835), zugleih in helleniſcher 
Form und Anſchauung hervorragend, und Goethe felbft (Divan) ver- 
ſchmolzen die Dichtung des Orients mit der deutfhen zur „weft- 
nen”. Zu Schillers edelſten und reinſten Nachfolgern gehört 


8. Th. Körner aus Dresden (1791-1813), felbftändig bedeutend 
duch feine kriegeriſchen Vaterlandslieder, beren Geſiunung er durch 
81 
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ſeinen Tod beſiegelte. Zu bemerken iſt, daß König Ludwig von 
Baiern mehre fuürſtliche Vorgänger im Mittelalter hatte, ſowohl 
deuntſche wie ſlawiſche (vgl. u. a. Goedeke a. a. O. 72). 

Unter den Niederländern de8 16-18. Yahrh. nennen wir 
nur die berühmteften,, in verfchiedenen Gattungen der Dichtung (wie 
aud ber Proſa) thätigen: Pieter Corneliszoon van Hooft aus Amfter- 
dam (1581-1647), durch Klaffiler und Italiener gebildet; 
Jakob Cats ans Broumwershafen in Zeeland (1577-1660), einen 
muntern und fittlihen Dichter. Der tieffte und in den Gedanken wie 
in der Sprache eigenthümlichfte war Jooſt dv. d. VBondel, aus Köln 
gebürtig (1585 — 1679). Wie er, war aud) der oben mehrmals ge- 
nannte Bilderdyk in mannigfachen Dichtarten ausgezeichnet, namentlich) 
in der Lori, 

In England und Scotland mag die Lyrif am beften durch die 
zahlreichen Volkslieder vertreten fein. Nie veralten werden die, neuer- 
dings oft Cbefonders in Deutfhland) in Muſik gefegten, Liebes⸗ 
lieder des niederſchottiſchen Naturdichter Robert Burns aus 
Ayſhire (1759 -96). ine ausgezeichnete Dichterin war Felicia 
Dorothea Brown =» Hemans aus Liverpool (1794 — 1835), deren 
Bater aus Irland ftammte. Ebenſo Thomas Moore aus Dublin 
(1779 oder 1780-1852). 

Unter den Dänen erwähnen wir den vorhin genannten Ewald 
als feurigen Lyriker und als tieffühlenden Elegifer; als Volkslieder- 
dichter Claus Friman (1746-1829). Dänifch und deutſch dichtete 
in verfchiedenen Gattungen (befonders der komiſchen Erzählung, auch 
bes idylliſchen Epos in „Parthenais“ u. f. w.) Jens Baggefen aus 
Karsder auf Seeland (1764-1826). 

Der gröfte neuere Volksdichter Schwedens ift C. Mid. Bell⸗ 
man aus Stodholm (1740-95); fein bedeutendfter Didter 
überhaupt (Lyriker, Idylliker, Epifer) der edle und geniale Bifhof 
Eſajas Tegner aus Kyrkerud in Wermland (1782-1846). Die 
„ſchwediſche Sappho“ Hedwig Charlotte v. Nordenflycht (1718-63) 
hat fpäter viele Nebenbuhlerinnen erhalten. 

Der Einfluß der orientalifhen Dichtung, welchen wir vorhin bei 
der deutfchen nur beiläufig zu erwähnen hatten, äußert fi in ftärlerer 
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Weile bei der der romanifhen Völker, weſſhalb wir diefe erft nach⸗ 
her kurz verhandeln wollen. Wir machen erft nod einen Lauf durch 
Europa, in deſſen Often wir vorhin einen Augenblid die modernen 
Griechen an ihre Vorfahren anfnüpften. 

Die gröfte Zahl erhaltener Volksdichtungen mögen unter ben 
Slawen die Serben und die Böhmen befigen, ber gebildeten 
Dichter die Polen. Polnifh und lateiniſch dichtete der Lyriker 
3. Kodanoweli (1530-86). Bon den neueren nennen wir Adam 
Michewicz und Jul. Urfyn Niemcewicz, den in Poeſie und Proſa 
vielfach thätigen Sänger trefflicher Gefchichtsliever. Bon den älteren 
ruſſiſchen Dichtern ift der Lyriker, Sinndicter und Erzähler Michailo 
Waſiljewitſch Lomonoſſow (1711-65) einer der bedeutendften. 

Die Literatur des Heinen Magyarenvolkes ift verhältnismäßig 
ſehr reich. An der Spite feiner Lyriker fieht Mich. Vitéz (Cſokonay) 
aus Debreczin (1743—1805). Die beiden Kisfaludy zeichnen fich 
ans: Alerander als Lyriker, Karl als Dramatiker; ſodann Petöft u. v. U. 
In ſchwungvollen politifchen Volksliedern wetteifern in unferer Zeit die 
Magyaren mit den Polen. 

Ein viel tieferes Weh, als das weiche der Liebe, tönt aud aus 
den Bollsgefängen der britonifhen Kelten, befonders der Kymren, 
noch ergreifender in den Tonweiſen, als in den Worten. Es klingt 
und wie das Heimweh des, täglich mehr vor der eindringenden frem⸗ 
den Bildung zurückweichenden, Volksthums nad feiner Vorzeit, wie 
der Nachklang jenes „britonifchen Hoffens“ auf König Artus meſſia⸗ 
nische Wiederkehr. Wir beſprachen bereits oben S. 382 ff. dieſe 
Verknüpfung und überhaupt die Miſchung der Lyrik mit dem gefchicht- 
lichen Heldenlieve (daS auch bei den Hellenen zu ihr gerechnet wird) 
bei den Kelten, Südflawen, Albanefen und den modernen 
Öriehen. Das Helvenlied wird überall zum Volksliede, fobald es 
nicht blos von dem Sängerorden gefungen wird, wie ähnlich aud bie 
Romanze und das Liebeslied des mufikalifchen Dramas, wenn e8 ben 
früher angeveuteten Bedingungen genügt. 

Aus Wonne und Weh getrennter und verbotener Liebe giengen 


die ſchönſten lyriſchen Volkslieder Hervor, die fi oft an beftimmte - 


Geſchichte und Sage anlehnen. Der femitifche und überhaupt der 
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mohammedaniſche Oſten erklingt von Juſſufs und Zuleikas Liebes⸗ 
ſchmerz, während die derbe Einfachheit der jüdiſchen Stammſage in 
Joſeph nur den tugendhaft Entfagenden preift und von feiner Siebe 
Nichts weiß, vielmehr ihr Gegentheil vermuthen läßt und dadurd) fein 
Berdienft fchmälert. Aber aud die Hingebung Judiths und Eſthers 
geſchieht nicht aus eigener Luſt und Leidenfchaft, ſondern erfcheint viel- 
mehr als Aufopferung für Boll und Vaterland. Durch alle Zeitalter 
bes jüdifhen Volles geht die Eindämmung der Sinnlichkeit durch 
die Schranken des Gefeges und der Sitte, innerhalb welder fie fid 
aber heiß genug entfalten darf. Ein altes Zeugnis ift das glühene, 
aber nicht frivole, Schir da- Schirim, das hohe Lied des frauenreihen 
Königes Salomo von der fchönffen feiner Schönen, das indeſſen nod 
den Heiz des Geheimnifjes und bes Verbotes durchſchimmern läßt. 
Belanutlih hat aus dem in frifchefter Jugendfülle blühenden, von 
Sehnfuht des Herzens und der Sinne erfüllten Paare die finnen- 
loſe und finnlofe Symbolik chriſtlicher Afketen gejchlechtslofe Ideen ge- 
macht, mit welchen wiederum fromme Lüfternheit ihr Frevelfpiel trieb. 

Unter den arabifden Lyrikern und legifern vor und zu 
Mohammeds Zeit zeichnet fi) auch Aldanf& aus, „die berühmtefte 
Dichterin Arabiens”, wie fie Th. Nöldeke nennt, die ihre gefallenen 
Brüder elegiſch beſang. Unter diefen nicht zahlreichen Reliquien bes 
vormohammedanifchen Arabiens finden ſich auch einige von jüdiſchen 
Dichtern aus den einft blühenden fleigigen und wehrhaften Kolonien 
bei Jathreb (Medina), welche der Islam bald nad) feinem Be: 
ginne erbrüdte. ‘Der zartfühlende Motanabbi aus Kufa (916-965 
n. €.) gehört zu den Lyrikern der mohammebanifchen Araber. 

Unter den perfifhen Lyrikern ift allbekannt Schems eb - bin 
(d. i. „Weltfonne" arabifh) Mohammed Hafız aus Schiraz (gef. 
1389 n. C.); der lette bedeutende war Mewlana Dſchami (1410 
bis 1492). 

Nicht ohne arabiſche Einflüffe bildete ſich auch im Mittelalter 
der lyriſche Minnefong der Provenzalen aus, der einft einen Theil 
Europas, zumal des romanifchen, beherrſchte. Zu den provenza- 
liſchen Dichtern gehören bie fpradiverwandten Fatalonifhen. In 
provenzalifcher Sprache dichteten aber auch andre Romanen und 
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fogar Engländer. Die gebildeten „Troubadours“, in Langueboc 
„Troubaires“, welden die nordfranzöfifchen „Trouvéres“ ent- 
fprahen, verdrängten den Bänkelfang und die Bofien der „Jongleurs“ 
(joculatores). Aber ihre Kunft und der ganze Volfsgeift wurde durch 
Ketzerrichter unter ihnen felbft verderbt, beſonders durd den berüd)- 
tigten Bischof Fonquet von Touloufe (geft. 1231). Dazu bradte 
der Hof von Anjou nordfranzöfifhe, der päpftlihe Hof von 
Avignon italienifhe Sprade in die Provence. Vergeblich verfuchten 
Dichterwettfpiele, befonders zu Touloufe, eine volksthumliche Reſtau⸗ 
ration. Die Katalonen (Ratalanen) aber fangen bis and Ende des 
15. Jahrh., u. a. die Könige Peter III, von Aragon (geil. 1285) 
und Fridrih von Sicilien (gef. 1326); ihr berühmtefter Dichter 
iſt Auſias March von Balencia (gef. 1450). 

In den Königreihen Spaniens wurde feit dem 12. Jahrh. 
viel in den einheimiſchen Spraden, fowie in der provenzalifden, 
in Navarra auch in der nordfranzöfifhen Sprade gebichtet, nament- 
fi von Königen und anderen Vornehmen. Vorzugsweiſe, wenn nicht 
ausfchlieglich in portugieſiſch-galiciſcher Sprade dichtete, weniger 
lyriſch als religiös, auch elegifh und gnomiſch, Alfonfo der Weife 
(farb 1284 oder 1282), der gelehrte König von Spanien, der von 
beutfhen Kurfürften zum Kaifer gewählt wurde, aber biefer Krone 
entfagte. In Bortugal bildete gegen Ende des 13. Jahrh. König 
Dionys (Denis) einen großen höfifchen Dichterkreiß. Angebliche Reſte 
früherer Dichtung weift die Kritik zurüd; vgl. Fr. Diez, Über die 
erfte portugiefifche Kunft- und Hofpoefie (Bonn 1863). Im 16. Jahrh. 
verband fih in Spanien mit dem „ftetd vorwaltenden chriſtlich⸗ 
europäifierten Orientalismus“ der Poeſie (Wachler) italienifcher 
Claſſicismus vorzüglich dur Ian Boschn Almogaver (—&r) aus 
Barcelona (geft. um 1543), des Venezianers Navagero Schüler; 
und durch feinen, in elegifeher Innigfeit ihn übertreffenden, Freund 
Sarcilafo de la Bega aus Toledo, der fih in feinen Sonetten Pe- 
trarca, in Hirtengedichten Vergifins und dem ©. 430 erwähnten San- 
nozaro anſchloß. Spaniſch und portugiefifch zugleich ſchrieben die 
Portugieſen Franc. de Saa de Miranda aus Coimbra (o. als 
Dramatiker genannt) und Jorge de Montemaydr aus Montemör (um 
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1520 bis um 1562), auch Romandichter, ihre lyriſchen u. a. Dichtungen. 
Im 16-17. Jahrh. zeichnen ſich in Spanien als Lyriker die Que 
vedos aus, beſonders der als ethifher Satirifer und als Humorift nod 
berühmtere, beim Romane erwähnte Franc. de Quevedo y Villegas. 
Im 17. Jahrh. ſchrieb viele Sonette, auch Dramen, eine mericanijde 
Nonne Juana Inez de la Cruz. | 

In Italien bildete fih die höfiſche Dichtung, wiederum unter 
einiger arabiſcher, aber weit ftärkerer franzöſiſcher Mitwirkung 
ans. In der Lombardei waltete früher provenzalifche, am Ende 
des 13. Jahrh. nordfranzöfifhe Sprade und Dichtung; letztere 
auh am normännifhen Hofe von GSicilien, von dort aus weiter 
wirtend. Zwar in Frankreich, aber am italienifhen Hofe von 
Avignon gebildet war der berühmtefte italienische Lyriker, Francesco 
Betrarca aus Arezzo (1304-74). Lorenzo de Medici (geft. 1492) 
förderte, auch perſönlich mitwirfend, die nationale Dichtkunſt. Zu den 
Petrardiften gehörten auch Geiftlihe, wie Cardinal Bembo aus Bes 
nedig (1470-1547). 

Die raffiniertefte Boetifterung der Luſt an der Stelle der Liebe 
fommt vorzüglich bei verbilbeten Romanen und Germanen vor. 
Charakteriftifh genug hat ein deutfcher Liederdichter die Grundſuppe 
des kaſtaliſchen Duelle in ivealiftifher Läuterung als naive „ Empfind- 
ſamkeiten der finnlichen Liebe" auch dem äfthetifch Gebildeten genießbat 
zu maden geſucht, unverhüllter, aber weniger unrein, als lange nad) 
ihm der oben erwähnte Franzoſe Feydeau, ernfthafter, als der Ita 
liener Caſti. Der deutſche Romandiditer Heinfe (ſ. oben ©. 435) 
ift zwar ein Lüftling, aber zugleich, ein plaſtiſcher Kunftliebhaber. Die 
jungdeutfhe Schule wollte in der Blüte ihrer fündigen Jugend die 
Emancipation des Fleiſches naturredtlich begründen. Bei diefen Kunft- 
bichtern ift alfo immer ein Schatten abfichtlicher Vereblung des baaren 
Triebes vorhanden, welden die unverhüllte Nohheit des Satyrs in 
romaniſchem und germanifhem Pöbel verfchmäht, jedoch immer nod in 
Keim und Tonweiſe fat. 

Welches Bolt hat je die Liebe befungen, aber den Wein nit? — 
vorausgefegt, daß es ihn kannte, wenn er ihm auch verboten war, wie 
dem mohammebanifhen Berfer Haftz. So mander arme Didier 
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freilich beſingt den edlen Rheinwein nur voll Ahnung ſtatt der Erinne⸗ 
rung, und hofft ihn erſt von irgend einem mitleidigen Zuhörer zu 
erfingen, der ſeinem Geſang die Trockenheit anmerkt. Gewis aber iſt 
Clotar mit ſeinem Geſange: „Des Sängers Trank iſt Wieſenquell!“ 
eine weit ſeltenere und originellere Natur, als ſeine Kunſtgenoſſen, 
die nur in den Südländern den beſungenen Wein mit Waſſer miſchen, 
aber ſelbſt dann letzteres für zu ungereimt halten, um es im Liede 
mitzupreifen. Wir unſers Theils möchten nicht einmal die Liebe bei 
oder mit dem Weine befingen, freilich aber aus umgefehrtem Grunde, 
weil nämlich der Äther der Liebe fich Leicht in dem fehweren Dunfte 
ber Weinbegeifterung verflüchtigt. Aphrodite Urania ift nie mit Bakchos 
in vertraute Belanntfchaft gekommen. 

Aber wir erkennen Letzteren an fih, und felbft den phlegmati- 
ſcheren Gambrinus, deſſen gleichwohl befeelende Kraft wir ©. 228 bei 
der Beiprehung der Volksgetränke priefen, das Recht und die Witrdigfeit 
zu, bedichtet und befungen zu werden. Nur, der Fufelgeift entbehrt 
ganz dieſes Ehrenrechtes; wir fennen zwar deutfche Berfe für Schnaps- 
ſäufer, glüdliher Weife aber nur zum Hohn auf jene „Spottgeburt 
aus Dred und Feuer”, deren völferverberbende Gewalt wir am an— 
geführten Drte fhilberten. 

Das urfprünglicd, meift einftrophige, vermuthlich oft improvifierte, 
angeblich von Törpandros aus Antiffa auf Lesbos 650 v. C. 
eingeführte, lyriſch-epigrammatiſche Skolion der alten Hellenen, den 
Rundgefang beim Mahle, haben am menigften die Deutfchen ver- 
geilen. Nur artete bei ihnen noch leichter, als das Liebeslied zur 
Zote, das gefungene Trinklied zum gebrüllten Saufliede aus. 
Das MWüftefte in Wort, Gefang und That leiftete in diefem Fade 
das Burſchenthum gerade der höchſten Bildungsanftalten. Die Bildung 
der neueſten Zeit, insbeſondere die des Gefanges in Vereinen, drängt 
auch dieſe Rohheit immer mehr zurüd. Indeſſen kann auch der Deutſche 
mehr Weingeift vertragen, ohne allen übrigen Geift dadurch zur ver- 
fieren; und der Dichter in der Inteinifchen Anthologie, welchem das 
laute „drincan‘ der Goten geradefo, wie den Italienern das 
trincare, den Franzoſen das trinquer der Übrigen Deutſchen, 
„jaufen“ bedeutete, hätte einen würdigeren Gegenftand feiner Ereiferung 
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in der Böllerei der ſpäteren Römer gefunden. Die finnigeren 
Wein» und Biersgrüße und -fegen des 16. Jahrh. in Deutſchland 
find gemwis die Nachkommen verhallter Sprüde und Verſe aus weit 
älterer Zeit. 


Die Freuden des gefelligen Lebens erhöhte and) das Tanzlieh, 
das jetzt nicht mehr fo Häufig ſtatt und mit Imftrumentalmufif ben 
Tanz begleitet, wie in grauer Vorzeit in Affyrien, Babylonten, 
Aegypten u.f.w. Der Tiroler Dswald v. Wolkenftein (1367 bis 
1445), über welden fein Landsmann Beda Weber in unferer Zeit 
gute Monographien fehrieb, hat unter feinen ungemein vielfeitigen Ge: 
dichten auch Tanzliever gegeben, von welden, wenn wir richt irren, 
auch die Tonweifen erhalten find. Unfer Ballade (von ballare tanzen) 
hat fi vom Tanze getrennt. Dod hören wir 3. B. bei den deut- 
hen Bauern der Wetterau noch geſchichtliche Balladenftüde zu 
beftimmten Tanzweiſen gefungen, wie zu dem „Zweitritt“ den Bere: 

„Ihr Bürger, ichließt die Thore zu! 

Die Stadt gehört dem Kaiſer zu!” 
Balladen im heutigen Sinne kommen feit dem 14. Jahrh. namentlid 
auch bei den Engländern und Niederſchotten Häufig vor. Der 
modernften Tertdichtung zu Tanzweifen haben wir ©. 376 ff. gebadit. 


Satire und Gnomik. 


Zu der vielgeftaltigen fatirifhen Dichtung, der wir bereits 
mehrmal® begegneten, gehört aud; das Spottlied des Volkes, das 
jedenfalls älter ift, als die Satire der Kunftvichtung in Lehrgebidt, 
Fabel, komiſchen Drama und Roman. In Griechenland ift bie 
fatirifche Dichtung unfers Wiſſens zuerft vertreten in epigrammatifcher 
Form durch die ethiſchen Jambendichter Arkhilohos aus Paros (um 
715 v. C., Horatius Vorbild ©. 479), Simonides aus Amorgos 
(666) und Hippoͤnar aus Epheſos (um 540). Ariſtophanes u. A. 
nannten wir bei dem Drama. | 

Die älteften römifhen Satirifer waren die, oben als Epiler 
und Dramatiker erwähnten, Dichter En. Naevius und Du. Ennius. 
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Das römische Kaiſerreich bot Stoff in Fülle für die ftrafenden Sati⸗ 
rifer. Sehr gut ſchildert Karften (a. a. O. 17 ff.) Horatius Zeit 
von diefem Standpunkte aus. Viele angefehene Männer waren durd) 
das Schwert weggerafft, andere verbannt. Einſt angefehene und wohls 
habende Bitrger hatten Glückskindern Play gemacht, begüterte Land⸗ 
leute ihren Befig dein Soldaten des Siegers überlafien müſſen. Der 
Erniedrigung und Armut gegenüber brüftete ſich zügellofe Verſchwen⸗ 
dung. Die öffentlihe Sittlichkeit war vor allen bei den höheren Klafjen 
tief gefunfen, zumal die eheliche Treue; Geldgier und Geminnjagd 
theilten fie mit den niederen. In Rom felbft zeigten fi) die ftärkften 
Gegenfäte. „Da gewahrte man einen Oberften, ‚vor wenigen Jahren 
erft als Sklave nad; Rom gebradit, nun mit feinen Schimmeln über 
bie via Appia trabend oder im weiten Staatskleide auf der via Sacra 
wandelnd und von feiner Höhe auf Andre nieverfehend. Dort einen 
von einem Dienerfchwarme begleiteten Hoffänger, der in wenigen Tagen 
Schätze gewann und vergeudete. Da mieber einen Pamphletfchreiber, 
der Jeden angriff, von dem er feine Rache zu fürdten hatte. Hier 
ein Stoifer mit langem Geficht, der, feit er fein Vermögen burd) 
Liebhabereien und Alterthümeleien verloren, den Philofophenmantel um⸗ 
gehangen hatte und jegt als Sittenrichter auftritt. Dort ein Epikuräer, 
der die Gaftronomie als eine Wiflenfhaft dociert. Enblid ein Heer 
von Glüdsrittern, unter welchen diejenigen, die auf Erbſchaften alter 
Freier und Freierinnen Jagd machten, nicht die unglüdlichfte Rolle 
fpielten, fowie unter dem weiblichen Perfonal die Kupplerinnen und 
Giftmiſcherinnen.“ Da mar e8, fegen wir hinzu, „difficile, satiram 
non scribere!“; und folde Zeiten fehren in der Gefchichte öfters 
wieber. 

Die bebeutendften römiſchen Satiriker find folgende. Bor allen 
eben Horatius, deſſen feine Bildung aud feine Satiren befeelt, wie 
wir bereitS vorhin bei der Lyrik bemerften. Der (ftoifche) Philoſoph 
und Lehrer Neros 2. Annaeus Seneca aus Corduba in Hifpanien 
(2-65 n. C.), welder Kaifer Claudius Aufnahme unter die feligen 
Kurbißköpfe feierte (AmoxoAorsivrooıs). Petronius Arbiter aus 
Maffilia in Gallien, ebenfall® unter Nero, der ein oder zwei 
Jahre nad) Seneca durch freiwilligen Selbftmord ftarb, wie dieſer durch 


490 Dichtkunſt. 


befohlenen. U. Perſius Flaccus aus Volaterrae (34-62 n. C.), 
ein ſtoiſcher Idealiſt. Der derbe und ſcharfe Rhetor Dec. Jun. 
Juvenalis aus Aquinum (geb. 38 n. C.). Auch der ebenſowenig 
prüde Epigrammatifer M. Baler, Martialisg aus Bilbilis in Hi— 
fpanien (40-101 n. ©.). 

Das fatirifhe Volkslied befingt, bald fürzer bald länger, 
einzelne Perfonen wie ganze Gemeinden und Ortfchaften des eigenen 
Landes, und als zahmerer Träger des Nationalhafjes auch ganze Na- 
tionen. Nicht bloß die privilegierten Kraähwinkel find feine Gegen- 
ftände, fondern auch das Nachbardorf, deffen Zopf der Sänger immer 
eher bemerkt, als feinen eigenen. Auf der Infel Rügen fingt oder 
recitiert die niederdeutfhe Bevölkerung ein geographijches Spott⸗ 
regifter ihrer fämmtlihen Wohnorte. 

Im allgemeinen ift ber Spott des fingenden Volkes barmlofer, 
aber auch fittli unbebeutender, als die Satire des gebildeten Volls⸗ 
freundes, der fein Bolt mit Schmerz und Zorn in Gebredhen und 
Verbrechen verfinfen fieht. ‘Die Mitte zwifchen Beidem halten bie Ca- 
pucinaden (©. 368), die deflamierte Satire des Öſterreichers 
Megerle (S. 373), minder burlesk aud die niederdeutfche, mit ernft- 
baftem Hochdeutſch gemifchte Predigt Sackmanns. Politiſche Capucinaden 
finden wir namentlich in Schillers Wallenſtein; in des Benediktiners 
Beda Weber Parlamentsreden in der Paulskirche zu Frankfurt a. M., 
deren öfters treffender Witz dem der italieniſchen Urcapucinade 
(a. a. O. bei der Kanzelrede) weit überlegen, aber auch nicht ſo harmlos 
und unbewuſt iſt, wie dieſe; feine Genoſſen und Nachahmer in kirch⸗ 
lichen Vereinen können wir übergehen. 

Ein viel tieferes und edleres Gefühl ſpricht aus dem zornigen 
Schmerze der jüdiſchen Vaterlandsfreunde und prieſterlichen Seher 
Jeremias und Jeſaias, der bisweilen auch die Waffe der Satire 
ergreift. Ebenſo aus deutſchen Liedern während der napoleoniſchen 
Kriege — um Weniges aus Vielem zu erwähnen. 

Die Satire tritt auch ſehr häufig in proſaiſcher Form auf, 
wie 3. B. in ben eben erwähnten Neben, in Briefen, profaifchen 
Romanen und Zuftjpielen u. ſ. w. Zu ben befannteften Satirikern 
der neueren Zeit gehören u. a. folgende. Der franzöſiſche 
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Franciscaner und Züchtiger feiner geiftlichen Zunftgenoſſen Trnc. 
Rabelais aus Chinon in der Tonraine (gef. 1553), defjen gentaler 
Roman „Gargantua und Bantagruel" (ſ. o. ©. 399. 432.) dur 
3. Fiſchart aus Mainz in Deutfhland eingebürgert wurde. 
Die Stiefbrüder Boileau: Gilles aus Paris (1631-69) und 
befonders Nicolas B. Despreaur aus Crône bei Paris (1636-1711). 
Der beim Roman erwähnte Paul Scarron aus Grenoble 
(f. oben ©. 432). In Großbritannien finden wir u. U. Yon. 
Swift aus Dublin (1667 - 1745 ſ. 0.); Sam. Johnſon aug 
Lihfield (1709 — 84), der aud) gelehrter Kritifer war und den 
Koman „Raſſelas“ fchrieb. Hierher gehört auch der fatirifhe Zeichner 
und Maler W. Hogarth aus London (1697 - 1764), deſſen Bilder 
mit gleicher Genialität der Naturkundige Gg. Chph. Lichtenberg aus 
Oberramftadt im Gh. Heffen (1747 — 99) kommentierte. Nicht 
genial, aber befonnen war Gottlieb W. Nabener ans Wachau bei 
Leipzig (1714 — 71); weit geiftreiher der Mathematiker und Epi- 
grammatifer Abr, Gotthelf Käftner aus Leipzig (1719 — 1800). 
Der deutfhe Jude Low. Börne aus Frankfurt a. M. (1786 
bi8 1837) war mehr Kritifer und tief fühlender Sittenrichter, als 
Satiriter. Der Däne Holberg (f. ©. 467 beim Drama) war au 
Satiriker. 

Das zur Satire gehörende Pas quill verdient urſprünglich nicht 
den böfen Namen, den es durch Ausartung in Form und Inhalt 
befommen hat. Bekanntlich hat es den Namen von einer Bildfänle 
in Rom, welder man in oder vor dem 16. Jahrh. den Namen 
eines witigen Schneiders Pasquino beilegte, und an bie man Lateinifche 
Diſtichen, ſpäter auch italienifhe Sprüde, Fragen und Antworten 
zwiſchen ihm und feinem Gegenüber Marforio anheftete. Diefe Sprüche 
waren gewöhnlich ebenfo furz wie treffend, und geigelten namentlich 
die politifchen und kirchlichen Herrfcher und Sünder. 

Das kürzere Spottgediht gehört zu dem Sinngedichte (Epi- 
gramm, Gnome), ebenfo ber profaifhe Sinnfprud oder das 
Sprihwort, deſſen lakoniſche Form immer gerne eine rhythmiſche 
Beimiſchung annimmt. Ferner auch das Räthſel und das, häufig 
länger ausgedehnte, Gleihnis (Parabel, mapaßorr, woher bie 
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romaniſche parola und palavra fir Wort überhaupt) nebſt der noch 
ausführliheren Allegorie (dAAnyopia, die ſcheinbar Anderes aus— 
ſpricht, als was fie meint). 

Diefe gnomiſche Rede und Dichtung ordnet ſich der bibattifcen, 
der Lehrdichtung unter (bei den Griechen ber elegifcden, 
ſ. nachher), entfpringt aber unmittelbarer dem VBolfsgeifte, und zwar 
jedwedem. Wohl aber haftet fie vorzugsweife ar beftimmten Volks⸗ 
ſtämmen, und wird ferner buch die Volksftimmung auf gewiſſen 
Bildungsſtufen und unter geſchichtlichen Einflüffen gefördert. 

Die ſemitiſche Bölkerfamilie verdient vielleiht, wie ©. 441 
erwähnt, hier die erſte Stelle, namentlid Araber und Juden. 
Chen auch die beiden „Teſtamente“ ber Bibel find überreich an 
„Sprüchen“. Den gröften Schatz gnomiſcher Xebensweisheit in Jeſus 
Sirach hat nur die kanoniſche Unweisheit der engliſchen Bibelgeſellſchafter 
aus dem Kanon der Bibel verwiefen; fie dulden nicht einmal bie 
Citate der Parallelitellen aus den Apofryphen in der lutheriſchen 
Überfegung. Auch die fpäteren jüdifhen Schriftfieller zeichnen ſich 
dur finnreiche Sprüche aus. Die älteren Männer unter den heutigen 
Juden in Deutfhland Haben für unzähllihe LXebensverhältniffe und 
Zufälle einen hebräiſchen oder talmubiftiihen Sprud zur Hand. Gelbft 
ber „Iudenwig" überhaupt bezeugt die ftammliche Anlage, hat aber auch 
einen andern Faktor: das Schickſal des Volksſtammes, das ihm oft als 
einzige Waffe gegen die witlofe Brutalität der Übermadht den Witz lieh. 

Das Epigramm ber Griechen, am beiten das älleſte 
(ſ. vorhin bei der Satire) von Archilochos bis Simonides, aber nod 
unter römifcher Herrſchaft blühend, bildet Infchriften und Denkzeichen 
jeder Art, ſpricht im Eleinften Umfang einen gefälligen oder bedeutenden 
Gedanken aus und verewigt auch große Thaten (G. Thudichum 
a. a. O.). Die Griechen nannten zuerft ihre Elegiker Gnomiker, 
wegen ihres finnfpruchartigen Weſens. Wir haben den mufifalifhen 
Bortrag der alten Elegie (EXeyos m. EAeyeia sc. adn f.) ©. 375 an⸗ 
geführt. Ihre ältefte Form, das Diftichon (zweizeiliges Epigramm) hieß 
and „das elegiſche“ (To EAsyeiov), eine fiir mehrere verbundene auch 
im Plural üblihe Benennung; fein Gebrauch als Infchrift veranlapte 
die gleichbeveutende Benennung „Epigramm“ (dmiypauuo n.) Die 
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lyriſche Elegie der Jonen hatte Lebensgenuß, ſowie ethiſche und 
politifche Beziehungen zum Gegenftanb ; erjt ſeit Simonides aus Keos 
(ftarb 496 v. E.) auch Trauer und deren Troft, die uns geläufigfte 
Bedeutung. Schon vor dem berühmten Tyrtaeos aus Athen (647) 
fang Kallinos aus Ephefos (vor 700) patriotifche und Friegerifche 
Elegien; auch der große Solon (594) dichtete nicht wenige Patriotifche 
und ethiſche Elegien und Jamben. 

Der befte römische Elegifer ift der anmuthige und gefühlvolle 
Abins Tibullus aus Rom (um 30 v. C.); nädft ihm ber leiden» 
fhaftlichere, jedoch korrekte Umbrier S. Aur. Propertins aus 
Hifpellum (flarb 15 v. C.), der mehr mur nad) den (und ver- 
lorenen) Elegien der Griechen Kallimahos und Bhiletäs dichtete. 
Auch der aus Gallien ftammende Corn. Gallus, foviel wir wifien, 
denn die ihm zugefchriebenen erhaltenen Elegien find wahrſcheinlich 
weit fpäteren Urfprungs; er war Statthalter von Aegypten unter 
Auguſtus, deflen Ungnade (27 v. C.) ihn zum Selbſtmorde trieb. 
Auch Ovidius fchrieb mehrere elegifdhe Gedichte, wie auch fein Freund 
C. Pedo Albinovanus. 

Das attiſche Salz der Rede überhaupt iſt bekannt. Das 
griechiſche Orakel entſchied durch ſeine Götterſprüche (Theopropien u. ſ. w., 
auch ihrer Form wegen „Hymnen“ genannt) oft noch gewichtigere 
Angelegenheiten, als die Sprüche der ſemitiſchen Seher, namentlich 
politiſche. Die neueſte Zeit vernimmt ähnliche aus dem kaiſerlichen 
Orakel zu Paris, deſſen Chresmologen ſtets bereit ſind, die dunkeln 
Sprüche mit Donnerſtimmen auszulegen. ‘Dagegen hat der ben 
Franzoſen mit den Griechen gemeinſame Hang zu Witzelei und 
Spöttelei ſich in neuerer Zeit zum gedankenarmen Wortwitze ber 
Calembourgs erniedrigt, und die verbreitete Species der deutſchen 
Affen ahmt ihn nach. 

Deſto größere Ehre macht den Deutſchen die Nachahmung 
des griechiſchen Epigramms, des elegiſchen Diſtichons, jedoch mehr 
nur bei den Meiſtern des Weimarer Zeitraums und bei Platen, welche 
denn wieder viele Neuere nachahmen. Thudichum a. a. O. ſagt u. a.: 
„Viele der neuen antikförmigen Gedichte haben hinlängliche Glätte — 
denn auf ſie wird ein beſonderer Werth gelegt —, aber an Gedanken 
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und Empfindung find fie blaß und farblos.“ Übrigens iſt der 
beutfihe Bollögeift fehr zum Sinnfprucde aufgelegt, vielleiht am 
meisten der fähfifche mit Einfchluffe des englifhen. Viele Zeng- 
niffe umfaßt die Literatur bes Mittelalters und befonders des 
16. Jahrh., theils zerftreut, theils in Sammlungen, die im neuefter 
Zeit mit‘ verdienftvollem Fleiße auch unmittelbar aus Volkes Munde 
niedergefchrieben werben. Die Sprucdbicdhtung der ſkandiſchen Ger- 
manen ähnelt häufig durd ihre Anlehnung an Götter und Walkürien 
den griehifhen Theopropien. Unter den deutſchen Gnomikern ver 
neueren Zeit glänzt vor Allen (S. 481) Friedrich Rüdert, der Oſten 
und Weiten allee Stämme mit deutſchem Geifte beherrfcht und fafl 
fo freigebig mit den gefammelten und gefchaffenen Schätzen ift, wie 
der Spruchdichter Heinrih der Teichner (14. Jahrh.), von welchem 
etwa 70,000 Verſe erhalten find. 

Eine Menge in Wefteuropa umlaufender, jetzt immer feltener 
gebrauditer, lateinifher Sprichwörter ift nit altrömifhen Ur— 
fprungs, ſondern entitand in den lateinifch vedenden Schulen einer 
fpäteren Zeit, vorzüglih in Italien. Manche derſelben haben ihren 
weit älteren biblifchen Urfprung vergefien, wie 3. B. das allbefannte 
„pulvis et umbra sumus!‘‘ dem doch wohl das Hebrätfche „‚sochar 
ki ophar anachnu!“ zu Grunde liegt. Die mebicinifhe Schule von 
Salerno feste namentlich diätetifhe Regelſprüche in Umlauf. 

Bei fehr vielen Sprichwörtern und fpruhähnlicden Redensarten 
weiß der Redende nur, Was fie meinen, nit Was fie wörtlich 
befagen, durch welde Gedanfenverbindungen (Ideenaffociationen) und 
Gleichniffe fie entftanden, und anf welche Thatfahen und oft an fid 
ganz kleine und unbedeutende Anekdoten aus der Gefchichte einzelner 
Menſchen und ganzer Völker fie ſich großentheils beziehen. Die Er- 
forfhung folder gefchichtlicher Grundlagen und namentlich auch des 
Weges, auf welchem viele Sprühe von einem Volke zum andern 
gelangten, wirft Streiflihter auf die Abftammung, die Schidjale, 
Wanderungen und Berührungen der Völker. 

Eine der älteften und verbreiteteften Spruchformen ift das 
Räthſel. Die Sphing der Griehen (Phir der boeotijden 
Sage) ragt noch heute aus dem Sande eines älteren Bildungsbodens 
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hervor, aus welchem fo manche myſtiſche Strömung in die helleniſche 
wie in die jüdifhe und fpäter in die hriftliche Welt eindrang. 
Die zahlreihen Räthſel der deutfhen Bauern und Kinder mögen 
zum Theil noch aus der Zeit des Singerkriegs auf der Wartburg 
ftammen und nod ans älterer. Jene Spridmwörterfammlungen ber 
neueften Zeit enthalten deren viele. Bei nicht wenigen ift, wie bei 
den Sprichwörtern, nur die Löſung, nicht der Urfinn, erhalten; mande 
find von Geburt an finnesarmes Gellingel und Gellapper. Reim⸗ 
väthfel verfdhiedener Gattung waren die Würze deutſcher Kalender, 
Almanache und Zeitfchriften, werden aber nicht mehr ſonderlich gefucht. 
Die neue Zeit hat feine Zeit, mit Räthſeln zu fpielen. 

Bol heimlihen Werthes für bie Völkerkunde ift eine befondere 
Öattung von Sprühen und Reimen: die Kinder-fprüde und 
-liedchen, zu weldhen aud die Kinder- und Ammensliedden, 
nursery-rimes der Engländer, gehören. Seit unvorbenklidher Zeit 
werden fie von Mutter oder Wärterin dem Kinde, und von biefem 
jelbft bei Spielen und gewiffen Geſchäften gefungen, wie z. B. in 
Deutfchland beim Ausfhälen der weidenen Pfeifchen, beim Abzählen für 
Spiele, beim Ringelreihen, beim Fliegenlaffen der Maikäfer, bei ber 
Anfunft der Störde u. f. w. Sie reihen nicht bloß durch viele 
Zweige, fondern auch durch viele Zeiträume des Volksſtamms. Wir 
fernen viele derfelben, die z. B. vor hundert Jahren im ſächſiſchen 
Holftein gefungen wurden, wie nod heute, und weit bavon in ber 
Wetterau, in deren Mundart noch die legten fähfifhen Laute 
nah dem Mainland hin mit vorwiegend oberdeutjchen gemifcht erflin- 
gen. Allerorts erhalten ſich darinn alterthümliche Ausdrücke, bie von 
den recitierenden Kindern felbft nicht mehr verftanden werden. Auch 
geſchichtliche Erinnerungen kommen vor, wie an Glüd und Unglüd der 
Vorzeit, z. B. „Pommerland ift abgebrannt” u. f. w. 


Feſtgeſang. 


Zu der mehrfach erwähnten religiöſen Dichtung gehört, als ihre 
volfstHümlichfte Art, die religiſſe Hymne, das Kirchenlied; wir 
haben ven griehifhen „Hymnos“, der vorzugsweife, nicht ausſchließlich, 
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den häufig mit der Kithara begleiteten Geſang zum Preiſe der 
Götter bedeutet, entmannt und zum Feminin gemacht. Er wurde zur 
Lyrik gerechnet, zu welcher im Grunde auch das Kirchenlied gehört, und 
iſt urſprunglich gleichbedeutend mit der Ode (wön, @oıd7) d. h. Lied 
überhaupt, gilt aber zunächſt für den Feſtgeſang, der, wie bie Götter, 
auch die Heroen und die Sieger in den großen Spielen feiert; auch 
noch einige andere Bedeutungen kommen vor. Sein gröfter Meifter 
war Pindaros aus Kyné 8-kephalai bei Theben in dem fonft ale 
roh verjchrienen Boeotien (um 490 v. E.), der jene großen Wett⸗ 
ſpiele der Griechen verherrlichte. 

So verſchieden auch in ſeinen Äußerungen, bleibt es der ſelbe 
Geiſt, der die Proceſſionen der alten Inder wie der chriſtlichen 
Europäer u. ſ. w. mit Sang und Klang begleitet, der in Pagoden, 
Tempeln, Synagogen, Kirchen und Moſcheen den muſikaliſchen Ton⸗ 
fall und Klang zum Worte fügt. Dabei wird der beſtimmte Sinn 
des Wortes nicht immer durch die Kunſt verſtärkt, ſondern oft in der, 
durch ſie gehobenen, allgemeinen Stimmung der Seele vergeſſen, wo 
er auch nicht an ſich ſchon durch die fremde oder antike Sprache dem 
Volke völlig unverſtändlich wird. 

Viele ſchwärmeriſche oder dogmatiſche Kirchenlieder der neueren 
Zeit ſind nur der Ausdruck eines der Mehrzahl abhanden gekommenen 
Glaubens und Gefühls bei dem Einzelnen, wenn nicht abſichtliche Kunft- 
dichtung, wie wir ſie auch zur Zeit des ſinkenden Hellenismos in den 
„archäologiſchen Hymnen“ des Kyrenäers Kallimachos finden, der 
unter Ptolemaeos Philadelphos in Alexandria lebte und im ioniſchet 
und doriſcher Mundart dichtete. Tief empfinden dagegen ift unſers 
Schillers elegif—her Hymnos auf „die Götter Griechenlands". 

Jenen verlorenen Sinn der Hymnen und Liturgien follte dann 
jpäter die Predigt erfegen. Die religiöfe Eigenthümlichkeit der gefamm- 
ten Kirchenmuſik ift Häufig mit der volflichen verfhmolzen, wie 
z. B. in vielen Fatholifh-romanifchen Kirdhengefängen, und ander: 
leitö in dem böhmifhen und germaniſchen Choral der Reforma- 
tion feit Huß, der aber wiederum einfad; große Klänge der djriftlichen 
Borzeit, welche den Meformatoren vorfchwebte, in fi aufgenommen 
und erhalten hat. In einem Kreiße, der die ältefte und reinfte Form 
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der altchriſtlichen Gefänge zu gewinnen ſuchte, erhielt die des ambro⸗ 
ſianiſchen Hymnos aus der modernen Zarenſtadt an der Newa den 
Preis, Die Geſchichte der Tonkunſt hat zu erfunden, woher der Unter- 
ſchied des Vortrags in der katholiſch-griechiſchen Kirche kommt, 
des näfelnden der Griehen von dem volltönenden der Ruſſen. Der 
früher (wieweit, |. u. bei der Geſchichte der Muſik) einftimmige Cho- 
vol der deutfhen Proteftanten wird immer mehrfliimmiger, und 
ſchon ſchließen fi ihm mannigfaltiger geftaltete Liturgien und Meffen 
an, die allerdings auch im Anfang der Neformationgzeit aus dem Ro⸗ 
manismus mit herüberfamen, aber jet durch die augenblicliche theils 
fünftlerifche, theils Tatholifierende Richtung in gewiffen Kreißen begün- 
fligt werden. Im katholiſchen Rändern, zumal Italien, dagegen treibt 
die Oper Taufchhandel mit der Kirche, die ihren Melodien religiöfe 
Terte unterlegt oder fie zu Introductionen u. dgl. beugt. Doch hör- 
ten wir auch im proteftantifhen Dorflichen Deutfhlands auf 
den Orgeln befannte Tanzmelodien zum „Ausgang“ der Gemeinde 
ipielen, der Stimmung der legteren nicht unangemeffen. Bon einer 
abjichtlichen Verhöhnung des Heiligen, auch von einer harmlofen Trave- 
ſtierung, wie bei jener Eſelsmeſſe (S. 456 ff.), ift hier feine Spur; 
and das Entartete und Borübergehende ift zur Zeit „ländlich fittlih”. 
Auch Hier wiederholen ficd verwandte Erfcheinungen minder in gejdicht- 
lihem, al8 in dynamiſchem Zufammenhange, unter verwandten Um- 
ſtänden und Bildungsbedingungen. Welder und Eberz a. a. O. S. 15 
erinnern in dieſem Sinne bei dem Dudelſackſpiel der römiſchen Piffe— 
rari zum Preife der Madonna an die heitren Hirtenlieder der älteften 
Hellenen zum Preiſe der jungfräulihen Göttin Artemis, 

Das Mittellatein der Chroniften unterfcheidet die geiftliche 
Sangmweife von der meltlihen durch psallere und canere, bie jeßige 
Sprache der Griechen durch YaAAcıv und durch Toayadeiv, deſſen 
Bedeutung ſchon früh über die Tragödie hinansreichte; dazu noch den 
Gefang und Schlag der Vögel durd) xnAadeiv, ein fehr altes Wort, 
altgr. xedadeiv im allgemeinen Geräuſch maden, aber namentlich, 
Öuvov, Traıdvas Rieder ertönen laffen ; xElados m. Lärm u. dal. 
auch Klang; xeiadjrıs (YAscoa) fingend (bei Pindaros. u. A.); 


dgl. jedoch) aud) mit andrer Grundbedeutung: durch Muſik und Gefang 
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fanft flimmen, „duvosoı, Gdais xndeiv“, „amdeiv ci Pari, 
Gonep "Oppeis“ (Plato Prot. 315), xnAndoves zauberhaft fingen 
Wefen. 

An fi find jene Tanzweifen im Tempel ebenfo wenig profan, 
wie die Marſchweiſen, da fie beide chythmifchen Bewegungen der An- 
bäctigen entſprechen konnten und können, jene dem feierlichen Tanze, 
diefe der Proceffion, dem älteften „Kirchenpomp" (roumn). Die 
judiſchen Hodjzeitfeiern alten Styls werden, in deutſchen Dörfer 
und Städtchen wenigftens, bei ihrem Feftzuge von alten, einfachen, 
feftgefegten Marſchweiſen eines Kleinen Orcheſters begleitet. 

Anderfeits führen uns die gefungenen und gefpielten Märſche 
auf das Gebiet der Kriegsmuſik. Ihre Verbindung mit tanzartiger 
Weiſe für talentvolle Pferde, die einft den Sybariten in Grof- 
griehenland fo verberblid; wurde, wiederholt fih in unferm Circus. 
Überdieß kommen ja auch wirkliche Kriegstänge in alter und neuer 
Zeit vor, nur freilich nicht in fo unmittelbarer Verbindung mit bem 
Kampfe, wie die Marſchmuſik, und befonders Trompete und Trommel. 
Wir können uns immerhin über die große bilbungs- und flamm- 
gefchichtliche Kluft freuen, die das Kriegsgeheul der Imdianer und 
das ſchon minder wilde der gegen die Römer kämpfenden alteuro- 
päischen Völker von dem vielftimmigen kunſtgerechten Gefange z. 2. 
der preußiſchen Soldaten der Gegenwart trennt. Aber die Folge: 
zeit wird die Verbindung der Tonkunft mit der Morbfunft überhaupt 
als eine verjährte pathologifhe Merkwürdigkeit anftaunen. 


Die Wiſſenſchaften I. 
Überblick. 


Bevor wir die Tonkunft, in deren Gebiet wir hier wieberholt 
aus dem angrenzenden der Dichtkunſt herübergetreten find, felbftändig 
in ihrer Entwidelungsgefhichte und in ihrer ethnologiſchen Bebentung 
verfolgen, verlaflen wir das Gebiet der redenden Künfte, um eine 
andere Wanderung zu beginnen: durch die Gebiete der Wiſſenſchaſten. 
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Wir werden diefe Wanderung zweimal machen: einmal als Streifzug, 
zum leichteren Überblide des verzweigten Bereiches; darnach langſamer 
und in regelmäßigeren Raſten, bei den wichtigſten Einzelheiten ver- 
weilend, jedoch immer nur mit großer Sparfamfeit der Zeit und ber 
Auswahl. Überall werden wir in Berührung mit Gegenftänden unferer 
früheren bildungsgefchihtlichen Abſchnitte kommen, da diefelben gewöhnlich 
befondere Literaturzweige hervorrufen, wie anderſeits die Literaturgefchichte 
jelbft zur Höheren Bildungsgefhichte der Völker wird. Wir werben 
legtere vorzüglich mit dem Schlußabſchnitte der ausführlicheren Wiffen- 
ſchafts- und Literatur-kunde verflechten, welcher zunächſt von der 
Philologie handeln ſoll. 


Lehrgedicht. 


Wir kommen vorerſt noch einmal auf eine, bereits S. 398 
berührte Zwittergattung zwiſchen Dichtung und Wiſſenſchaft zurück, 
nämlich auf das Lehrgedicht. 

In den mannigfachſten Formen reicht es von der gnomiſchen 
bis zur epiſchen Dichtung, auch mit Einſchluſſe des Romans; es zieht 
die Kunſte in den Bereich feiner Gegenſtände. Wie z. B. die Muſik 
den idealen Inhalt des S. 435 erwähnten Romans „Hildegard v. 
Hohenthal“ von Heinſe bildet, ſo hat der Spanier Tomas de Yriarte 
(geft. 1794) neben Fabeln auch ein Lehrgedicht über dieſe Kunſt ge⸗ 
ſchrieben. Mehrere unſerer modernen biographiſchen „Künſtlerromane“ 
haben die Geſchichte und Lehre der Schauſpielkunſt zum Nebenzwecke. 
Als religiös-mythiſche Lehrgedichte gelten mehr der Nachwelt, als den 
Zeitgenoſſen, die Dichtungen des Griechen Heſiodos (S. 379), und die 
reizenden und eleganten „Verwandelungen“ („Metamorphofen ") des 
Römers P. Ovidins Nafo ans Sulmo im Belignergebiete (43 v. C. 
bis 17 n. E.); nicht fo aber die „Meffiade” des chriſtlichen Deutſchen 
Frd. Gottlieb Klopftot aus Quedlinburg (1724-1803), weil 
diefer nicht ſowohl den Anhalt eines Vollsglaubens, als feine eigene 
Sötterfchöpfung mittheilt. Dieß gilt auch einigermaßen von der römi- 
hen Dichtungsgattung der Heroiden, der Herzensergießung mythifcher 
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Heroen u. dgl. Eben auch Dvibins dichtete fie in Briefform. Seine 
fruchtbare Feder fehrieb außerdem noch Lehrgedichte ſowohl des Fiſch⸗ 
fangs wie der Liebe, deren Kunft er praftifch und theoretiſch findiert 
hatte. Sein Zeitgenofie, der Gallier B. Ter. Varro Atacinus 
befang in lateiniſcher Sprade ſpeciell die Seefifhe; in griedifder 
Spradhe der Kilite Oppianos aus Korykos (2. Jahrh. n. E.), vielleiht 
auch ein gleichnamiger Syrer kurz nad ihm, den Fiſchfang und bie 
Jagd; der Pamphylier Markellos aus Sidae (160 n. E.) die 
Heilfunde; in Tateinifher Sprache Gratius Faliscus, wiederum 
Ovidius Zeitgenoffe, die Jagd und den PVogelfang ; Bergilius (S. 380) 
in feinen beritgmten „Georgika“ den Landbau. Der römifche Ritter 
T. Lucretius Carus (95—51 v. C.), Schüler der epikurdiſchen Philo- 
fophie, befang nach diefer „die Natur der Dinge”, verließ indeſſen 
freiwillig die ſchöne Welt. 


Die Forfchung, insbefondere in den Raturwiffenfchaften. 


In wiffenfhaftliger Forſchung und Literatur ftehn die 
alten Griechen und die modernen Germanen, insbefondere bie 
proteftantifhen Deutſchen de8 18-19. Jahrh., über allen andern 
Böllen. Die Engländer haben in ihrem Bibelbuchitabendienft und 
überhaupt in ihrer Schen, hergebradhte Satzungen und Sitten aufzu⸗ 
heben, einen ſchweren Hemmſchuh gegen jebe freie Forſchung, namentlich 
in Naturwiffenfhaft und Philofophie. In jener befreien fie 
fi neuerdings entfchieden von diefen Feſſeln. Aber aud) bereits im 
17. Jahrh. überfprang namentlih Locke (j. u.) die Schranken des 
religiöfen und philofophifchen Dogmatismus. Innerlich darüber hinaus 
war fchon vor ihm Baco von Berulam, deffen Charaftermängel aber 
ſchon an fih Schatten auf fein Prieftertfum der Wiffenfchaft werfen. 
Gegenwärtig ftreiten über ihn deutſche Gelehrte; nad) Liebig (u. a. 
in der A. U. 3. 1863 Nr. 310 Beil.) war er „unwahr im Leben 
wie in der Wiſſenſchaft (Naturforſchung und Bhilofophie), ein vollendeter 
Egoift und Heuchler.“ Sein Zeitgenofje Cartefins (Des Carte ſ. n.), 
ein Mann von genialfter Vielfeitigkeit, war katholiſcher Franzoſe und 
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fogar Zögling der Jeſuiten, aber ein unabhängiger Forſcher. Wie 
mehrere andere Forſcher in gleihem alle, gewann er bdiefe Höhe 
durch das Geſetz der Federkraft (Elafticität), nicht obgleich, fondern 
weil er BZögling der Jeſuiten gewefen war und die ſchwer empfun- 
denen Feſſeln fprengte. Übrigens hielt die befannte Zweckgebundenheit 
und Oberflächlichfeit diefes Ordens bedeutende Geifter unter feinen Mit- 
gliedern nicht ab, um einzelne Zweige des Wiſſens Verdienfte zu erwerben, 
fogar um Zweige der Naturwiffenfhaft, wie z. B. um die Sternkunde. 

Sonft find im allgemeinen. die Naturwiffenfhaften am 
meiften dem Widerſtreben des Kirchenthums ausgeſetzt, das fie aus 
feinen Angeln zu heben drohen, insbefondere des römiſch-katholiſchen 
Kirchenthums als des folgerechteften. Dieß gefchieht gegenwärtig fogar 
noch auf der „katholiſchen“ Hochſchule Wiens, während die Ober- 
italiener fon feit der öfterreichifchen Herrſchaft fi) frei bewegen. 
Diefelben wetteifern aud) in einem wichtigen Zweige der angewandten 
Wiſſenſchaften, in ber Chirurgie nämlih, in Verwegenheit der 
Erperimente mit ben Yranzofen, freilich oft auf Unfoften ihrer 
Patienten, welden die unblutige Wundheilkunſt beffere Dienfte leiften 
würde, und ohne daß fie die fchöpferifhe Kunft des gleich fühnen 
beutfchen Chirurgen IH. Frd. Dieffenbady aus Königsberg (1792 
bi8 1847) befigen, mit welder biefer das Weggefchnittene oder von 
Hans aus Fehlende der Natur nachbildete und ergänzte. Indeſſen 
hatte Ftalien neben Belgien ſchon feit dem 14. Jahrh. die gröften 
Perdienfte um die Anatomie, 

Aber das religiösfe und nationale Vorurtheil aller Zeiten ber 
fämpft wie die theoretif—hen Naturwiflenfchaften aud die angewandten, 
und insbefondere diefe wiffenfchaftlihe Grundlage der Chirurgie und 
der gefammten Heiltunde: die Zergliederungsfunft (Anatomie). 
So 3. B. fand und findet fie heute noch bei dern mohammedaniſchen 
Völkern Hinderniffe in Sitte und Glauben, und mufte einft von 
den älteften Naturforfhern in Aegypten — wo fie jedoch durch 
die Einbalſamierung der Leichen begünftigt wurde — und in Griechen—⸗ 
land nur auf Ummegen ftudiert werben, bis die Ptolemäer in Aleran- 
drien ihr eine Freiheit verfchafften, die leider nicht lange dauerte. 
Galenos (f. u.) wieder zerglieberte faft nur Thierlörper. 
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Sinn und Unfinn der älteren Scheidekunſt, Chemie um 
„Alchimie“, theilten unfere deutſchen Vorfahren mit den Arabern, 
bemnädhft mit den Italienern u.f.w. Die feinften Beobadhtungen 
in der Chemie machten die englifhen Vorgänger und Zeitgenofien 
unſers deutſchen Liebig. Schwerlich befigt ein Volk mehr alte Natur: 
geichichten und Kräuterbücher mit pharmafodynamifcher Anwendung, als 
die Deutfhen; indeflen ftehn die Araber, aud die in Spanien, 
in altem Rufe als Naturmpftifer in herbis et lapidibus. Bon ber 
Heilkraft der Gewäſſer haben wir ſchon S. 341 gefproden. 

Alle -germanifhen Stämme haben reihlihen Antheil an bem 
Aufblühen der Naturwiffenfcaften, den gröften im Verhältniſſe zu 
der geringen Volkszahl wohl die Schweden. Der Norddeutfde 
A. v. Humboldt, der Mitteldeutſche Liebig, der Düne Derfteht 
ſtehn an der Spitze der Phalanr, die allmählich, erft noch mit halb- 
verhüllten Ziele, mit Eluger Zurüdhaltung und Schweigfamfeit über 
die Folgerungen aus ben von ihnen feftgeftellten Thatſachen, die 
Grenzfteine zwiſchen der Naturforfhung und einerfeits der Philofophie, 
anderfeit8 der Neligion, in den Boden verfentt. Diefe Zurüdhaltung 
fann man den Süngeren, z. B. dem Mitteldeutfhen (Heffen) 
C. Vogt und dem Niederländer Molefhott, nicht mehr vor: 
werfen. Es ift ein Zeichen der Zeit für das junge Italien, daß 
es Molefhott und den Anatomen Schiff, einen deutfhen Juden, 
auf feine Lehrfanzeln rief. 

Die wifjenjchaftlihe, alfo unabhängige und vorausfegungslofe 
Forſchung überhaupt überfchreitet eher, als irgend eine andere 
Thätigkeit der Bildungsentwidelung, die volklihen Schranken. Die 
inneren und äußeren Mittel, deren fie bedarf, weißen ihre Führung 
vorzugsweife Männern zu, welche nicht bloß Geift und Neigung, 
fondern auch Muße, forgenfreie Stimmung und hinreichende Gelpmittel 
zu Studien, fowie zur Selbſtſchau der Natur und der Menſchheit in 
weiten Bereichen befigen, und ſchon dadurch Federkraft zur Erhebung 
über den angeborenen und anerzogenen Geſichtskreiß gewinnen. Freilid 
fann nicht jeder Forfcher, wie A. v. Humboldt, von den Tropen bis 
nad) Sibirien wandern, und Kant fah nur von Königsberg aus bie 
weite weite Welt, und doch von einem höheren Standpunkte aus, al8 
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z. B. der vielgereifte Fürſt Püdler - Muflau aus feiner Cavalier⸗ 
perfpective. Die Hauptkraft jener Erhebung liegt allerdings nicht in 
der, immerhin an volfliche und andre Schranken einigermaßen gebun- 
denen, Befonderheit der Forſcher und Wiffenden, ſondern in ber 
Allgemeinheit, der kosmopolitiihen Natur der Wifjenfchaft felbft. 
Die echte Wiſſenſchaft ift auch Weltreligion, und begeiftert und ftärkt 
ihre Rultoren bis zum Martyrium. 

In der Förderung der Wiſſenſchaft zeigt die Gegenwart ent⸗ 
gegengeſetzte Erfcheinungen. Ihr demokratiſcher Hang, d. 5. der Drang 
ber Übergangsperiode in politifcher und focialer Hinficht, richtet die 
Aufmerkſamkeit und Thätigkeit auf praftiihe Ziele, die aber nichts- 
beftowerriger erſt in ber tieferen Erforfhung der „Naturrechte“ und 
aller Lebensbebingungen feften Grund gewinnen können. Noch mehr 
gilt dieß von dem Freiheitsdrang in religiöfer Hinſicht; fodann auch 
von der fogenannten realiftiichen Nichtung, wie fich bereits bei ber 
Unentbehrlikeit der Chemie und überhaupt der Naturkenntnis für die 
Fortſchritte des Gewerbfleißes ergab. Hierzu kommt nod das aus 
jenem &eifte der Zeit entfpringende Streben der Gelehrten und ihrer 
Schüler felbft, das fonft ihnen ausſchließlich zugängliche Wiffen durch 
allgemein verftändlihe Formen zum Volksgute zu mahen. Daß babet 
noch Übertreibungen und allzuſtarke Zumuthungen an Kraft und Theil- 
nahme des Volkes einerfeits, Oberflächlichkeit und Handlangerinduftrie 
anderſeits vorfommen, darf die ernftlihe Propaganda nicht entmuthigen, 
jo ſchadenfroh auch ihre Gegner diefe Blößen und Misgriffe ausbeuten; 
abusus non tollit usum! Ä 

Dennod behält bis jest für die Förderung der Wiſſenſchaft die 
Ariftokratie, befonder8 in ihrer Gipfelung zu Monardie, einen Vor⸗ 
tang vor der Demokratie und felbft vor der Republik überhaupt. 
Der concentrierte Befig größerer Mittel ift es nicht allein, welder 
bie Fürften und die Geburtsariftofratie in der Verwendung derfelben 
für allgemeinnügige wiſſenſchaftliche Zwecke, aud vor der Geldarifto- 
fratie, auszeichnet. Mehr fchon der Beſitz eigener höherer Bildung, 
die fie den Werth auch der bloß theoretiihen Wiſſenſchaft ſchätzen 
lehrt. Endlich aber auch die traditionelle Ehrenpflicht ihrer Stellung, 
die ſchon in alten und weit roheren Zeiten fo manden Fürften 
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antrieb, ſich einen befleren Hofftaat zu verfchaffen, als Schranzen und 
Prätorianer, und die ihnen im 19. Jahrh. den Schub aud der un 
böfifhen, völlig unabhängigen Wiffenfhaft auferlegt, wenn fie biefe 
anders nicht aus Borurtheil fürchten oder von rechtswegen zu fürchten 
haben. Tiefe Förderung ift noc viel mehr die Pflicht der Akademien 
und ähnlicher wiſſenſchaftlicher Körperfchaften, welche damit zugleid 
ihren eigenften Zweck fördern. Aber ihre Mittel find befchräntter, 
wenn nicht die Reichen und Vornehmen, wie bie namentlich in 
England gejhieht, ihre Gelbmittel und ihren Einfluß zum Beiftande 
bieten. Leider müſſen fi in neuerer Seit bisweilen diefe Körper: 
fchaften ihre hohen Protektoren zu Feinden madyen, um ihre eigene 
Würde zu wahren. Solche Gegenfäge werben ſich erft löfen, wann 
der der Ariftokratie und der Demokratie felbft gelöft iſt, und die 
Erben beider mit ihren Rechten aud ihre Pflichten übernehmen. Es 
fragt fi nur, wielange diefe Harmonie noch der „Zukunftsmuſik“ 
angehören wird, 


Geſchichtswiſſenſchaft. 


Am meiſten bedarf der Unabhängigkeit und der unparteiiſchen 
Förderung die Geſchichtswiſſenſchaft, findet aber legtere nur 
felten, felbft von Geiten des Publicums, das beſonders in bewegter 
Zeit, bei eiguer lebhafter Theilnahme und defihalb auch mit Parteinahme, 
gefchichtlihe Schriften Tieft, freilich dann am wenigften größere Werke 
ſtudiert. Wer Gunft und Geld fpendet, um den Geſchichtskundigen 
zum Geſchichtſchreiber zu maden, wird diefen gewöhnlich minbeftend 
für undankbar halten, wenn feine Darftellung und fein Anjehen einen 
größeren Leſerkreiß in den Stand fett, cin UrtHeil über das Gefchehene 
und Gefchehende zu fällen, weldes dem des Spenders entgegenfteht, 
wern nicht gar unmittelbar deſſen Beſtrebungen und feine Perſon 
ſelbſt trifft und unmächtig zu maden droht. Sogar der Schriftfteller 
felbft wird fid) in diefem Falle für undankbar halten und die erhaltene 
Förderung als eine Feſſel empfinden. 

Aber er iſt darum nicht feffellos, wenn er weder die Entziehung 
einer Töniglihen Penfion, noch das Kreuzige! des „Volkes“ zu 
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fürchten hat. eine eigenen Neigungen und Abneigungen, ja feine 
reinen Ideale felbft laſſen ihn leicht unbillig gegen die Beweggrimbe 
und die Handlungsweife der von ihm gefdilberten Menſchen werden. 
Wieviel leichter nod) wird er fein eigner Panegyriker, wenn er perfünlid) 
zu ben Geftalten und Faktoren feiner Gefchichte gehört, wenn Cacjar 
felbft, fei e8 auch in der dritten Berfon, über feine Thaten in bello 
Gallico berichtet ! 

Und nit bloß die Rede kann parteiiſch fein, fondern aud) das 
Schweigen, das Berfchweigen der Schattenfeiten Einer Partei, das 
Todtſchweigen der Lichtfeiten der andern. Ein Onno Klopp 3. B. 
wird durch feinen urkundlichen Bericht zum Richter parteiifcher Gegner, 
durch fein wiffentliches Verſchweigen zu feinem eigenen. Die an fid 
vielleicht guten Zwede des eigentlichen Parteimanns erfordern immerhin 
Parteifarbe der Bulletins, zumal in der laufenden Geſchichte bes 
Tages; in dem legten italienifChen Kriege hat fogar ein Redacteur 
einer weit verbreiteten Zeitung dieſe Maxime mit anerfennenswerther 
Offenheit zum Redtsgrundfage erhoben. 

Es wäre nod ein goldenes Zeitalter, wenn nur die Partei- 
lihleit eines ſolchen Rechtsſchutzes gegen Angriffe bebürfte. Die 
Unparteilichfeit felbft ift diefen vielleicht nod) mehr ausgeſetzt, weil 
man die Kraft der Wahrheit fürchtet. Dieß gilt nicht bloß von dem 
Schriftſteller, fondern aud von feinem Gönner. Als folder erfuhr 
ein deutfcher König im Jahre 1862 die wüthenden, ihm fowohl wie 
dem von ihm geförderten Gefchichtsfchreiber geltenden Angriffe einer 
Partei, die im der Protection des letzteren, und zwar durch einen 
König, ein Majeftätsverbredhen gegen den Monarhismus fand, weil 
die Preisfchrift des Protégés republifanifche Stellen enthalte. Diefe 
Angriffe giengen von einer Partei ans, die keineswegs dem Monar- 
chismus, fondern nur ihrer eigenen Herrfchaft kanoniſche Berechtigung 
zuſchreibt, und nad Umftänden ebenfoleicht den Monarchen, wie den 
Anarchen, als Rebellen in den Bann thut. 

Die Selbftbefhauung der Völker in der nationalen Geſchicht— 
ſchreibung, die ſich aud) in der Anſchauung der Welt auferhalb des 
eigenen Volkskreißes fpiegelt, wird in allen älteften Bildungszeiträumen 
mit Sagen, Märden und Göttermythen feft verflodten fein. Das 
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Epos, wie wir ſchon bei diefem bemerkten, ift älter als die Geſchicht⸗ 
fhreibung, die bei den Indern erft fpät und felten aus dieſen Win: 
deln herauskam. Am früheften geſchah dieß vielleicht bei den nüchternen 
Chinefen. Bei dem Kleinen Kulturvolke der Inden find die alten 
Urkunden, obwohl durchweg von dem befonderen Volksgeiſte getragen, 
doch nur felten mit eigentlihen Mythen gemifht, fo daß wir die 
Geſchichte leicht von den Zuthaten des volfsthümlihen Glaubens und 
bes abfichtlichen Theokratismus ſcheiden können. Bei den Grieden 
ift zwar aud das Epos die ältefte Geftalt der Geſchichte; aber nicht 
gar zu jpät folgten Homeros die Rogographen (im 6. Jahrh. v. C., 
befonders in Kleinafien), die Aufzeichner der Sagen (Aodyoı), und 
(im 5. Jahrh. v. C.) Herodotos, der „Vater ber Geſchichte“. Bes 
fondere Ehre verdienen aud die Geographen und KReifebefchreiber 
des griechiſchen Bildungstreißes in Alien und Afrika, abgefehen von 
ihrer Abftammung. ‘Der ältefte berfelben ift ver femitifhe Kar- 
thager Hanno, der feine Urſchrift wahrſcheinlich in punifder 
Sprade abfaßte. Für das Vorftehende vgl. ©. 405 ff. 

Zu den älteften und reinften Urkunden der Geſchichte gehören 
die Inſchriften auf Steinen (Felfenwänben und Denkmalen), Ziegeln 
und Thontafeln, biswerlen auch auf Metall. Die Keilichriften nament- 
(ih rüden die Geſchichtſchreibung (Annaliſtik, Statiftil u. ſ. mw.) ber 
femitifhen Böller Mefopotamiens und der perfifhen Mo— 
nardjie, ſowie der iraniſchen und einiger turanifhen Bölfer der 
letzteren weit hinauf. Die wenigen erhaltenen Steinfhriften ver Inder 
find weit jünger. Die Hieroglyphen der Aegyptier galten ſchon 
der griechiſchen Vorwelt als eine wunderbare Urweltgeſchichte. Auch 
die Geſchichte der gebildeteften Bölfer Centralamerikas wurde ver- 
hältnismäßig früh durch Bilderſchrift und Überlieferung feftgehalten 
und blieb lebendig; Eingeborne ſchrieben fehr bald nad, dem Erdbeben 
der fpanifchen Eroberung Geſchichten ihrer Völker nieder, zum Theil 
in ihrer Mutterſprache. 

Auch die Infhriften der griehifgen und italiſchen Bölfer 
reichen in verhältnismäßig alte Zeit hinauf. Bon den alten Chronilen 
und Fafti der legteren, der Römer fowohl, wie nod) mehr ver Etrusker, 
blieb uns faſt Nichts erhalten. In newefter Zeit wurden nod) lesbare 
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Inſchriften auf Wachstafeln der Römer, freilich erſt aus fpäterer 
Zeit, aufgefunden. Die erhaltenen, aber noch nicht oder nicht ge- 
nügend entzifferten Inſchriften altenropäifcher Volker außer den 
klaſſiſchen: iberiſcher, galliſcher, vielleicht dafifcher, find zwar 
nicht fehr alt, aber um fo wichtiger, weil fie die wichtigften und nur 
allzu feltenen ſprachlichen Stammesurkunden find. 

Einer der widtigften Zweige der epigraphifchen Geſchichtskunde 
iſt befanntlich die Munzkunde, deren Bereich aud über die Epi- 
graphik hinausgeht. 

Nur genannt zu werben braudt vorläufig die klaſſiſche Ge— 
[(hihtfhreibung der Griehen und der Römer, eine der wenigen 
Gattungen des Schriftenthums, in welcher auch Letztere auf eigene 
Füße zu ſtehen kamen, obwohl viele Verfaſſer römischer Gefchichten 
Öriehen waren. Unter den Gefchichtfchreibern ihrer Epigonen wer- 
ben wir unten bebentende Männer finden. Das neuefte Italien 
erlebt noch mehr feine Geſchichte, ala es fie fchreibt. Das Gelbe gilt 
von Griehenland, deſſen Mittelalter, fchon in der früheften Seit 
de8 byzantiniſchen Oftrömerreihs beginnend, reih an Gefchichtfchreibern 
ft, deren MWichtigfeit nad) Inhalt und Sprache erft in neuerer Zeit 
erfannt und Eritifch ausgebentet wird. Daran fehliegen fid auch einige 
Reimdronifen aus den unglüdfeligften Zeiten und Theilen Grieden- 
lands, fowie die griedhifhen und flawifhen Kirchenbücher und 
Urkunden der Athosklöfter, und die griehifhen und femitifchen 
ber Klöfter Syriens und Paläſtinas. Als der erfte Chronift, deſſen 
Sprahe ſich der modernen griechifchen Volksſprache nähert, wird be- 
teit® aus dem 11. Jahrh. Simeon Sethos genannt, der Protoveftia- 
rios des Kaifers Alerios II. Sodann ift die Gefchichtfehreibung ber 
mittleren Zeit bei den femitifden Syrern, Arabern md 
Juden, und bei den tranifhen Armeniern zu erwähnen. 

Das weſteuropäiſche Mittelalter wimmelt von Chroniften, 
theils rein gefchichtlichen Buchführern, theils Geſchichtsdichtern, befonders 
Mönchen, welche biblifche und profane Genealogien und Sagen (wie 
die Trojanerfage) mit der Geſchichte mifchen, fo daß ſich Hier jene 
Kindheit der Geſchichtſchreibung einigermaßen durch kindiſche Verbildung 
wiederholt. Der älteſte und verdienſtvollſte ſlawiſche Geſchichtſchreiber 
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ift der Muffe Neftor im 11-12. Jahrh., der fih zum Theil ben 
Byzantinern anſchließt. Der moldauifhe Romane Demetrios 
Kantemir (17. Jahrh.), der in lateinifdher Spradhe zu Petersburg 
feine Historia de ortu et defectu imperii Turciei ſchrieb, fteht in 
der Mitte zmwifchen weftlicher und öftliher Bildung. 

Unter den übrigen romanifhen Bölfern folgen den italie- 
nifhen Geſchichtſchreibern nah Zeit und Rang die franzöfifcen. 
Unter den germanifdhen der neueren Zeit (feit dem 17. Jahrh.) 
verbienen die englifhen der Zeit und zum Theile aud) dem ange 
nad die erfte Stelle. Weiter wollen wir hier nicht auf diefen Zeit- 
raum eingehn; die Mittel zu feiner Kenntnis und Beurtheilung liegen 
überall nahe. 


Mathematik und Sterntunde 


Bon den übrigen Wiffenfchaften, welde die Beachtung des Ethno- 
logen verdienen, wollen wir auf biefem vorläufigen „Streifzuge” nur 
noch kurz erwähnen: Die Mathematil der älteften Zeit bei den 
Griehen (wenig bei den Römern) und der mittleren bei den 
Arabern. Ihr Antheil an der Aftronomie tritt ebenfalls bei dieſen 
Völkern hervor, wert früher aber fchon bei den Aegyptiern, zu melden 
dann fpäter die griehifche Wiſſenſchaft auch auf diefem Gebiete unter 
den Ptolemäern gleihfam zurückkehrte und neu aufblühte. Die zahl: 
reihen Meifter der Mathematik und der Aftronomie feit dem 15. Jahrh. 
find Germanen: Deutfdhe, Engländer, Dänen, Niederländer; 
demnähft Italiener; Copernicus aber gehört Polen an, wenn 
er auch vielleicht deutfcher Abkunft war. Zur Aftronomie verhält fd 
die Aftrologie ähnlich, wie zur Chemie die Alchimie. 


Sprahwiffenfhaft. 


Wie die Aftronomie, gehört die eigentlihe Sprachwiſſenſchaft 
zu den Naturwifjenfchaften, jeboh mit anderer Grenznachbarſchaft 
und Miſchung. Wir widmen ihr und ihren nächſten Berwandtinnen 
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hier noch einigen, und unten in dem letzten Abſchnitte der ausführ- 
fiheren wifjenfchaftlihen Bildungsgeſchichte einen größeren ihrer viel- 
feitigen Wichtigkeit entfprechenden Raum. Der Leſer mag das Fol—⸗ 
gende an unfern ausführlicheren und für die Abftammung der Völker 
ungleich wichtigeren Abſchnitt über die Sprache felbft anknüpfen. 

Bis vor wenigen Jahrzehnten verftand man unter Sprachwiſſen⸗ 
[haft nur die Richtung derfelben, welde die Sprachen zunädjt nur 
um ihres Schriftenthums willen erfundbet, insbefonbere die ber beiden 
Hoffifhen Völker und darneben auch die hebräiſche. Sie ift unter 
vem Namen der Philologie befannt; in weiterem Sinne geht fie 
and) in den Inhalt, die Nealien der Alterthumskunde ein, von 
welder fie eigentlich nur einen Theil bildet. Sie wurde zunädft von 
den Völkern felbft gepflegt, welche jene Spraden rebeten, verbreitete 
fih aber mit den Bildungskreißen der leßteren immer weiter, wie wir 
in dem erwähnten Schlußkapitel näher fehen werben. 

Die Sprade ift in dem Zeitraume ihrer vollften Blüte weniger 
zur Selbftbefhaunng geneigt. Im der Zeit der finfenden Clafficität, 
jdoh mit einigen Ausnahmen (Platon und Ariftoteles in Athen, 
Barro in Rom u. f. w.), war die griedifche wie die lateiniſche 
Örammatiferzunft am thätigften, um Reliquien zu retten und das 
Vorhandene Tritifch zu befchauen. Die alerandrinif—he Schule hatte 
ihren Sig in der hellenifierten Hauptſtadt Aegyptens. Athen, 
der frühere Vorort aller Bildung und eben aud der wiſſenſchaftlichen 
Behandlung der Sprache , pflegte dieſe aud während der chriſt⸗ 
lichen Zeit nod eine Weile. In diefer wurde jedoch Konftanti- 
nopel der Hauptort für diefelbe; wir haben bereit8 berichtet, daß 
Flüchtlinge von dort die griechiſche Grammatik und Philologie in das 
Abendland Hinübertrugen, daß aber auch fortwährend unter der Herr- 
Haft der „Agarener“ die alte Sprade und Literatur einigermaßen 
an allen Orten gelehrt wurde, wo die Grieden Raum und Mittel 
zur Errichtung von Schulen fanden, felbft in Kleinafien. Bis heute 
war immer der patriotifhe Geift auch der im Auslande lebenden 
Griehen, der Gelehrten fowohl, wie der begüterten Handelsleute, zu 
Gunſten der vaterländif—hen Altertfumskunde und, foviel möglich, der 
Volksbildung überhaupt thätig. Unferem Menfchenalter gehören namentlich 


510 Die Wiffenichaften I. 


Adamantios Korais (Kopans) aus Smyrna (1748-1833) und Kon 
ftantinos Ikonomos (Oixoronos) aus Tfaritfani in Theffalien 
(1780 — 1857) an. Letzterer war Geiftlicher; der geiftlihe Stand 
hatte überhaupt das kirchliche Griechiſch (nicht blos das der Bibel) 
lebendig erhalten. - 

Zu den beiden Sprachen der Bibel: der hebräiſchen umd de 
griechiſchen, gefellte fih im Abendlande die Tateinifche der Bibel 
überfegung (Vulgata) und des gefammten Kirchenthums, fo da dire 
drei Sprachen und ihre grammatische Kenntnis durch ihre religiöfe Be 
deutung weit über die Volkskreiße hinaus gepflegt wurden. So 
gefehah es auch mit der arabifhen Sprade und Sprachlehre durih 
den Koran, mit den indifhen Religionsſprachen Sanskrit, Bali 
und Prakrit, mit den perfifchen des Zend, Pazend (vParſi) 
und Pehlewi (Huzwareſch). Die armenifhe Sprache blieb zwar 
lange Zeit hindurch auf ihren Volkskreiß befchränft, fand aber dort 
ihon wiffenfhaftlihen Anbau, in fpäterer Zelt befonders durch We 
gelehrten Armenier in den Meditariftenklöftern zu Venedig um 
Wien. Bon einheimifcher Grammatik der alten aegyptifchen Spradt 
ift uns nichts befannt ; body wird fie im gewiffem Grade ſchon durch die 
Ausbildung der Hieroglyphenfhrift bezeugt. Ihre neuere Geftaltung 
in chriſtlicher Zeit, die koptiſche Sprache, deren engfter Zufammen 
bang mit ihr erft in neuerer Zeit deutlich erkannt wurde, hatte ſchon 
früh griechiſche Schrift angenommen, und wurde wegen ihrer fird- 
fihen Bedeutung ſchon vor längerer Zeit auch außer Landes zum 
Gegenftande gelehrter Kenntnis, bevor die Aegyptologen fte für ihre 
Zwede ftudierten. Durch griechiſche Schrift und Bildung wurden 
zuerft au die flawifhen Spraden, zunädft die ihrer alten Bibel: 
überfegung, grammatifc behandelt. Ihre alte Schrift felbft wird 
zum grammatiſchen Confervator und Lehrer alter Ausſprache und 
Sprahform, was auch mehr und minder von den meiften Schriftfpraden 
gilt, am meiften von der franzöfifhen, englifchen, gaideliſchen 
(in Irland und Schottland), aud der griechiſchen, wenigſtens 
für die Selbftlauter. Die britifden Kelten und die Germanen 
bildeten ihre Sprachen erft unter dem Einfluffe lateiniſcher Scrit 
und Bildung in dhriftliher Zeit zu Schriftfpraden aus, welde 
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grammatiſcher Erlernung fähig waren, obgleich ihre „Runen“ u. dgl. 
über die chriftliche Zeit Hinaufreihen. Nur Ulfilas entlehnte die Haupt- 
beftandtheile der gotifhen Schrift der griechiſchen, bie aud in 
weit älterer Zeit vor und neben ber römifhen bei den Galliern 
in Gebrauh kam. Die alte iberifhe Schriftlunde (Yopauuarızn 
Strab. TI p. 139 Caſ.) ift, troß der erhaltenen Infchriften und 
Münzen, nod nicht hinlänglich aufgeklärt; die Schriftzeichen finden, 
gleich denen der griechiſchen und ttalifhen Völker, ihre Wurzel in 
Bhoenikien, kamen aber ſchwerlich unmittelbar dorther. 

Die Geſchichte der Schrift, für welche wir hier nur einige Winke 
geben, ift überall mit der Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft (Sprachlehre, 
Grammatik) verfhmolzen, fogar mehr als mit der der Sprache felbft, 
bat aber an ſich große ethnologiſche und kulturgefchichtlihe Bedeutung, 
Die Schrift der meiften indogermaniſchen Kulturfpraden ſtammt 
(mittelbar) von der femitifhen, zumädft der Phoeniken, ab, deren 
Buchſtabennamen fogar die griedhifche beibehalten hat. Zu den Phoe- 
nifen felbft mag fie erft von Stammgenoffen in Mittelaften gekommen 
fin. Neuerdings unterfuht man die Abftammung fowohl der alt- 
indiſchen (Devanagart) Schrift, wie aud (vgl. Fr. Müller, Zend- 
ſtudien III) der baktrifchen (zendifhen) und der armeniſchen von ſemi⸗ 
tiſchen. Die fpäter verbreiteteften Schriftgattungen, auch über Spraden 
ganz verfchiedener Abftammung, find die arabifhe, lateiniſche, 
indiſche, chineſiſche. | 

Schon die Anwendung einer fremden Schrift auf die eigene oder 
irgend eine andere Sprache fett einen bedeutenden Grab abftrahierenber 
Denkkraft voraus ; vielmehr nod die Erfindung einer (mehr und min- 
der) eigenen Schrift. Daß Iettere au bei den Mongolen, fowie 
in neuerer Zeit bei den Nordamerilanern und Afrikanern ein- 
geborenen Stammes vorkommt, legt immerhin Zeugnis ab für die 
Bildſamkeit diefer fonft gering geachteten Stämme und Raſſen. Schon 
bie alten Amerikaner, insbefondere die Mexikaner, befagen Bilderfchrif- 
ten, welche die Gegenftände und Handlungen abbildeten oder auch ſym⸗ 
bolifch darftellten, und ihre Verwendung zur Lautfchrift, nad) Art der 
aegyptifchen, begonnen hatten. Kin unvolllommeneres Mittel für 
Gedachtnis und Berftändigung find ihre „Quippos“, farbige Schnüre 
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mit Knoten; auch nad gleihen Grundfägen geordnete Steinmofai- 
ten (vgl. u. a. Waitz Anthr. IV 402. 470 ff). In Montezumas 
Keihe wurden große Maſſen einer Papiergattung fabriciert (vgl. 
v. Tihudi, Quehuafprade I 6 bei Bott, Ungl. m. R. 74. Fuͤr 
Zeihen- und Bilder-[hrift vgl. Petermanns Mittheilungen 1857 
X ©. 449). Der Kalender der Meritaner und der yufatani- 
ſchen Mayas ift, troß der verfchiedenen Sprache, faft ganz der felbe; 
die Hieroglyphen beider Völker und in Guatemala mögen auf gle- 
hem Grunde beruhen. Noch merkwürdiger ift die Gemeinſamkeit eine 
Symbol® (der rothen Hand) in Yulatan und in Nordamerila. 

Es ift bemerkenswerth, daß die zergliedernde Spradfor: 
[hung unferer Zeit am früheften und wiſſenſchaftlichſten weit weniger 
von den klaſſiſchen Völkern geübt wurde, als von den Indern und 
den Juden, melde die Wörter ihrer antiken heiligen Spraden in 
Wurzeln und Bildungslaute zerlegten. 

Diefe Zergliederung der Sprache, melde fie zugleid, ſoweit 
möglih, in ihrer geſchichtlichen Entwidelung bis nad ihrem 
Urfprunge hin verfolgt und mit andern Spraden vergleicht; weldt 
fie, unabhängig von der Literatur umd von praftifchen Zweden, 
als Selbſtzweck behandelt und nad) ihrem gegliederten Ban, alſo 
als Organismus, unterfuht: gehört dem feinften und geiftigften 
Gebiete der Naturforfhung an. Bon ihr ausgehend, verhandelten 
wir oben die Sprade als das wichtigſte Merkmal der Völkerkunde. 

Diefe Sprachwiſſenſchaft im engften und reinften Sinne rang 
fi) erfi in neueſter Zeit aus dem unwiſſenſchaftlichen Taſten der 
früheren Grammatifer und Etymologen empor. Weitaus das gröftt 
Verdienſt um fle erwarben deutſche Forſcher; auch ihre meiften Or 
noffen andern Stammes nährten ſich von deutſcher Bildung. Wir 
ftellen einige ber beveutendften Vertreter diefer Wiſſenſchaft voran und 
laflen ihnen eine bunte Reihe ohne fyftematifhe Ordnung folgen, um 
den jetzt fo ftarfen Anbau dieſes Feldes zu zeichnen und der Betheili⸗ 
gung der verſchiedenen Völfer daran gerecht zu werben. Dieſem Zwede 
genügend, ſind wir entfernt, alle beventendere Namen ſowie die Lei— 
fingen der Genannten in ihrem ganzen Umfange angeben zu wollen, 
ob wir gleich einige Namen mehrmald an den ihmen gebührenden 
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Stellen aufführen werden. Die Meiften haben ihre Forſchungen und 
Bergleihungen auf weite Gebiete ausgedehnt, in welden fie einander 
in die Hände arbeiten, aber von verſchiedenen Sprachen ausgehend ober 
ſolche als Hauptzwed betradhtend. 

Franz Bopp aus Mainz (geb. 1791) gieng von ber, verhält- 
nismäßig volllommenften, Sprache der alten Inder aus, deren erfte 
Grammatik in Europa der deutfhe Mönch J. Ph. Wesdin, mit 
feinem Klofternamen Paulinus a. S. Bartholomaeo, der 1770-89 
in Indien gewefen war, verfaßte. Bopp wurde aus einem Schüler 
der eingeborenen indiſchen Grammatifer und der engliſchen Ber- 
mitteler Jones, Hamilton u. U. zu ihrem Meifter. Bald dehnte er 
feine Forſchung auf dewganzen Kreiß der indogermaniſchen Sprachen 
ans, welchen er immer mehr zu erweitern ſucht; er kann als Bater 
der vergleichenden Sprachforſchung gelten. Auf ähnlihem Wege ges 
langte Karl W. v. Humboldt aus Potsdam (1767-1835) zu tief- 
jinnigen Forfchungen über die Sprade überhaupt und insbefondere 
über den malayifh=-polynefifhen Sprachenkreiß. Unter den älteren 
Indologen find auch die Brüder v. Schlegel aus Hannover zu 
nennen, befonders A. Wilhelm (1767 — 1845). An der Hanb ber 
Sprahe durchforſchte das ganze Volksthum Indiens, auch feiner 
nicht-ariſchen Stämme, der Norweger Laffen aus Bergen (geb. 
1800), Brofeffor zu Bonn. 

Das Selbe thaten in unvergleihlihen Maße für das germanifche 
Volksthum die Brüder Grimm aus Hanau, Jakob Ludwig (1785 bis 
1863) und Wilhelm (1786-1859), vorzüglid) der ältere, ber feine 
Forſchungen von dem heimifhen Boden aus vergleihend auf bie weite- 
ten Kreiße ausdehnte. Er zeigte, wie innig die Sprache mit Sitte, 
Recht und Glauben der Völker verwacfen if. Mit ihm verdient bie 
gröfte Ehre für die gefchichtlihe Durchforſchung der deutſchen, zunächſt 
ver hochdeutſchen, Sprade der Baier Andreas Schmeller aus 
Tirfhenreuth (1785-1852). An feine und 9. Grimme For- 
dungen lehnte Eb. Gottlieb Graff aus Elbing (1780-1841) die 
jeinen über die althochdeutſche Sprade. Als philofophifcher, aber 
zu wenig biftorifcher, Schriftfteller über deutſche Sprache und allgemeine 
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Sprachlehre befannt if der würdige K. Ferd. Beder aus Liſer im 
Trierer Lande (1775-1849), urſprunglich Arzt. Gleicherweiſe mit 
den germanifhen wie mit den romaniſchen Spraden vertraut, 
wurbe Frd. Chr. Diez aus Gießen (geb. 1794) für leptere, was 
3. Grimm für erfiere. Das gleihe Berdienft um die flawifden 
Sprachen erwarb der Slowene Franz Millofid (geb. 1813). 

Für diefe und in befonderem Grabe fir die zu ihnen in pa— 
triarchaliſchem Berhältniffe ftehenden Litauifhen (lettiſchen) Spraden 
find auch viele deutſche Forſcher thätig. So 3.3. die genannten Bopp 
und I. Grimm; Nefjelmann, der Thüringer Schleicher, zugleich für 
bie organifche und vergleichende Sprachforſchung im weiteften Kreike. 
Ebenſo Aug. Frd. Pott ans Nettelrede (geb. 1802), der ein Fül- 
horn des mannigfaltigften Wiffens und ‘Denkens ausſchüttet, und 
namentlich auch in der afrikaniſchen Sprachwelt Bahn bridt, 
Hand in Hand mit weltlien und geiftlichen Reiſenden, wie die Deut- 
fhen Barth, Kölle u.a. Allfeitig thätig fir die vergleichende Sprad- 
und Sagen⸗forſchung, insbefondere Kenner der Sanskrit - fpradhe und 
sliteratur, ift Adalbert Kuhn in Berlin; in ähnlichem Umfange ud 
der deutfhe Jude Th. Benfey in Göttingen. Wir nennen auch 
feine Stamm- und Baterlands-genoffen: Benary, H. Werl, Benloew 
fir die lateiniſche Sprade; S. Stern, Steinthal und Lazarıd 
für Spracdphilofophie; Jul. Fürft für die aramäifche und andre 
femitifhe Spraden; M. 4. Stern und Oppert für die Spraden 
der Keilſchriften. Für diefe wie für die germanifden 
Sprachen wirft der Badenfer Holgmanı. Für die (arifden) 
indifhen und tranifhen die Deutfhen Brodhaus, Fleiſcher, 
A. Weber, Boller, 3. und M. Müller, Rofen, Spiegel, Olshaufen 
u. U, der erwähnte Norweger LRaflen, die Dänen Raff und 
Weftergaard, die Franzoſen A. H. Anquetils Duperron (1731 bis 
1805) als erfter Einführer der alten iraniſchen Religionsbücher, und 
Eug. Burnouf (1801-52); der Italiener Gorrefio und feit kurzem 
aud) der Spanier D. Leopoldo de Eguilaz Yanguas für Sanetrt. 
Kenner der ariſchen, kaukaſiſchen, finnifchen und überhaupt der ural- 
altaifchen und andrer aſiatiſcher Spradien waren die Finnen ode 
finnländifhen Schweden Matthias Al. Caftren (1813-52) und 


Sprachrifienfchaft. 515 


Andrei Michailowitſch Siögren (1794-1855), und ift der ungemein 
vieljeitige und grünblihe Petersburger Deutfhe A. Schiefner. 
Seine Stamms und Orts genofien (Gräfe f. u. bei der Philologie) 
v. Böhtlingt und Roth durchforſchen das Sanstrit, Wiedemann bie 
finnifden Spraden, für welde Boller ebenfalls thätig ift, fpeciell 
für die eftnifhe die Eftländer Faehlmann und Kreuzwald. Für 
die ar meniſche Sprade, außer Bopp, die Deutfhen Petermann, 
Goſche, Frd. Müller; für die kaukaſiſchen in engerem Sinne noch Bopp 
und Rofen; legterer, Sjögren und Schiefner aud für die (iraniſche) 
offetifhe im Kaukafus; für die ural-altaifhen aud der Deutſche 
Schott. ALS Vorgänger für viele afiatifhe Spraden nennen wir 
ah Her. Jul. Klaproth aus Berlin (1783-1835). Fur die 
fänmtlihen iraniſchen Sprachen, fowie für die kaukaſiſchen (f. vor» 
hin), femitifhen und neueſtens aud für afrifanifche ift der eben 
genannte Frd. Müller in Wien thätig. Für die Spraden Amerikas 
und der Südfee Buſchmann in Berlin; ebenfo der Thüringer Co⸗ 
non von der Gabelentz, zugleich aud) für viele Sprachen Aftens und 
für die gotifche, deren Reliquien er mit J. Loebe herausgab. Fur 
legtere nennen wir noch, nad J. Grimm und den älteren Heraus- 
gebern, die Italiener Gardinal A. Maio und Graf D. Caftiglione, 
die Deutfhen H. 5. Maßmann und E. Schule, den Schweden 
Uppfröm. Der deutfhe Schweizer H. Schweizer-Siebler bearbeitet 
die vergleichende Sprachforſchung in weitem Umfange Für die Eelti- 
Ihen Epradjen nennen wir die Deutſchen Zeuſſ, Glüd, Siegfried, (zu- 
gleich für weitere Sprachkreiße) Ebel und Lottner, den Genfer Pictet, 
den Irländer Stofes, den Engländer Norris und früher ſchon ben 
kymriſchen Naturforfher Brihard. Für Italiens alte Spraden 
(mit und außer ber römischen) die Deutſchen Grotefend, Mommfen, 
Anfreht, Kirchhoff und den Norweger Bugge; für die jegigen die Ita⸗ 
liener Biondelli, den vielfeitigen Afcoli, Comparetti. Für griedifde 
und Iateinifhe Sprade die Deutfhen Ahrens, Corfien, Q. Cur⸗ 
tus, Leo Meyer, Legerlotz. Tür die jekige griedifhe Sprache 
den Griechen Maurophrybes; für diefe und die albanefifche ben 
Deutfhen v. Hahn. Für die femitifhen Sprachen nennen wir 
noch die Deutfhen Gefenius, Ewald, Fz. Dietrich, Nöldele, Dillmann, 
83* 
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Mayer; die Yranzofen Sylveſtre de Sacy und Renan. Für die 
hinefifche den Franzoſen St. Yulten, den Deutſchen Plath. 
Für die drawidiſchen Spraden (vgl. o. Laſſen) den Engländer 
Caldwell. Für die aegyptiſche Sprade (mit Einſchluſſe der kop⸗ 
tiſchen) die Deutſchen Lepfius, Brugid, M. G. Schwarke, Th. 
Benfey u. A., die Franzoſen Et. Quatremere und I. Fr. Cham- 
pollion d. J., den Italiener Am, Beyron u. A., den Engländer 
Tattam. Bon den zahlreihen germaniſchen Erforſchern ihrer 
beimifchen Sprachen nennen wir nod) folgende. Die Niederländer 
De Bries und Jonkbloet; den Weftfriefen Halbertsma und den 
DOftfriefen Ehrentraut; die Norweger Mund, Yafen und Bugge; 
den Engländer Kemble. Mehr und minder für das ganze ger- 
manifde Gebiet, außer den fhon früher Genannten, Franz Dietrid, 
W. Wadernogel, Weigand (zunädft für das Hochdeutſche), Nieger 
(Sähffh, Frieſiſch u. ſ. w.), ©. Regel (Niederdeutſch und Engliſch 
der mittleren Zeit), Mullenhoff, Weinhold, Woeſte (beſonders Nieder⸗ 
deutſch), Frommann (ſämmtliche Mundarten Deutſchlands; Firmenichs 
Sammlung nannten wir o. ©. 480), Förſtemann (Eigennamen). 

Auf die Philologie im engeren und älteren Sinne kommen 
wir erft im legten Abſchnitte der Niteraturgefchichte; dort werden wir 
auch lexikographiſche u. a. Notizen über die neueren Kulturſprachen 
geben. 

Die Hilfsmittel zur praftifchen Erlernung der Sprachen nehmen 
täglich mit dem Bedurfniſſe des wachſenden Völkerverkehrs zu, mitunter 
auch unter dem Einfluſſe des Nationalitätsprincipe. Die fosmo- 
politifhen Verſuche in Paftlalie und Pafigraphie, Gefammt-fprade 
und ⸗ſchrift, find zwar ebenfall® dem Drange der Zeit entfprumgen, 
aber jedenfalls verfruht, wie alle zu ftarlen olgerungen aus kosmo⸗ 
politifchen Principien. Man vergleiche, was wir im Abſchnitte von 
ber Sprade und nod vorhin über die Ausdehnung einzelner Spraden 
lenfelt ihrer volflichen Grenzen gefagt haben, die fih im Laufe der 
‚Zelt In mehreren Beziehungen (z. B. Religion, Diplomatie) gemindert 
hat. Je mehr ein Volt — auch abgejehen von jenem Nationalitäts- 
trieb — feines Wachsthums in politifcher Bedeutung, Induſtrie, 
Handel und allgemeiner Bildung fi bewuft wird, deſto mehr macht 
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e8 auch feine Sprade geltend und verlangt deren Erlernung von den 
Fremden. Hat e8 ja das Kleine, noch in der Wiebergeburt begriffene 
Griechenland dahin gebradht, daß feine, als lebende noch vor 
kurzer Zeit im Abenblande faft ganz ungelannte oder vergefiene, Sprade 
jest häufig von Diplomaten, Gelehrten u, |. w. erlernt wird, während 
fie felbft dur ihre Fort- und Rüd-bildung, wie feine andre, die 
beiden gröften und von einander entlegenften Bildungszeiträume verknüpft. 

Die zahlreichften und beften Hilfsmittel zur Erlernung lebender 
Sprachen als folder werben wir wiederum den Deutjhen zufchreiben 
müffen. Cie felbft und die Slawen erlernen fie auch am häufigften 
und beften. Demnüchſt auch die germanifhen Skandinavier und 
Engländer; lesteren aber Elebt die heimiſche Ausſprache noch weit 
mehr dabei an, als z. B. den Mittel- und Süd⸗deutſchen die 
Härte ihrer Mitlaute, wogegen die Norddeutſchen nur fchwer den 
häßlichen franzöſiſchen (auch mitteldeutſchen Mundarten eigenen) 
Naſenlaut ausſprechen lernen. Der tiefe deutſche Hauchlaut (h), der 
auch in ſchwäbiſchen Mundarten und in der niederdeutfhen 
der hannoverſchen Wenden kaum gehört wird, fällt den meiften Aus- 
ländern fhwer; Slawen und Griechen (die fonft auch polyglotte 
Begabung haben) fpredien ihn oft als Kehllaut (ch) aus. Die 
wunderlichſten Wandelungen erfahren die, namentlich (nicht ausſchließ⸗ 
fh) den Engländern, Kymren und Griechen gemeinfamen, 
affibilierten Zahnlaute (th und dh) im Munde der Fremden. Die 
Juden, die fonft auch leicht fremde Spraden erlernen, gewöhnen 
ih erft feit Furzem (zunächſt in Deutſchland) die ihnen eigen- 
tbümlichen, mundartlic gewordenen Fehler in Wortformen und Wort- 
folge der Adoptivfprahe ab. Solche Eigenheiten, von welden wir 
bier nur gelegentlic) einige Beispiele gaben, weil ihre eigentliche Stelle 
in dem Kapitel von der Sprache (nicht der Sprachlehre) ift, verdienen 
die Aufmerkſamkeit des Ethnologen. 

Für die vorhin erwähnte Paſigraphie (Gefammtfhrift) mag 
noch bemerkt werden, daß fie mit Erfolg betrieben wird, fofern ver- 
gleihende Sprachforſcher, fowie auch praktifche Grammatiler und 
Lerifographen allgemeiner bekannte Alphabete mit paffenden Mobifi« 
cafionen anf Spraden anwenden, deren einheimifche Schrift theils 
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unzureichend, theils dem Auslande fchwer zugänglich if. Wir haben 
uns fon oben über die große Ausbehnung einiger Schriftgattungen 
geäußert. Die handlichſie unter diefen ift die lateiniſche; bei 
ihrer abfihtlihen Anwendung wird Häufig die italienifhe Aus 
ſprache der Selbftlante und die diakritiſche Bezeichnung mehrerer Mit- 
lante in der böhmischen Schrift geltend gemadit.. Die Anwendung 
der engliſchen Lautbezeichnung auf fremde Sprachen ift mehr berüchtigt, 
als berühmt, wiewohl fte 3. B. Hadley ans Nationafftolz (fr das 
Hinduftani) als die befte erklärt. Auch die kyrilliſche Schrift wir 
in dem weiten Böllergebiete der Ruſſen und jenfeit beflelben (5. B. 
für die offetifche Sprade von Sjögren) in paſſende Anwendung 
gebracht. Fiir die Schreibung bis dahin ungeſchriebener Sprachen, 
meiftentheils mit Tateinifher Schrift, Haben die Überſetzer der 
Bibel Biel gethan. 


Die Wiſſenſchaften II. 


Ethnologiſche Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Bildung. 


Auch in dem nun beginnenden ausführlicheren Grundriſſe der 
Geſchichte der Wiſſenſchaften und ihres Schriftenthums ver- 
weilen wir hauptfächlich bei den früheren Zeiträumen, in melden bie 
Nationalität ſich ftärker ausprägt, als in der weltbürgerlicheren Neuzeit. 
Unfere „Ausführlicheit“ bleibt aber immer nur ber Comparativ der 
erften und kürzeſten Faſſung, und tritt nur felten aus dem Dienfte 
unferes ethrologifchen Hauptzweckes heraus. Den Stoff ſchaffen wi 
natürlich nicht ſelbſt, großentheils aber deſſen Anſchauung und Form, 
oft jedoch Beſſeres, als wir felbft zu geben vermögen, von Anderen 
entlehnend. Die meiften diefer Anleihen machen wir bei dem gelehrten, 
geiftvollen und freiſinnigen Ludwig Wachler, nad feinem „Hand 
buch der Geſchichte der Literatur" (2. Bearbeitung, 4 Theile. 
Frkf. a. M. 1822 — 24) und feinen „Vorlefungen über die Ge 
ſchichte der deutſchen Mationalliteratur" (2 Theile. Frlf. a. DM. 1884). 
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Gefhihtswitfenfchaft. 


Boran jtellen wir die Geſchichte der Geſchichtſchreibung. 

Jenſeit der Gefchichtfchreibung der Griedhen liegen die Jahr⸗ 
bücher und Inſchriften ver Aegyptier; die mit mythiſcher Zeitrechnung 
ausgeftatteten Gefdhichten der Chinefen, die einmal ein allgemeines 
literarisches Auto da BE aufführten, weit rabifaler, als die wirklichen 
und angeblichen Bibliothefbrände zu Alerandria; ihm folgte aber eine 
ebenfo allgemeine Wieberherftellung des Schriftenthums. Gewaltfame 
Zernichtungen der Volfsliteratur, welche dem Volksthum die ebelfte 
Duelle feiner Erinnerung und Erneuerung rauben wollen, kommen 
öfters vor, wie bei ben britifden Kelten in Irland durch 
den Apoftel Patrik aus religiöfen, in Wales durch englische Herrjcher 
aus politiihen Gründen; aus beiden bei den Hieroglypheuchroniken 
der alten Mexikaner burd) die ſpaniſchen Eroberer. 


Die Palme der älteften Gefchichtfhreibung gebührt den hebräiſchen 
Semiten, deren Bibel zugleich der treuefte und vollftändigfte Spiegel 
ihres ganzen alten Volksthums und die Urkunde ihrer alten Geſchichte 
ift, wie denn auch bis heute ihre Kirchenfefte vor allem nationale Ge- 
Ichichtöfefte find. Viele Gefhichtsurkunden der übrigen Semiten find 
unwiederbringlic verloren. So der PBhoenilen, der, vermuthlid 
aramäiſchen, Nabathaeer, und der ſüdarabiſchen Himjariten. 
Echte und falfche Bruchſtücke phoenikiſcher Gefchichte find bei griechiſchen 
Shriftftellern zu finden, der nabathaeifchen Geſchichte und Kultur bei 
erabifhen. Entdeckungen und Deutungen von Infchriften in neueſter 
Zeit erweitern die Runde der ſemitiſchen Geſchichte in ihren Einzel 
heiten: für die Phoeniken in ihren Hauptfigen wie in ihren Ans 
fiedelungen, namentlih in Karthago; für die Himjariten hoffentlic 
in nächſter Zukunft durch gelehrte Europäer an Ort und Stelle, 
vielleicht auch durch noch Lebende Gefchichtsfage der Nachkommen diejes 
Volkes. Bon großer Wichtigkeit find die erwähnten Keilichriften und 
Bildwerke femitifcher Völker in Mefopotamien und in der perfifgen 
Monarchie. Gebildete Geſchichtſchreiber hatten bie, fpäter durch bie 
malebonifchen Furſten, durch die Römer und durch das früh von ihnen 
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aufgenommene Chriftentfum in bie clafftciftiihe Bildung hereingezogenen, 
Syrer. Noch fpät fchrieb der jakobitiihe Maphrian Gregor Abul- 
pharadſch oder Bar Hebraeus aus Melitina in Armenien 
(1226 —86 n. ©.) u. a. eine Weltchronik in fyrifher Sprade. 
Aber bereits 460 v. C. hatte der (arifche) Armenier Mofes von 
Chorene die Chronik feines Volkes in deſſen Sprache gejchrieben. 
Früher war auch in Armenien griechiſche Sprache und Literatur ein: 
heimisch geworden. König Artabazes oder Artavasdes ("Apraovuodnz 
Plutarch. Crassus c. 33) ſchrieb felbft Geſchichte, Reden und Trauer- 
fpiele im griechiſcher Sprache. Einige andere fyrifche und armeniſche 
Schriftfteller werben wir gelegentlich unten nennen. Bon den Schriften 
bes Chaldaeers Berofos (Brpnoos) Über haldaeifhe (und 
babylonifche) Alterthitmer find Bruchſtücke im griechiſchen Schriften 
erhalten. Die arabifhen Gefdichtfchreiber, deren Zahl feit dem 
8. Jahrh. n. E. zunimmt, knupfen ihre Chroniken an Gefchlechtsregifter; 
den reichen gefchichtlihen Stoff verhält Bilderſchwulſt. Bleibenden 
Werth fir die Völkerkunde hat Ali Abul Haſſan Maſudi aus Bagdad 
(farb 957 in Aegypten). Etwas einfacher fchreiben fpäter u. a. ber 
gelehrte ajubitifche Fürft Ismael Ihn Alı Abu⸗l⸗-Feda (1273 — 1332), 
und Ahmed Ibn Arabſchah (farb 1450), der Timurs Unthaten 
beichrieb, beide aus Damaskos. In Berfien hatte der arabiſche 
Mohammedanismus viel ariſches Alterthum verfchüttet. Gerettete 
Schätze birgt das Heldenbud; (Schah=nameh), die epifche Geſchichte des 
Bolles, von Dakiki begonnen, von Iſchak ben Scerefichah, bekannter 
als Firdoſi (Firdewſi, Ferduſi), aus Tus (ſtarb 1030 n. C.) fort⸗ 
geſetzt, wozu ihn der Gaznawide Mahmud veraulaßte. Zu den 
befannteften perſiſchen Geſchichtſchreibern gehört Haman Eddin Mircha⸗ 
wend Mohammed ibn Chawend-Schah (Mirchond Moh. Chondſchahs 
Sohn), der 1433 — 98 lebte und ſich u. a. in feiner „compilation 
peu interessante‘‘, wie bie Bibliographie universelle (29 p. 133) 
fagt, über die Gefchichte der Ghazneviden an feinen tüchtigeren Vor⸗ 
gänger lehnt: den Araber Atbu ’I Naſer Mohammed ben Mob. al 
Dſchabbar al Didi (Mitte des 14. Yahrh.). 

In Griechenland folgten der homerifchen Heldengedichten zus 
nächſt die fogenannten Kykliker (Koxdıxoi), meift nur dem Namen 
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nach bekannte Dichter, deren Gegenſtand ein Sagenkreiß (xUÜxAos, x. 
Erde) vom Urfprunge der Welt bis zu Odyſſeus Sohne Teldgonos 
war. Sie giengen nah 500 v. C. in bie ©. 506 erwähnten, 
gröſtentheils in Proſa fehreibenden, Sagenfammler oder „Logographen“ 
(Aoyoypdgo, unterſchieden von den epifhen uvdoypayoı) über. 
Zu diefen gehörten Arift6ad aus Prokénneſos (580 v. C.), der 
ein Gedicht über die (ſkythiſchen) Arimafpen fchrieb, und Alufilaos 
aus Argos, welche beide als Quellen fir Heſiodos Geſchlechtsregiſter 
angegeben werden. Ferner: bie ioniſchen Kleinaſiaten aus Milétos 
(ungefähr 550 — 509 v. C.) Kadmos (ſemitiſcher Name ſchon 
des mythiſchen Schriftlehrers der Griechen, angeblich um 1500 v. C.) 
und Hekataeos, dem eine geographifch=genealogifhe Weltchronik zu—⸗ 
geſchrieben wird; Pherekydes, der von der Inſel Léros ſtammte und 
in Athen lebte; Chaͤroͤn (der älteſte unter mehreren Namensbrüdern, 
ungerechnet den heute noch lebenden Todtenſchiffer) aus der mileftfchen 
Kolonie Fampfalos; der Lyder Xänthos aus Sarbes, welder bie, 
leider nur in Brucftüden erhaltene, Geſchichte feines merkwürdigen 
Volkes fchrieb. 

Um die Mitte des 5. Jahrh. v. C. erfcheint denn der doriſche 
Kleinafiate HErödotosg (Hoddoros) aus Halikarnaff6s in 
Karien, der früh auf Samos, fpäter au in Athen und in Thurii 
(in Großgriechenland) lebte und überhaupt große Neifen machte. 
Sein in ioniſcher Mundart gefchriebenes Geſchichtswerk ift das ältefte 
ung vollftändig erhaltene griedifhe. Es ſchildert „der Jugend der 
Belt" in epifhem Fluge einen großen gefchichtlichen, oft aud) mythifchen 
Kreiß, in deſſen Mitte das hellenifche Leben und die Freiheitskämpfe 
glänzen (vgl. Fr. v. Raumer, Gecſchichte der Literatur I 49 ff.). 
Bald nad ihm, aber ſchon in anderer, weniger frommer, dagegen 
menjchlich kraftbewuſterer Anſchauung, ſchrieb die Geſchichte dee 
peloponneſiſchen Krieges Thukydides aus Athen. Er war ſelbſt 
Feldherr der atheniſchen Truppen in dieſem Kriege geweſen, wurde 
aber nachher aus Athen verbannt und lebte eine Zeit lange in 
Thrakien. Sein Fortſetzer, XTenophön aus Athen (450 — 356), 
Sofrates Schüler, ſchrieb geſchichtliche, ſtaatswiſſenſchaftliche und 
philofophifche Werke. Sein Zeitgenoſſe Kteſias aus Knidos in 
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Karien hatte als Arzt am perfifhden Königshofe Gelegenheit, 
Quellenforſchungen über perſiſche, indifhe und affyrifche Geſchichte 
anzuftellen; leider find nur Bruchſtücke feiner Schriften erhalten. 

Aus dem alerandrinifhen Zeitraume giengen viele Schriften 
verloren, Zu ihm gehören u. v. a. die folgenden. König Ptolemaeos 
Lagu (des Makedonen Lagos Sohn), deſſen Denkwürdigkeiten fpäter 
Arrhianos (f. nachher) benugtee Der Makedone Marfyas aus 
Pella, des Königs Antigonos Bruder und Admiral, der eine Ge 
ſchichte der makedoniſchen Könige ſchrieb. Hekataeos aus Abdera 
(va "A Bönpa) in Thrakien, der namentlich über die Juden ſchrieb. 
Bermuthlih unter Ptolemaeos Philädelphos ſchrieb der aegyptifde 
Prieſter Manethon (Mavedo» oder Mavedus) eine, nur au 
wenigen Bruchftüden bekannte, Geſchichte. 

Bedentender und beffer erhalten find bie griechiſchen Geſchicht⸗ 
fehreiber des römifhen Zeitraums, Vor allen der Arkadier Polybios 
aus Megalopolis (geb. 204 v. C.), der Stantsmann und Kriege 
war und lange in Rom lebte, wohin er als Geifel gekommen war, 
Seine verftändig und pragmatifch gefchrieberne Weltgefchichte it un, 
wie viele der bier folgenden Werke, nur zum Theile erhalten. Ethno⸗ 
logiſch ‚wichtig ift die Geſchichte des fleißigen und vielgereiften Siciliers 
Di6döros aus Agyrion (8 n. C.). Bon den mannigfaltigen 
Werten des griechiſch-ſyriſchen Philofophen, Redners, Dichters 
und Gefchichtfchreibers Nil6laos von Damaskos, der im 1. Jahrh. 
vor und nad Chriſtus bei König Herodes wie bei Kaifer Auguſtus 
in Gunſt fland und u. a. eine allgemeine und eine affyrifde 
Geſchichte fchrieb, ift uns nur Wenig erhalten. Der Redner Dionyiied 
aus Halikarnaſſés (kurz vor oder nach Chriftus) lebte 22 Jahre 
in Rom, deſſen Geſchichte und Alterthümer er befchrieb. 

Der Jude Flavius Joſephus aus Serufalem, deſſen Unter⸗ 
gang er als römiſcher Freigelaſſener mit anfah, ſchrieb die Geſchichte 
feines Bolles in hebräiſcher Sprache (in welder and) fpäter Ben 
Gorion einen Auszug derfelben abfaßte) und darauf in griedijder. 
Er flammte aus fürftlichem Geſchlecht und gehörte der Pharifäcrfelte 
an. Zugleich als Philoſophen bekannt find die folgenden drei Ge 
ſchichtſchreiber. Flavius Arrianus (Arrhianoss) aus Nikomoͤdie 
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(Nixoundesa) in Bithynien (farb um 150 n. C.) beſchrieb in 
attifher Mundart Alsrandros d. ©. Kriege, in ionifcher indiſche 
Merkwürdigkeiten. Er lebte unter Hadrianus und den Antoninen in 
Rom, erhielt dort und in Athen das Bürgerreht, wurde Statthalter 
in Rappadotien und endlich fogar römischer Senator und Conſul. 
Bedeutender war der Boeotier Plütarchos aus Chaeronea (Xaspuver«) 
im 1-2. Jahrh. (farb 130 n. E.), des Kaiſers Hadrianus Lehrer; 
er fhrieb u. a. höchſt anziehende vergleichende Lebensgeſchichten (Bior 
rapaAArAoı) amögezeihneter Griehen und Römer. Der Sophift 
Claudius Aelionus (Aidıavos) aus Braenefte in Latium (3. Jahrh. 
n. C.) fammelte gefdihtliche und zoologiihe Merkwürdigkeiten. Ber 
fonders wegen der ethnographiſchen Eintheilung feiner römischen Kriegs⸗ 
gefchichte erwähnen wir den Yuriften Appiands aus Aleraudria, der 
(mt 150 n. E.) unter Trajanus, Hadrianus und Antoninus Pins zu 
Rom lebte. Wichtiger, namentlih für altitalifhe Geſchichte und 
Sage, ift Dio Caſſius Eoccejanus aus Nikaea in Bithynien (itarb 
um 230 n. C.), der fange, und fogar als zweimaliger Conful, in 
Rom lebte. Der Staatobeamte Herodiands in Rom (um 230 n. E.) 
beſchrieb die Geſchichte einiger römischer Kaifer als freimüthiger 
Zeitgenoffe. 

Die griechischen Geſchichtſchreiber des oftrömifhen oder byzan- 
tinifhen Zeitraums find zahlreich und fleißig, wenn auch großentheils 
nah Styl, Geift und Geſinnung unklaffifh. Üübrigens find dieſe 
„Byzantiner“, obgleich längft bekannt, erft in unferem Jahrhundert 
kritiſch Heransgegeben worden und wohl immer noch nicht hinlänglich 
ausgebeutet. Ihre Gefchichten des oftrömischen Reiches von 285 n. C. 
618 zu feinem Untergange bejchäftigen fi zwar mehr mit Hof und 
Kirche, als mit dem Volke und feinem Geifte, geben aber doch viel 
Wichtiges und oft noch nicht völlig Erklärtes über das Völkergewirre 
des europätfhen Süboftens, deſſen Vergangenheit und burd fein 
gährendes Leben in der Gegenwart um fo merfwärdiger wird, Wir 
nennen kurz nur einige der bedentendften unter ihnen. Noch der 
hellenifchen Religion angehörig ift Zofimos aus Konftantinopel 
(5. Jahrh.), der eine Kaiſergeſchichte ſchrieb. Profopios ang 
Raefarea (Kassapeıa) in Balaeftina (6. Jahrh.) war Beliſarios 
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Geheimfchreiber ; feine wichtigen Geſchichtsbücher gehn uns Deutſche 
wegen der darinn befchriebenen Kriege mit den Goten näher an. 
Seine Geſchichte ſetzte fein Zeitgenoſſe fort, der Aeolier Agathias 
aus Myrina in Kleinaſien, auch Dichter. Zunächſt ihres hohen 
Ranges wegen nennen wir den Kaiſer Konſtantinos den im Purpur 
(oder im Purpurgemache) Geborenen (6 IIoppvpoyevrnros; ftarb 959) 
und Alerios des Erften Lebensbefchreiberin Anna Komnena. Laonikos 
Chalkokondylas beſchrieb die Gefchichte der Türken und den Untergang 
bes oftrömifchen Reiches 1298 — 1462. Die Griechen unferes Jahrh. 
find aud in der Gefhichtfchreibung fleißig. Wir nennen Einige. Der 
wadere und vielfeitig gebildete Konft. Paparrhigoͤpulos aus Kon- 
ftantinopel, Profeſſor zu Athen, beichäftigt ſich Hauptfächlich mit 
der alten und mittleren Zeit feines Volles und mit deſſen Archaeologie. 
Fur letztere war ſchon gegen Ende des 18. Jahrh. der Mafedone 
Georg Konft. Sakellarios aus Kozani thätig, der aud) Lyriker war 
und als "folder gegen Ath. Chriftopulos (0. S. 478) Baxxıza 
’AyrıßBarxıxa dichtete. Archaeologe ift auch Aler. Rhizos, Rhangabes 
(Rhangavis) aus Konftantinopel (geb. 1810), der ebenfalls zugleich 
Lyriker, aud Dramatiker if. Sein Bater verfahte ein gefchichtlic- 
ftatiftifches Wert über Griehenland, „ra 'EAAnrıxa“; ein gleiches 
über Konftantinopel der Lexikographe Starlatos Byzantios. Geſchicht⸗ 
fchreiber des Befreiungskrieges unſers Jahrh. find u. a. Perrhaebos 
(Tleppaußds); Erzbiichof Germandd von Patrae; Jakovakis Rhizos 
(Inxoßaxns Pidos 6 NepovAöc) aus Konftantinopel (1775 
bis 1850), auch Dramatiker u. f. w.; Alerandros Sutzos aus Kon» 
ftantinopel.(geb. 1802), ver aud, gleich feinem Bruder Panagiotis 
(geb. 1806), Gedichte, Schaufpiele und Romane ſchrieb; er und 
Rhizos fchrieben ihre Geſchichtswerke in franzöfifher Sprade. 
Das umfaffendfte Werk über den Befreiungskrieg ſchrieb Spyridon 
Trikupis aus Miffolongi (geb. 1791). 

Die römifhe Gefhichtfchreibung (in lateiniſcher Sprache) 
entwidelte fi aus ſchwachen nationalen Anfängen und fpäter and 
ans Nachahmungen der Griechen zu eigenthüümlicher Kraft, das reichfte 
und bedeutenbfte Gebiet des in wenigen Zweigen felbftändigen römiſchen 
Schriftentfums. Bon des erflen profaifhen Geſchichtſchreibers Fabius 
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Pictor Fahrbüchern, des älteren M. Porcius Cato, genannt Cenſorinus, 
ans Tusculum (233 v. E.) römischer Urgeſchichte und andern gefchicht- 
lihen und rhetoriſchen Schriften, fowie von vielen andern alten 
Hiſtorikern, find nur Bruchſtücke erhalten. Wit Hoher Ausbildung 
der Darftellung tritt der erfte vollftändig erhaltene Gejchichtichreiber 
auf, der zugleich feiner eigenen Geſchichte Held iſt, von dem er in ber 
dritten Berfon erzählt, Julius Caeſar nämlich (100-44 v. C.), 
der machtvolle und geniale Staatsmann und Feldherr, der, wie 
Napoleon I, „die Republik in den Hafen ber Monardie geführt hätte“, 
wenn nicht eine hochtragiſche That oder Unthat feinen Lebensfaden 
gewaltfaom durchſchnitten hätte. Salluſtius Criſpus aus dem fabi- 
nifden Amiternum (86 - 36 v. C.) zeigt ala Geſchichtſchreiber 
einen feiteren Sinn, denn als Bürger; durch griechiſche Vorbilder 
(wie Thukydides) wohl geleitet, war er doch zu felbftändig, um fie 
zu fopieren. Cornelius Nepos aus Hoftilia im italifhen Gallien 
(farb um 30 v. E.), ein lichtvoller und einfaher Schriftfteller, ift 
indeffen ſchwerlich in feiner urſprünglichen Geftalt erhalten, und Vieles 
von ihm gieng früh verloren. Titus Livius aus Patavium (jegt 
Badova) in venetifhem Gebiete (59 - 17 v. E.) ift ein faft in 
jeder Beziehung ausgezeichneter Gefchichtfchreiber, auch in der Sprache, 
obgleich grammatiiher Romanismus ihr „Patavinität” vorwarf. Leider 
hoffen wir nod) immer vergeblid auf neue Fünde der vielen verlorenen 
Bücher feiner Geſchichte, deren er 142 fchrieb. 

Bon der Hiftorik des römischen Kaiferreihs, die griechiſche 
eingeſchloſſen (14—400 n. E.), fagt Wachler: fie trage die reichten 
Früchte erweiterter Weltkenntnis und habe das gefammte freie politifche 
Geiftesleben in fi aufgenommen. Die zahlreichen erhaltenen römischen 
Geſchichtſchreiber ſind oft in Anſchauung und Gefinnung den griechischen 
diefes Zeitraums überlegen; wir nennen die bebeutenderen. Cajus 
Velleius Paterculus, römischer Ritter und Braetor unter Tiberius 
(19 v. &.—-31 n. C.), ift geiftreicd und bündig, wenn auch parteiiſch 
für feinen Freund Sejanus und für den Tyrannen felbft, deſſen 
Ehrenrettung ja auch einer unſerer neueften deutſchen Schriftfteller 
(Stahr) zu verfuden wagt. Q. Curtius Rufus (um 50) nennen 
wir weniger wegen der Fritifchen Bedeutung, als wegen des romantifchen 
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Reizes feiner, nad griechiſchen Quellen, aber mit eigener Anſchanung 
ausgeführten, Geſchichte Alexander d. G. „Der tieffte und reichſte 
aller Geſchichtſchreiber des Alterthums, Lehrer für alle Jahrhunderte 
(Wadhler) war C. Corn. Tacitus, angeblih aus der picentjgen 
Interamna (geb. 60), deffen Gefinnung auch die Form feiner Ge⸗ 
fhichtfehreibung, feine markige gedankenreiche Kürze ausdrückt. Vielleicht 
iſt feine für die ältefte Gefchichte der Germanen und einiger andern 
Nordvolker Europas unvergleihlid wichtige „Germania“ nur eine 
jpätere und allzu kurze Bearbeitung feiner verlorenen Urſchrift. Er 
wirkte auch in Rom als gerichtliher Redner und fpäter (97, unter 
Nerven) als Conful. Der Grammatiker C. Suetonius Tranquillus 
in Rom (farb nad) 121), ebenfalls gerichtlicher Redner, fobanı 
Spradlehrer und Kaiſer Hadrianus Sekretär (magister epistolarum), 
befchrieb das Leben der 12 erften Kaifer freimüthig und treu nach 
Archivurkunden. 2. Annaeus Florus (117, unter Trajanus und 
Hadrianus), Hifpanier oder Gallier, ſchrieb eine römiſche Geſchichte, 
deren verderbter Text erft vor kurzem hergeftellt worben iſt. Der 
Sallier Trogus Pompejus ſchrieb vermuthlih ſchon 14 n. C. eine 
treffliche Weltgefhichte, die um 165 von Juſtinus in einen und 
erhaltenen Auszug gebradit wurde, während auch die jett verlorene 
Urſchrift no im 14. Jahrh. von Heinrich von Herford benutzt worden 
fein fol. Unter dem Namen der Historia augusta begreift man 
mehrere Gefchichtfchreiber der Kaiſer von Hadrianus bis Valerianus. 
Bon großem Werthe für die Kunde der germanifhen, aud u. a. 
der galliſchen Gefhidte feiner Zeit ift Ammianus Marcellinus, 
ein Grieche aus Antiodia, der in unkorrektem, ſchon mittelalterlid- 
ſchwülſtigem Latein eine römifhe Geſchichte von Nerva bis Valens 
fhrieb, von deren 31 Büchern die 13 erften verloren find. 

Nach den Stürmen der Volkerwanderung erweitert die Geſchicht⸗ 
ſchreibung ihr Gebiet allmählih in Abend- und Morgen⸗land. Zu 
den Arabern gefellen ſich die iranifhen Perſer und Armenier, zu 
den oftrömifhen Griehen und den num als Italiener auftretenden 
Weftrömern die romanifhen Epigonen der Latinifierten Böller: 
der Sallier (jest Franzoſen), Hifpanier und Bortw 
giefen, endlih der germaniſchen und fpäter der flawifden 
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Voller. Biel gefchichtlihen Stoff bergen auch die lateiniſch 
Ihreibenden Dichter und Hagiographen (Heiligenlebensbeichreiber und 
Legendenerzähler, namentlich von den „Bollandiften“ gefammelt) vom 
5-12. Jahrh. Form und Tendenz des geiftlichen Zunftgeiftes darf 
uns nicht von ihrer Benugung zurückſchrecken. Der Afrikaner 
Paulus Drofins compilierte aus Living u. A. und begründete durch 
feine fromm⸗leichtgläubige „Seihichte gegen bie Heiden“ (Historia 
adversus paganos) den neuen biftoriihen Ton bes Mittelalters. Für 
oft- und weft=römifche Geſchichte wichtig ift die Notitia dignitatum 
utriusque imperi. Der Gote Jornandes überliefert uns werth- 
volle, aber oft dunkle Bruchftüde aus den Alterthümern feines Volks⸗ 
ſtamms und andrer oftencopätfcher Völker; fein Vorgänger Ablavius 
ift leider verfhwunden. Der Schotte Gildas, Abt zu Rhuys in 
der Bretagne (493 ff.), ſchrieb über das jammerpolle Schidfal” der 
Britonen (De excidio Britanniae). Der gallifhe Arverner 
(Anvergner) Gregor von Tour = Georg. Florentius Gregorius, 
544 — 95 Biſchof von Zuronum (Tours, Kasapsdovvov Ptol.), 
Ihrieb die werthuolle ältefte Geſchichte der Franken. &s fällt uns 
hier bei, daß die Anknupfung der im Mittelalter verbreiteten Sagen» 
geſchichte (Gesta u. ſ. w.) der Franken an die Trojanerfage 
Ihon unter den Römern von diefen durch die Arverner adoptiert 
wurde, früher auch fhon von den vermuthlih illyrifhen Benetern 
in Italien; wir mögen uns einer neueren Zurückführung derfelben auf 
geſchichtliche Einwanderungen in Italien noch nicht anfchließen, fondern 
ſuchen in ihr nur die hellenifche Sage. Für die Gefchichte Britanniens 
und insbefondere feiner angelfähfifhen Landsleute wichtig ift der 
geiftliche Schriftfteller Beda (venerabilis) aus Nortbumberland 
(672 — 735), ſowie fein berühmter Stammgenofie Winfrid Bonifacius 
(farb 755) aus Kirton in Devonfhire (kymriſch Dyfneint), wo 
damals noch die Eymrobritonifhen Dummonier als Bewohner: 
mehrzahl Volksthum und Sprade erhielten. Der Langobarde Baul 
Winfrid, Warnefrids Sohn (farb vor 800), Mönch in dem auf Monte 
Cassino (Casinus mons) in der neapolitanifchen Terra di Lavoro 530 
von S. Benedictus geftifteten Klofter, ſchrieb unter Karl d. ©. die 
Geſchichte feines VBolksftammd und war zugleich auch Dichter und Philologe, 
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Seit dem 9. Jahrh. vermehren fih mit der durd Karl d. ©. 
bereicherten Geſchichte and) die Gefchichtfchreiber bedeutend, namentld 
die (leider lateiniſch fchreibenden) germaniſchen, auch in Ralien 
und Frankreich durch ihre Namen kenntlih. Die Nennung folgender 
genüge uns. Karls d. ©. Geheimſchreiber, Eginhard, der nad) einer 
von romantifhen Sagen verhüllten Liebes⸗ und Ehe⸗geſchichte ala Aht 
in feinem Kloſter Seligenftadt am Main 839 ftarb, ſchrieb die 
Gedichte Karls d. G. und der Franken. Karls d. G. Enkel, Nithard 
(itard 853), beihrieb die Zwiſte der Söhne Ludwigs d. Fr. De 
ftaatsmänuifche Geiftlihe Yuitprand aus Pavia, der 968 als Biſcho 
von Cremona ftarb, ſchrieb mit Geift und Phantafie eine Geſchichte 
feiner Zeit; der Angelſachſe Ethelward, aus königlichem Geſchlechte 
(ftarb nad) 974), eine für die Gefchichte feines Volkes nicht unwichtige 
Chronik; der ſächſiſche Mönch Witidind (Widukind) gegen das Jahr 
1000 die ältefte Geſchichte feines Volksſtammes, für welche er bereite 
in Klofter Corvey Jahrbücher vorfand. Ihn benutzte Ditmar Graf 
v. Valenbek (976 — 1018), Biſchof von Merfeburg , für die erften 
Bücher feiner deutfhen Konigsgeſchichte. Hermann Contractus Graf 
v. Behringen (1013-54), Mönd in Reichenau, ſchrieb eine öfters 
fortgefetgte Chronik, auf deren Zeitrechnung feine mathematiſche Rich⸗ 
tung und Kenntnis günftigen Einfluß hatte. Der Benebictiner Petrus 
Damianus aus Ravenna (1007-72), durch Geift und Bildung be 
rühmt, durch feine fittliche Handlung berüchtigt, ſchrieb Geſchichte in 
Briefen, wie mehrere Andere diefes Zeitraums. Adam aus Meifjen, 
Domberr und Schulrector zu Bremen (farb nad 1076), ſchrieb eine 
wichtige Kirchengejchichte de8 germanifhen und ſlawiſchen Nordens; 
Lambert aus Afchaffenburg, Mönd in Hersfeld (ftarb 1077), eine 
werthuolle Gefrhichte der Deutſchen. Marianus in Fulda (1028 bi 
1086), einer ber zahlreichen und fleißigen iriſchen (fEotifchen) Möndk, 
die namentlich in Deutſchland und Stalien Iebten, fchrieb eine Welt 
gefhichte, zum Theil nad} guten Chroniken. Dem ſächſiſchen Mönche 
Bruno (ftarb nach 1082) verdanken wir eine Geſchichte des ſächſiſchen 
Krieges. Im den Geſchichtswerken Ingulfs, Abtes von Croyland 
und Geheimfchreibers Wilhelms des Eroberer (ftarb 1109), find bes 
ſonders Berichte über feine Zeit von Werthe. Sigebert, Mönd in 
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Gemblours (Gemblacum) im walloniſchen Belgien (1030 bis 
1112), verfaßte eine berühmte Weltchronik. 

Der wackere ruſſiſche Mönch Neſtor in Kiew (ſtarb nad 
1100) ehrte ſein Volk, indem er deſſen Geſchichte in der Mutter⸗ 
ſprache ſchrieb (vgl. ©. 508). 

In dem Zeitraume 1100 - 1500, von den Kreuzzügen bis zur 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, wird die Geſchichtſchreibung fleißig 
gebt, nicht mehr bloß von Geiſtlichen, und jetzt auch endlich in 
den Landesſprachen, zuerft (13. Jahrh.) in Italien, darauf (feit 
14. Jahrh.) auch in Franfreih, Spanien u. |. w. Ihr Fort- 
fhritt Hängt wiederum zufammen mit dem der Gefchichte felbft, bes 
politifchen Volkslebens und bes wiffenjchaftlihen Strebens, namentlich 
ber wieder zunehmenden Kenntnis und Achtung der Klaſſiker. Wir 
geben einige der wichtigeren Beifpiele aus verſchiedenen Völkern. 

Der ungenannte ſächſiſche Annalift (Annalista Saxo) im 
12. Jahrh. war vermuthlih ein Mönd Ekkehard in St. Gallen oder 
in Zwiefalten; Zwei biefes Namens feinen ſich zu verfchmelzen. 
Dito, Bischof von Freyfing in Baiern, Sohn des Markgrafen 
Leopold von Ofterreich (ftarb 1158), ein zu Paris philofophifc 
gebildeter Staatsmann unter den Kaifern Konrad I. und Friedrich I, 
befehrieb die Welt bis zu ihrem — Untergange. Ebenfalls Staats⸗ 
mann war der Presbyter Gotfrid von Viterbo (ftarb nad; 1192), 
vermuthlich deutfhen Stammes, Auch ein Pole aus Troppau 
in Schlefien, Mart. Strepus, Dominifaner und Erzbifhof von 
Önefen (ftarb 1278), ſchrieb eine Chronik der Päpfte und der Kaifer. 
Der oben bei Bompejus Trogus erwähnte Dominikaner Heinrid von 
Herford in Minden und in Erfurt (farb 1370) zeichnet fi) durch 
verftändige Benugung alter Handfehriften aus. in geiftreidher Viel⸗ 
wiffer und guter lateiniſcher Stylift war Marc. Ant. Coccius 
Sabellicus aus Bicodaro, Der ausgezeichnete Kanzler Kaifer 
Friedrichs IV., Petrus de Vineis aus dem Capuaniſchen (ftarb 
1249), ift in neuerer Zeit öfters Gegenftand der Geſchichtsdichtung 
geworden. Auch zwei Päpfte nennen wir: den vielwirfenden Inno⸗ 
centing II. aus Anagni (1161-1216) und den hochgebilveten 
Aeneas Sylvius Piccolomini aus Schloß Corfignano (1405 — 64), 
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weicher Papft Pins II. wurde, Vom 14 — 16. Jahrh. treten aud) 
gute Literaturhiſtoriker in Italien auf. 

Vermuthlich ſyriſchen Stammes war der von öftlicher und wei: 
licher Bildung genährte Geſchichtſchreiber der Heiligen Kriege, Bilhof 
Wilhelm von Tyros (jtarb nad) 1188). 

In Spanien treten folgende Könige auf: Alfonjo X. von Caſti⸗ 
lien (farb 1284), der das Berbienft Hatte, eine Gefchichte Spamiens 
in ber Lanbesfprahe zufammentragen zu laflen; in Aragonien 
Jacob I., der aufrichtig fein eigenes Leben, und Peter IV., der bie 
Zeitgefchichte 1336-83 befchrieb. Von mehreren tüchtigen Hiftorifern 
nennen wir den eblen Katalonier Ramon Muntanoͤr (geb. 1265), 
der eine Chronik feiner Zeit in feiner Mutterſprache (einer provenza⸗ 
liſchen Munbart, |. S. 86) ſchrieb. 

In Frankreich fchrieben u. U. der Benedictiner Odericus 
Vitalis (1074 ff.) eine wichtige Kirchengeſchichte in lateiniſcher 
Sprade; in franzöfifher Jean Froiffart aus Balenciennes (far 
1401), aud) anmutbiger Dichter, eine lehrreiche Gefchichte feiner Zat; 
ebenſo Bhilippe de la lite de Commines, Sieur d’Argenton aus 
Slandern (1446-1509). 

Belgier, Niederländer, Engländer und deutſche Schweizer 
find ebenfalls fleißige Geſchichtſchreiber dieſes Zeitraums, minder bie 
flandifhen Germanen Der Kymre Caradoc Lhancarvon 
(um 1186) ſchrieb eine Chronit von Wales. Bon den Slawen 
nonnten wir oben den Ruſſen Neftor und den Polen Strepus; jet 
fleißig waren die Czechen; Helmold, Pfarrer zu Bofow (ftarh nad 
1170), ſchrieb die Geſchichte feines heimatlichen, damals ſlawiſchen, 
Dfifeelandes. Auch Preuffen, Liefland und Ungarn hatta 
ihre Geſchichtſchreiber. Marino Barletio aus Skutari in Albanien 
fchrieb im 15. Jahrh. eine Geſchichte Standerbegs in lateiniſcher 
Sprahe. Der armenifhe Prinz Haithon (1306) diktierte Ni. 
Falconi in franzöfifher Sprade Nachrichten von Tataren u. & 
Aftaten, welche diefer ins Lateiniſche übertrug. 

Mit 1500 beginnt ein neuer Zeitraum, welchen Wachler den 
der „eitropäifchen Nationalliteratue” nennt; die lateiniſche Sprache 
gibt ihre Herrſchaft an ihre Töchter und an ihre Nachbarinnen ab. 
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Yu Italien ſchrieb Nicole di Bernardo dei Macchiavelli aus 
Florenz (1469 - 1527), des berühmte und berüchtigte, oft misver⸗ 
ftandene Staatsmann und Regierungsfünftler, „reich an unerfreulicher 
Menſchenkenntnis“ (Wachler), feine gefchichtlichen und flaatswiflen- 
ſchaftlichen Schriften; feine Landsleute Franc. Guicciardini (1482 bis 
1540) die italienifche Geſchichte feiner Zeit nad) antiken Vorbildern ; 
und der berühmte Künftler und techniſche Schriftfteller Benvenuto 
Gellini (1500-70) feine, uns auch durch Goethe bekannte, „zauberiſch 
naiv individualifierte Autobiographie" (Wachler). Der große Sexvite 
Paolo Sarpi aus Venedig (1552-1623), der das Staatsrecht feiner 
Heimat gegen den Papft vertheibigte, ſchrieb namentlich eine frei⸗ 
müthige Gefchichte der tridentinifhen Kirchenverſammlung. Enrico 
Saterino Davila aus Pieve di Sacco bei Padua (1594 - 1631) 
iſt durch feine Storia delle guerre civili di Franeia in ganz 
Europa befannt geworden. Im 18. Jahrh. treten auf die — ftoff- 
lich, nicht ſtyliſtiſch — ausgezeichneten Geſchichtsforſcher Franc. Scip. 
Maffei aus Verona (1675-1755; Giov. P. Maffei aus Ber- 
gamo, ebenfalls Hiſtoriker, ſtarb 1603) und Lod. Ant. Muratori 
aus Bignola (1672-1750). Bei diefen und mehreren andern 
Italienern herrſcht die Alterthumsforſchung vor, für welde fpäter 
Philologen und Inſchriftenſammler befonders thätig find, wie in Be- 
zug auf die Etrusker der Jeſuit Luigi Lanzi aus Monte dell'Olmo 
(1732-1810), Giuſ. Micali aus Livorno (gef. 1844) für die 
alten Böller Italiens überhaupt. Mit lebteren befchäftigen fih in 
nenefter Zeit befonders Deutſche, deren mehrere wir oben bei der 
vergleichenden Spradhforfhung nannten. Zu ihnen gehört aud) ber 
Gefhichtfchreiber Roms, TH. Mommfen aus Schleswig (geb. 1817), 
deſſen Übertragung der antiken Erfcheinungen in moderne von Peter 
u. 9. getadelt wird. Unter den übrigen it alieniſchen Geſchichts⸗ 
Ichreißern nennen wir noch: den Fortſetzer Guicciardinis und Befchreiber 
der norbamerifanifchen Freiheitskriege, den fruchtbaren Claſſiciſten Carlo 
Giuſ. Gugl. Botta aus S. Giorgio del Kanavefe in Piemont 
(1766 -1837), der auch ein Epos über Camillus und Vejis Erobe> 
rung jchrieb; fein Sohn Baul Emil machte fi feit 1840 durch die 
Aufgrabungen in Ninive berühmt. Sodann Coletta (1775-1831), 
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den körnigen Geſchichtſchreiber Neapels. Gir. Tiraboshi aus Ber- 
gamo (1731 —94) ſchrieb u. a. eine gute Storm della letteratura 
Italiana, 

In Spanien war die Geſchichtſchreibung lange nur chroniſtiſch. 
Der edle und beredte Fuürſprecher der Indianer, Bartolom de las 
Cafas aus Sevilla (1474-1566), Biſchof von Chiapa, ſchrieb eine 
weftindifche Chronit, welde Ant. da Herröra Torbefillag (1559 bie 
1625) für ferne Geſchichtswerke benugte. Mit Mendoza (f. ©. 431 
beim Romane) erblühte die Geſchichtſchreibung nad Geift und Form; 
doc) blieb er umerreicht, wenigftens in der Form feiner nicht zahlreichen 
gefhichtlichen Arbeiten. Umfichtig abgefaßt ift die aragoniſche Geſchichte 
von Geron. Zurito ans Zaragoza (1512-80); lichtvoll und ſchön 
die erft lateiniſch, dann ſpaniſch abgefaßte Gejchichte des Jeſuiten 
Yuan Mariana aus Talavera (1537-1623). 

In Frankreich ift die Zahl und die Formbildung der Geſchicht⸗ 
fchreiber, befonders in der anekdotiſchen Zeitgefchichte der „Memoires“, 
größer, als ihre Bedeutung für weitere Kreiße. Für Frankreich felbft 
aber fteht auch diefer Zweig der Literatur mit dem öffentlichen Leben 
in fteter Wechſelwirkung. Wir nennen nur Wenige aus der Menge. 
Margusrite de Valois, Heinrichs IV. Gemahlin (1522-1615), „be 
fchrieb die Hofgefchichte ihrer Zeit anziehend und naiv elegant” (Wachler). 
Weit ernfteren Werth haben die ausgezeichneten, lateiniſch gejchriebenen, 
zeitgenöffifhen Gefchichten von Jacques Aug. de Thon (Thuanus) aus 
Paris (1553-1617); die Memoiren von Francois Herzog von Rode: 
foucauld (1612-80), der auch eine Scharfe Nukanmwendung aus ihnen 
nieberfchrieb; und die Memoiren des zugleich Leidenfchaftlichen und zier- 
lich ſchreibenden Cardinals von Reg, 9. Fr. B. de Gonby (1613 
bie 1679). - Der Kanzelredner Bofinet (1627-1704, ſ. ©. 373 bei 
der Redekunſt) legte feine Geſchichtsanſchauungen in einem „Discours“ 
nieder. Allgemein bekannt wurde die römifche Gefchichte für bie 
Jugend von Ch. Rollin aus Paris (1661-1741). Ebenſo das 
bedeutendere Geſchichtswörterbuch des freifinnigen Pierre Bayle aus 
Carlat (1647-1706), das indeſſen eine Menge jest verjährter 
Sonderbarfeiten der Aufzeichnung werth hält. Sodann das Gemälde 
des helleniſchen Lebens („Anadarfis“) von I. I. Barthelemy ans 
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6-95). Bedeutende Verdienſte um die Geographie der 
erwarb J. Bapt. Bourguignon d’Anvile aus Paris 
1752). Die brennenden Fragen der Gegenwart erinnern 
it, Polen und Ruffland betreffenden, Schriften von Claude 
a de Rulhiére (geft. 1791). 

rc englifhe, aus dem gefammten Staats- und Volks - leben 
ſene Geſchichtſchreibung wird feit der Mitte des 18. Yahrh. ein 
:d fir alle Bölfer. Zwifchen ihr und Milton (f. S. 391 beim 
.’, der 100 Jahre früher als ihr Begründer gelten kann, liegen 
bedeutende Hiſtoriker. Folgende Beifpiele mögen genügen. 
Zeefahrer Walter Raleihh aus Hayes in Devonfhire (1552 
1618, im Tower hingerichtet) ftellte geifteskräftig die Weltgeſchichte 
: jittlich -religidfem Standpunkt aus dar. Aus Edinburgh waren 
- avi Hume (1711-16), der ffeptifche Vorgänger Kants in der 
Philoſophie; William Robertſon (1721-83); David Dalcymple 
(1726-92). Das finkende Römerreich beſchrieb Edward Gibbon aus 
Putney in Surrey (1738-94), deſſen Werk durch die (engliſch 
geſchriebene) Geſchichte des römischen Freiſtaates von dem Hoch⸗ 
fhotten Adam Ferguſon aus Logierait (1724- 1816) ergänzt 
wird. W. Roscoe aus Liverpool (1753-1831) war der Biograph 
der ttalienifhen Koryphäen des 15-16. Jahrh., auch freifinniger 
Dichter. Eine großartige Stofffammlung ift die bändereiche, von 1736 
an von englifchen Gelehrten herausgegebene Weltgefhihte (an uni- 
versal History etc.), die ins Franzöſiſche, Italienifhe, Nieder- 
Ländifhe und Hochdeutſche überfegt und vom 31. Bande an buch 
Schlözer und andre deutfche Gelehrte frei bearbeitet wurde. Aus der 
neueften Zeit nennen wir nur Macaulay aus Rothley Temple in 
Leicefterfhire (1800-59), ben geift- und phantafie-vollen, nur mit- 
unter durch Parteiftimmung beeinflußten Geſchichtſchreiber. Anglo- 
amerikaniſche Hiftoriler find u. a. W. Hikling Prescott aus Salem 
(1796-1859) und Waſh: Irving aus Newyork (1783 — 1859), 

befonders als GSittenfchilderer und Stylift ausgezeichnet. 
In den Niederlanden ift einer der erften und beften Hiftorifer 
Gerard Brandt aus Amfterdam (1626-85). Für die alte Ges 
ſchichte find die Philologen thätig, anf melde wir fpäter kommen; 
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namentlich Jakob Boorbroed aus Dam (1651-1715), belannter 
unter dem Namen Perizonius. 

Dänemark bat mehrere gute Gefchichtfchreiber, wie Ove Gulb⸗ 
berg („Berbenshiftorie " 1769), Gerh. Schöning (1722-80, Nordiſche 
Geſchichte), P. Frd. v. Suhm (1728-98, Dünifche Geſchichte). Der 
bedeutendſte ſchwediſche Geſchichtſchreiber iſt Erik Guſtav Geijeèr 
ans Ranfäter in Wermeland (1783 — 1847), auch Dichter; in 
beiden Gebieten trat auch fein Sohn Knut (gef. 1849) auf. 

Unter den ſlawiſchen Bölfern, die wir in dem vorhergehenden 
Zeitraume berührten, hatten die Böhmen durd die Folgen des 
Zojahrigen Krieges unendlich gelitten. Erſt im 19. Jahrh. begegnen 
wir bedentenderen czechifchen Geſchichtſchreibern, wie dem Mähren 
Franz Balady aus Hodflamwic (geb. 1798) und dem Stomalen 
Baul Joſef Schefarit (Safarzyk) aus Kobeljarowo in Norb- 
ungarn (1795-1861), einem vielfeitigen Schriftfteller , deſſen 
Thätiglett die ganze ſlawiſche Welt umfaßte und demnächſt bie 
enzopäifche Volkerkunde überhaupt. Unter den Polen nennen wir 
Adam Narufzewicz (geft. 1796); unter den Ruffen Nikolai Karamfin 
aus Bogorveldza im Gouv. Simbirsk (1766-1826), der aud 
Dichter war. 

Für den übrigen Oſten Europas im neneflen Zeitraume be 
merken wir nur: daß die Magyaren fleiffig ihre Gefchichte bearbeiten; 
ebenfo die Griechen, die wir oben ihren Borfahren aureihten. Auch 
die osmanifhen Türken haben feit ihrem Cinniften in Curopa 
einige nationale Hiſtoriker. Wir kommen auf diefe Vöolker bei ber 
Philologie nochmals kurz zurüd. 

Die bebeutendften Geſchichtſchreiber der Juden als Volksſtammes 
gehören erſt dem 19. Zahrh. an, wie namentlich der kurzlich in 
Frankfurt a. M. geftorbene Soft. 

Aus angeborener Beſcheidenheit kommen wir nun erſt auf bie 
deutſchen Geſchichtſchreiber (mit Einſchluſſe der Schweiz) bes mit 
dem 16. Jahrh. beginnenden Zeitraums, in welchem endlich unfere 
Mutterſprache die Iateinifche verdrängt bat. Wir haben hier eine fo 
große Zahl bedeutender Männer vor ung, daR die Auswahl nicht 
leicht iſt und bie einzelnen Angaben möglichft kurz gefaßt werben milffen. 
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Im Anfange des 16. Jahrh. erfheinen die, weiter unten aud 
als Sprach⸗ und Styl-bildner vorfommenden, Chroniften. Der treff- 
fihe bairifche Bürgerfreund und dem Pfaffenthume verhaßte Aufklärer 
Ih. Turnmayr (Aventinus d. 5.) aus Abensberg (1477-1534) 
fhrieb die Geſchichte Baierns; die Pommerns Thomas Kantzow ans 
Stralfund (um 1500-42), Melanchthons würdiger Schiller; ber 
begabte und Ppragmatifhe Darfteller, aud) Philofoph und Gnomiker, 
Se. Frank aus Donauwörth (1500-485), die Geſchichte Deutſch⸗ 
lands überhaupt. Der hochverdiente Rechtslehrer Sam. v. Pufendorf 
aus Dorf-Chemnig (1632-95) verband Politik und Statiftit mit 
der Gefchichte Europas. Für die Allgemeinverftändlichkeit der gefchicht- 
lichen Wiſſenſchaften wirkte über feine Zeit hinaus Joh. Hübner 
ons Tyrchau (1668-1731). IH. Matthias Haſe, Profeffor zu 
Wittenberg (1684-1742), hat das große Verdienſt, auf bie enge 
Berbindung des gefhichtlihen Studiums mit dem geographiſchen ger 
drungen zu haben, ein Nachfolger namentlich römiſcher Klaſſiker und 
ein Borgänger Karl Ritters. J. 3. Maston aus Danzig (1689 
bi8 1761) gab die Belege feiner deutfchen Gefchichte in Auszügen 
von bfeibendem Werte. Ih. Chph. Gatterer, Profeffor zu Göttingen 
(1727—99), war ein gediegener Kenner der gefchichtlihen Hulfswiſſen⸗ 
ſchaften. Dem männlid unabhängigen Juſtus Möſer aus Osnabrück 
(1720— 94) wurbe bie verdiente Erneuerung des Andenkens und Ans 
jehens in unferer Zeit zu Theil. Aug. Low. Schlözer aus Jagſtädt 
a. d. Jart, erft Hauslehrer in Schweden und Ruffland, dann Profeſſor 
in Göttingen (1737 —1809), war ein vieljeitig gelehrter, frei- 
möüthiger und firenger Wortführer der öffentlihen Meinung, deſſen 
Vorzuge feine Mängel weit überwogen ; feine Tochter Dorothea (1770 
bis 1825) erwarb fi durch ihre numismatifche Gelehrſamkeit die 
Doctorwürde. Sein Stammgenoffe und Amtshruder Gottfried Eich⸗ 
born aus Dörrenzimmern (1752-1827) fchrieb Welt- und Kultur- 
geſchichte. J. W. v. Archenholz aus Danzig (1745-1812) ifl 
vorzüglich durch feine Geſchichte des flebenjährigen Krieges bekannt. 
Chn. Dan. Be aus Leipzig (1757-1832) gab in feiner Anleitung 
zur Weltgefhichte eine reihe Quellenkunde; er war fiir Geſchichte, 
Philologie und allgemeine Literaturkunde überaus thätig. Frz. Joſ. 
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Sulzer, ein öſterreichiſcher Officer, erwarb ſich durch feine „Ge⸗ 
ichichte des transalpiniſchen Daciens“ u. f. w. (1781 ff.) ein nicht 
genug gewürdigtes Verdienft um die oftromanifche Landes⸗ und Völler⸗ 
kunde; einer feiner Namensbrüder, Ih. Georg ©. aus Winterthur 
(1720-79) war als Üfthetifer und Bolyhifter berühmt. 

Die ausführlichſte Gefchichte der Deutſchen ſchrieb der billig 
denkende Katholik Mich. Ignaz Schmidt aus Arnftein (1736-94), 
die von J. Milbiler aus Münden (1753—1816) und von 
©. Leonhard Bernhard v. Drefh aus Fordheim (1786-1836), 
einem reactionären Staatsrechtslehrer, fortgefegt wurde. Zu den tüd) 
tigften Gefchichtsforfchern gehören die, auch als proteftantifche Theologen 
berühmten, Schwaben Gib. I. Pland aus Nürtingen (1751 
bis 3833) und Low. Tim. v. Epittler aus Stuttgart (1752-1810). 
MWeithin berühmt als origineller Stylift, als ſcharfblickender freimüthiger 
und pragmatifcher Gefchichtichreiber, aber in feinem Privatleben und 
feiner eigenen geſchichtlichen Wirkjamkeit ſchweren und oft ungerechten 
Bormwürfen ausgefegt ift Joh. v. Müller aus Schaffhaufen (1752 
bi8 1809), E. Low. Poſſelt aus Durlach (1763-1804), welder 
geiftreih war und fein wollte, ſchrieb u. a. eine, von dem Bolyhifter 
C. Heinrich Low. Pölig aus Ernftthal (1772-1838) fortgefegte, 
Geſchichte der Deutſchen. Durch plaftifhe Gegenftändlichkeit zeichnete 
ſich aus C. Low. v. Woltmann aus Oldenburg (1770-1817). 
Durch beſonders politiſche Alterthums- und Völker⸗kunde und durch 
geiſtige Anſchauung Hrm. Ldw. Heeren aus Arbergen bei Bremen 
(1760- 1842), der nach großen Reifen Profeſſor in Göttingen 
wurde. Mehr und minder durch gleiche Eigenſchaften u. U. fein 
älterer Zeit» und Orts-genoffe Chn. Gottlob Heyne aus Chemnitz 
(1789-1812); der nod) lebende uud geiftesmächtige Aug. Böckh aus 
Karlsruhe (geb. 1784), Brofefior in Berlin; der Sclefier 
K. Ottfried Müller aus Brieg (1797-1840), der Geſchichtſchreiber 
ber alten Hellas, der das klaſſiſche Land befuchte, um dort einen 
frühen Tod zu finden; der vielfeitige und vielfchreibende Thüringer 
J. ©. F. Manſo aus Blafienzella (1759-1826); der klare umd 
ſcharfe Quellenkritifer, aber befangene Staatsmann Barthold G. Nie- 
buhr aus Meldorf in Dietmarfen (1777-1831; fonft wird and 
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u Eintritte in Breuffen lebte, als fein 

. ge denn der oben erwähnte Th. Momm⸗ 

deck (geb. 1814), Philologe und Archäologe, 

er klaſſiſchen Geſchichte und Alterthumskunde. 

anemeine Geſchichte ſchrieben mit Wärme und 

r. Luden aus Lockſtedt bei Bremen (1780-1847), 

ra, und Karl Wenzel v. Rotteck aus Freiburg 

1340). Die ausführliche populäre Weltgeſchichte von 

aus Berlin (1777-1806) bat tüchtige Fortſetzer und 

: m Wolf Schmidt und Ed. Arnd gefunden und gewinnt 

: Verbreitung. Die Geſchichte der Goten behandelten ver 

rwähnte Manfo und Joſ. Aſchbach aus Höchft (geb. 1801), 

vv. a. aud die der Heruler und ber Gepiden; die der 

nalen der Kenner der alten Erdkunde K. Mannert aus Altdorf 

:56-1827) und Papencord. Faft alle gefchichtlihen Wiſſenſchaften 

searbeiteten K. Dir. Hüllmann aus Erdeborn im Mannsfeldfchen 

(1765-1846), und unfer Literaturgefchichtfchreiber IH. Fr. 2. Wachler 

aus Gotha (1767-1838). Ebendafelbft lehrte Frd. Aug. Ulert 

aus Eutin (1780-1815), Mannerts Nachfolger ale Geographe 

und mit Heeren Herausgeber einer umfangreihen Geſchichte der euro» 

päiihen Staaten, deren Mitarbeiter die Kürze unferes Abriſſes nicht 
aufzuzählen geftattet. 

Bon Keinem übertroffen in Aufrichtigfeit und im vielfeitiger 
Forfhung, aber bei feiner höchſt ausgeprägten Eigenthümlichkeit nicht 
immer frei von eimjeitiger Anfchauung ift der Oſtfrieſe F. Ch. Sclofjer 
ans ‚Jever (1776-1861), deſſen Ergebniffe fein Schüler Kriegk aus 
Darmftadt für einen weiteren Leſerkreiß bearbeitet hat. ühnlich 
ſubjectiv und charaktervoll ift Frd. Chph. Dahlmann aus Wismar 
(geb. 1785), der Geſchichtſchreiber u. a. Dänemarks und der englifchen 
Revolution. Der allzufrüh geftorbene Baier Kafpar Zeuff hat aus- 
gezeichnete Forſchungen über bie Völkerkunde Europas, insbefonbere 
der Deutſchen und der Kelten, mit feltener Quellenfenntnis und 
Urtheilskraft angeftellt; wir rühmten oben fein Verdienſt um die 
Sprahen der Kelten. Als Kenner aller Richtungen des deutjchen 
Volkslebens nannten wir bereits I. Grimm, Auch der vorzugsweile 
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für Sittengefchichte mit heute noch frifchem Geifte thätige W. Wads⸗ 
muth aus Hildesheim (geb 1784), Profeſſor in Leipzig, nimmt 
bie deutfhen Stämme zum Hauptgegenſtande; die deutſchen und die 
romanischen der Thüringer Leop. Ranke aus Wiehe (geb. 1795); 
bie deutſche Kaiferzeit K. H. 2. Giefebreht aus Mirow in Medlen- 
burg (1782-1832) und E. F. Souchay aus Frankfurt a. M, 
beide mit lebendigem Sinne für das Walten des Volksgeiſtes in allen 
feinen Zonen. ©. H. Pers aus Hannover (geb. 1795), I. Fb. 
Böhmer aus Frankfurt a. M. (1795-1863) u. A. fammelten die 
alten Quellen der deutſchen Geſchichte. G. Gervinus aus Darm- 
ftadt (geb. 1805) ift befonders durch feine Geſchichte des 19. Jahrh., 
mehr noch duch feine literaturgeſchichtlichen Leiftungen bekannt. 
Suftav Freytag aus Kreuzburg in Schlefien (geb. 1816) gibt ur 
kundliche Bilder aus dem deutſchen Leben verfchiedener Zeiträume in 
treffliher Auswahl; er ift and) u. a. als Dramatiker befaunt. Philos 
logischer und philofophifcher Geſchichtſchreiber ift IH. Guſtav Droyſen 
aus Treptow (geb. 1808). Die ganze alte Geſchichte bearbeitete 
Mar Wolfgang Dunder aus Berlin (geb. 1812); die des osmaniſchen 
Reiches in Europa Zindeifen. Yu den bebeutenderen Bearbeitern der 
bentfchen Geſchichte in ihrer Beziehung zur neneften Zeit gehören der 
Elfäßer 2. Häuffer, Brofeffor in Heidelberg (geb. 1818), 
H. K. Ludolf v. Sybel aus Düffeldorf (geb. 1817), ©. Wat 
aus Flensburg (geb. 1819), nicht zu verwecfeln mit dem tüdtigen 
Anthropo⸗ und Ethnoslogen zu Marburg Th. Waitz aus Gotha 
(geb. 1821), der leider im Mai d. J. flarb, kurz nach der Erſchei⸗ 
nung des 4. Bandes feines Meifterwerkes „Anthropologie der Natur 
völfer *. Um bei der und gebotenen Kürze nicht Namen auf Namen 
zu häufen, laflen wir lieber viele wirdige Männer ungenamnt. 

Die Hülfswiffenihaften der Geſchichte berühren ſich großen 
theils mit andern Gebieten, wie der Philologie und Alterthumsforſchung, 
der Philofophie, Delonomie (Stantshaushalt, Volks⸗, Land⸗wirthſchaft 
u. ſ. w.), Religion (Kirchengeſchichte), Rechtskunde, Mathematit, Geo 
graphie, welche wir einzeln verhandeln. Viele der vorgenannten Männer 
haben die Verfhmelzung diefer Wiſſenſchaften mit der Geſchichte voll⸗ 
zogen. Wir geben Bier nur noch flüchtige Wine, 
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Die Staatswiſſenſchaft, mit Einſchluſſe der Politik, als 
wiftenschaftliche Begründung des Gemeinwohls, namentlich nad Hafitichen 
Vorbildern, fchritt feit dem 16. Jahrh. langfam vor. Ihre Anbauer 
finden wir unter Männern verfciederartigen Berufes, wie 3. B. bie 
Folgenden. Den Engländer Thomas Morus aus London (geb. 
um 1480, enthauptet 1535). Den idealiftiihen Philoſophen Thomas 
Sampanela aus Stilo in Kalabrien (1568-1639). Nic. de 
Machiavelli (S. 531), und den vom entgegengefegten Standpunkte 
ausgehenden Spanier Diego de Saavedra y Faxardo aus Murcia 
(get. 1648), einen hochgebilbeten Hiftorifer, der aud) „Idea de un 
principe cristiano‘ ſchrieb. Den Reformator, Bürger und Helden 
Huldrych Zwingli aus Zürich, ber für die Veredelung des bürger: 
lichen Lebens, zunächft in feinem Vaterlande, thätig war. Den flarren 
Demokraten und Reformator Jean Chauvin (Calvinus) aus Noyon 
in ber Picardie (1509-64), der vielleicht Mehr zerftörte als auf- 
baute, und nad neneften Forfhungen als ein Idealiſt in Robespierres 
Styl erfcheint, durch Andre und durch fich felbft vielfach betrogen. Die 
Engländer: Algernon Sidney aus London (um 1617-83), ben 
redlichen Volksanwalt, der als Verbrecher bingerichtet wurde; den klaſſiſch 
gebildeten und fchreibenden W. Temple aus Rondon (1628-98); 
den berühmten Begründer der Erfahrumgsphilofophie John Locke aus 
Brington (1632-1704), der and; über verfaffungsmäßiges Staats- 
(eben („on Government‘) und über Kindererziehung ſchrieb. Auch 
einen C. L. v. Haller and Bern (1768-1854), den „reſtaurierenden“ 
und Bierarifchen Vergötterer ber gefeglofen Willkur, ben ausgearteten 
Enkel des edeln und allfeitigen Albreht v. Haller aus Bern (1708 
bis 1777). An die Lehrer der Staatswiſſenſchaft ſchließen fi auch 
bie des Staatsrechtes an. 

Staats- und Bolls-wirtbfhaft murben lange Zeit nur 
praktifch betrieben, und ihre Grundfäge blieben eine Geheimwiſſenſchaft 
der fürftlichen Kabinette und Iſistempel. Dann befämpften einander 
zwei Syfteme: das „merkantile*, deſſen Hauptziel der Geldreichthum 
der Länder ift, und das „phyſiokratiſche“, daB den Rkichthum umd 
Anbau des Bodens zum Zwede hat. Auf beide führte der Nieder— 
[hotte Adam Smith (1723-90) feinen Grundbegriff der Arbeit 
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zurüd, das Stichwort des modernen Fortſchritts. Der vorhin erwähnte 
Hohfhotte U. Fergufon gehört zu den, unter Germanen um 
Franzoſen nicht feltenen, Philofophen und Hiftorifern, welche die 
Geſetze der bürgerlichen Geſellſchaft auf anthropologiſchem und ethiſchem 
Grunde feitzuftellen ſuchen. Deutſche VBollswirthichaftslehrer der neue 
ften Zeit fd u. A. 8. H Rau aus Erlangen (geb. 1792), 
Fed. Lift aus Reutlingen (1789-1846), W. Rocher aus Han- 
nover (geb. 1817). Die deutſche Geſchichte vom volfswirthfchaftlicen 
Standpunkte aus bearbeitet neuerdinge Mar Wirth in Frankfurt a. M., 
der Sohn eines freifinnigen Geſchichtſchreibers. 

Auch die Zeitrehnung ift ein oft gefonbert behandelter Zweig 
der Geſchichtswiſſenſchaft. Wir nennen einige ihrer Vertreter, indem 
wir von den widtigen, wenn aud mit Sage und Fabel gemifchten 
Gefchlechtöregiftern abſehen, die wir erft in neuerer Zeit aus Hiero⸗ 
glyphen, KReilfchriften u. |. w. näher kennen lernen, jowie von den 
noch fabelhafteren der mittelalterlihen Chroniften und ebenfo von den 
zuverläffigeren Annalen und Gefchichtsfalendern der Griechen und 
Römer; felbft von uralten eines hiſpaniſchen Volkes wird berichtet. 
Der berühmte Gründer der wiſſenſchaftlichen Zeitre_hnung, Eratofthenes, 
fommt unten bei den Aftronomen zur Sprache; ebenjo der Geo⸗, Ethno- 
und Chrono=graphe Klaudios Ptolemaeos, vermuthlich aus Ptolemais 
Hermiu (Epueiov) in der aegyptifhen Thebaide, der 150 
n. E. zu Kanobos und zu Wlerandria lebte, fchrieb „handliche Zeit- 
beftimmungen“ (mpoxeipor xavoves) der aſſyriſchen, mediſchen, 
perfifhen, griedifhen und römiſchen Herrfher von Nabonafjar 
bis anf Antoninus Pius. Sextus Jul. Africanus (222 n. E.), em 
Hriftlider Syrer, ftiftete die alerandrinifche Zeitrechnung, die von 
der MWeltihöpfung bis auf Chriftus 5501 Jahre zählt. Seine Chro- 
nographie legte bei der feinen zu Grunde Euſebios Pamphilu, Biſchof 
zu Raefäria (Koroapeo, Caesarea) in Kappadokien (farb 340). 
Dionyſius Eriguus, Abt in Rom (ftarb vor 536), bereitete die chriſt⸗ 
(he Wera vor, welche der o. genannte Angelſachſe Beda (venera- 
bilis) im Jahre 720 einführte. 
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Nechtswiſſenuſchaft. 


In naher Beziehung zur Geſchichte ſteht die Rechtskunde. 
Welche Schäge von Volks⸗ und Sprach⸗alterthümern die Rechtsgeſchichte 
bis zur Gegenwart enthält, iſt namentlich durh I. Grimms aud) auf 
diefem Gebiete fo großartige Keiftungen befannt geworden. Mit ben 
dormeln und Sinnbildern (Symbolen) des Rechtes verhält es fich 
ähnlich, wie mit den Reſten alten Glaubens und Aberglaubens; fie 
dauern hier und da noch fort, aber in ihrer Urſache und eigentlichen 
Bedeutung nicht mehr verftanden. Die Gegenwart, die mit Recht bie 
innerlich hohl und leblos gewordenen Formen und Formeln gegen 
lebendige auszutaufchen drängt, übergibt dafür der Wiſſenſchaft die 
Verpflichtung, jene Reſte defto forgfältiger zu fammeln und ihre Ges 
ſchichte zu durchforſchen. Auch darinn gleichen ſich bei dem meiften 
chriſtlichen Völkern die heimifchen Alterthiimer des Rechtes und des 
Glaubens: daß fremde Imftitutionen, das Chriſtenthum und das 
römiſche Recht, nur noch Reſte des vollsthämlichen übrig ließen. 

Überall iſt die Rechtswiſſenſchaft in ziemlich beſtimmten Formen 
älter, als die Schrift; überdieß ſchrieben viele Geſetzgeber ihre Geſetze 
nicht unmittelbar nieder. Ofters find fie zugleich Religionsſtifter, die 
Bibeln Geſetzbücher, die Prieſter auch Ausleger des weltlichen Geſetzes. 
Der Hauptgefeßgeber der Juber war Manus (S. 282). Gefchihtlicher 
Zeit angehören die Athener Drakön (624 v. C.) und Solön 
(594 v. C.); der Lakedaemonier Lykurgos (um 820, nad) Andern 
um 926 v. C.) fteht ſchon in weniger beftimmter Ferne. In Rom 
theilt die Nechtskunde den Vorzug der Geſchichtſchreibung, in heimifchem 
Boden und Volkscharakter zu wurzeln. Bon dem älteften föniglichen 
und priefterlichen Recht willen wir Wenig. Durch die Gegenſätze 
zwiſchen PBatriciern und Plebejern wurde 451 v. E. das Gefeß ber 
12 Tafeln hervorgerufen. Schon 234 v. ©. hielt Tiberius 
Coruncanius, der erfte plebejifche Pontifer maximus, Vorträge über 
Rechtskunde. Im Kaiferreihe wurde fie namentlich feit Hadrianus 
ale Wiffenfchaft vorgetragen, vorzüglih in Rom, defien Schule bie 
534 v. C. dauerte; fpäter denn in Konftantinopel 425 - 1453 
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n. C. und in Berytos (3 Bnovroc, Beirut in Syrien) 231-570. 
Die Verfügungen der Praetoren fommelte 131 n. E. Salvius Iulianus 
(„Edictum perpetuum‘‘); Gajus ſchrieb 160 ein Lehrbuch des Civil- 
rechts, das fpäter Juſtinianus vorzugsweiſe benutzte. Einer der bekann- 
teften Yuriften ift Domitins Ulpianıs aus Tyros (farb 228 u. ©.) 

Im Mittelalter ift fett Theodoſios II. (5. Jahrh.) um 
Zuſtinianus (6. Jahrh.), diefem berühmten Gefeßgeber von vermuthlih 
flawifhdem Stamme, Griechen land der Hauptfig der Rechtskunde, 
feit dem 12. Jahrh. Italien. Im neuen Königreiche Griechenland 
beginnt erft wieder felbftändige Rechtskunde; der Theffaler Theötlites 
Pharmalides aus Läriffa (geb. 17842), ein Theologe, gab 1852 
eine bemertenswerthe kirchenſtaatsrechtliche Schrift: „Ilepi aAnderas“ 
für die Unabhängigkeit der helleniſchen Kirche von dem Patriarchate u 
Konftantinopel heraus. Auch die Germanen find fehr frih für bi 
Sammlung ihrer, nod weit früher vorhandenen, Volksgeſetze und 
Rechtsgewohnheiten thätig, während fie in ben früher römiſchen 
Provinzen das römifche Recht fortgelten laſſen und mitunter fich ſelbſ 
ihm unterordnen, wie namentlih der große Gote Theodorich, der e 
fogar neu vedigierte. “Die Daten ber wichtigſten Geſetzſammlungen 
find folgende: 422 der falifhen und ripuarifhen Franken, 
470-700 der Weftgoten in Spanien, 496 ber Alamannen, 
500 der Bajuwaren (Baiern), 501-517 der Burgunder, 
560-616 der Angelſachſen, 643 ff. ver Langobarden, 827 
duch Anfegis und 845 durch Benedictus Levita die „‚Capitularia” 
der fräntifhen Könige. Die Abfaffung, wie damals das Schriften 
tum überhaupt, gieng meiſtentheils von Geiftlihen aus, Das 
Kirchenrecht fand auch befondere Bearbeiter und Sammler, we 
namentlich den als Chronolog ſchon erwähnten Abt Dionyſius den 
Kleinen zu Rom 527 und ben vielgelehrten Hifpanter „fibors 
von Hifpalis (Sevilla). 

Spüter dagegen, befonbers feit dem 11. Jahrh., rief gerade di 
Rechtskunde die Laien zu wiſſenſchaftlicher Thätigfeit auf und ver⸗ 
band diefe mit dem praltifchen Leben. ‘Der Rechtskunde, famm 
der ſcholaſtiſchen Philofophie und der Heilkunde, verdanfen viele 
Univerfitäten ihre Entſtehung. Ihr Hauptfig wurde jegt Italien, 
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dort nomentlih Bologna. Doch allmählih wurde mm amd) in ganz 
Europa Gefeßgebung und Gerichtöverfafiung befier geregelt, wie z. B. 
in. Bolen 1356 durch König Kaſimir I. Deutſchland hat, ab» 
gefehen von jenen Sammlungen in und nad; der Völlerwanderung, vor 
dem 13. Jahrh. Leine gefchriebenen Geſetze. Nach und nad) werben 
feine zahlreichen Landrechte, Municipalxechte und „Weisthümer” nieber- 
gefhrieben, der „Sachſenſpiegel“ nad 1216 zufammengeftellt von Eiko 
v. Repchowe, Schöffen zu Salpke bei Magbeburg. England befigt 
jeit König Eduard I. 1272-1307 fein „common law“. In Wales 
felt der Kymreukönig Hywel Dha (der Gute) die Landesgeſetze 
zuſammen (Cyfraith, Leges Wallicae). 

Seit dem 16. Yahrh. wird Deutjhland der Hauptſitz der, 
durch das Studium der Klaffiker geförderten, Rechtswiſſenſchaft. Das 
tömifhe Recht wird im 16. Jahrh. faft nur auf franzöſiſchen 
Hochſchulen gelehrt, befonders in Bourges, im 17. in den Nieder 
landen, im 18. in Deutſchland und mitunter auch in Italien 
wiſſenſchaftlich betrieben. Das Kirhenreht wird buch die 
Reformation in ein Schwanken gebracht, das heutzutage, trog aller 
Concorbate, Conventionen und Kirchentage, noch bedenklicher wird, 
Das Lehenrecht fteht nicht fefter. Das gefammte Staatsrecht, 
für welches die Schule I. Stephan Bütters in Göttingen (1725 
bis 1807) wichtig ift, geht ebenfalls einer Kriſis entgegen. Vielleicht 
am meiften bat das Kriminalredht den Einfluß des Fortſchritts 
in der Menfchlichkeit und in den Naturwiſſenſchaften mit Einſchluſſe 
der Seelenkunde erfahren. 

Die Herftellung eines volksthümlich deutſchen Rechtes ift heutzu⸗ 
tage fo ziemlich allgemeiner Zweck, jedoch aud Hier bie Grundſätze 
der Arbeiter verfchieden und oft einander feindlih. Die ſtreng und 
flarr hiſtoriſche Schule will nur die Vergangenheit befragen, die wahr- 
haft gefchichtliche aber mit und vor legterer die Bebürfniffe und den 
Geift des Volkes in der Gegenwart. Der gröfte Kenner und Freund 
der deutſchen Kechtsalterthümer, I. Grimm, verftand nicht minder den 
Pulsſchlag des neuerwachſenden Volkes. 

Wir nennen nur einige Chorführer aus der großen Zahl bebeu- 
tender deutſcher Rechtslehrer der neueren Zeit. G. Hugo aus 
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Lörrad (1764 — 1844) war zunäcft Lehrer des römiſchen echtes in 
Göttingen. Staatsrecht Iehrten u. A. Ih. Low. Klüber ans Thann 
(1762 — 1837), Beifiger de8 Wiener Congreſſes und Bearbeiter 
des deutſchen Bundesrechtes; der oben S. 536 genannte Polis; 
ber preukifche Staatsminifter Ih. P. rd. Ancillon aus Berlin 
(1767 — 1837) aus emer franzöfifhen Schriftftellerfamilie, ur- 
fprünglih Theologe, von dem befannten Grundfage ausgehend: Alles 
für, Nichts durch das Bolt! In Heidelberg lehrten u. AU. K. Sal. 
Zachariä v. Lingenthal aus Meiffen (1769 — 1843); Anton Frd. 
Zuftus Thibaut aus Hameln (1772 — 1840), ein geiftvoller Vor⸗ 
fämpfer der zeitgemäßen Geſetzgebung, zugleich ein begeifterter Verehrer 
der älteren Muſik und des PVollsgefanges alter Nationen. Gleich 
geiftuoll, aber im entgegengefeßter Richtung wirkte Frd. K. v. Sa⸗ 
viguy aus Frankfurt a M. (1779 -- 1861). Der beveutenfte 
Lehrer des Kriminalvehts war Paul IH. Anfelm v. Feuerbach aus 
Jena (1775 — 1833); nähft ihm 8. Low. W. v. Grolmann aus 
Gießen (1773 — 1829). Zu den Reformatoren der Rechtswifien- 
haft gehörte auh K. Frd. Eichhorn aus Jena (1781 — 1854), 
der fein Lehramt eine Weile durch die Theilnahme an den lebten 
Feldzügen gegen Napoleon unterbrad). 

" Zu wechſelſeitiger Ergänzung verweilen wir fir bie wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung und das Schriftenthum der Recht skunde auf unjern 
früheren Abjchnitt über den Rechtsbrauch; ebenfo bei den folgenden 
Äußerungen über die Theologie auf den Abfchnitt über die Reli— 
gion; für Beides auf das vorhin über die Redekunſt Gefagte, fowie 
auch auf das nachher Folgende über die Bhilofophie und die Natur: 
wiffenfhaft. Weber das Verhältnis der Bhilofophie zu den geift- 
fihen Mächten haben wir uns auch ſchon früher kurz geäußert. 


Slanbenswiffenfdhaft. 


Die Theologie oder Gottesgelahrtheit in dem gewöhnlichen 
Sinne ift feine Wiffenjchaft, indem fie diefe vielmehr nur als Diene⸗ 
rin duldet („philosophia serva theologiae“ — dieß ift fie als 
ihre Lichtträgerin, nad) Kants Auslegung) und den Glauben als 
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unbedingte Vorausſetzung in beftimmten deiftiihen Formen dem Wiffen 
gegenüberftellt, du8 an ihm Nichts ändern darf. Sie geht fogar noch 
weiter, indem fie durd den Mund katholiſcher Kirchenfurſten jelbft die 
wiſſenſchaftliche Beweisführung für ihre Glaubensfäte für frevelhaft 
und religionsgefährlid; erklärt ; ganz folgerecht und zwar nicht vernünftig, 
aber doch verftändig, weil das Unbedingte nicht erft durch einen Beweis 
bedingt werden darf, und weil es, einmal in Frage geftellt, der ant- 
wortenden Wifjenfchaft aucd das Recht der Verneinung zugeftehn muß. 
Biel unlogifcher verfährt fie, wann fie fid) als Prädikat der Wiffen- 
ſchaft zugefellt, und in der nenerfchaffenen confefjionellen, wie 3. B. 
Sriftlihen und gar „katholiſchen“ Wiſſenſchaft das Adjestiv zum Herrn 
des Eubftantivg macht, eine Transfubftantiation, die für beide Theile 
die fhlimmften Folgen haben muß. 

Darum kann aber doch die Theologie, gleihfam als Glaubens- 
wiſſenſchaft, der Wiſſenſchaft die fyftematifche Form entichnen, wie 
jeder andre Complex oder irgendwie zufammenhangende Kreiß von Ge⸗ 
danken, Sägen oder Thatfahen. Dieß that fie denn auch, foweit bie 
Gedichte reicht; gewöhnlich aber erſt, warn die Volfsreligion entweder 
im Volke felbft abftarb, oder durch die gebildeteren Schichten defielben 
nicht mehr in der urfprünglichen Einfachheit aufgefapt und empfunden 
wurde. Dichter und Priefter erheben oder erniedrigen dann die alten 
Symbole der Naturkräfte zu den menſchlichen Göttergeftalten der My⸗ 
thologie; und hintendrein ſuchen denn rationaliftifche Erklärer in dieſen 
oft mit Unrecht vergötterte Menſchen, die wirklich einmal gelebt haben. 

Wiffenfchaftlicher und dauerhafter geftalten ſich die religiöfen Syſteme, 
wann fie nicht fowohl den dogmatifhen als den ethifchen Inhalt 
der Religionen zum Gegenftande haben, d. h. warn fie weder den 
„Glauben“ nod die „guten Werke" und die Formen der Gottes- 
verehrung , fondern die Sittengefege als den Kern der Religion 
anſehn, und diefe zu einer wiflenfchaftlihen Sittenlehre geſtalten. 
Da aber die religiöfe Sittenlehre, zum Unterſchiede von der philofo- 
phifchen, die fi) auf die ideale Nothwendigkeit des Guten, nod mehr 
von der anthropologifhen, die fih auf die Kräfte und Forderungen 
der Menfchennatur gründet (der Eleinbürgerlihen Zweckmäßigkeitsmoral 
zu gefchweigen) — da die religiöfe Sittenlehre in einem mehr und 
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minder perſönlichen und anßermweltlichen Gott und in den Geboten 
feiner Sendboten wurzelt: fo tritt fie gewöhnlich in Verbindung mit 
der Glaubenslehre (Dogmatik), der Religionsgefhichte und den Eultus- 
geboten auf. Am menigften geſchah die wohl bei Griechen und 
Römern, deren Mythologie nicht immer den Gläubigen gute Sitten- 
vorbilder gewährte; mehr bei den Brahmanen, noch mehr bei ben 
Buddhiſten und dem Jüngern Zaratnftras (Zoroafters), und am 
meiften bei den Juden und den Chriften. Im neueſter Zeit dagegen, 
in welder bie Religion durch die Dogmatif zu Grunde zu gehn droht, 
ſucht fie fi al8 reinfte und wärmfte Sittenlehre von diefer zu eman- 
cipieren und verjüngte Lebenskraft zu gewinnen, am meiften bei den 
germanifhen Stämmen. 

Unter den Griehen kann Heftodos (f. oben ©. 379. 499.) 
als einer der erften und älteften Theologen gelten. Erft die fpäte und 
nicht mehr glaubige Zeit der Alerandriner fammelte, ordnete und 
deutete die alten Mythen mit größerem Fleiße. Bon diefen fehrieben 
al8 von „unglaublichen Dingen" (mepi aniorov) um 320 v. ©. 
Palaephatos aus Athen und Heraflides aus Pontos oder vielleicht 
ein Grammatiker Heraklitos (“Hpaxdsıros). Später allegorifterte 
ber Byzantiner Phurnutos (Annaeus Cornutus) die „Natur der 
Götter" (Ienpia epl Täs rov Ienv Proeas). Dagegen tft das 
Merk des in Athen und Alerandria im 4. Jahrh. n. E. lebenden 
Platonikers Salluftins über Götter und Welt (epl Iesv xai x0oLov) 
mehr philoſophiſch, als theologiſch. Merkwürdig ift eine chronologiſche 
Geſchichte der Götter und Heroen vor dem troifchen Kriege von dem 
Athener Apollodöros (um 145 v. C.), deren gröfter Theil leider 
verloren if. Im ftärkften Gegenfage zu diefer gefchichtlichen Götter: 
kunde fteht die volle Blüte der Romantik in den ſchon erwähnten „Ver: 
wandelungen” des Römers Dvibius, melde allbefannte Geftalten und 
Mythen dichterifch verſchönen. 

Die Hriftlihen Theologen des alerandrinifh-römifden 
Zeitraums, die fogenannten Kirchenväter, find großentheils in Afrika 
zu Haufe. Sie ſchrieben in griechiſcher und in lateinifher Sprade. 
In Alerandria lebten im 2-3. Jahrh. Klemens und fein geift- 
voller und felbftändiger Schüler Drigenes. Biſchof dafelbft war der 





Glaubenswifſenſchaft. 547 


ſcharffinnige aber wenig gelehrte Athanafios (geſt. 373), deſſen wechſel⸗ 
volles Leben die traurigen Kämpfe der chriſtlichen Glaubensparteien gegen 
einander abſpiegelt. Ein unter ſeinem Namen umlaufendes Glaubens⸗ 
bekenntnis iſt nicht fein Wert. Sein Gegner Arios (Apsıos), welcher 
vernünftig genug Chriftus Vergötterung ermäßigte, war Presbyter eben- 
falls in Alerandria. Karthager des 2-3, Jahrh. waren: Q. Sept. 
Florens Tertullionus (geb. um 160), ein origineller Schriftfteller und 
Stylift, der feine ausfchmeifende Jugend fpäter durd) befto größere 
Strenge fühnte. Er ftellte das berüichtigte „Credo quia absurdum 
est“ anf, den Glauben an das Unvernünftige ald Solches, alfo den 
Gegenfab des Glaubens zur Bernunft; vieleicht eine Folge des Stoi- 
cismus, zu welchem er fi vor feiner Belehrung zum Chriftenthum 
befarınt Hatte. Sodann der kräftige und einfidhtige Thascius Caec. 
Cyprianus, der Gegner des Papftthums, der 258 als Märtyrer ſtarb; 
feine Briefe find auch dem Alterthumsforfcher wichtig, Aur. Augufti- 
nus aus Tagafte in Afrika (350-430) reifte ebenfall® durd eine 
ausfhweifende Tugend zur Belehrung; fein Vater war Heide, feine 
Mutter bereits Chriftin. Er ftubierte in Karthago, lebte dann in 
Rom und Mailand und wurde Bifhof zu Hippon in Afrika. Er 
war beredt und begabt, aber vorurtheilsvoll. Zwar führte er bereits 
in feinem Haufe mit andern Geiftlichen eine Art Ordenslebens , aber 
der nad ihm benannte Orden wurde erft im 13. Jahrh. geftiftet. In 
Afrika, Syrien, Italien und Gallien lebte Luc. Coelius (oder 
Caecilius) Lactantins Firmianus (3-4. Jahrh.), als guter Stylift 
„der chriſtliche Cicero” genannt. 

Der Syrer oder Grieche Joannes aus Antiohia (354-407) 
wurde nach einem Leben voll abentenerliher Scidfale, die ihn im 
ganzen Dftrömerreiche umbertrieben, wegen feiner Berebtfamfeit 
„Chryſoͤſtomos“ (Goldmund) genannt. Sein heidnifher Namens⸗ und 
Kunft-genofje aus Prufa lebte um 100 n. C. Drei Theologen des 
Namens Kyrillos find zu unterjcheiden: im 4. Jahrh. zu Jeruſa⸗ 
lem, im 5. Jahrh. zu Alerandria, und im 9. Jahrh. der Slawen⸗ 
befehrer aus Theffalonike. Der Palaeftiner Eufebios (geft. 340), 
Pamphilu zubenamt wegen feiner Freundſchaft mit dem Presbyter 
Bamphilos zu Kaifäreia in Balaeftina, wo er Biſchof wurde, 


35* 





548 Die Wiſſenſchaften II. 


hatte in Aegypten platonifhe Philofophie ſtudiert. Er ſchrieb eine 
werthvolle Kirchengeſchichte (Chronifon), die und nur in Bruchftüden 
einer Iateinifchen Überfegung erhalten if. Sein beredter Namens- und 
Zeit-genoffe (geft. 360) war Bilhof von Emefa in Syrien. In 
ſyriſcher und griechiſcher Sprade ſchrieb und dichtete der asketiſche 
Syrer Ephraem aus Nifibis, Diakon zu Edeſſa (geft. 379). Epi- 
phanios hießen zwei kirchliche Scriftfteller: im 4. Jahrh. ein Biſchof 
zu Salamin auf Kypros, und ein anderer im 6. Jahrh. Aus 
Strivon in Dalmatien ftammte ber berühmte Hierönymos 
(4-5. Jahrh.), der nad einer flotten, jedod nicht ausſchweifenden 
Jugend fih zum Chriftentfum befehrte und diefes ſpäter namentlich 
feingebilbeten Frauen auslegte. Eine derfelben begleitete ihn nad) Pa- 
laejtina und half ihm mit ihren Schägen ein Klofter bei Bethlehem 
gründen, in welchem er 420 ftarb. Er Hatte in Rom, Aquileja, 
Gallien, Kleinafien, Syrien (in der Wüſte bei Challis), An- 
tiodia, Jeruſalem, Konftantinopel gelebt. Seine bedeutenden 
Berdienfte werden durd feinen Fanatismus getrübt. 

Einer der edelften und vernünftigften, und deſſhalb verkegerten 
Theologen war der britoniſche Mönch Pelagius, der Zeuge des ſchon 
im 4-5. Jahrh. bei feinen Landsleuten eingeführten Chriftenthums, 
der einen Theil Europas und Afiens durchwanderte und 420 in Se: 
rufalem ftarb, Er befämpfte namentlich die durch Tertullianus und 
Auguftinus erfundene Lehre von der Exrbfünde und von der Verſöhnung 
des, über das von ihm felbft zugelafjene Übel zürnenden, Gottes durch 
das blutige Opfer feines unfdhuldigen Sohnes — die Verzerrung ein- 
facher und wahrer Vorgänge. Der Gallier Ambrofins, heidniſcher 
Statthalter und darnach hriftlicher Bischof zu Mailand (geft. 397) 
fhrieb in lateinifher Sprache gute Reden, Briefe, ethifche Schriften 
und Gedichte. Er förderte aud) den Kirchengeſang (ſ. u. Geſchichte 
der Tonkunſt), verfaßte aber nit den „ambrofianischen" Kobgefang. 
Seine hierarchiſche Kraft zeigte fi in guten und ſchlimmen Richtungen, 
wie bei feinem Schüler Auguſtinus. Der Hauptftifter des griedi- 
jhen Möndsthums war Baftlios „der Heilige und Große“ (329 bis 
379) aus Neu-Kaiſareia in Kappadokien, ein guter Redner und 
Stylift. Mit ihm verbindeten ſich zu flöfterlich beſchaulichem Leben 
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Fontaine bei ‘Dijon (1091-1153), der das Orakel feiner Zeit war, 
Andre theologifche Erfcheinungen diefes Zeitraums werben wir bei der 
Philoſophie berühren. 

Im 13-15. Jahrh. fteht die ftark vertretene Theologie gröften- 
theils ebenjo findifch wie fanatifh dem Glauben und der Einficht des 
Bolfes entgegen. Die Bernünftigeren werden als Ketzer verfolgt, 
ebendadurd aber bisweilen felbft zu ſchwärmeriſchen Theologen. Die 
Bibel wird als geheiligte Waffe gegen die päpftliche Allmacht dem 
Volke in feiner Spradie in die Hand gegeben. In England tut 
dieß IH. Wicliffe (Wiclef; geft. 1384). Bis zum Jahre 1500 e- 
ſchien die Bibel bereits im zahlreichen Überfegungen ins Hochdeutſche 
(mindeſtens 12 Ausgaben), Niederſächſiſche, Niederlänbdifde, 
Stalienifhe, Brovenzalifhe (Limofinifhe), Böhmische, fe 
vor Luther mit feiner kraftvollen und erfolgreichen Überfegung auftrat. 
Die „British and Foreign Bible Society‘ (vgl. Brown, History 
of the Br. etc.) fand ihren Beginn unter den Lehrbebürftigen 
Kymren in Wales durch den Geiftlihen Thomas Charles, und ihr 
beftimmte Gründung in London im Jahre 1804. Um Entdedung und 
Herausgabe der älteften Handſchriften der Bibel verdient machten fid 
in unferer Zeit der ©. 515 erwähnte Italiener Majo und noh 
weit mehr der Deutſche C. Tiſchendorf, durch die r uſſiſche 
Regierung unterſtützt. 

Seit der Reformation Haben die germaniſchen Anhänger 
derfelben Unendliches, Großes wie Kleines, in der Theologie geleifte, 
vorzüglich die Deutſchen in engerem Sinne. Unter ihren Theologen 
bes 18-19. Jahrh. nennen wir hier nur einige wenige. Wiederholt 
I Gfrd. Herder und E. D. Fr. Scleiermader. Den Schwaben 
H. Eb. Gottlob Paulus aus Leonberg (1761-1851), den Haupt⸗ 
vertreter des früheren Rationalismus. Den edeln und freifinnigen, 
deſſhalb jegt nod im Grabe von frechen Fanatikern feiner (der römiſch⸗ 
katholiſchen) Kirche gefchmähten, Ign. H. v. Weſſenberg aus Dresden 
(1774-1860), ber auch dichterifche Verſuche machte, Mehrere andere 
nannten wir bei der Redekunſt. Dort, wie bei den Abfchnitten 
von der Religion und der Philofophie, ift überhanpt bie Ergänzung 
des vorliegenden zu ſuchen. Zur Seite laffen wir die nod in voller 
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en Bewegungen auf den Gebieten der Religions- 

vere der Bibelfritif, wie auf dem der Befreiung ber 

m Kirchenthum im befonderen und im allgemeinen — 

die mit langfam zunehmenden Verneinungen begannen, 

dem neu heranwachſenden Gefchlehte die neue Bejahung, 

.ıt der pofitiven Erkenntnis reifen zu laffen. Die gewichtigſten 

,‚ wie die Reformation, deren Folgerungen fie find, von 

iſchen aus. Ohne Paulus, David Strauß aus Ludwigsburg 

v. 1808) und feine Nachfolger Low, Feuerbach (geb. 1804), den 

Sohn des Kriminaliften (S. 544), und Bruno Bauer aud dem 

Herzogth. Altenburg (geb. 1809) würde der Franzoſe Renan noch 
nicht aufgetreten fein. 


Weltweisheit. 


Wir treten in ein anderes und freieres Gebiet über, das gleich— 
wohl aud; feine Fanatiker hat: in das der Philofophie oder Welt: 
weisheit, über weldes wir uns oben ©. 500 ff. kurz ausfpraden. 

Die Weltweisheit iſt eigentlich fo wenig, wie jede andere Weis⸗ 
beit, ein beſonderes Fach, obgleih ariftofratishe Philofophen für 
fie fogar ein beſonderes, nur bei höheren Menfchenklaffen anzu⸗ 
treffendes, Organ annehmen — ähnlich, wie auch die Annahme 
eines beſonderen, von anderartiger Überzeugung verſchiedenen, religiöſen 
Glaubens ein entſprechendes Organ für denſelben vorausſetzt. Frei— 
lich aber bedarf die Philoſophie, als die Erkenntnis des Weſens der 
Dinge und der zuſammenhangenden Gliederung in ber Förperfichen 
und geiftigen Welt, einer bedeutenden Zahl einzelner Beobachtungen 
und Kenntniſſe, und zugleih einer fcharfen und geübten Denkkraft, 
um bdiefen gefammelten Stoff nad feinem Grundwefen zu ordnen. 
Dazu gehört, aud für den begabteften Menfchen, viel Mufe, innere 
und äußere Ungeftörtheit, Unabhängigkeit in jeder Beziehung. Jeder 
Menſch ift verpflidtet, nad Kräften zu philofophieren, d. h. alfo 
über die Natur und den Zufammenhang aller Dinge nachzudenken; 
da aber den meiften Menfchen die eben erwähnten äußeren Be- 
dingungen für diefes Nachdenken ſpärlich zugemefjen find, fo follen die 
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mit denfelben beſſer Bedachten fih um fo ſtärker verpflichtet fühlen 
— wenn fie fi) anders dazu befähigt umd berufen Halten —, ben 
beften Theil ihrer Kraft und Zeit diefer Forfhung zu widmen und 
die Lehrer der Übrigen zu werben, 

So wird die Weltweisheit, die, als das Wiffen und bie Lehre 
von dem organischen Zufammenhange, den Urgründen und Gefegen 
aller Lebenserſcheinungen, eigentlich nichts Anders ift, als die wahre 
Religion: fo wird fie zu einer befonderen Wiffenfhaft, und für 
ihre Jünger zu einem befonderen Berufe. Die Frucht diefes Be: 
rufes ift die philofophifche Literatur, die indeflen, wie die Phi- 
loſophie felbft, oft in engfter Verbindung mit den Rubriken der ein 
zelnen Gegenftände und Wiſſenskreiße auftritt, über welche philofophiert 
wird. So ift 5. B. die „Philofophie der Gefchichte, der Sprache, 
ber Rechtswiſſenſchaft“ u. f. w. unter je zweien Aubrifen einzuordnen, 
und wird überdieß jede gute Darftellung diefer einzelnen Theorien 
durchdringen. Wir haben wiederholt darauf aufmerffam gemacht, daß 
bie lange und häufig als fogenannte reine PBhilofophie, als „rein“ 
geijtige Theorien und Deuffrüchte, aufgeftellten Wiffenfchaften der Meta- 
phyſik und der Pſychologie durch die gegenwärtige Weltanfchauung in 
die umfaffenderen Kreiße der Naturwiſſenſchaften hereingezogen werben, 
wie der Geift felbft aus feinem Eril außerhalb der Natur befreit wurde. 

Wir dürfen nicht allzu ftolz auf diefe Befreiung fein, weil bie 
Alten diefer That gar nicht beburften, weil namentlich ſchon die 
älteften griedifchen Philoſophen zugleihh ober vorerft Naturforscher 
waren. Eher erwarben fte fih das umgekehrte Verbienft: den Geift 
in der äußeren Natur, die Kraft in dem Stoffe zu entdeden, und 
in den geiftigen Vorgängen deren Gefege, wie denn befonbers in ben 
Vorgängen des Denkens überhaupt die unabänderlichen Regeln des- 
jelben: die Logik, die einzige rein geiftige Wiſſenſchaft. Es konnte 
dabei bereit8 damals gefchehen, daß man den entdedten Geift ganz von 
der Materie emancipierte, alfo das Geiftige in der Welt und in den 
Einzelwefen als ein befonderes Urweſen betrachtete. 

So ungefähr verfuhr der, zu den fteben Weifen Griechenlands 
gehörende, Urheber der tonifhen Naturphilofophie, Thales aus Mi— 
[&t08 in Kleinafien (600 v. E.), ein durd mathematiſche und 
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aftronomifche Studien und durch Reifen vieljeitig gebildeter Forſcher, 
welcher das Waſſer als Urftoff und das Dafein einer felbftthätigen 
Scelenkraft annahm. Dagegen ſuchte fein Landsmann Anarimenes 
(520) den Urftoff in der Luft, während deſſen Landsmann und Lehrer, 
Thales Schüler, Anarimandros ſchon das Abfolute, das nad) Zeit 
und Raum Unendliche gelehrt haben fol. Heräflitos (HoaxA:ıros) 
aus Ephefos (500) hielt das Teuer für die Urkraft der Natur und 
lehrte die Ewigkeit der Weltgejege (den fog. Determinismus). 

Wir dürfen bier aus der fo intereffanten Gefchichte der Philo- 
jophie nur das, zunädft in ethnologiſcher Hinficht, Wichtigſte hervor- 
heben. Nicht bloß die Griechen, fondern wohl alle Völker beginnen 
ihre PBhilofophie kühn genug mit dem Urfprung der Welt, den fie 
mit gleicher Wißbegier und noch ftärkerer Phantafle, als die neueſten 
Naturphilofophen, zu erklären fuchen. Deſſhalb find die erften philo- 
ſophiſchen Dogmen zugleich kosmogoniſche, theo- und mytho⸗logiſche, in 
der alten Welt wie in der neuen bei den Rothhäuten. Die Bewohner 
beider find doch immer die Bewohner diefes einen Weltförpers und 
bauen aus ähnlichen Faktoren ähnliche Syſteme auf. Wo darneben 
geſchichtliche Mittheilung und Wanderung der Vorſtellungen ftattfand, 
hat befonnene Forſchung zu entfcheiden. 

Bott („Anti-Raulen* 68 fi.) fagt u. a.: „Der Inder, wie 
der Grieche, weiß von einem „„Weltei““ (brahmända, Brahma - Ei), 
da8 in zwei Hälften getheilt mit der einen den, gleich einer Eierſchale 
gewölbten, Himmel über, mit der andern die Erde unter uns bildet.“ 
Dazu gibt er ähnliche Bilder andrer aftatifher und felbft afri- 
kaniſcher Völker. Uralt find aud die, in der neueren Philofophie 
jo oft auftretenden, Gegenſätze des Materialismus und des Spiritualis- 
mus. Den Einen erfcheint der Stoff (materia, ©An) wefentlih und 
ewig, den Andern nur als Schöpfung der fubjectiven Anfhauung, 
als weſenloſer Schein und defihalb als Täufhung, die mäyä der 
Inder, zu welder am Ende auch das Dafein des Anfchauenden felbft 
gehört. Weſen hat allein Brahman, er ift die Welt, die ung nur 
zu fein Scheint; aber — fagt die folgeredhte Allverneinung — aud 
er oder es (brahman männlich als perfünliches Wefen, ſächlich ale 
förperloje Gottheit und als Urgrund, ſ. Bopps Gloffar) ftellt ſich, 
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felbft durch die eigene mäy& getäuſcht, fi in Weltgeftalt vor! Andere 
indifhe Syfteme nehmen einen mehr und minder urſprünglichen und 
ewigen Stoff au, aus welchem durch die Thätigkeit des Schöpfer bie 
Welt wird — „aus Nichts", fagt wiederum die Folgerichtigfeit um 
jeden Preis von Oſten bis Weiten, und fchafft ſich einen Gott ohne 
Welt, vor und außer ihr. 

Einige Menfchenalter nad Thales ftiftete ber Welt- und Menfcen- 
fenner Pythagoͤras aus Samos (über 50 Männer biefes Namens 
waren einft bekannt), welder Kleinafien, Phoenikien, Aegypten, felbft 
die Chaldaeer und die (vielgenannten und doch nicht gekannten) in« 
diſchen Gymnoſophiſten beſucht haben fol, in Großgriehenland bie 
italifhe Schule. Er hat Bieles mit den großen Religionsftiftern 
gemein, wie namentlich die unbedingte Geltung feines Wortes („adrög 
&pa!“) bei feinen Anhängern, die einen ftreng gegliederten Orden 
bildeten; zugleich denn den myſtiſchen und mythiſchen Nebel, der fih 
um feine Lehre und feine Berfon legte. Es war der Erfte, der fid 
felbft HıAocoBos d. h. Weisheitöfreund nannte. 

Die von Kenophänes aus Kolophon im ioniſchen Kleinafien 
(um 500 v. C.) und nädft ihm von den Eleaten Parmenfdes und 
feinem Schüler Zenon (Zivov) u. U. ebenfalls in Großgrieden: 
land in der phofäifchen Kolonie Elena (lat. Belia) geftiftete ele⸗ 
atiſche Schule lehrte die Einheit der Welt und ftellte den Täuſchungen 
der bloßen Erfahrung die reine Vernunft entgegen. Aus ihr entwickelte 
fi) in der fogenannten neu=eleatifhen Schule durch unabhängige 
Naturforſchung eine unferer heutigen Weltanschauung am nächſten ver- 
wandte, die man „materialiſtiſch und atheiſtiſch“ ſchalt, auch die ato- 
miftifhe oder mechaniſche nannte. Sie erklärte die Natur, mit Ein 
ſchluſſe des Geiftes, aus ſich ſelbſt; alles Entſtehn und Vergehn 
war ihr Verbindung und Trennung der Atome (&rouov, der untheil- 
bare Grundftoff). Zu ihre gehörte namentlich Leükippos aus Elea 
oder aus Abdera, Zenons Schüler, der, im Gegenfage zu feinen 
Vorgängern, die Erfahrungswelt als die thatfählih wahre annahın 
und bie Natur aus ihr felbft erklären wollte, weiihalb er als Be 
gründer der Naturwifienfhaft genannt wird. Sodann fein Schüler, 
der ſcharfſinnige und viel erfahrene Phyſiker Demökritos aus Abdera 
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(ftarb 404 v. C.). Anaragsras aus Klazomnae in Kleinafien 
(500-425) fette dem materialiftifchen Atheismus der Eleaten den 
ſpiritualiſtiſchen Theismus, die Annahme eines rein geiftigen außerwelt⸗ 
Iihen Gottes oder Bernunftgeiftes (voüs) entgegen, wurbe aber wegen 
dieſes Monotheismus als Heligionsfeind ans Athen verjagt, wo er 
lange gelehrt hatte. Ein ſchwereres Martyrium, den Tod nämlich, er- 
litten mehrere Sophiften, welche die Erſchaffung der Götter durch menſch⸗ 
liche Phantafie und Willkür zur Erklärung der Naturerfheinungen 
und zur Mugen Stützung der Geſetze behauptet hatten, und enblic 
der große Sokrates. Mit den Götterbämmerungen beginnen überall 
auch die Ketergerichte. Intereffante Einzelheiten über die Kritifer und 
Angreifer, die Vertheidiger und Räder der alten Götter in Griechen- 
land hat F. Blanchet in feiner Differtation „De Aristophane Euri- 
pidis censore‘‘ Straßburg 1855 ©. 35 ff. 42. 57 ff. zufammengeftellt, 

Die theologifhen Verfolgungen der Philofophen in Athen fallen 
in ben glorreichften Zeitraum griechischer Bildung, der nach den Perſer⸗ 
friegen durch den geiftvollen Perikloss (444) eingeleitet wurde. Der 
bis auf den heutigen Tag fo verrufene Name des Eophiften 
(vopıoTns) ift urſprunglich ſynonym mit voßoss weife, erfahren, 
lebensklug überhaupt und bezeichnete fogar die 7 Weiſen und Pytha⸗ 
gora®, ſodann bie honorierten Nehrer der Philofophie und der Beredt⸗ 
famleit zu Athen und felbft die Redner, namentlich als Schriftfteller ; 
ganz fpät aud) den proſaiſchen Stylmeifter überhaupt. Die Schuld vieler 
Sophiften, welde zwar immer das philofophifhe Studium förderten, 
aber ftatt der Wahrheit nur ihren Schein, ftatt der Überzeugung nur 
die Überredung zum Ziele hatten, gab feit Sokrates Zeit jener Be⸗ 
nennung bie ſchlimme Bedeutung. Gegen diefe, zum Theile aus Si⸗ 
cilien ftammenden, Sophiften trat der fireng fittlihe und gottglaubige 
Athener Sofrätes (geb. 469) auf, deſſen Lehrkern bie eigentliche 
Seligkeit war, die Verfhmelzung der Zufriedenheit, des Glückes mit 
der Sittlichkeit. Wie Chriſtus, hinterließ er feine eigenen Schriften, und 
nur feine zahlreichen Schüler und Anhänger bewahrten feine Worte auf, 

Die kyniſche (vulge „Zinische‘“), von dem Athener Antifihenes 
(404) und von feinem Schüler, dem allbefannten Sonberling Diogenes 
aus Sinspe am ſchwarzen Meere (414-324), gefliftete Schule hatte 
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diefen Namen von leßterem, der den Spignamen xdo9 (Hund) hatte. 
Mit diefem mifchte fih der alte Name „das Kynöfarges *, den das 
Gymnaſium trug, in welchem Antifthenes lehrte. Diefe Schule, aus 
welcher die ftoifche heroorgieng, führte die fokratifche Glüchſeligkeit auf 
ein Minimum leiblicher und felbft geiftiger Genüſſe zurück, alfo auf 
die gröfte Genügſamkeit. Im Gegenfage zu ihr ftand die Vorgängerin 
der epikuräiſchen Schule, die nad ihrem Stifter Ariftippos and 
Kyrene in Libyen (404) — melden Wieland zum Gegenftande 
eines bidaktiihen Romans gemacht hat — die kyrenaiſche hieß, oder 
aud die hedoniſche nad ihrem Grundprincipe, der Adovn, bem 
MWohlgefühl; oder vielmehr hießen ihre Belenner Adorıxoi, Vergnüg- 
linge. Arfftippos war ebenfalls Sokrates Schüler, fette aber nach 
feiner Individualität und Erziehung deſſen Glücdfeligkeit in ein finulid; 
geiftiges Genußleben, wie dagegen Antifthenes in einem entbehrunge- 
vollen Leben zum Kyniker erwachſen war. 

Der genialfte von Sokrates Schülern war Platon aus Athen 
(427 oder 429— 348), welder der göttliche (6 Deios) genannt wurde 
und ebenfo reich, am äfthetifcher und vichterifcher wie an philoſophiſchet 
Vegabung war. Die Grundlage feines Syſtems, das er übrigene 
nirgends deutlich abſchloß, find die Urbilder, griechiſch idkaı, eigentlid 
Geftalten, die Gattungsbegriffe, unter welde die Einzelwejen einzu: 
ordnen find, die gleichfam vor der Schöpfung im Geifte des Schöpfers 
vorhanden find. Diefe bloß gedachten Geftalten (Ta vooduere) ent: 
halten die wefentlichen und bleibenden, ewigen Merkmale, welche die 
Erfcheinungen der Einnenwelt neben zufälligen und wandelbaren be 
ſitzen. Tiefer Gegenfag von Idee oder Ideal und Wirklichkeit, oder 
vielmehr die Unterordiumg der leßteren unter das erftere befteht ſowohl 
in der körperlichen wie in ver geiftigen Welt und für die Geifter ſelbſt. 
Über der Seele in nievrem Sinne, dem Inbegriffe der in dem einzelnen 
Meufchen wie in der ganzen Welt der Wirklichkeit zufammentwirkenden 
Kräfte, ſteht die ideale Seele, der vernünftige Geift, welcher dieſe Kräfte 
in ihrer uugetrübten, mängellofen, nur gedachten Geftalt zuſammenfaßt. 

Uns allen find die Ideale der Echönheit, der Wahrheit und de 
Guten, der Aftbetifchen und der fittlichen Welt eine geläufige Borftellung 
und Wusdrucdsweife. Mer auch alle Gattungsmwörter ber 
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Sprade, d. h. im Grunde alle Wörter, namentlih, aber nidt aus- 
ihliepfih, die Hauptwörter im Gegenfage zu den Eigennamen als 
den Wörtern für Einzelweſen, gehören zu der Kategorie jener nur 
gedahten Dinge oder Ideale, die wir von den einzelnen abjtrahieren, 
als von den vermannigfachten Bildern ober auch zerfplitterten Stüden 
der einfacheren Urbilder. Die Ausdrüde der Sammelbegriffe (wie 
wir fie and) nennen können) „Mensch, Bolt, Thier, Herde, Wejen — 
Gewächs, Blume, Blatt, Laub, Baum, Wald" — bezeichnen an ſich 
kein einzelnes Ding oder Wefen, fondern alle gerade diefer 
Gattung oder Art. Es gibt zwar Namen oder Nennwörter, die 
weder Gattungs- noch Kigen-namen zu fein fcheinen; aber z. B. der 
Eine „Gott? des Monotheiften hat (ber „Götter der Erde” zu 
geſchweigen) die „Götter“ des Polytheismus neben oder unter fid. 
Der „Himmel“ bedeutet nicht bloß verfdiedenartige Vorſtellungen der 
Körperwelt und der Geifterwelt, fondern auch verſchiedene Arten Einer 
Gattung, fofern wir z. B. „bis zum 14ten Himmel“ verzückt werden 
fünnen. Die „Erde“ bezeichnet zwar zunädft nur unferen Wohnplag, 
aber doch auch fir die gebilbeteren Menſchen einen Stern unter 
Sternen, und fo aud Sonne und Mond neben ihres Gleichen. 
Nicht anders verhält es fih mit den Eigenfhaftswörtern, welde 
nicht Leicht eine unbedingte Eigenfchaft ohne Variationen ausdrüden, 
fondern Tegtere in einem Gattungsbegriffe zufammenfaffen; man denke 
an die Farbennamen, an die relativen Wörter und Begriffe „ſchwer, 
leicht, dunkel, hell, angenehm, unangenehm *, und felbft neben dem 
eindeutigen „todt“ fteht noch ein ftärkeres „manstodt”. Das Gleiche 
gilt von den übrigen Nedetheilen oder MWörterklaffen. Die Zeit- 
wörter „gehn, laufen, fteigen, fallen, felbft ſtehn, liegen“ u. f. w. 
bezeichnen fehr verſchiedene Bewegungen und Stellungen. Die Bor- 
wörter „an, in, auf, über, unter, bei* u. f. w. laſſen fehr mannig- 
fahe Scattierungen zu und wecfeln deſſhalb auch oft ihre Bedeutung 
in den urverwandten Spraden. Für unfer Bindewort „oder“ 
haben die lateiniſche und andre Sprachen mehrere feiner unterſcheidende 
Wörter, je nachdem Dinge verglihen und verbunden werben oder 
einander ausſchließen follen, bei welchen letzteren u. A. wir Deutfce 
no ein „entweder zur Hülfe nehmen müſſen. 


558 Die Wiflenfchaften II. 


Nur andenten wollen wir bier nod die wichtige Stellung der 
Ideale als Urbilder oder Typen in der vergleichenden Naturgeſchichte, 
zumal fett ihrer Erweiterung burd die urweltlichen (paläontologiſchen) 
Entdeckungen. Vier erſcheinen mitunter wirklich einft geweſene Thier- 
gattungen, welde die Merkmale fpäterer verſchiedener wenigſtens dynamiſch 
vereinigen, d. h. ohne daß darum eine Abftammung und Vermannig⸗ 
faltigung der lebteren aus ihnen, etwa nad) Darwins Theorie, ange: 
nommen werden müßte. Ähnlich find auch viele unter gleichzeitigen 
Gattungen und felbit weit von einander abftehenden Ordnungen vor: 
fonımenbe theils bleibende, theils im Lebenslaufe der einzelnen Gattung 
wieder verſchwindende Kreuzungen oder Gemeinbefig wejentlicher Merk⸗ 
male zu beurtheilen. So 3. B. einerfeits bei den Übergangsformen 
zwifhen Fiſch und Amphibium ober Süäugethier, zwiſchen Affe und 
Nagethier, vielleicht ſogar zwiſchen Thier und Pflanze; anderſeits in 
dem nur in Entwickelungszeiträumen der höheren Säugethiere und des 
Menſchen auftauchenden Antheil an der Fiſchnatur u. dgl. m. Überall 
liegen hier Gattungsideen zu Grunde, welche Gott oder die ſchaffende 
Natur auch bei nicht durchgeführter Verwirklichung gleichſam entworfen 
hat und vor Augen hielt. 

Wir kehren wieder zu Platon zurück, der uns dieſe ſprachlichen 
und naturgeſchichtlichen Abfchweifungen und Anwendungen feirter Ideen 
verzeihen wird. Der Schall feines Namens reicht weit über bie 
Grenzen feiner Heimat, Zeit und Religion hinaus, und Halt ſelbſt 
bei den fpäten mohammebanifhen Arabern als „Aflatun “ wieder. 
An ihn Inüpfen fih 5 Schulen oder Akademien bis ungefähr zum 
Jahre 86 v. E., wo ber fyrifche Grieche Antiochos aus Askalon bie 
fiinfte gründete; wie denn auch der Name „Alabemie * felbft, von 
der Axadrusa oder Axadnuıa (nit Axadnuia), einem Plake 
unfern Athens mit dem Gymnaſium, in weldem Platon lehrte 
Endlich nannten ſich auch feit 222 n. E. die offenbarungsglaubigen 
„Neuplatoniker“ nad) ihm. 

Sein berühmtefter und nod weit länger in die chriftlichen Zeit: 
räume hinein nachwirkender Schüler war der Makedone Ariftotölee 
aus Stagira ( Zraysıpos ober Zrayeipa, auch TA Zrayepa), 
Alexanders d. G. Lehrer (384— 822). Bon dem Peripatos, dem 
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Spaziergang im Lyceum (Adxerov, Avxetov, beim Tempel des Iyfi- 
ſchen Apollons) zu Athen, in welhem er Iuftwandelnd lehrte, erhielt 
feine Lehre und Schule felbft diefen Namen und feine Anhänger 
den der Beripatetifer, merınaryrızni. Sein unermeßliches Wiffen, 
namentlich auch in der Naturkunde, gab feinem nicht minder feltnen 
Verftande eine Welt zu ordnen und bie Mannigfaltigleit ihrer Glieder 
auf eine einheitliche Gliederung, einen allumfafjenden Organismus 
zurüdzuführen, alfo jene Hauptaufgabe aller Bhilofophen zu Iöfen, 
foweit e8 dem Einzelnen in jener Zeit möglih war. Auch er erlitt 
das Martyrium durch das athenifche Pfaffentfum, und flüchtete nad) 
Aleranders Tode vor der Anklage des Atheismus nach Chalfis, wo 
er ſich felbft getödet haben fol, ein traurige Ende bei dem fittlichen 
Eudbämenismns, der ſokratiſchen Glückſeligkeitslehre, welcher aud er 
huldigte. Unter den fpäteren Peripatetifern ift auch ein hellenifierter 
Jude, Ariftöbulos (160), der die griecdifche Weisheit aus der Bibel 
berzuleiten verfuchte. 

Aus dem alerandrinifhen Zeitraume nennen wir nod) die Stifter 
zweier weltberühmten Schulen, deren Vorgänger im Haffifchen Zeitraume 
wir vorhin erwähnten. Epikuros aus Gargettös (6 T'apynrrds) bei 
Athen ober eher einer athener Gemeinde (Irjuns) (um 320 ober 
342 — 271 v. &.) war mehr Lebemann und kecker Sophift, ale 
Philofophe; jedoch war fein Materialismus und Eudämonismus nicht 
jo pur ſinnlich, wie er von Kiebhabern und Gegnern aufgefaßt wurde. 
Den ſchärfſten Gegenfag gegen ihn in Lehre und Leben bildete der 
philofophifchhe Kaufmann Zenon (Zivav; einen andern nannten wir 
©. 554 auch neben Xenophanes als Stifter der elentifden Schule) 
aus Kition auf Kypros (361-264). Er lehrte zu Athen in der 
Sto& (oıxiin oroa), der berühmten mit Polygnotos Gemälden 
gefhmücten Säulenhalle, von welder feine Anhänger oi &x rag oroäg 
Bıldoopoı, die Philofophen aus der Stoa (der Name „Stoiker* ift 
nicht altgriehifh) hießen. Nach feinen, nicht unmittelbar erhaltenen, 
Schriften war er fofern „Materialift*, als er die Natur nur aus ihr 
ſelbſt erklärte und einen innerhalb derfelben nach ewigen Gefegen 
wirkenden Gott lehrte. Er erkannte die Einheit der Seelenkräfte und 
verwarf mit Recht alle angeborenen Borftellungen, wie fon Ariftoteles, 
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indem biefelben vielmehr erft durch die Berührung der Denkkraft mit 
der Außenwelt entftiehn und dann vom Sinnlichen zum Überſiunlichen 
auffteigen. Allgemein geachtet ift feine Sittenlehre nach freien Ver— 
nunftgefegen ; jedoch ſchwankte er zwiſchen der Freiheit der Selbſt⸗ 
beftimmung und dem Despotismus des Schickſals, wie er denn auf 
in andern Theorien nicht ganz folgereht war. Seine Eittenlehre fällt 
mit feiner Glüdfeligfeitslehre zufammen, das GSittlihgute ift ihm das 
Aleinfeligmadjende. Es gibt aud die Kraft, über Luft und Schmerz 
zu legen. 

In Rom drang die griehifche Philofophie unter dem Wider: 
ftande des Bolfsgeiftes ein. Zuerſt die ftoifhe 170 v. C. durch 
Diogenes ans Babylon, nit zu verwechſeln mit den gleichnamigen 
Philofophen aus Sinope (S. 550), aus Apollönia auf Kreta 
und aus Laerte in Kilikien. Ihm folgte der Rhodier Panaetiod 
(130 v. C.) und deſſen Schüler Poſeidonios, Ciceros Lehrer. Mittler: 
weile (156) war unter Catos Einfluſſe die Philofophie als fitten- 
gefährliche Macht in Perfon einer Gefandtfhaft von Athen aus 
Rom audgewiefen worden. Nod 94 ı. E. verbanmte als Catos 
Affe Kaifer Domitianus die edelften Stoifer aus Rom, um die Ruhe 
als erſte Bürgerpflicht zu ſichern. Dem römifchen Geifte gemäß wurde 
die Philofophie mehr in ihren praftifchen Richtungen betrieben. Bon 
eingeborenen Bhilofophen nennen wir nur die früher erwähnten Cicero 
und Seneca und die faiferlien, in griedifcher Spradye fehreibenden, 
Denker: M. Aur. Antoninus (121— 180 u. C.) und Fl. EI. Julianus 
(331 — 363), der bei den Chriften „der Abtrünnige," bei David 
Strauß „der Romantifer“ heißt. Die wachſende Macht des Wiſſens 
binderte nicht, dag „mit der Freiheit des Wortes allmählich aud die 
Freiheit des Gedankens abftarb" (Wadler). 

In diefem Zeitraume fehrieben griedifch, außer der erwähnten 
Kaifern, namentlih die Folgenden. Der tüchtige Stoiker Kpiftötos 
aus Hieräpolis in Phrygien (94 u. E.), ein freigelaffener Sflave. 
Plutarchos nannten wir ©. 523 bei der Geſchichte. Der Arzt und 
Skeptiker Sertus der Empirifer aus Afrika oder aus Lesbos 
(um 200-250), welder Sinnenwahrnefmung und Gedanfen in 
ftete Wechſelwirkung feste. Der Platonifer Marimus aus Tyros. 
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Aus einer tyriſchen Kolonie in Syrien, Batanda (Barav- da,-aia) 
ftammte der „Fchwermitthige Polyhiſtor“ (Wachler) Maldios ſemitiſch, 
Porphyrios griehifch geheißen (geb. 233), der Schuler und Er- 
Härer des bedeutenden Neuplatonikers Blotinos (IIAorivos) aus 
Lykopolis in Aegypten (205 — 270), der eine Zeit lang in 
Rom lebte. Malchos Schüler war der ſchwärmeriſche Denker Jaͤmblichos 
aus Chalkis in KRoilofyrien (get. 333). Als ſtoffſammelnde 
Gefhihtfchreiber der Philofophie und der Philofophen zu nennen 
find der vorhin genannte Diogenes aus Laerte (210) und Eunapios 
aus Sardes in Xydien (395). 

Griechiſch fehrieb auch der geiftvolle jüdifche Pharifäer Philon 
zu Alerandria (41 n. E.), welcher die Religion rationaliſtiſch durch 
Allegorie zu erklären ſuchte. Aus der jüdifhen, unter griechiſchen 
und perfifhen Einflüffen ftehenden Allegorik dieſes Zeitraums 
entftand die „theoretifh-muftifche Philoſophie“ der Kabbala (Wadler) 
mit ihren Buchftaben- und Zahlen-deutungen, welde die Smanation, 
den Ausflug der Dinge aus dem göttlichen Urweſen lehrt. Ihr 
älteftes Buch, Iezirah, wird dem berühmten Rabbi Akiba Ben- Fofeph 
zugefchrieben, der 135 n. C. wegen feiner Verbindung mit Bar- 
Kochbas Aufftande zu Tode gemartert wurde. ‘Die allegorifche und 
philofophifche Behandlung der chriſt lichen Religion beginnt etwa mit 
den oben erwähnten alerandrinifhen Theologen Klemens und 
feinem großen Schüler Origenes, dem Urheber der Fritifchen BVibel- 
anslegung. Die meiften Kirchenväter, befonders Auguftinus, fupra- 
naturalifierten die alerandrinifche Philofophie. 

Der von Plotinos (f. vorhin) zur rationaliftifch - myſtiſchen An⸗ 
ſchauungslehre gefteigerte Neuplatonismus wurde fpäter vorzüglich in 
Athen gelehrt. Bor Allen zu nennen ift der, dort und in Alerandria 
gebildete, Diadochos Proklos Lykios aus Ronftantinopel 412-485), 
Sein Leben befchrieb fein Schiller und Nachfolger Marinos aus 
Sihem in Palaeftina. Kaifer Yuftinianus hob die neuplatonifche 
Lehranftalt zu Athen 529 auf. Die von ihm verfolgten Denker 
flühteten großentheil® zu feinem Gegner Khosru in Perfien, ber 
bei dem Friedensfchluffe 533 ihre Heimkehr und Lehrfreiheit aus- 
bedang; dennod blieb ihnen leßtere verfagt. Um 500 Hatte Joannes 

Diefenbach, Vorſchule. 36 
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(Stobaeos) aus Stobi (oi Zroßoı) in Makedonien fen 
Blumenlefe philofophif—her Sprüde heransgegeben. Kaifer Bafiliot 
(geft. 886) ſchrieb .eine gute philoſophiſche Regierungskunſt. 

Im verfintenden Byzantinerreidye bradten fleißige Platoniker, 
aud einige Ariftoteliler die Philofophie in Wechſelwirkung mit der 
Ihönen Literatur, „wodurch die folgenreiche Umgeftaltung der euro 
päifhen Denlart vorbereitet wurde" (Wachler). Zu nemen 
find Georgios Gemiftios Plethon aus KRonftantinopel (1441) 
und fein Schüler Kardinal Beſſarion aus Trapezus (1395-1472). 

Im Mittelalter traten auch die Araber in den Kreiß der 
ſcholaſtiſchen Ariftotelifer ein, ohne jedoch Bedeutendes zu leiften. Sie 
verbanden Dialeftif und Metaphyfit mit der Medicin und mit der 
religiöfen Polemik. Später traten unter ihnen felbftändigere new 
platonifhe Denker auf. Gegen den orthodoren und doch ſteptiſchen 
Abu Ahmed u. ſ. w. Al-Gazali aus Tus (1061 — 1127) jiritt der 
berühmte Averrhoes, richtiger Abul Walıd Mohammed Ebn Ahmed Ebn 
Mohammed Ebn Roſchd aus Cordova (13. Jahrh.), zu deſſen 
Schülern namentlich der judiſche Koryphäe Moſes Maimonides gehörte. 

Unter den Chriſten wirkte antiker Geiſt und Ausdruck noch 
nah bis etwa auf den ausgezeichneten pannoniſchen Ethiler 
Martinus, Erzbiſchof von Braga (geſt. 580). Die Achtung vor der 
philofophifchen Forſchung wedte aus langem Schlummer der berühmte 
Freund und Gehülfe Karls d. G., der Angelfachfe Flaccus Alcuin 
aus Yort (ftarb 804). Sein Schüler, auch in der Philofophie, war 
der wurdige Deutfche Rhabanus Maurus, Abt zu Fulda und zu 
Mainz (776 — 856). Die Offenbarung empfand jegt das Bedürfnis, 
durch die Vernunft geftütt zu werden; jedoch blieb diefer Nationalismus 
„in der Zucht des Herrn“. 

Dagegen erhob- fih, von feinen Zeitgenoſſen nicht verftanden, 
fondern verfolgt, zur Einheit der Religion mit der Philofophie der 
Selbfivenker und Gegner des blinden Glaubens Johannes (880), 
defien Beinamen Scotus Erigena ihn als irifhen Skoten ode 
Gaidelen bezeichnen. Er befaß namentlich die in jener Zeit ſcht 
feltene Kenntnis der griechiſchen Klafftfer in der Urſprache. Er lehrt 
die Entwidlung aller Dinge aus Gott und ihre Rückkehr zu ihm. 
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Große Berdienfte um Berbreitung wiſſenſchaftlicher Bildung erwarb 
der Auvergnate Gerbert, der gute Lehranftalten zu Bobbio in Ober⸗ 
italien und zu Rheims, wo er Erzbifchof war, gründete, mit Kaifer 
Dtto IH, an deſſen Hofe lebte, und 1003 ale Bapft Sylveſter I. 
Korb. Befondern Aulaß zur Übung in der Dialektik gab im 9. bis 
12, Zahrh. die von Paſchaſius Radbertus, Mind zu Corvey in 
Frankreich (ftarh 865) erfundene „Transfubitantiation" (Abendmahls⸗ 
verwandlungslehre) , gegen welche u. a. Berengarius von Tours 
(farb 1088) auftrat, der zwar Gegner fand, aber nicht die Verfolgung, 
die vor wenigen Jahren ein heffifcher Pädagoge in feinem Vaterlande 
md in Hamburg wegen feines Auftretens gegen diefe chriſtliche Meta⸗ 
morphofe erfuhr. 

Die Scholaftit oder Schulweisheit, die feit Alcuin die Seele 
des kirchlichen Schulweſens war und daher diefen Namen erhielt, 
ſchärfte und ordnete da8 Denken, verfiel freilich aber auch in Über- 
treibungen und falfche Richtungen. Sie umfaßte die Ausgangspunfte 
und Ziele des fpäteren Rationalismus und Supranaturalismus, indem 
fe „das wahrhaft Chriftliche al® vernünftig und das wahrhaft Ver⸗ 
nänftige als chriſtlich zu erweifen fuchte* (Naumer a. a. O. I 73). 
Ihren Dogmatismus belämpfte im 15-16. Jahrh. der Humanismus, 
die an die Klaſſiker gelehnte freie Richtung, ſowohl wie auch die Myſtik. 
Ihr vornehmfter Sig war Paris; demnädft namentlid Orford; 
in Deutfehland wurde fie gründlich, jedoch auch gläubig, betrieben ; 
in Italien führte die Tebendigere Phantaſie zu Allegorien, errang 
aber auch der alteinheimifche Humanismus feine erften Siege. Allge⸗ 
meiner befannte Scholaftifer de8 11-12. Yahıh. waren folgende. Der 
Italiener Aufelm, Erzbifhof von Canterbury (1083-1109), der 
das Wiſſen hoch genug ftellte, aber feine Unterordnung unter den 
Glauben und die fittlihe Gefinnung gleichfam wiflenfchaftlich zu erweifen 
ſuchte. Der ſehr begabte, aber ebenfo leidenſchaftliche und ehrgeizige, 
auch durch fein graufam ungeſtaltetes Kiebesverhältnis zu Heloifen be- 
fannte Peter Abatlard aus Palet bei Nantes (1079-1142). Der 
grashtete „‚magister sententiarum‘* Petrus der Lombarde aus einem 
Veen hei Novara, Bifhof von Paris (ftarb 1164). Der Stifter 


des „Realismus“ war Wilhelm von Champeaur (de Campellis), 
36* 
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Archidiakonus zu Paris (ftarb 1121); er behauptete die Wirklichkeit 
der allgemeinen Begriffe in den Dingen felbft („universalia in re“), 
Den Gegenfag: nur fubjectives Dafein der allgemeinen Begriffe im 
Geifte de8 Menſchen („universalia post rem‘) lehrte der Stifter 
des „Nominalismus", Johann Roufielin (Roscellinus), Canonicus in 
Sompiegne. Über den Parteien der Rationaliften und der Supre: 
naturaliften ftand Johannes der Kleine (Parvus) aus Salisbury, 
Biſchof von Chartres (ftarb 1180), in Frankreich gebildet und 
mit den Klaffitern, vermuthlich aud den griechifchen, vertraut. Aber 
über das Chriftenthum felbft wagte ſich Simon von Tournay (mad 
1200) zu fielen. Eine Bermittelung des Nationalismus und dei 
Supranaturalismus verfuhte der Myſtiker Cardinal Bonaventur, 
eigentlich, Johannes de Fidanza, aus Bagnarea in Toscana (1221 
bi8 1274), Doctor seraphicus genannt, Franciscanergeneral und Car- 
dinalbiſchof. 

Die Araber hatten griechiſche Philoſophen überſetzt; die ihren 
überſetzten jetzt Gerard von Cremona (ſtarb 1187) und mehrere be— 
kehrte Juden. Ariſtoteles wurde viel ſtudiert, namentlich durch den 
Auvergnaten Wilhelm (1228-1249), und noch mehr durch den 
vielgenannten Naturkundigen und defihalb als Zauberer verſchrienen 
Aldertus Magnus aus Lauingen (Ravingen) an der Donau, An 
gehörigen des gräflichen Haufes Bollſtädt; er war Lehrer in Köln und 
in Paris, Generalvifar der Dominikaner und Bifhof von Regensburg 
(ftarb 1280). Höher ftand der, neuerdings gegen Maria's unbefledte 
Empfängnis citierte, „Doctor angelicus‘‘, Thomas Graf von Aquin 
ans dem Schloffe Roccaficca in Calabrien (1224 oder 1227-1274), 
der in Italien und in Paris die fittliche Selbſtbeſtimmung des 
Menfchen lehrte. Seinem Dogmatismus oft entgegen fteht als Haupt 
vertreter des Myſticismus fein fo eben genannter Zeitgenofje Johann 
v. Fidanza. 

Eine neue Richtung beſtimmte der „Doctor mirabilis‘‘, Roget 
Bacon ans Ilcheſter in Sommerfetjhire (1214-94). Er ſtudierte 
in Baris und in Oxford, wo er aud lehrte, fehrieb fein kritiſch 
fharfes „Opus magnum“, verlor aber endlich die Freiheit feiner Stu⸗ 
dien in dem Franciscanerorden, in weldem er fie ungeftört zu verfolgen 
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gehofft hatte. Lange nad) ihm zeichneten fich feine gleihnamigen Lands⸗ 
leute aus: der rechtskundige Staatsmann Nicholas B. aus Chisle- 
hurft in Kent (1510-79); der berühmtere Francis Bacon (Viscount 
von St. Albans und Lord) von Verulam aus London (1561 bis 
1626), den wir bereits mit Liebigs firengem Urtheil über ihn ©. 500 
in dem Umriſſe der wifienfchaftlichen Bildung erwähnten; endlich der 
Bildhauer John Bacon aus Southwark (1740-99). Ein zweiter 
Johannes Scotus, mit dem Zunamen Duns, aus Dunfton in North: 
umberland (flarb jung in Köln 1308), ein Franciscaner, Lehrer 
zu Paris und Orford, war eu feiner Metaphyfiler und Förderer 
jelbfttHätiger Forſchung, trog feines Gegenfages gegen die freieren An- 
fihten von Thomas d’Agquino; fein Lobname ift Doctor subtilis. 
Mehr nur der (catalonifhen) Nationalität wegen nennen wir aud) 
den naturforfchenden Übernatürling oder Supranaturaliften, logiſchen 
Mechaniker und Rhetoriker Raymund Lullus aus Palma auf Majorca 
(1234 ff.); er ftimmte in Mandem mit Bacon überein, der jebod) 
höher fand. Ein Schüler von Duns, Wilhelm aus Occam in 
Surreyfhire (14. Jahrh.), vertheidigte in Paris und in Mün- 
hen mit Scharffinn die königliche Gewalt gegen die päpftlide. Seine 
Grundfäge vertrat in Baris Joh. Buridan aus Bethune in Artois 
(ftarb nad) 1358), allgemeiner befannt durch den zwiſchen Hafer und 
Waſſer oder zwei gleihen Heubiimdeln in Wahl und Qual verſchmach⸗ 
tenden &fel, den er in feinen Unterfucdungen über den Willen auf- 
ftellte. Er fol nad) Wien geflohen fein und bie Gründung der dor⸗ 
tigen Univerfttät veranlaft haben. Unter den italienifhen Humaniften 
zeichnete fich der edle und felbftdentende Platonifer Marſilius Ficinus 
aus Florenz (1433-99) aus. Ihn unterftügten die beiden Grafen 
Pico v. Mirandola: Johannes (1463-94) und defjen minder Flarer 
Neffe Joh. Yranz (1470-1533). Die Humaniſten thaten au Biel für 
da8 Unterrichtswefen überhaupt. 

Im 16-17. Jahrh. wurden die freifinmigften italienifhen 
Philoſophen und Theologen als Atheiften verfolgt. Giordano Brumo 
aus Nolan verließ den Dominikanerorden und Italien, kehrte aber 
nad; Wanderungen in der Schweiz, Frankreich, England und Deutſch⸗ 
land dorthin zurück, um im Jahre 1600 den Scheiterhaufen zu beſteigen. 
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Er war ein metaphufifcher Pantheiſt, freiforfchend und gelehrt, aber 
phantaftifch und leidenſchaftlich. Frivol dagegen war der als Atkeift 
in Torloufe verbrannte Lucilio (I. Caefar) Barini aus Taurozano 
im Neapolitanifhen (1585-1619). Der als Menſch wie ale 
Gelehrter adtungswerthe Thomas Campanella aus Stilo in ale: 
brien (1568-1639), der die Empfindung als Duelle der Erkennt⸗ 
nis aufftellte, flüchtete nach Frankreich. 

Anf der pyrenäifhen Halbinfel ließ Despotismus auf ber 
einen, Stumpffinn auf der andern Seite die Philoſophie nicht gedeihen, 
die überbieß im 16-17. Jahrh. nur in geiftlichen Händen lag. Unter 
diefen Verhältnifien find etwa Folgende auszuzeichnen. Der Pfuchologe 
%. Huarte aus S. Juan del Pie del Buerto (16. Yahrh.), deſſen 
„Examen de ingenios para las ciencias‘‘ Leffing überſetzte, um 
welden vor einigen Jahren ein Franzoſe feinen Landsleuten aufs new 
vorführte. Der portugiefifgge Steptiler Francisco Sanchez in 
Touloufe (1562-1632). Der fcharffinnige Giftercienfer on 
Caramuel v. Lobkowitz aus Madrid (1606-82). 

Unter den Franzofen heben wir die Folgenden hervor. Mithel 
Eyguem de Montaigne aus dem Perigord (1533 - 92), reich an 
Geift, Erfahrung, Spannkraft und gefundem Sinne, befonders berühmt 
durch feine „Essais“‘. Der gröfte philsfophifche Syſtematiker Frankreich 
war Rens Descartes (Cartefius) aus 2a Haye (1596-1650), der ſich 
durch fühne geiftige Selbitthätigfeit von der Erziehung der Jeſuiten bes 
freite (f. S. 500 ff.). Er war eine Weile Soldat, und arbeitete 15 Jahre 
lang in Holland. Geſchichts- und Staats-kritiler waren: P. Bayle 
(ſ. ©, 532); Ch. de Sécondat Baron de la Bröde et de Monte 
quien aus Schloß Brè de bei Bordeaur (1689-1755), deſſen Haupt: 
werk der „Geiſt der Gefege" ift; Claude Adrien Helvetins aus Paris 
(1715-71), theoretiſcher Egoift und thatſachlicher Menſchenfreund. 

Hier verlangen auch eine Stelle die ©. 432 ff. genannten Voltaire 
und Rouſſean; Dean le Rond d’Alembert aus Paris (1717-89), 
Mathematiker und Einleiter der großen Enchclopaedie, fammt dert übrigen 
Enchelopäbiften, namentlich dem geiſtvollen Begründer und Heraus⸗ 
geber der Encyelopaedie Denys Diderot aus Langres, den wit eben⸗ 
falls ©; 433 beim Romane nannten, Ws Materialiſten und Atheiften 
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bekannt find namentlich: Jules Offroy de la Mettrie (1709-51) 
und der in Frankreich wirkende Deutfhe Paul Frd. v. Holbah aus 
Heidesheim (1723-89). Die Enchyelopädiften — um nicht im die 
antife Zeit zurüdzugehn — begründeten die moderne Weltanfchanung, 
die fein Außerhalb der Welt, alfo auch keinen Gott in bemfelben, 
kennt. Durch fie bereits wird „Theologie und Metaphyſik zur Natur: 
wifſenſchaft“ (vgl. u. a. Hettner, Literaturgefchichte des 18. Jahrh. IT); 
und fie gehn weiter, als Voltaire, welchen Hettner als Gründer ber 
erften Epoche der franzöfifchen Aufflärungsphilofophie nennt. Dieſe 
nämlich erhält noch den aus England überfommenen Deismus. Sie 
befämpft zwar Offenbarung und Kirche, läßt aber die (menfchenartige, 
anthropomorphifche) Verfönlichkeit Gyttes und die (finnlidh=) perfünliche 
Unfterblichfeit des Menſchen, wenigftens ftillfchweigend, beftehn. Wir 
erinnern uns indefien fpottender Fragen Voltaires über legtere. Aber 
weder die MWiffenfchaftlichleit der Enchclopädiften, noch Voltaires Höfifche 
Verneinungsanfklärung hatte die Vollsaufflärung zum Ziele. Boltaire 
jagt fogar einmal, was Schelling von feinem Standpunkte aus in 
weit feinerer Form für die Philofophie überhaupt geltend macht: „La 
raison triomphera, au moins chez les honnätes gens; la canaille 
n'est pas faite pour elle.‘“ Rouſſeau dagegen, der Sohn des Voltes, 
drang mit feiner Gefühlsphilofophie durch alle Schichten der Bevölke⸗ 
rung duch, wenigftens in Frankreich, während er in Deutfhland 
mehr nur auf die gebilveteften Kreiße wirkte; Hettner nennt foger 
Robespierre feinen Schiller. Die Enchelopäbiften Iehrten, Voltaire 
böhnte, Rouſſeau ſchwärmte. Jene verneinten die Privilegien der kirch⸗ 
hen Religion, Diefer auch die philofophifche Aufklärung. 

Die niederländifhen Philoſophen ſchufen weniger felbftändig, 
als fie gefchichtlich TÜberliefertes ftudierten. Auf den großen Hugo 
Örotins (1583 — 1645) fommen wir fpäter, auf einige Theoſophen 
bald nachher zu ſprechen. Als humaniſtiſche Philologen und Philo- 
fophen berühmt find die beiden Hemfterhuis aus Groningen: ber 
Vater Tiberius (1685 — 1766), ale Philofophe vorzüglich der Sohn 
Franz (1720-90), der Lockes fenfualiftifhes Syftem in feiner Weife 
fortbildete und allgemeinverftändlich zu machen ſuchte. Biel felbftändiger 
war der Bohe Denker Baruch Spinoza (1632-77), ein Jude ans 
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Amfterdam, andgezeichnet durch die mathematifche Folgerichtigkeit feines 
pantheiftiichen Syftems, wie anderſeits durch feine Achtung vor ber 
Menſchheit. Ihm war Gott das ewige Urweſen, die „natura natu- 
rans“‘, die Welt das unendlihe Sein, die „natura naturata‘. Bei 
diefer Gelegenheit nennen wir nod zwei feiner bedeutendften Stamm⸗ 
genofjien des 17-18. Jahrh.: R. Menaffe Ben Israel aus Liffabon 
(1604-59), einen vielfeitigen und fittlich tüdhtigen Gelehrten und Schrift: 
fteller; und vorzüglich den tiefen Denker Sal. Maimon aus Neid: 
‚wis in Litauen (1753-1800). 

An die vorhin genannten Engländer reiben fih u. a. nod 
folgende. Thomas Hobbe8 aus Malmesbury (1588-1699), Ba— 
cons Schüler. Der große Mathematiker Iſaak Newton aus Wools⸗ 
thorpe in Lincoln (1642-1727), der, wie andre Naturkenner, die 
Naturgeſetze als Borderfäge begründete, deren Folgeſätze er nicht aus 
ſprach. Der u. a. ©. 539 bei der Staatswiffenfhaft genannte John 
Lode (1632-1704), der Stifter des „Senfualismus” in England 
und in Frankreich, der von der finnlihen Erfahrung ausgieng und 
in beiden Ländern viele Anhänger und Nachfolger fand, wie 3. 2. 
die vorhin genannten franzöſiſchen Materialiften, in England u. a. den 
Naturfofcher Joſ. Prieftley (1733-1804), der jedoch aud das religiöfe 
Sittengefeg feithielt. Die berühmteften feiner Gegner find der theo- 
logiſche NRationalift Sam. Clarke (1675 - 1729), der feharfjinnige 
Idealiſt ©. Berkeley (1684-1753) und der fleptifch-Eritif—he Geſchicht⸗ 
jhreiber D. Hume aus Edinburgh (1711-76; vgl. ©. 533). 

Die Reformation und ihr Berbündeter, der Humanismus, forie 
die Naturforfhung wirkten überall gegen die alte Schulmweisheit; die 
Keformation allerdings am meiften bei den germanifhen Stämmen, 
aber aud) bei den romanifhen, indem ihre Rückwirkung auf bie 
katholiſche Kirche felbft weit über die rein firchlichen Kreiße hinaus 
mädtig war. Gerade die Proteftanten in Italien und Franfreid 
beteten, kämpften und litten mehr für ihren Glauben, als fie darüber 
philofophierten, und die wiſſenſchaftlich gebildeten Philofophen in dieſen 
Ländern traten felten förmlich aus der Kirche aus. 

Deutfhland wird feit dem Schluffe des 17. Jahrh. zum 
Hauptfige der wiſſenſchaftlichen Philofophie, und an es lehnen ſich die 
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Stammgenoffen an, am wenigften wohl in England, am meiſten in 
Skandinavien. Im 16-17. Jahrh. machen ſich in verſchiedener Weiſe 
bemerklich u. a. Andreas Caeſalpinus (1509-1603) als pantheiſtiſcher 
Naturforſcher; der talentvolle, aber im Glauben wie im Zweifel über⸗ 
fpannte Kabbaliſt H. Korn. Agrippa v. Nettesheim aus Köln (1486 
bi8 1535) ; die, Subjectivität und Objectivität ſchwärmeriſch verfchmelgen- 
. den, „Theoſophen“: Ph. Aureolus Theophraftus Paracelfus Bombaftus 
v. Hohenheim (1493-1541), der fih um Chemie und Medicin größere 
Verdienfte erwarb, als um die Philofophie; der Schufter Jakob Böhme 
aus Görlitz (1575-1624); auch der Niederländer 9. Bapt. 
van Helmont aus Brüffel (1577-1644), Paraceljus Nachfolger; der 
mährifche Myſtiker Amos Comenius (1592-1672), der vorzüglid 
für Unterrichtsmethode wirkte; endlich der Schwede Emanuel v. Swe⸗ 
denborg aus Stodholm (1633-1772), der ein gutes Stück ber 
Welt mit leiblichen Augen befhaute, um fie in feinem eigenthümlichen 
Geifte abzufpiegeln. 

Der erfte in der Zeitfolge der großen Philofophen Deutſchlands, 
von welchen wir bier weit wenigere nennen und weit Wenigeres be: 
tihten dürfen, als ihre Zahl und ihr Werth von einer eigentlichen 
Geſchichte der Vhilofophie verlangen würde, ift Gottfried Wilhelm 
v. Leibnig aus Leipzig (1646-1716), defien Leben uns neuerdings 
auch in Romanform gefdildert wurde Er war im beften Sinne 
Bolyhiftor, wie faum je ein Anderer, nicht bloß Vielwiſſer, fonbern 
auch Piellenner, namentlich nächſt Newton der gröfte Mathematiker 
feiner Zeit. Der Religion gegenüber war er deiftifher Nationalift 
und fand weltbürgerlich über den Konfeffionen, Die ganze Welt der 
zufammengefetten Wefen baute er auf die einfachen Grundweſen, bie 
Monaden ſchon der antiken Philofophie; und der Urgrund aller, bie 
Urmonade ift Gott. Chriftian v. Wolf aus Breslau (1679-1754) 
wid vor den Kegerrihtern der Univerfität Halle nad Marburg, bie 
ihn Friedrich d. G. wieder nad) Halle zurückführte. Auch ihn rüftete 
die Mathematik zum Philofophen, und er ſchloß ſich zunächſt an Leibnitz 
an, deſſen Syſtem er fort- und um-bildete. Weit mehr, als diefer, 
gieng er auf die fittlichen, naturrechtlichen und politifchen Anwendungen 
der PhHilofophie ein; die Glüdfeligkeit, ihm wie den beften Alten das 
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böhfte Gut, fand er in dem Bewuſtſein des Fortſchritts, der inneren 
Vervollkommnung. Wie fein College in Halle, Ch. Thomafins aus 
Leipzig (1655-1728), gebrauchte er die deutfhe Mutterſprache 
and) als die der Wiſſenſchaft, in welder früher nur die latei— 
nifhe herrſchte. Thomaſius leitete Sittenlehre und Naturrecht von 
vernünftiger Liebe ab und machte ſich hochverdient um Bildung um 
Geftttung Deutſchlands. Die philofophifche Rechtslehre verdankt Biel 
auch dem S. 535 bei der Geſchichtswiſſenſchaft genannten Pufendorf 
(1632-94). 

Der tieffinnige Immanuel Kant ans Königsberg (1724 5i8 
1804) gründete feine philofophifche Reformation hauptfächlich auf bie 
Zerglieverung der Erfenntnisthätigfeiten, und ſuchte die Kraft und 
Wurde derfelben mit der nothwendigen Annahme ihrer Schranten aus: 
zuföhnen. Mit folden Äußerungen geben wir natürlich Hier, mie 
überall in unſern bildungsgefhihtlihen Umriffen, nur wenige Merl- 
male großer Gebäude und Gedankenſchöpfungen. Bon den zahlreichen 
Jungern, Berbreitern und mehr und minder felbftändigen Fortbilbnern 
der fantifchen Lehre nennen wir nur einige Namen. C. Leonhard 
Keinhold aus Wien, Profeffor in Jena und Kiel (1758 — 1823), 
der das Prieftertfum der Sefuiten und der Barnabiten von fic warf 
und in hellere Gegenden Deutjchlands flüchtete, wo er Wielands 
Scwiegerfohn wurde; auch fein in Jena geborener Sohn C. Chn. 
Gottlieb Iend (1792-1855) ift Hier zu nennen. Die Juden Cal. 
Maimon (S. 468) und Laz. Benbavid aus Berlin (1762-1832), 
während der platonifche Denker Moſes Mendelsfohn aus Deſſau 
(1729 —86) zu Kants Gegnern gehört. Fr. Bonterwed in Göt⸗ 
tingen; W. Traugott Krug in Königsberg und Leipzig; DIE. Frd. 
Fries in Heidelberg und Jena; Fr. van Kalter in Bonn (Ka 
tholik), der aBlein von diefen noch jebt in hohem Alter lebt und wirkt; 
3. Frd. Herbart aus Didenburg (1776-1841), berühmt als 
mathematiſcher Piycheloge; Arthur Schopenhauer aus Danzig (geb. 
1788), an deſſen frifhem Grabe feine Junger fid bekämpfen. 

Neneftens feierte Deutfchland ald edlen Baterlandsfreund I. Gott 
lieb Fichte ans Rammenau in der Laufig (1762 - 1814), der auf 
ven Hochfchulen von Jena, Erlangen, Berlin thätig war. Er leitete 
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alle Erkenntnis, nicht blos die Tchätigfeit, fondern auch den Inhalt 
des Denkens aus dem reinen Ich ab, das fidh feiner felbft wie ber 
Welt außer ihm bewuſt wird. Darum füllt ihm aud das Gewiſſen, 
das eigene Bewuſtfein des Rechten, mit dem Glauben an eine fittliche 
Weltordnung zuſammen, das redjtsbewufte Ich mit dem geſetzgebenden 
Gotte. Dadurch feßte er fich dem wolfeilen Vorwurfe des Atheismus 
aus. Fr. W. Yofeph v. Schelling aus Leonberg (in Wirtemberg; 
1775-1854) fehrte in Iena, Wilrzburg, Münden, Erlangen, Berlin 
jeine ällzu phantaftevolle Philoſophie, fiir welde er ſelbſt nur eine 
Minderzahl empfänglich hielt. Anfangs ließ er, ähnlich wie Fichte, 
die Natur aus dem Ich entftehrt, fpäter umgekehrt das Ich aus der 
Natur, in welcher fid) der allgegenmwärtige Gott offenbart und abpiegeft, 
wie fie ſich wiederum in dem anſchauenden Ich ded Menfdjengeiftee. 
Blaten, der ihn in einem Sonette feierte, mochte feine Lehre vor Au⸗ 
gen haben, bejonders in der 39. Ghaſele, die mit den Worten fhliekt: 
„Sich ſelbſt zu ſchaun, erfchuf der Schöpfer einft das All; 
Das ift der Schmerz des Als, ein Spiegel nur zu fein!“ 
GW. Fr. Hegel aus Stuttgart (1770-1831) lehrte u. a. in 
Jena, Nürnberg, Heibelberg, Berlin, ein Doctor subtilis, deſſen 
Wechſelſpiel von Bejahungen und Verneinungen durch eine neugeſchaffene 
Wiſſenſchaftsſprache noch ſchwieriger wird und feinen Juüngern zu ſehr 
verſchiedenen Anslegungen Raum ließ. Am wenigſten ſicher weiß das 
Chriſtenthum, mie es mit ihm ſteht, ob er ſich ihm anbequeme nur 
um ſeinen Gegenſatz zu verbergen und ihm Eingang in Zion zu 
vericheffen, ober um es wirklich philofophifch zu begründen. Verſtehn 
wir ihn vedjt, fo ift er fofern Spealift, als ihm das reine Denken 
das reine Sein im fich fchlieht und als der von allen Schranken und 
Schladen der menſchlichen Subjectivität befreite Begriff feine Wett 
mehr als gefondertes Objett ihm gegenüber hat, weil fie num in ihm 
lebt. K. Chn. Frd. Krauſe aus Eifenberg (1781-1832) fprad) 
feine wackere Geſinnung und Lehre ti nicht ſehr zugänglichem Style 
aus; ſein eifrigſter Jünger iſt fein Schwiegerſohn v. Leonhardi aus 
Frankfurt a. M. Jedenfalls als Stylift ſteht über ihm ber vorhin 
erwähnte Herbart; Weiter in das 29, ZJahrhundert hinein wollen 
wir die Philsſophie nicht verfolgen. 
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Naturwiſſenſchaft. 


Die Naturwiſſenſchaft hätten wir als die Mutter der Philo⸗ 
ſophie ihr richtiger vorangeftellt; doc wird die an fie gefnüpfte weitere 
Reihenfolge diefe Nachſtellung rechtfertigen. Die Heillunde können 
wir nicht von ihr trennen; und in der That ift der „Medizinmann“, 
der fräuterfundige Priefter oder Zauberer, älter als der Naturforfcer 
ans reiner Wißbegier. Zu dem altaeguptifchen Wiffen gehörte bie 
Heilkunſt und die mit Chemie verbundene Heilmittellunde; fowie auch 
die mit der Mathematik verwandten Naturwiffenfchaften, wie Stern: 
kunde und Mechanik. ‘Die erften griechiſchen Mediziner waren eben- 
falls Briefter, zu welchen namentlid die älteften „Asklepiaden“ (von 
dem Schutzgott der Heiltunde, Asklepi6s benamt) gehört haben mögen, 
die auch ale Familie, gleichſam als erbliche Kafte, auftraten. 

Wie uns alle Gefhichte eigentlicher Wiſſenſchaft erft mit den 
Grieden beginnt, fo aud die der Naturwiſſenſchaft. Ihre erften 
Gründer fowie ihre vorzüglichften fpäteren Finger haben wir unter 
den Philofophen zu fuchen, auf welde wir denn auch hier zurückweiſen, 
namentlich auf den großen Ariftoteles als Phyſiker und Zoologen, nur 
Einiges zufügend. Wir haben ©. 554 bei der eleatifchen Schule Leu: 
fippos als den Hauptbegründer der Naturforfhung genannt. Ihr 
eigentlicher voifjenfhaftlicher Begründer aber war Hippofrätes von der 
Infel Kos (geb. 460 v. C.), nebft fieben andern dieſes Namens zu 
der dortigen Familie und Schule der Asflepiaden gehörig, wie denn 
and) feine Söhne Thoͤſſalos und Dräfon und fein Schwiegerſohn 
Poͤlybos in diefer Wiſſenſchaft fortarbeiteten. Philoſophiſche Dialektiker 
bildeten fein Syſtem zu einer dogmatiſchen Schule aus, u. U. Prära- 
goras aus Kos (347), ein guter Anatome unb Chirurge, der als 
Urheber der fog. Humoralpathologie (welche die Duelle der Krankheiten 
in ben Säften des Körpers ſucht) genannt wird. Der lesbiſche 
Beripatetifer Theöphraftos (um 321) fchrieb über mehrere naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegenftände, namentlich die Pflanzen. 

In dem alerandrinifhen Zeitraum theilte fi) die Heilkunde 
in Chirurgie und Pharmakeutik — Wundenheilkunde und Arzene- 
wiſſenſchaft. Erſtere war in Rom als „Henkerei“ verhaßt, und 
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wurde zuerſt durch den Peloponneſier Archaͤgathos (220 v. C.) 
dort eingeführt. Doch erſt 75 v. C. tritt daſelbſt ein Aſtlepiades 
aus Pruſa in Bithynien, in Athen und Alexrandria gebildet, 
als erfter allgemein angefehener Arzt auf. Athen war ein Hauptfig 
der Ärzte geworben, die fi, von Ptolemaeos Physkon mit den Philo- 
fophen und Grammatikern verjagt, nad) Griedenland und Klein- 
afien gewendet hatten, namentlih auh nah Smyrna und nad) 
Laodifen (Aaodixea), Die Dogmatik in der Heilkunde wid all- 
mählich der Erfahrung, dem Empirismus; „Empiriker“ bezeichnet 
jpäter noch im Mittelalter oft den Arzt überhaupt. 

Im römischen Zeitraume finden wir denn, wie gewöhnlich, Na⸗ 
men ans allen Landen des ungeheuren Reiches. Unter den lateiniſch 
ſchreibenden Naturforfhern nennen wir den Philofophen Seneca (aus 
Hifpanien ©. 489); den Polyhiſtor Plinius den älteren mit feinem 
unter dem Namen der Naturgeſchichte bekannten encyclopädiſchen Werke; 
und den ©. 523 bei der Geſchichtſchreibung genannten griechiſch 
ſchreibenden Zoologen Aelianus aus Praenefte (3. Jahrh. n. E.). 
Die Naturwiſſenſchaft artete in myſtiſche Spielereien aus: in Wunder- 
gefhichten, Traumdeutung, Chiromantie, Phyfiognomit und in Aldimie, 
namentlih in Alerandria. Kaifer Diocletianus dehnte feine Ver⸗ 
folgungsfucht auf die alchimiſtiſchen Bücher aus, denen er (296 n. €.) 
ein Auto da Foö bereitete. 

Befler wurde bie eigentliche Arzneikunde betrieben, praftifch in 
Rom, theoretifch befonders in Alerandria bis gegen Ende das 
3. Jahrh. n. C. Belannt ift der Sammler Aur. (Aulus) Corn. 
Selfus aus Rom oder aus Berona (15 n. C.), nad welchem und 
nad dem vorhin genannten Theophraftus fi vielleicht Theophraſtus 
v. Hohenheim (ſ. o. ©. 569 und u, ©. 576) Paracelfus nannte. Er 
ſchrieb, ähnlich wie Plinius, ein enchclopädifhes Werk in 20 Büchern, 
von welchen nur die 8 von der Medizin handelnden erhalten find, in 
guter lateinifher Sprade. In barbariſchem Latein dagegen fchrieb 
ein fpäterer Sammler Coelius Aurelianus aus Sicca in Numibdien. 
Methodifche Lehrer waren u. a. im 1. Jahrh. n. C. die griechiſch 
fchreibenden Kleinafiaten Theſſalos aus Tralles (ai To@ARcı;) 
und beſonders Söränds aus Ephefos, woher auch der Anatome 
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daljos) Dipskorikep 
„ieifundiger, in beflen 
Die Naturwiffenfhaft hätten w .. ermeiterte, Schäge pon 
fophie ihr richtiger vorangeftellt; doch r . den außerflaffiihen Spragen 
Reihenfolge diefe Nachſtellung rechtt .‚n find. Auch ber etwas fpätere 
wir nicht von ihr trennen; und i „appabofien if} zu nennen. Bor 
ber krauterkundige Priefter oder Taivos, TaAnpög) mus Pergamos 
aus zeiner Wißbegier. Bu 7, 6.), rin vorurtheilsfreier Philoſophe, 
‚Heiltunft und die mit Chr Agpiriter und eklektiſcher Dogmatifer, nächſt 
bie mit der Mathematit , - „aginifde Schriftſteller des Alterthums, her 
kunde und Mechanik. oe im arabifhen Morgenlande nachwirkte. 
falls Priefter, zu ’ „if ch ſchreibenden Arzeneimittelfehrern nennen 
dem Schutzgott d * imen erhaltenen galliſchen u. a. Sprachreſte 
die auch ale F ‚a and) Plinius heißt, weil er diefen außighried; 
Wie m Pi * 5. Jahrh. Marcellus Empiricus aus Byrdigala 


Griechen 7 q zpierarzemeifundiger wird ein Vegetius ber 
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Grunder 
den Phi — — that Wenig für die Naturwiſſeuſchaften, 
namen ⸗ Dh der arabifhe Oſten fi) dgran betheiligte, etwas 
Einir 5 u Heilkunde, die jedoch quch fpäter in die Hände der mit 
ip 2 zu furierenden Geiftlichleit geriet. Arabiſches Wiſſen 
—* „mentlih Conſtantinus der Afrikaner ſſtarb nad) 1086); 
oniniſchen Schulen Italiens in Salerno, Negpel und 
gi * Coaſſino-Kloſter benupten es. 
og raurige Kampf zwiſchen Glauben und Wiſſen trat hegreif⸗ 
ef om ärgſten auf diefem Gebiete auf. Die Priefter Bedo 
Mu guglard) und Bifhof Birgilius von Salzburg (8. Jahrh.) 
—* richtig, jener die Kugelgeſtalt der Erbe, dieſer folgerecht das 
unſerer Gegenfüßler. Dafür fanden fie aber ihre Gegenfüßler 
jr genfüß 
ihren Standesgenoſſen. Virgilius wurde von dem deutſch— 
ei iſchen Apoſtel Bonifacius darüber angeklagt und von dem unfehl⸗ 
ven papſte Zacharias verdammt! Selbſt der S. 563 non und gerühmte 
sic und mathematifche Papſt Gerbert⸗Sylveſter II. (999-1003) 
P s genfelskünftler verrufen! " Der vielleicht in Spanien gebildete 
giicef Agobard zu Lyon (779-784) befümpfte den Ahesglauben, 
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. gieng es nicht befler; dafür blühte die 
ch. jedoch andy hier die Heilkunde. Diefe 
u den fyrifhen Neftorianern betrieben, welche 
. in ihre Mutterfpradhe überfegten und ans dieſer 
- . Dagegen hörte mit der Eroberung durch rohe 
„dria auf, der Hauptfig biefer wie jeber andern Wiſſen⸗ 
„in, gegen welde früher nur zeitweilig jener Ptolemaeos 
gewäthet hatte. Bom 5-7. Jahrh. kamen ans den ver- 
‚en Stationen des weiten Keiches und der griechiſchen Bildung 
a. die medizinischen Schriftfteller Oribaſios (OpsıBacıo;) auß 
Pergamon, deſſen Sammelthätigfeit Kaifer Julianus Apoftata auf- 
munterte; Nemeſios, Biihof von Emefa in Syrien; Aötios au 
Amida in Mefopotamien (500); Alerandros von Tralles in 
Kleinafien (nad 565); Paulos von Aegina (farb nad 668). 
Nah den Kreuzzügen wurde die Medizin zur wenig fortfchreitenden 
Zunft; ihr beſter Schriftfteller ift Soannes Attuarios (vor 1300). 
Die finnige fpeculative Neigung, die wir häufig in der femitifchen 
Familie finden, ließ die Araber aud die Naturwiſſenſchaften mehr 
philoſophiſch, als erfahrungsweife betreiben; jedody machten fie manche 
hemifhe Entdedungen. Der Koran verbot ihnen die Anatomie, wie 
in Italien die Geiftlichkeit den Chriften diefe und ſogar die Chirurgie; 
defihalb ift die Phyfiologie der Araber fehr mangelhaft. Gleichwohl 
lehrten fie auf Hochſchulen fleißig Heillunde, namentlich Diätetik, 
Krankheitskunde und Arzneimittellunde. Ihr berühmtefter Arzt war 
zugleich ariftotelifcher Philofoph: Avicenna aus Afſchana bei Bothara 
(980 — 1036), aus weldem Ortsnamen jener befannte Name des Ge⸗ 
lehrten verſtümmelt ift; er hieß Abu Alı Hofant Ibn Abdallah Ihn 
Sina. Befonders gedieh Natur- und Heil-kunde unter den Arabern 
in Spanien, wo fih ja überhaupt ihre Volksgeiſt mit dem des 
Abendlandes vermählte. Dorther ftammte auch der edle und vielfeitig 
gebildete jüdifche Hofarzt Salaheddins, Rabbi Mofes Ben Moimon 
(Maimonides) aus Cordova (1139 - 1205), weldher Borfteher von 
Lehranftalten in Alerandria und Kahiro wurde (0. ©. 562). 
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Rufus ſtammte. Sodann (um 54) Pedanios (Pedaljos) Dipskorik 
0419 Anszarba in Kiljkien, Arzt und Arzneilundiger, in beflen 
Werke nepi ÖAng iarpıxjs ung, fpäter ſehr erweiterte, Schäge pon 
Benennnngen, befonders Pflanzennamen in den außerflaffiichen Spraden 
feiner Zeit und des Mittelalters erhalten find. Auch ber etwas ſpätere 
Krankpeitslehrer Aretaeps aus Kappadokien iff zu nennen. Bor 
Allen aber Klaudios Galenos (TaAj;vog, TaAnyog) aus Wergamp? 
in Kleinafien (2. Jahrh. n. C.), ein vorurtheilsfreier Philoſophe, 
Zerglieveres (S. 401), Empiriker und eklektiſcher Dogmatifer, nächſt 
Hippofrates der gröfte mediziniſche Schriftſtelſer des Alterthums, der 
mächtig im Abenblande wie im arabifchen Morgenlande nadwirkte. 

Bon fpäteren lateiniſch fhreibenden Arzeneimittelfehrern nennen 
wir wegen ber von ihnen erhaltenen gallifhen u. a. Sprachreſte 
Valerianus (380), der auch Plinius heißt, weil ex diefen außſſchrieb; 
und zu Anfauge des 5. Jahrh. Marcellus Empiricus aus Byrdigala 
(Bprdeaug). Als Thierarzeneilundiger wird ein Vegetius ber 
Jungere genannt. j 

Das Mittelalter that Wenig für die Naturwiſſeuſchaften, 
obgleich nun auch der arabifche Oſten fi daran betheiligte, etwas 
Mehr für die Heilkunde, die jedoch quch fpäter in die Hände der mit 
kirchlichem Spuf kurierenden Geiftlichkeit geriet. Arabiſche4 Wiflen 
verbreitete namentlich Conftantinus der Afrifaner (ftarb nach 1086); 
auch die medizinifden Schulen Italiens m Salerno, Negpel und 
im Monte - Cajfino- Klofter henugten es. 

Der traurige Kampf zwiſchen Glauben und Wiſſen trat hegreif⸗ 
licher Weife am ärgjten auf diefem Gebiete auf. Die Priefter Behe 
(in England) und Biſchof Birgilius von Sglzburg (8. Jahrh.) 
erkannten richtig, jener die Kugelgeſtalt der Erde, diefer folgeredt das 
Dafein unferer Gegenfüßler. Dafür fanden fie aber ihre Gegenfüßler 
unter ihren Standeßgenpfjer. Virgilius wurde von dem deutſch⸗ 
sömifchen Apoftel Bonifacius daritber angeklagt und von dem unfehl: 
baren Bapfte Zacharias verdammt! Selbſt der S. 563 von uns gerühmte 
philofopgifche und mathematiſche Papſt Gerbert-Sylvefter II. (999-1003) 
als Teufelsfünftler verrufen!" Der vielleicht in Spanien gebildete 
Biſchof Agobard zu Lyon (779-784) befämpfte den Aherglauben, 
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und fo ftanden auf beiden Seiten Priefter, oder nielmehr hier Prieſter, 
dort Pfaffen! 

Im Byzantinerreiche gieng es nicht befler; dafür blühte bie 
Alchimie, bis ins 7. Jahrh. jedody auch hier die Heilkunde. Diefe 
wurde befonders auch von den fyrifhen Neftorianern betrieben, welche 
die griechiſchen Werke in ihre Mutterfprache überfegten und aus dieſer 
in die arabifche. Dagegen hörte mit der Eroberung durch rohe 
Araber Alerandria auf, der Hauptfig biefer wie jeder andern Wiſſen⸗ 
ſchaft zu fein, gegen welche früher nur zeitweilig jener Ptolemaeos 
Phyſton gewüthet hatte. Bom 5-7. Jahrh. kamen ans den ver- 
ſchiedenen Stationen des weiten Reiches und der griechiſchen Bildung 
u, a. die medizinifchen Schriftſteller Oribaſios (OpsıBaoıos) auß 
Pergamon, defien Sammelthätigfeit Kaifer Julianus Apoftata auf- 
munterte; Nemeſios, Bilhof von Emefa in Syrien; Astios au 
Amida in Mefopotamien (500); Mlerandros von Tralles in 
Kleinafien (nah 565); Paulos von Aegina (farb und 668). 
Nach den Kreuzzügen wurde die Medizin zur wenig fortfchreitenden 
Zunft; ihr beſter Schriftfteller ift Ioannes Attuarios (vor 1300), 

Die finnige fpeculative Neigung, die wir häufig in der ſemitiſchen 
Familie finden, ließ die Araber auch die Naturwiflenfchnften mehr 
philoſophiſch, als erfahrungsweife betreiben; jedoch machten fie mande 
hemifche Entdeckungen. Der Koran verbot ihnen die Anatomie, wie 
in Italien bie Geiftlichkeit den Chriften diefe und ſogar die Chirurgie; 
defihalb ift die Phhfiologie der Araber fehr mangelhaft. Gleichwohl 
lehrten fie auf Hochſchulen fleigig Heillunde, namentlich Diätetif, 
KrankHeitslunde und Arzneimittellunde. Ihr berühmtefter Arzt war 
zugleich ariftotelifcher Philofoph: Avicenna ans Afſchana bei Bothara 
(980 - 1036), aus weldem Ortsnamen jener befannte Name des Ge- 
lehrten verftümmelt ift; er hieß Abu Ali Hofant Ihn Abdallah Ihn 
Sina. Befonders gedieh Natur- und Heil-kunde unter den Arabern 
in Spanien, wo fid ja überhaupt ihr Volksgeiſt mit dem des 
Abendlandes vermähltee Dorther ftammte auch der edle und vielfeitig 
gebildete jüdifche Hofarzt Salaheddins, Rabbi Mofes Ben Maimon 
(Maimonides) aus Cordova (1139 - 1205), welcher Borfteher von 
Lehranftalten in Alerandria und Kahiro wurde (0. ©. 562). 
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Erft in der neueren Zeit erwachſen die Naturwiſſenſchaften all- 
mählidh zu der Fülle ihrer fcheinbar revolutionären und umftürzenden, 
in der That aber umbildenden und ſchöpferiſchen Kraft, die durch eine 
are und folgerehte Weltanfhauung aud eine neue Welt für die 
Thatkraft und das ganze Leben der Menjchheit heranbilbet. 

In der Phyſik begann die Umgeftaltung des bi8 dahin herrfchenden 
ariftotelifhen Syftems mit Baco von Berulam; auf Newton kommen 
wir nachher bei den Mathematikern. Die Electricität erforfchten 
u. a. W. Gilbert (flarb 1603; zu unterfcheiden von dem Phyſiker 
8. W. Gilbert aus Berlin 1769-1824; fein Namens-, Berufs: 
und Zeit-genoffe IH. Emanuel G. aus Lyon 1741-1814 war 
vorzüglich, Botaniker); D. v. Guerife aus Magdeburg (1602-86), 
der Erfinder der Elektriftermafhine und der Ruftpumpe; der Irländer 
R. Boyle (ftarb 1691); der Angloamerifaner B. Franklin aus 
Bofton (1706-90), der Erfinder des Blitzableiters („‚eripuit coelo 
fulmen, mox sceptrum tyrannis“‘), ein Mann, den die Bildungs- 
geſchichte vielfach feiert, „groß durch Geiſt und Willen, Wort und 
That” (Wachler); Aloifto Galvani aus Bologna (ftarb 1799), 
ber eine befondere thieriſche Klectricität annahm und dem „Galvanis- 
mus" den Namen gab, vie der Fortbildner und Berichtiger feiner 
Entdedungen, Aleſſandro Bolta aus Como (1745-1827) der 
„voltaifhen Säule”; der Däne Hand Chn. Oerſtedt (1771-1851), 
der Erfinder des „eleftrochemifhen Magnetismus“ (vgl. o. ©. 502); 
F. A. Mesmer aus Meersburg am Bobenfee (1733 — 1815) 
hatte feine merkwürdigen Beobachtungen des „thierifchen Magnetismus“ 
mit zu ſtarker Phantaſie verfolgt und zu Schwärmereien Anlag 
gegeben. Doch verzichten wir hier beſſer auf weitere Blicke in die, 
feit dem 17. Jahrh. ununterbrodhenen, phyfifalifhen Entdeckungen 
und Forfhungen unter den germanifhen Völkern, den Italienern 
und den Franzofen. 

Die Chemie wurde feit dem 18. Jahrh. mit Eifer wiſſen⸗ 
fchaftlich betrieben, früher mehr phantaftifh in Verbindung mit ber 
Heilmittellehre (Gemiaterie), wie beſonders durch den ©. 573 m. ſ. w. 
genannten Schweizer Phi. Aureolus Theophraftus Paracelfus 
Bombaftus v. Hohenheim, geb. 1493 zu Einſiedeln, dem noch jetzt 
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wunderthätigen Walfahrtsorte, geft. 1541 zu Salzburg, den Wunber- 
doktor und Kabbaliften vol wirren Willens; aud) den ©. 569 bei 
der Philoſophie erwähnten Spiritualiftien IH. Baptiſt v. Helmont. 
Spftematifer waren u. a. Gg. Ernft Stahl in Halle (1659-1733), 
der Erfinder des verbrennbaren Gruudſtoffes „Phlogiſton“ und des 
länger geltenden „phlogiftifhen Syſtems“, gegen weldes Ant. Laur. 
Lavoijier in Baris (1743-94) ein „antiphlogiſtiſches“ aufftellte, 
Letzteres Fritifierte wiederum Jak. Joſ. Winterl aus Pefth (1731 bie 
1809) und verfuchte, die chemiſche Erfahrung anf immaterielle Grund⸗ 
lagen zurüdzuführen, Dit den fcharffinnigen Hauptbildnern bes eleftro- 
diemifchen Syftems, dem Schweden I. I. v. Berzelius aus Wefter- 
löfa in Oftgotland (1779 — 1848) und Humphrey Davy aus Pen⸗ 
zance in Cornwallis (1778-1829), beginnt die moderne Wiflen- 
Ihaft der Chemie, in welder bis auf Liebig, feine Genoſſen, Schüler 
und Gegner eine Reihe von Namen glänzt, deren Mehrzahl Deutſchen 
angehört, demnähft Franzoſen, Engländern, Italienern, 

Die im Mittelalter vernadläfjigte Naturgeſchichte ftellte Konrad 
Gesner ang Zürich (1516 — 65) mit großer Thätigleit her. Wir 
nennen nur noh im 16—17. Jahrh.: den Mineralogen und 
wiffenfchaftlihen Begründer des Bergbaus G. Bauer (Agricola) aus 
Glaucha (1490-1555) und den Zoologen Ulhſſes Aldrovandi 
aus Bologna (1522-1605). Die gröften Fortſchritte entftehn durch 
die Unterfuhungen vermittelft des Mikroſkops, welcdes der große 
Staliener Galileo de’ Galilei aus Pifa (1564-1642) im Jahre 1612 
erfand, unter Mitwirkung der Erfindung des Teleſkops durch Zach. 
Johnſon in Middelburg (1590) Im 17-18. Jahrh. zeichneten 
fih durch folde Unterfuhungen aus u. a. die Niederländer 
% Swammerdam (gef. 1680), Leuwenhoek (gef. 1723) und 
Nie. Hartfoeler (geft. 1725), wie denn Niederländer fih auch in 
anderweitiger Anwendung ber Optik bemerflih machten. Ferner: der 
Italiener Marcello Malpighi (1628—94), der Unterfucher des 
Blutumlaufs, deffen Namen die negförmige fchleimige Unterhaut trägt 
(corpus reticulare Malpighii); der Franzoſe R. A. Ferchaud 
de Reaumur (geft. 1757) als Entomologe, berühmter durch feine Vers 
vollkommnung des Thermometers, 
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Niederländer war der einft weltberühmte Lehrer und Arzt 
Hermann Boerhave zu Leiden (1668-1738), deſſen Vorgänger in 
der neuen empiriſchen Schule der englifche Arzt Thomas Sydenham 
(1624—89) war. Ein Hauptgründer der „dynamiſchen“ Schule war 
der vorhin genannte Phlogiſtiker Stahl, welder ven körperlichen 
Organismus dem geiftigen unterorbnnete. Sein Amtsgenoſſe in Halle, 
Frd. Hoffmann (1660-1742), Humanift und (wie Berzelius) 
Mathematiker, legte der Bewegungen ber Körper ben „Aether” zu 
Grunde. Genug von diefen naturphilofophifchen Berfuchen, 
deren die neuefte Seit viele ephemere und einige prophetiſche bervor- 
gebracht hat. 

Wir nennen aber aud nur Wenige von ben verbienftvollen 
Männern, die auf dem feften Boden der Erfahrung und der Beobachtung 
die phyſiologiſchen Thatfahen fanden und feftftellten, welche die 
Naturphilofophie nie außer Augen lafien darf. Seit Anfang des 
16. Jahrh. waren in anatomifchen Beobachtungen die Italiener 
vorangegangen; defihalb auch in der Chirurgie, die jedoch erſt feit 
dem 18. Jahrh. wiflenfchaftlicher betrieben ward, und in welder 
fpäter die Franzoſen fid auszeichneten. In Italien, in Padua 
nämlid, war aud der Entdeder des Blutumlaufs gebildet: W. Harvey 
aus London (1577-1657), weldem Malpighi (f. vorhin) folgte. 
Der Gründer der neueren Thierheillunde war J. Ph. Ingraſſias 
aus Palermo (geil. 1580). 

Ein Jahrhundert Liegt zwifchen den zwei gröften Naturforjchern: 
dem Schweden C. Linné aus Rashult in Smaaland (1707-78) 
und dem Norddeutſchen U. v. Humboldt aus Berlin (1769 
bi8 1859, vgl. 0. S. 502). Ihnen gegenüber ift der Franzofe 
G. Louis Te Elerc Graf v. Buffon aus Montbarb (1707-88) 
nur ein geiftreicher Dilettant. Die wichtige Entdedung der Pflanzen- 
zelle wurde fhon in der Mitte des 17. Jahrh. durh R. Hook 
gemacht, aber erft in neuerer Zeit weiter verfolgt. ‘Das gröfte Ver⸗ 
dienft um die Kenntnis der Zelle als der Grundform aller Weſen 
hat unter den Lebenden der deutfhe Jude Th. Schwann, Profeſſor 
zu Lüttich, der im Jahre 1845 den Sömmering-Preis zu Frank⸗ 
furt a. M. erhielt. Neben ihm nermen wir für die Zellenlehre befonders 
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die Deutſchen Matth. Ib. Schleiden aus Hamburg (geb. 1804) 
and den auch als freiſinniger Sprecher im preußiſchen Ständehauſe 
bekannten Virchow. Zu den verdienteſten Forſchern gehören ferner die 
folgenden Deutſchen. Abr. Gottlob Werner aus Wehrau in der 
Lauſitz (1750-1817), der als Begründer der neptuniftifchen Lehre 
und der wiflenfchaftlichen Geognoſie überhaupt gelten kaun; auf gleichem 
Felde Leop. v. Bud aus Schloß Stolpe in der Ulermarf (1774 
bis 1853) und ſeitdem viele Jungere. Der berühmte Zoologe und 
Schädellehrer J. Frd. Blumendad aus Gotha (1752-1840) in 
Göttingen. Die Anatomen: Sam. Thomas v. Sömmering aus 
Thorn (1755-1830) In Frankfurt a. M., zugleid der eigentliche 
Erfinder des eleftromagnetifhen Telegraphen; Ferd. Chn. v. Loder 
aus Riga (1753-1832), beſonders durch feine Bildertafeln berühmt. 
Der Lebensverlingeter Chn. W. v. Hufeland aus Rangenfalza 
(1762-1836). Der Bommer Kurt Sprengel aus Boldekow 
(1766-1833), befonder8 Botaniker, was aud für zunächſt praftifche 
Zwede fein Namensgenoſſe Karl aus Schillerslage in Hannover 
(1787-1859) war. Der brave philoſophiſche Naturforfcher Lorenz 
Den aus Bohlsbad in Baden (1779-1851), Scellings Syftems- 
genoffe. Der Phyſiologe Ih. Müller aus Coblenz (geb. 1801). 
Doc wollen wir nicht weiter in üunfer Jahrhundert Hineingehn. An 
die Deutſchen reihen fih u. a. ber Norweger H. Steffens ans 
Stavanger (1773-1845), Naturphilofoph, in Wiffenfchaft und 
Leben vielfad; bewegt und bewegend. ‘Der Däne Dan. Ferd. Eſchricht 
aus Kopenhagen (1798-1863), defien Mittheilungen wir o. 
&. 148. 180 ff. benutzten. Der proteftantifche und halbdeutſche 
Franzofe ©. L. Ehn. Fed. Dagodert v. Cuvier aus Mömpelgard ' 
(1769 —1831), der auch Staatsmann und Pair von Frankreich wurde. 

Die folgenreichften Forſchungen der Gegenwart, zit welchen bie 
Geologie den Weg gebahnt Hat und melde durch die Paldontologte 
die Natur geſchichte erft recht zu Dem machen, was ihr Name 
beſagt, gehn zumeiſt von Deutſchen und Engländern aus. Ganz 
unbetheiligt dabei bleibt aber nicht leicht ein Volk, in welchem irgend⸗ 
welche Freiheit der Wiſſenſchaft beſteht. Näher gehn wir auf die 
neueſte Zeit nicht ein, u. a. auch nicht auf den Gegenſatz zwiſchen 
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Homoeo⸗ und Allo-pathie. Eigenthumlich ift die, früher überall fait 
ausfhlieglih im engften Bereiche (Geburtshilfe) vorkommende, jegt in 
Nordamerika fehr Häufige Bethätigung von Frauen an der 
praftifchen Heilkunſt, welche nicht mit ber, gemifchten Zwecken dienenden, 
Krankenpflege Firchlicher Frauenkörperfchaften verwechſelt werben darf. 


Landwirthſchaftskunde. 


An die Naturwiſſenſchaften ſchließt ſich auch die Landwirth— 
ſchaftskunde an. Ihr Urſprung reicht bis in jenen Zeitraum 
zurück, in welchem die frieblihe Bildung mit dem Aderbau beginnt, 
fofern bderfelbe nicht mehr ein Werk der dringenden Noth und des 
flühtigen Verſuches if. Er wurde, wie wir bereits früher fahen, 
auch ſchon von Völkern ohne Schriftenthum „rationell * betrieben, wie 
man fich jet ausbrüdt; und die thätige Theilnahme gebildeter Männer 
daran wirkte zur frühen Geftaltung einer beftimmten Methode mit, 
wie denn auch der Feldbau früh dur Eigenthumsgeſetze geregelt 
wurde. So haben römifhe Schriftfteler Zeugniffe fir den einher 
mifhen Landbau der Hifpanier und der Gallier erhalten (S. 321). 

Die Römer, die einen Gincinnatus vom Pfluge ar das 
Staatsruder beriefen und ihn wieder dorthin zurückkehren fahen, haben 
die Landbaulehre, die res rustica, zuerft zu einem Gegenftande der 
Literatur gemacht. Über ihn fchrieb bereits im 3. Jahrh. v. C. der 
große Tusculaner M. B. Cato, defien Werk darliber uns, wenigſtens 
in feiner urfprünglicen Geftalt, nicht erhalten if. Das bedeutendſte 
Werk dariiber fhrieb der Grammatiker M. Ter. Barro (117—27 v. C.). 
Vergilius Georgifa haben wir 0. ©. 500 erwähnt. Auch Plinius 
Naturgefhichte enthält manches hierhin Bezügliche. Eine Reihe von 
Büchern darüber, darunter eines (über den Gartenbau) in Berjen, 
verfoßte 2. Jun. Moderatus Columella aus der von den Phoeniken 
gegründeten Stadt Gades (Cadir) in Hifpanien (1. Jahrh. n. ©.). 
Berloren gegangene römifhe und auch griedifhe Werke benugte 
fpäter Palladius Rutilius Taurus Aemilianus. Das erfte bekannte 
Kochbuch fehrieb, in noch unbekannter Zeit, Coelius, welches (oder 
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er jelbft) nach dem bekannten römifhen Feinſchmecker Apicius benannt 
wurde. Im Byzantinerreiche förderte Konftantinos Porphyrogenneta 
(S. 524) das Stubinm älterer Schriften. Die aramäifhen Naba— 
thäer (S. 519) Hatten wahrfcheinlih landwirthſchaftliche Schrift- 
fteller, von welden fit Brucftüde in arabifchen erhielten. Zu dem 
‚weiteren Bereiche der MWirthfchaftstunde gehören aud die lateiniſchen 
und griehifhen Schriften über Jagd, Vogelfang und Fiſcherei, 
die wir ihrer Form wegen ©. 500 bei der Dicjtlunft namıten. In 
neuere und neueſte Zeit, in welcher unter Liebigs Vorgange aud) die 
Chemie fi) mit der Landbaukunſt verbindet, gehn wir hier nicht ein; 
als Gründer unferer Ackerbauwiſſenſchaft gilt Albrecht Thaer aus 
Celle (1762-1828). 


Matbematil und Sternfunde. 


Der Mathematik, die fih als Feldmeßkunſt aud) mit dem 
Landbau berührt, gefellen wir die mit ihr und mit der Geographie 
zufammenbangende, zur Naturwiffenfchaft gehörige Sternkunde ober 
Aftronomie zu, die bi8 in neuere Zeit auch die Phantaftewiffenfchaft 
der Sterndeutung oder Aftrologie hervorrief, gleichwie die Chemie 
die Alchimie. In den Bereich der angewandten Mathematik fallen 
auch, wenigſtens theilweife, u. a. Mechanik, Kriegskunft, Baukunſt, die 
in der Kunftgefchichte näher beſprochen wird, und Geographie, die wir 
gefondert vornehmen. 

Die Aegyptier fcheinen zuerſt Geometrie und Mechanik ſowie 
Aftronomie wiflenfchaftlid betrieben zu haben; wenigftens lettere auch 
die Chinefen, fhon im 3. Yahrtaufend v. C. (vgl. Perty, Anthr. 
Bortrr. ©. 402. 245 ff.). Bon ihnen erft erhielten um 1000 v. C. die 
Inder ihre Mondlaufberehnung Narantra (Laſſen, Ind. Alt. I 42). 
Die Chaldaeer waren nad) Diodor. Sic. I 81 in der Sternfunbe 
die Schüler der Aegyptier. Wo jedoch große Bauten, mit Einfchluffe 
der Wafferbauten, des Bergbaus u. f. w., erſcheinen, muß auch Kenntnis 
der mathematifchen und mechaniſchen Geſetze vorhanden geweſen fein, 
zuerfi & posteriori, durch Verſuche und Erfahrung entftanden, wie im 
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Grunde ja Willen und Wiſſenſchaft überhaupt. So m Meſopo⸗ 
tamien, Indien, bei den kyklopiſch bauenden Pelasgern und 
älteften Hriechen, felbft bei ben Städte- und Tempel=bauern 
Mittelamerifag. Die Sternbunde gebieh am erſten in molfen- 
freien Erdſtrichen, und wurde den Schiffen, den Phoeniken und 
den Argonauten, zum praktiſchen Bebürfniffe, den Prieftern zum - 
theoretiſch⸗ myftifchen. Wie lange Zeit jedoch verlief, his vorurtheils⸗ 
freies Nachdenken, das fein „per& s} muoya!“ in die Tyrannei der 
Finſternis hineinrief, richtige Vorftellungen vow dem Weltenbau ge- 
wann, ift bekannt. Dazu mußte auch erſt das Fernrohr erfumden 
werden. 

Griechiſche Mathematiker haben wir bereits unter den Philo⸗ 
fophen und felbft den Dichtern gefunden. Wir nennen nur die be- 
deutendften: Pythagoras; Platon, deflen Lehrer in der Geometrie 
Theoboros von Kyrene war, den er aber weit "bertraf; Ariftoteles, 
der die Mechanik bearbeitete, wie aud) bereits 400 v. C. Archytas, 
ein Pythagoreer aus Taras (Tarent), der alten Kolonie der lake— 
daemonifhen Barthenier (Jungfrauenfühne ſ. e. ©. 321). Unfterbfid) 
ift durch feine mathematifchen Kenntniffe und ihre Anwendung auf die 
Mechanik der edle Syralufer Arhimedes (um 287 v. C.), der 
Märtiver feiner Studien. In ein vollſtändiges Syſtem bradite die 
Mechanik der ältere Heron ("Howv) in Alerandria (2. Jahrh. v. C.). 
Einer der ausgezeichnetſten Mechaniker und Banmeiſter der fpäteren 
Zeit war Anthemios aus Tralles zu Konflantinopel (5321. E.). 

Die erfte Kenntnis der Mefkunft mögen die Griechen von ben 
Phoeniken, vielleicht auch durch den weiſen Thales yon ben Aegyp⸗ 
tiern erhalten haben. Einer ihrer ältoſten wiſſenſchaftlichen Kernen, 
deſſen Schriften verloren giengen, mar Hippobhrätes aus Chios 
(450 v. C.). Syſtematiſch verband ſie wit der Arithmetik Euklides 
(um 300 v. C.), der in Athen platoniſche Philoſophie ſtudierte und 
in Alerandria Mathematik lehrte, auch eine Einleitung im bie 
Tonkunft und über optifhe Wiſſenſchaft ſchrieob. In Alerandria 
lebten auch (250 v. ©.) der Kleinafiate Apoltonios von Berga 
in Pamphylien, berühmt durch feine Lehre von den Kegelfchuitten; 
und weit ſpaten (im 4. Jahch. u C.) Popposı und ber Arithmetiber 
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Diophantos oder Diophantes, der Erfinder ober doch Worbereiter der 
Algebra. Im griechiſchen Kaiferreiche wurde theoretif—he und ange- 
wandte Mathematik gepflegt in den Schulen zu Alerandria und 
befondere zu Athen, wo nod der 1020 geborene geiftreihe Neu⸗ 
beleber diefer Studien, Michael Pfellos aus Konftantinopel, gebildet 
‘wurde. 

Die Kriegswiffenfhaft hängt in mehreren Beziehungen mit 
der Mathematik zufammen, wie in Berfertigung von Werkzengen und 
Waffen, Feſtungsbau, Belagerungs- und Vertheidigungsstunft, wie in 
der Taktik, der Kunſt der Aufftellung und Führung der Heere. “Die 
älteften befonnten Taktiker der Griechen find der arkadiſche Feldherr 
Aeneas (Aiveias; nm 378) und ber uns nun fon befannte Xeno- 
phon. Im römischen Zeitraume treten deren Mehrere auf, wie bie 
fhon genannten Xelianos vo. ©. 523 und Polyaenos, der BVerfaffer 
der Stratagemata (2. Jahrh. n. E.). Über Kriegskunft fehrieben auch 
mehrere byzantiniſche Kaifer. 

Die griehifhe Aftronomie begann mit Thales und andern 
ionifhen Philoſophen. Ihnen folgten Pythagoras und Platon mit 
ihren Schülern; Archytas Schüler Eudoros aus Knidos, welcher dort 
und bei Heliopolis Sternwarten anlegte und den Aratos in feinem 
fhon erwähnten Gedichte benupte. Der berühmte Keifende Pythéas 
aus Maftalia (Maſſilia, Marfeille) trug im 4. Jahrh. v. E. aftro- 
nomische Sätze auf die Erdkunde über. König Ptolemaeos Philäbelphos 
(283 v. C.) errichtete eine Sternwarte in Alexandria. Seinem 
©. 522 bei der Gefhichte erwähnten Zeitgenoffen Manethon wurde ein 
aſtrouomiſches Lehrgedicht zugeichrieben, das aber vermuthlich erft im 
5. Jahrh. n. C. verfaßt iſt. Arhftarhos aus Samos (264), deſſen 
Zeit» und Randes-genofjie Konon Archimedes Lehrer in der Geometrie 
war, lehrte die Bewegung der Erde um die Sonne als einen feit- 
Rehenden Körper. Cratofthenes aus Kyrene (276-196 v. C.), 
früher in Athen, dann Bibliothekar in Alexandria, war vielfeitig 
berühmt als PBhilofoph, Mathematiker, Aſtronome, mathenatifcher Geo⸗ 
graphe, Begrituder der wiſſenſchaftlichen Zeitredinung, ſogar auch als 
Dichter und als Erklärer der alten Komiler. Sein verdienſtoller 
Kritiker, Hipparchos aus Nilaea in Bithynien (161 v. C.), ver mıf 
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Rhodos und in Alerandria lebte, würde mit unfern Werkzeugen 
einer der gröften Aftronomen und mathematifchen Geographen aller 
Zeit geworben fein. Er beftimmte die Dauer des Sonnenjahrs auf 
365 Tage 6 Stunden, bis auf eine Sekunde mit Tycho de Brahe 
übereinftimmend. Die beiden Lebteren benutzte der, wegen feiner Ber- 
dienfte um die Völkerkunde fchon genannte, Geographe Strabon au 
Amaſea (Auaoeıe), in Bontos, der zu Chriftus Zeit lebte. Der 
griehifhe Aegnptier Claudius Ptolemaeos, meift in Alerandria 
lebend (2. Jahrh. n. E.), ift hochverdient um Aftrorromie, Geographie, 
Zeitrehnung (S. 540) und, wie Euflives (S. 582), um Theorie 
der Tonkunft; er läßt übrigens noch oder wieder die Geftirne fih um 
die feftftehende Erde drehen, obſchon bereits Ariſtarchos (j. vorhin) 
richtigere Anfichten hatte. 

Die älteren Römer kannten keine wifienfchaftlihe Mathematik 
und Aftronomie. P. Nigidius Figulus, Ciceros Freund, war nur 
Aftrologe. Zu Chriſtus Zeit fchrieben Marcus Manilius über Aftro- 
nomie und logie; M. Bitruvius Pollio aus Verona über Sonnen- 
uhren, Mechanik, beſonders aber itber bitrgerlihe Baukunſt, auch über 
Wafferleitungen; über Iegtere und über Kriegstunft S. Jul. Fron- 
tinus (74 n. C.); über dieſe H. Vegetius Renatus (4. Jahrh.), 
vielleicht Chriſt; er lebte in Rom oder in Konſtantinopel. Des 
Sicilianers J. Firmicus Maternus „Matheſis“ iſt eigentlich nur 
Aſtrologie; er wurde Chriſt. 

Im Mittelalter treten denn auch die Araber in dieſe wie in 
ſo manche andre Wiſſenſchaft herein, in dreien Welttheilen verbreitet, 
und ſelbſt auf der, von ihren wüſten Kriegern zerſtörten, Bildungs⸗ 
welt in Alexandria wieder einiges Geiſtesleben anpflanzend, noch viel 
reicheres aber in Spanien, im ſtarken Gegenſatze zu den Türken in 
Kleinaſien, Konſtantinopel und Griechenland. Sie überſetzten, ſtudierten 
und verbeſſerten ſogar theilweiſe die griechiſchen Mathematiker und 
Aſtronomen. Die Aſtronomie, bie ſchon früher bei ihnen heimiſch ge⸗ 
weſen zu ſein ſcheint, blieb auch nach den Kreuzzügen, wo die Mathe⸗ 
matik nicht fortſchritt, bei ihnen in Blüte, freilich in Verbindung mit | 
der Aſtrologie. Bekanntlich find viele Namen unferer Sternlarten 
arabifhen Urfprungs. 
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Die Syrer, welche ſchon feit dem 4. Ih. v. E. mit der griedi- 
ſchen Literatur befannt waren (vgl. ©. 519), vermittelten fie häufig mit 
ihren arabifhen Stammverwandten. Bon bdiefen gieng auch auf andre 
Aſiaten namentlich das Intereſſe für Aftronomie über. In Perfien 
mag ihre ältere Kenntnis zwar mit dem ganzen ariſchen Geiftee- 
leben von den Arabern zertrümmert worden fein (634-651). Doch 
trat eine Art Reftauration ein feit der Statthalterfhaft der Samaniben 
(913) und noch mehr der Gaznaviden (975 ff. Sultan Mahmud in 
Gazna ftarb 1030), felbft aud noch unter den türkiſchen Sel— 
dſchuken (1037 FF.) fortdauernd, von welchen namentli Malek Shah 
(1072 ff.) die Aftronomie begünftigte, ebenfo auch fpäter die mon- 
golifhen Herrfher. Im Spanien giengen die arabifhen Mathe- 
matifer dem chriſtlichen Europa voran. 

In diefem war lange Zeit die Mathematik nur dürftig betrieben 
und mit myſtiſchen Berechnungen verknüpft, die Aftronomie faft nur 
auf Kirchenkalender beſchränkt. Papft Gerbert-Syivefter (S. 563 ff.) 
fol die arabifhen Ziffern eingeführt haben. Im 14-15. Jahrh. 
blühte die Mathematik in Italien und in Deutfhland auf, zumal 
auf der Wiener Univerfität. Befonders feit den 16. Jahrh. theilte 
fie fi) mit Aftronomie, den übrigen Naturwiffenfhaften und der Philo- 
fophie in den Kampf gegen die Finfternis. 

Italien gieng voran; der große Maler Lenardo da Vinci aus 
Florenz (1452-1519) arbeitete in der angewandten Mathematik 
mit wiſſenſchaftlichem Geiſte. Einer der erften Luftsmefjer und ⸗wäger 
war der Neapolitaner Giov. Batt. della Porta (ftarb 1615), ber 
Erfinder der Camera obfeura und des Kaleivoffopes (speculum multi- 
vidum); der eigentliche Begründer der Lehre von der Schwere und 
Bewegung der Luft und der Theorie des Barometerd war Evang. 
Torricelli (1608-47). Noch vielfacher verfrüpfte den mathematifchen 
und den phyſikaliſchen Fortſchritt Scip. Chiaramonti in Pifa (1633), 
zum MWiederruf genöthigt und zum Märtirer gemacht durch die finftren 
Mächte der Kirche, gleichwie fein berühmterer (0. ©. 577 als Erfinder 
bes Mikroſkops genannter) Landsmann Galileo de Galilei, der Schüler 
bes Jeſuiten Ricci, aber noch mehr der Griechen, wenn aud freilich 
Ariftoteles Gegner. Übrigens hat fi neuerdings ein Jeſuit ala 
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Erdbefhreibung. 


Die Geographie auf griechiſch, Erdbefhreibung auf deutſch, 
ift mit mehreren andern Wifienfchaften nahe verbunden: mit der Stern: 
kunde, die ale Weltenkunde fie fogar mitumfaht, und, wie biefe, mit 
der Mathematik und mit den Naturwiflenfcaften; ſodann mit der Ge: 
fhichte und insbefondere mit der Völferfunde in unferem Sinne, Die 
Beziehung des Menſchen und der übrigen Weſen auf Erden zu den 
verfchiebenartigen Srtlichleiten ihres Wohnplages wurde zwar ſchon 
früh in vielen Einzelheiten erkannt, in ihrem großen Zuſammenhange 
aber erft in neuerer Zeit. Die Anſchauung der Erde felbft als eines 
gegliederten Körpers, deffen Natur die feiner Bewohner bedingt, welde 
jedoch, bis zu den mikroflopifhen Größen herab, wieberum zu feiner 
Geftaltung mitwirken: diefe Anſchauung reifte erft mit dem großen Fort: 
fhritte der Naturforfhung in ihrer ganzen Ausdehnung, forwie der 
phyſiſchen und pfychiſchen Bildungsgefcichte der Volker. Unter ihren 
Gründern nimmt unfer dentfher Karl Ritter aus Quedlinburg 
(1779-1859) die erſte Stelle in Anfprudj; fein organifierender 
Geift zeigt fih auch in feinen kulturgeſchichtlichen Forſchungen, wenn 
auch bier noch manche anfprechende Verknüpfung der Erfcheinmgen 
in der Folge ſich als allzufühn erwieſen hat. 

Im Wtertfum war, trog der großen Ausdehnung der aftatifchen 
Weltmonarchien und felbft noch der römischen, die Kenntnis der ein- 
zelnen Völker von den Ländern und Völkern außer ihnen weit be- 
ſchränkter, als dieß Heutzutage der Fall iſt.. Den Indern und ben 
Aegyptiern war die See nicht die Ränderbrüde, fondern verfchloß ihnen 
eher die jenfeits liegenden Erbgebiete; die Schen vor dem Meere ſtei⸗ 
gerte fi) mitunter bis zu religiöfem Banne. Die Böller vergaßen 
früh die feftländifchen Kreuzzüge, auf welden fie in neue Wohnpläge 
gelangt waren, vielmehr noch die weit über Meer gezogenen und ver- 
ſchlagenen, wie heutzutage die wunderbar zerſtreuten Malayo-Polynefier 
der Südfee, wenn auch 3. B. bei den Maoris auf Nenfeelanb nod 
traumhafte Erinnerungen und einzelne Namen aus einer weit entlege- 
nen Heimat fich erhalten haben. Die erften feefahrenden Völker: Phoe⸗ 
niten, Kleinafiaten, Griehen waren die erften Geograpfen. 
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Die Juden waren zwar kein feefahrendes Volt, und ihr fpäter 
ſpruchwörtlich gewordener Hanbelsgeift ließ einft ihren phoenilifchen 
Stammverwandten ihre überfeeiihen Entdeckungen und Errungen⸗ 
ſchaften, ſowie den damit zufammenhangenden Kunftfleiß unbeftritten. 
Gleichwohl umſchließen ihre erhaltenen uralten Schriften, namentlich 
ber Pentateuch, bebeutende Urkunden für Länder und Volker⸗kuude, 
deren oft fchwierige Sichtung in neuerer Zeit namentlich der jüngft 
verftorbene Prof. Knobel zu Gießen verfucht Hat. ben aud) 
Ritters große Erdkunde hat die ältefte Ortsgefchichte der Juden und 
ihrer femitifchen Verwandten, mit welden fie fo oft in Feindſchaft 
ftanden, vielfach zu Rathe gezogen und durch neuere Nachrichten und 
Unterfuchungen oft ihre Glaubwürdigkeit beftätigt. 

Mögliche Geographien der Phoeniken find uns mit ihrer fämmt- 
lihen Literatur verloren gegangen. Erſt um 500 v. C. tritt einer 
ihrer Ablömmlinge, der Rarthagerfeldherr Hanno mit einer See⸗ 
reifebefchreibung auf, von welder uns nur Bruchſtücke einer griechiſchen 
Überfegung erhalten find (S. 506). 

Zu gleicher Zeit ungefähr ſchrieb Skylar aus Stadt und Inſel 
KRaryanda an der Farifhen Küfte, vielleicht felbft ein Genoſſe des 
feefahrenden Karervolfes, in griehifher Sprade einen Periplus 
(Seereifebefhreibung). Lange vor ihm machten die griechiſchen Argo- 
nauten ihre mythiſche Fahrt, deren VBeichreibungen wir bei der Dich— 
tung erwähnten. Dann kommen die Trojafahrer; Homeros kann uns 
in ähnlichem Sinne, wie Mofes, als alte Quelle für Läuder⸗ und 
Bölfer-kunde gelten. Beftimmter dürfen wir den vielgereiften Herodo⸗ 
to8, den Vater der Gefdichte, and, den der Geographie nennen, fo 
mandes phantaftifche Völferwunder er auch bejchreibt (©. 521). 

Erft durch Alexandros d. G. und feine Epigonen, befonders 
die Ptolemaeer, erweitert fi) der geographiſche Geſichtskreiß der Grie- 
hen über die alten mittelmeerif—hen Grenzen hinaus, und von dem 
früher feefheuen Aegypten aus werden Seefahrer nad) Oſten gejandt. 
Bereits Aleranders Admiral Néarchos aus Amphipolis in Matedo- 
nien machte eine Küftenfahrt von der Indosmündung durch das indifche 
Meer bis zum Euphrat. Ptolemaeos II. Admiral Timofihenes (um 
280 v. C.) jdiffte gen Imdien und Taprobana (Ceilon). Aus 
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verfchiedenen Theilen ber griechiſchen Welt ſtammen die Periegeten (Frem⸗ 
denführer, Yänberbefchreiber) ber folgenden Zeit, wie Agatharchidas ober 
Agſatharchos aus Knidos (150 v. C.), der das rothe Meer und 
feine KMüften beſchrieb; Artemiboros aus Ephefos (100); Skymnos 
ans Chios, der in Verſen fchrieb, wie auch Dionyſios aus Charar 
am perſiſchen Meerbuſen, welchen Kaifer Auguſtus im ben Ofen 
ſchickte; der dyriftliche Biſchof Enftnthios, obwohl in fpäter Zeit (1170 
n. C.), ſchrieb eine wichtige Erläuterung feiner Keifebefihreibung. 
Die wiſſenſchaftliche Geographie begründete ber berühntte Poly— 
biftor Eratoſchenes aus Kyrene, den wir bereits S. 583 bei ber 
Aftronomie nannten, wie auch Hipparchos, der ihn prüfte. Beide, ſo⸗ 
wie Poftdonios aus Rhodos, benutzte der verbienftoolle, ſchon öfters 
(tie 0. ©. 584) von und erwähnte Strabon. Ebendaſelbſt bei der 
Aſtrondmie und S. 540 nanttten wir bereit3 ben aegnptifchen Griechen 
Claudius Ptolemaeos (2. Jahrh. n. C.), ber u. a. die verlorenen geo⸗ 
graphifhen Schriften des Tyriers Marines benutzte. Karten zu 
feinem Werke werden Agathodaemon nnd Alerandria (um 420 n. C.) 
zugefchrieben. Um diefe Zeit fehrieb auch Markianos ans Heraflen 
(Hodrxleca) am Pontos feinen Auszug aus dem vorhin genamten 
Artemidoros. Bereits im 2. Jahrh. v. E. ſchrieb in Rom Panſa⸗ 
nias, ein Grieche oder Eingeborener aus Kleinaſien (Kappadoke 
oder Lyder), feine fite den Alterthumsforſcher unſchätzbare Beſchreibung 
Griechenlands (Täs '"ERAASoG eepinynors), ein Zeugnis fir ben 
Reichthum an alten Dentmalen, welden damals Hellas noch beſaß. 
Gegen 500 n. C. ſchrieb Stephanos aus Byzantion-Konſtanti⸗ 
nopolis ein grammatifd-geographifches und ethnologiſches Wörterbuch, 
von weldiem wir leider nur ein Vruchftäc des 10. Buches und einen 
Auszug befigen, welden unter Yuftinianus der Grammatifer Hermo: 
laos machte. Ein aleranbrinifher Kaufmann, Kosmas der Indien- 
fahrer (IvdıxomAstorng), ſuchte das ptolemäifche Syſtem zu chriſtia⸗ 
nifteren. Im Mittelalter wurden viele einzelne Känderbefchreibungen ver: 
faßt, die bei weiten nod; nicht genug bekannt und benutzt find, namentlich 
für die Kunde des Byzantinerreichs. Unter den modernen Griechen ange: 
ſehen ift eine alte umd rtene Erdkunde des Atheners Meletios (Bene 
dig 1728), welche Unthimes Gazis zu Wien 1807 verbefiert herausgab. 
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Unter den Römern finden wir weit werigere Geographen, ale 
die ungeheure Ausdehnung des Kaiſerreiches erwarten läßt. Der um⸗ 
foffendfte ift der mehrfach o. erwähnte Naturgefdichtfchreiber Plinius. 
Der Hifpanier Bomponius Mela (1. Jahrh. n. C.) benutzte vor- 
züglih griehifhe Vorgänger. Fir die Kunde befondere Europas 
wichtig find fpätere Wegweiſer ober Itinerarien, and bie o. erwähnte 
Notitia dignitatum (426 n. C.), und um 900 Guido von Ravenna, 

An die Alerandriner, zunächſt an Ptolemaeos, lehnte ſich auch die 
Geographie des femitifhen Oftens. ‘Die meifte Selbftthätigleit ent- 
widelten die Araber. Die Provinzen des Abbafftvenreiches wurden 
ſtatiſtiſch verzeichnet. Namhafte arabifhe Geographen find Edriſi 
(Scherif al Edriſi oder Abu Abdalla Muhammed) aus Centa (geb, 
1099), der namentlih in Sicilien arbeitete; der ſchon genannte 
gelehrte Fürſt Abulfeda aus Damaskos (13. Jahrh.); Ic. Leo 
Africanus, eig. EL Haflan Ebn Mohammed el Wafan aus Cordova 
(nad) Andern aus Granada; ftarb 1526), deſſen arabiſche Urſchrif⸗ 
ten über Afrika u. ſ. w. noch nicht wieder aufgefunden wurden. 

Seit dem 13. Jahrh. bewirkt der wachſende Völkerverkehr mit Ein- 
ſchluß der Kreuzzüge, einen Aufjhwung der geographifchen Studien, 
voran in Italien, almählig in ganz Europa. Marco Polo aus 
Venedig (1269 ff), der an des Tatarenchans Kublai Hofe war, 
beſchrieb Oſtaſien und einen Theil Oftafrilas; der Engländer 
3. de Mandeville (ftarb 1371) bereifte Aſien; Joſ. Schiltberger aus 
Münden (1427) die Mongolei und Perfien; Hans Tucher ans 
Nürnberg (1479) und Bernhard v. Breydenbach, vermuthlich aus 
Mainz, das 5. Land. Der Inde Benjamin ben Jona aus Tudela 
in Navarra (farb 1173) fuchte feine Glaubensgenoſſen in ber weis 
ten Welt auf; als fein Nacheiferer tritt Benjamin aus Foltitſcheni in 
der Moldau auf, der noch kürzlich in Frankfurt a, M. verweilte. 

Großes Berbienft um die Erweiterung des Geſichtskreißes erwarben 
die Bortugiefen durch ihre Seereifen, welche die Entdedung einer 
neuen Welt durch den edlen Genueſen Griftoforo Colombo (Eriftoval 
Colon; 1446-1506) vorbereiteten. Wir mögen dem immer rafcheren 
Wahsthume der Länder⸗ und Völker⸗-kenntnis bis auf Nitter und bie 
neueſte Zeit mit ihren kunſtreichen Kartenwerken nicht weiter folgen. 
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am meiften an Orten und in Zeiten, die phyſiſch und geiftig veröbet 
und verwildert, durch politifchen und kirchlichen ‘Drud verbumpft, oder 
aud durch eitle Scheinbildung und leichtfertige Sitte entfittlicht waren. 
In diefer Beziehung werden die klaſſiſchen Studien oft Humaniora 
genannt und ihr bewufter, fyftematifcher Gegenfag gegen die Nieder- 
drüdung der edelften Meenfchenträfte Humanismus. Wir werben 
deffwegen mit unferem gefchichtlihen Umriffe der Philologie im weiteften 
Sinne, als des Sprachſtudiums überhaupt, auch nod eine Nachlefe 
Hronologifcher und ethnologifher Bemerkungen über den Gang der 
Bildung überhaupt verfledhten, für welde wir wiederum namentlich 
Wachler zu unfern Führern rechnen. 

Die Gefchichte der Philologie, wie die des gefammten Schriften- 
thums, beginnt im Grunde mit der Erfindung oder der Annahme der 
Schrift. Wir wiederholen Hier nur, daß die ſämmtlichen Kulturvölker 
Europas und vermuthlich aud des arifhen Dftens ihre Schrift mittel- 
bar oder unmittelbar von femitifhen Völkern empfiengen, die Abend- 
länder dur die Griehen von den Phoeniken (S. 511). 

Es ift merkwürdig, daß die Bildungsfage der Griehen überhaupt 
beſcheidener Weiſe ihre Anfänge Ausländern zufchreibt, wie den Se- 
miten (Phoeniken) Kadmos in Theben, Danaos in Argos, 
defien Bruder A&gyptos, deren Vater Belos ift; dem Aegyptier 
Kekrops in Athen; dem Phrygen Pelops in Elis und in der nad 
ihm benamten Pelopönnefos; Orpheus und den übrigen thrakiſchen 
Bildnern die Anfänge der Dichtung, Tonkunft und Myſterienreligion. 

Gleichwohl mögen die Griechen ſchon bedeutende eigene Bildungs- 
anfänge aus Kleinafien mit herüber nad Griechenland gebracht 
haben. Die auf europäiſchem gewonnenen neuen Errungenfcaften blieben 
im Austaufhe mit diefem nädjften Mutterlande, wo befonbers die 
ioniſchen Urftätten und fpäter neu gegründete Pflanzftäbte die viel- 
feitigfte Bildung gewannen. Ein dritter Herd griehifcher Bildung ent- 
ftand fchon früh (feit dem 8. Jahrh. v. E.) in den blühenden Kolo- 
nien des großgriehifchen Unteritaliens und Siciliens, die in ftetem 
Wechſelverkehr mit Griechenland ftanden, 

Dort hören wir aud fhon früh von Bildungsanftalten und fogar 
von wiſſenſchaftlichen, durch Pythagoras (0. ©. 554) gegründeten 
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Deutfhland überragt auch Hier alle andern Länder, während in 
Frankreich und felbft in England no oft in Lehrbüchern, Staats» 
fhriften u. ſ. w. die lächerlichften Irrtümer, namentlich bei naheliegen⸗ 
den Gegenftänden, vorlommen, in der Art, wie die Kunde von den 
Haidſchnucken, einem peuple sauvage in der Luneburger Haibe. 

Die Geographie der alten, insbeſonders der griechiſch⸗römiſchen 
Welt verwebt fi) mit der Philologie. Ihre bebeutendften deutſchen 
Bearbeiter, Mannert und Ulert, erwähnten wir bereits o. ©. 537 bei 
der Geſchichte. Ein umfafendes Lehrbuch derfelben ſchrieb feitdem For⸗ 
biger ; ein alphabetifches Wörterbud; Fr. H. Th. Biſchof und J. H. Möller. 
Unter den geo» und ethno⸗graphiſchen Darftellungen der verſchiedenen 
Zeiträume zeichnen fi v. Pruners Karten aus, 


Philologie und die mit ihe in Wechſelwirkung ftehenden Bildungs⸗ 
zuftände überhaupt. 


Wir kommen jest noch an eine Wiſſenſchaft, die fi in mehrere 
Zweige theilt, deren einer — wie wir ©. 509 ff. beſprachen — als 
Sprahwiffenfgaft in engerem Sinne die Spraden an ſich als 
Gliederungen zum Gegenftande hat; ein anderer, der mit erfterer öfters 
den Namen ber Linguiſtik theilt, die Spraden mehr nur als Mittel 
zum Verſtändnis und zur eigenen Thätigkeit in Rebe und Schriften- 
thum auffaßt und mehr und minder wiſſenſchaftlich darftellt und lehrt ; 
ein dritter, die Philologie in engerem Sinne, der zwar fi auf 
Griehen und Römer, und etwa nod auf bie alten Israeliten (der 
Bibel wegen) beſchränkt, nicht aber deren Sprachen allein, fondern aud) 
ihr gefammtes Altertfum: Volksgeiſt, Geſchichte, literarifche, künſtleriſche, 
politifche, religiöfe, fociale Bildung zum Gegenftande hat, wie dieß bei 
den von Fr. Bopp und J. Grimm ausgegangenen inbologifchen und 
germaniftiichen Schulen auch in Bezug auf andere Völker gefchieht. 

Die klaſſiſche Philologie, die Kunde der klaſſiſchen, d. h. 
griedifhen und lateinifhen Sprache und Literatur, hat von jeher 
durch den Inhalt diefer Literatur und jener daraus hervorgehenden 
geſammten Volkskunde einen ganz befonderen Einfluß auf die gefammte 
Bildung der Bölfer und namentlih auf das Unterrichtswefen geübt, 
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am meiften an Orten und in Zeiten, bie phyſiſch und geiftig veröbet 
unb verwildert, durch politifchen und kirchlichen Drud verdumpft, oder 
auch durch eitle Scheinbildung und leichtfertige Sitte entfittlicht waren. 
In diefer Beziehung werden bie klaſſiſchen Studien oft Humaniora 
genannt und ihr bewufter, fuftematifcher Gegenfag gegen die Nieder- 
drüdung der edelften Menfchenkräfte Humanismus Wir werden 
deſſwegen mit unferem gefchichtlichen Umrifje ver Philologie im weiteften 
Sinne, als des Sprachſtudiums überhaupt, auch noch eine Nachleſe 
chronologiſcher und ethnologiſcher Bemerkungen über den Gang der 
Bildung überhaupt verflechten, für welche wir wiederum namentlich 
Wachler zu unſern Führern rechnen. 

Die Geſchichte der Philologie, wie die des geſaminten Schriften⸗ 
thums, beginnt im Grunde mit der Erfindung oder der Annahme der 
Schrift. Wir wiederholen hier nur, daß die fämmtlihen Kulturvölker 
Europas und vermuthlich auch des ariſchen Dftens ihre Schrift mittel: 
bar oder unmittelbar von femitifhen Völkern empfiengen, die Abend- 
länder duch die Griechen von den Phoeniken (S. 511). 

Es ift merkwürdig, daß die Bildungsfage der Griehen überhaupt 
befcheidener Weife ihre Anfänge Ausländern zuſchreibt, wie den Se— 
miten (PBhoenifen) Kadmos in Theben, Danas in Argos, 
defien Bruder Aésgyptos, deren Vater Belos ift; dem Aegyptier 
Kekrops in Athen; dem Phrygen Pelops in Elis und in der nad 
ihm benamten Pelopönnefos; Orpheus und den übrigen thrakiſchen 
Bildnern die Anfänge der Dihtung, Tonkunft und Möüfterienreligion. 

Gleichwohl mögen die Griechen fchon bedeutende eigene Bildungs- 
anfänge aus Kleinafien mit herüber nad) Griechenland gebradt 
haben. Die auf europäischen gewonnenen neuen Errungenschaften blieben 
im Austaufhe mit diefem nächſten Mutterlande, wo befonders bie 
ionifhen Urftätten und fpäter nen gegründete Pflanzftädte die viel- 
feitigfte Bildung gewannen. Ein dritter Herd griechifcher Bildung ent- 
ftand fchon früh (feit dem 8. Jahrh. v. C.) in den blühenden Kolo- 
nien des großgriehifhen Unteritaliens und Steiliens, die in ſtetem 
Wechſelverkehr mit Griechenland ftanden, 

Dort Hören wir aud ſchon früh von Bildungsanftalten und jogar 
von wiſſenſchaftlichen, durch Pythagoras (0. ©. 554) gegründeten 
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Schulen. In Athen ftiftete Solon (0. ©. 541) Bürgerfchulen, der 
Sicilier Gorgias aus Leontini (424) Sophiftene oder Philoſophen⸗ 
faulen. 

In China läßt das Alter der Bücherfammlungen auf das des 
Unterrits fliegen. In Aegypten und in dem ſemitiſchen Oſten 
find die Prieſter die erſten Gelehrten und Lehrer; die Bibel erzählt 
von Propketenfchulen der Juden. Über der Abflammung der Chal- 
daeer in Babylon ſchwebt nod ein Dunkel. 

Erſt in der vierten großen griedhifchen Bildungsftätte Alerandria 
erwuchs zur Fachwiſſenſchaft die, -von Platon und Ariftoteles begründete, 
philologifche Altertfumsfunde, Grammatik und Schriftauslegung, mit 
reihen Bücherſammlungen und Muſeen. Gelehrte Sammler traten an 
die Stelle der Schöpfer; doch ift die Kritik, neben Träumerei und 
Pedanterie, nicht gering zu fhägen. Am meiften gewannen die philo- 
logischen und die mathematischen Wiſſenſchaften. Wir haben bereits 
die Mitwirkung der Griechen und der bellenifierten Völler des ganzen 
Dftens und Weſtens zur Blüte der alerandrinifhen Gelehrfamfeit 
kennen gelernt. Sie fanonifterte die alten Meifter der Wiſſenſchaften 
und der Dichtung, indem fie ihre Namen und Schriften in fogenaunte 
Kanonen verzeichnete. Dieß thaten namentlich die Byzantiner Ari- 
ftophanes und Ariftarchos. 

Die ebenfalls von Alexanders d. G. Nachfolgern beherrſchten 
Syrer waren, wie wir bereits gelegentlich (a. ©. 519 ff.) erwähnten, 
in Dichtung und Wiffenfchaft thätig, doc gerade nicht im Philologie. 
Ihre höchſte Bildungsblüte ſetzt Wachler in Kaiſer Hadrianus Zeit. 

In Kleinaſien blühte eine kurze Weile in dieſer ſpäteren Zeit 
die Wiſſenſchaft durch die attaliſchen Könige zu Pergamos in My— 
ſien, wo fie eine große Bücherei gegründet hatten. Von dort aus 
kam der Geſandte Krates (Mallotes) aus Malss in Kilikien nad 
Rom und hielt dort die erſten Vorleſungen (165 v. C.). 

Die griechiſchen Einflüſſe auf die Bildung der Römer haben 
wir aller Orten erwähnt. Die erſten mochten von Großgriechen- 
land ausgehn, nach der Umwandlung der erſten, großentheils ſagen⸗ 
haften Monarchie in einen ariſtokratiſchen Freiſtaat und während der 
folgenden Reibungen zwiſchen Patriciern und Plebejern. 
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Die Eroberungen brachten dem rohen Kriegerpolke affmäplich ale 
Kriegsbeute auch Bücher und Kunſtwerke, Gelehrte, Dichter und Künſt⸗ 
(er ang den griechiſchen Gebieten; Beispiele gaben wir oben und geben 
wis unten bei der Runfigefchichte, Wir verzeichnen bier die Chronik 
ber hedeutendften Erokeruugen, welche mit und nad) der Bildung auch 
Eutſittlichung jeber Art erzeugten und endlich hen Koloſſ zum Unters 
gange veifen ließen. Die Jahrzahlen find die ber römischen Zeitrechnung 
(R. c., feit Roms Gründung 753 v. C.). Beilegt durch die Sallier 364, 
bewältigt Ram bie Latiner 416, Etrurien 471, Tarentum 482, ganz 
Unteritalien 488, Oberitalien 532, Sicilien 542-4, Uetolien und 
Eyrien 564, Makedonien 580, Korinthos und Karthaga 608. Im 
Jahre 526 werden bie Ramer zu ben iftämifchen Spielen zugelaffen. 

Die erite Ausbildung des Dramas durd) Living Andronikos wurde 
©. 443 gemeldet; S. 522 bei der Geſchichtſchreibung die achgiiſchen 
Seifen und Bolybiog. Im 6. Jahrh. u. c. nimmt die Zahl griechiſcher 
Vorleſer und gelehrter Sklaven immer mehr zu, namentlich der Philoſo⸗ 
phen und der Rhetaren, deren Schulen 598 und 622 vergeblich ver⸗ 
boten wurden. Anderſeits ſchapften Römer aus den Quellen griechiſcher 
Bildung in ihrem Mutterlande, namentlich in Athen und Rhodos. 
Leider verfällt die Sitte, während die römiſche Literatur ihr gol⸗ 
denes Zeitalter feiert. Es entftchn Büchereien, gelehrte Geſellſchaften, 
und die Barlefungen mehren fi. Luc. Plotius Gallus unterrichtet 
622 u, c. in lateiniſcher Sprache. Geit Befpafianus, welchor 
befolpete Lehrer der Redelunſt anftellte, forgen die Kaiſer für höhere 
Unterrichtsanfaften, feider aber nicht fiir Volksſchulen. Seit Severut 
Alerander (geft. 235 n. C.) fehen wir .meift rohe Soldatenkaiſer, 
ſchmelgeriſche Ariftofratie, geijtige SZerfplitterung und Frinolität. 

Im ganzem if, trag der Anhäufung afler materiellen und geifti- 
gen Schäge in Ram, die Bildung während bes Kaiſerreichs verbreiteter 
in ben Provinzen: in Griechenland, Kleinafien, Syrien, 
Aegypten und in den afrifanifhen Städten, Im Weften blühten 
neben Italien längft Hifpanien und demnächſt Gallien, mit faſt 
ausſchließlich lateiniſchem Schriftenthum. 

Für die grammatiſche und lexrikaliſche Bearbeitung ber griedi- 
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Rhetoriker zu zählen find, die Folgenden. Der Geſchichtſchreiber Dionyſios 
von Halikarnaſſos (S. 522) fhrieb aud über Wortfolge und Rhetorik. 
Grammatiker waren Apollonios „der Schwierige" (Dyskolos) aus Ale- 
randria unter Hadrianus und Antoninus Pius, und fein Sohn 
Helios Herodianos. Julios Polydéukes (Julius Polur) aus Nau⸗ 
fratis in Aegypten oder aus PBarion in Myſien (er Heikt 
Hopıavos bei Athenaeos XI 784), Rhetor zu Athen, fchrieb im 
2. Jahrh. ein „Onomaſtikon“ voll „antiquarifcher” Bemerkungen. Die 
griechiſchen Mundarten, namentlich die attifche, durchforſchten Phrynichos 
aus Bithynien (180 n. C.) und fein Zeitgenofje Aelios Moeris 
(Moigis). drion aus Theben in Aegypten fehrieb in Kaiſareia ein 
etymologifches Wörterbuch; die Alerandriner des 4. Jahrh. Ammo- 
nios ein ſynonymiſches und Heſychios ein aus vielen Gloſſographen 
gefammeltes, deſſen Verderbnis um fo mehr zu beflagen ift, weil es 
reichliche Beiträge zur ethnologifhen Spradenkunde enthält. Werner 
ſchrieben über die griehifhen Mundarten im 7. Yahrh., neben andern 
philologifchen und philofophifchen Werken, der Alerandriner Jo. BHilö- 
ponos, und im 12. Jahrh. der korinthifche “Priefter Gregorios 
oder Georgios. Aus dem 9. Jahrh. flammen: das „Myrisbiblon“, 
ein literariſch-kritiſches Sammelwerk des Batriarhen Photios zu Kon- 
ftantinopel, das Wörterbuch von Suidas, und das fogenannte große 
Etymologifon. Die Etymologik diefer Zeiträume ift nicht fchlechter, 
als die vieler folgenden; ihre wiffenschaftlihe Begründung gehört erft 
ber neneften Zeit an. Im 11. Jahrh. tritt fogar eine griechiſche 
Kaiferin, Eudokia, Konftantinos Dukas Gemahlin, als philologifde 
Sammlerin in einem „Beildengarten" auf. Überhaupt blieb, wie wir 
ſchon erwähnten und ſich unten weiter zeigen wird, bei den Byzanz: 
tinern philologifche Thätigfeit nad) alerandrinifher Weife in Blüte. 

Die römische Sprachforſchung beginnt bereits mit M. Ter. Varro 
(0. ©. 580), der erft für Pompejus ins Feld z0g, dann aber Caeſars 
Bibliothefar, von Antonius verbannt, von Auguſtus zurückberufen 
wurde. Unter den fpäteren lateiniſchen Philologen des Kaiſerreichs 
iſt Nonius Marcelus aus Tibur durch die Aufbewahrung alter Schrif- 
tentrümmer wichtig. Ein größeres Werk von M. Berrius Flaccns 
uns leider nur buch feine Epitomatoren Pomp. Feſtus und Paulus 
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Diaconus bekannt. Aus verfchiedenen Theilen des römischen Reiches 
ſtammen folgende Philologen. M. Corn. Fronto aus Cirta in Nu— 
midien (2. Jahrh. n. C.). Ebenfalls Afritaner war Marcianus 
Mineus Felir Capella, uns durch eine fehr alte hochdeutſche Über- 
fegung merkwürdig. Aus Bèrytés in Syrien war M. Val. Pro⸗ 
bu8; aus Kaifareia oder aus Rom der bekannte Priscianus, latei- 
nifher Spradhlehrer zu Konftantinopel. Zu Rom lebte der früher 
nit minder angefehene Sprachlehrer des A. Yahrh. Aelius Donatus. 

Seit dem 6. Jahrh. nahm der Verfall der klaſſiſchen Studien 
zu. Zu Theodorichs Zeit wurden fie nod von einzelnen bedeutenden 
Männern gepflegt, wie von dem hochgebildeten Philofophen u. f. w. 
Anicius Manlius Torquatus Severinus Boëthius aus Nom oder 
Mailand, der in Athen ftubiert hatte, von Theoborich erft hoch 
erhoben, aber endlich 524 wegen falfchen Verdachtes zum Tode ver- 
urtheilt wurde. Sodann von dem Apulier M. Aurel. Caſſiodorus 
(geb. 480), einen mehr vielfeitig als gründlich gebildeten Manne, der 
aber durch fein Anfehen unter der oftgotifchen Herrſchaft viel Gutes 
wirkte. 

An die alerandrinifdhe Bildung knüpft fi) aud) die jüdiſche, 
und an beide die hriftliche des Kaiferreiches. Die Juden („Helle 
niſten“) mifchen den Platonismus mit biblifhem Myſticismus. Wie 
jpäter die Araber, gefellen fie zu ihren Gotteshäufern Büchereien und 
Schulen, deren bebeutendfte in der ganzen Diaspora während des 
Kaiferreih8 vorlommen, 3.8. in Ierufalem, Alerandria, Tibe- 
rias, Jafna, Lydda, Sepphoris, am Euphrat in Sora, Ne- 
hadra, Babylon. In der Maffabäerzeit gewinnen die fchriftgelehrten 
Kabbinen immer mehr Anfehen. Die 70 Dolmetfcher in Aegypten 
überfegen die Bibel, und die, jegt durch den fanonifchen Bann der 
engliſchen Bibelgeſellſchaft ſchmählich geächteten, Apokryphen entftehn: 
das „treue und gehaltvolle“ 1. Buch der Makkabäer, das „freiſinnig 
kühne“ Buch der Weisheit (Wachler); der aegyptiſche Jude Jeſus 
Sirach (um 140 n. C.) überſetzt feines Großvaters köſtliches Buch 
aus dem Hebräifchen ins Griechiſche. | 

Bei den Ehriften folgen den ungelehrten apoftolifhen Vätern der 
beiden erſten Jahrhunderte gebildete, indem das Chriftenthum überhaupt 
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in ben gebilbeteren Volkeklaſſen ſich audbreitt. In Wlerundrin 
grändeten fie eine katechetiſche Schule. Über die Mirchenfchriftiteller ver- 
weifen wir auf das befonders bei der Redekunſt und bei der Theslogie 
Geſagte. Die Eregetifer unter ihnen bedurften der Philologie zur Hülfe. 

Im Mittelalter, früheftens von 400 v. C. bis ind 15. Jahrh. 
gerechnet, wirken zwei, unter fi) oft uneinige, Mächte fchäblich anf 
Literatur und gefammte Bildung: die rohe und friegerifche weltliche, 
und die halbgebildete geiſtliche Macht. Das wiſſenſchaftliche Beil kam 
von der Philologie, dem Stubium der alten SHaffifer, das von früher 
her am dauerndſten im byzantiniſchen Reiche, demnüchſt in Italien 
fortwirkte, und darnach feit dem 10. Jahrh. und befonbers ſeit bei 
Kreuzzügen auch im übrigen Entopa rege und von ber Geifllichkeit 
felbft gepflegt wurbe, foweit es die Kirche und die Klöfterlihen Yinter- 
richtsanftalten erforberten und anderſeits geftatteten. 

Die Theile des zerfallenen Nömerreihs find anfangs noch ſchlaff 
mit einander verbunden, manchmal auch unter einzelnen Oberherrn, 
ohne jedoch zum Erfage ihre ältere nationale Selbftändigkelt wieber zu 
gewinnen, da fie im Weſten romanifiert, im Often hellenifiert 
ware. Im Abendland, namentlich In Italien, zernichten bie ger- 
maniſchen Eroberer einen großen Theil der Bildung und ihrer Schäbe 
an Büchern, Kunftwerten und Lehranftälten. An ber übrig bleibenden 
Bildung nehmen fie felbft allmählich Theil, aber and) an der bereitß 
vorgefiindenen und durch fte felbft mitbewirkten Erſchlaffung und Ent- 
fittlihung der Beſiegten. Im 6. Bahrh. wird es in Italien unter 
ber Herrfhaft der Dftgoten tieber etwas beſſer, fehlimmer aber aufs 
neue durch die Eroberungen der Griechen und der toheren Long o- 
Barden, In Hifpanien drückte die Hierardifihe Regierung der 
MWeftgoten im 6—7. Jahrh. den Unterricht. Im 7. Jahrh. rent 
jeborh Iſtdorus aus Neukarthago (Cartagena), Biſchof von Hiſpalis, 
das Studium der Klaſſiker wieder an, das bis zum 9. Jahrh. wächft, 
während feit dem B. Jahrh. die arabifchen Eroberer ein neued umb 
eigenthitmlich gemifchtes Bildungsleben entfalten (S. 875). Sie ſelbſt 
nehmen einigen Antheil an den felt dem d--10. Jahrh. wieder auf 
bluhenden claffteiftifden Studien; Ihre Schulen wirken auf das Abend» 
land vielfuch ein, namentlich auf Frankreich. 
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Dort Hatten fi), befonders im Süden, wo die Weftgoten eine 
geordnete Regierung führten, die Haffifhen Studien bis ins 6. Jahrh. 
erhalten. Die Geiftlihen verkehrten aud mit Konftantinopel, ver- 
wilderten und verweltlichten aber fpäter fammt der allgemeinen Bil- 
ding. Für ihren Neubau that der Franke Karl d. ©. (8-9. Yahrh.) 
Biel, auch durch Berufung von Audländern, wie u. a. (bgl. o. 
©. 562. 597.) Paulus des Diakonen aus Forli und des Angelſachſen 
Alcuin, der, mit ihm einverftanden, namentlich das Schulweſen, auch 
für Laien, förderte. Seit den Kapetingern (10-11. Jahrh.) beihäf- 
tigten fid) die Mönchsorden mit der Literatur: Benediktiner, Kartheufer, 
Ciftercienfer, auch einige griechiſche Mönde in Frankreich. Es ent- 
fanden Schulen der Philvfophie, Rechtswiſſenſchaft und Heilkunde, 
dabei Bücherſammlungen, in welchen auch die oft verpönten Klaſſiker 
Raum fanden. 

Die Achtung der leteren nimmt itberall beſonders feit dem 10. Fahrh. 
wieder zu, und zeigt ihren Einfluß auf das Selbſtdenken ber gefange- 
nen Geifter und auf das Unterrichtsmefen. Zugleich begannen Re—⸗ 
gungen der Randesfpraden gegen die Alleinherrfchaft der melft ver- 
derbten Lateinifchen (möndd-, mittel-lateiniſchen) in der Literatur. 
reger VII. verbot aber den Gebrauch der erfteren namentlich ben 
Hifpaniern und den Slawen, und Innocenz IV. den Proven— 
jalen, weniger weil die Dichter, als weil bie Ketzer provenzalifch 
redeten. Die Priefterherrfchaft wollte eben das Volk in zwiefachem 
Sinne mundtodt erhalten! Wachler fagt von der Geiſtlichkeit biefer 
Zeit: daß fie zwar mit Literatur fich befchäftigte, aber fih den Mäch⸗ 
tigen anſchloß und das Wolf verfünmte, und feit dem 9. Jahrh. zum 
kirchlichen Hertenftande wurde, der Wiederum durch Abhängigkeit vom 
römiſchen Papftthum ſich vom Staate ſchieb, und feit 1078 durch 
Eheloſigkeit auch vom gefellfhaftlichen Leben. Ruhigere und minder 
von teltlich = geiftlicher Herrſchſucht beſeſſene Meöndje des 11. Jahrh., 
namentlich Karthenfer und Ciſtercienſer, verwendeten ihre Muße anf 
Abſchriften der Klaſſiker. 

In Deutſchland trug die Literatur lange Zeit nur kirchlichen 
Charakter. Seit Karl d. ©. entſtanden Kloſterſchulen u. a. in Fulda, 
Corvey, Hirzauge (Hirſchau), Reichenau, St. Gallen, die zwar Klaſſiker 
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in ihren Büchereien hatten, dieſe aber als unnöthige Heidenfabeleten 
(„gentilium fabulae non necessariae‘‘) adjteten oder vielmehr ver: 
achteten. In St. Gallen, wo biefer dumme Ausfpruch gethan wurde, 
befchäftigte man ſich gleichwohl mit ihnen und bradte dabei die edle 
beutfhe Epradhe zu Ehren. Seit den ſächſiſchen Königen (919) 
kam mehr Einheit und Ordnung in das deutſche Weſen; die drei 
Dttos (936-1003) ftanden in fruchtbarer Verbindung mit Ftalien 
und Griehenland. Friedrich II. ift der gebilvetefte Kaifer und fteht 
in freiem Geiſtesblicke über feinen meiften Zeitgenoffen. 

In Großbritannien war die römische Bildung mehr nur 
im nachmaligen England eingedrungen. Selbft die bedeutende ältere 
lateinifhe Mifhung, neben fpäterer, in der kymriſchen Sprade 
von Wales zeugt dafür und läßt eine noch ftärfere in den mehr von 
den Römern befegten und befichelten Thetlen des Landes vermuthen. 
Der frühe Eintritt des Chriftenthums bei den Britonen (S. 548) mochte 
aud) zur Erhaltung lateinifher Sprachkenntnis bei ihnen beitragen. 
Dem fpäteren driftlihen Latein ſcheint gröftentheil® die nicht unbe 
deutende Miſchung in der keltiſch-gaideliſchen Sprache beider 
Schottlande (Irland und Schottland) anzugehören. Die alten Römer 
hatten dort wenig Fuß gefaßt; auch verhältnismäßig fpät die Angel: 
fahfen, welde im 5. Jahrh. die römische Bildung in England ver: 
wüfteten. Bor ihnen bereits hatten ffandifhe Germanen dauerndere 
Stellung unter den Gaidelen eingenommen, fid) aber früh Eeltifiert, 
wie dieß auch bis ins fpätefte Meittelalter mit, den englifchen Ein- 
wanderern unter ihnen gefhah. Jetzt freilich verdrängt die englifche 
Sprache immer raſcher die älteren Volksſprachen. 

Aus dem bereits im 5. Jahrh. befehrten Irland giengen die 
gebildeten ſchottiſchen Mönde aus und ftifteten eben auch in Deutfd- 
land die Schottenklöfter; ein foldes erhielt fi in dem Namen der 
Heinen Stadt Schotten in Heffen (vgl. u. a. oben ©. 269 fi. 
528.). Skotiſche Klofterfchulen blühten u. a. zu Armagh in Irland 
und fpäter auf der fhottifhen Infel Jona (I-Colmscill). Gebildete 
Mönche Hauften auh in zwei Klöftern in Flintſhire umd auf ber 
bretagnifden Küfte, die den Eymrifchen, Hedenruthe oder Gehege 
bebeutenden, Namen „Bangor" tragen. 
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Die Angelfahfen entwidelten nad) ihrer Belehrung zum Chriften- 
thum ihre ungemeine Volkskraft auch im Bildungsweſen und in Schulen, 
die indeſſen meift möndifc gegliedert waren, obwohl der große König 
Alfred auch Volksſchulen gründete. Die Klofterbibliothelen befaßen 
auch Klaffifer. Theodoros von Tarſos (7. Yahrh.), der von Rom 
nad) England gefandt und dort Erzbiſchof von Canterbury (Cantuario, 
Durovernum) wurde, förderte die Literarifche Bildung. Berühmt wur- 
den die von uns ſchon genammten Namen der angelfächfifchen Geiſt⸗ 
lihen Winfrid, Alcuin, Beda. In angelfähfifher Sprache fchrieb 
Cädmon feine biblischen Gedichte; angelſächſiſche Gedichte neben latei- 
nischen vielleicht der Benedictiner Alohelm (um 700). Cynevulfs, 
erft neuerdings durch Dietrid) befannt gewordene, biblifhe Gedichte 
zeigen fchon den Übergang in den mittelenglifhen Sprachzeit⸗ 
raum. Beovulf erwähnten wir ſchon S. 390; überhaupt fchrieben 
die Angelſachſen ſchon früh und fleißig in ihrer Mutterſprache. Hem— 
mend wirkten die Einfälle der Dänen im 9. Jahrh., denen Alfred 
ein Ziel feste, und der Drud der normännifhen Eroberer feit 
1066 auf das gefammte Volksleben. 

Seit dem 12. Jahrh. wurde im Abendlande fcholaftifche Philofophie 
und römiſches Recht herrfchend. Der Klerus verlor den Alleinbefit 
der Literatur mit der Entftehung gemifchter Hochſchulen und der zu- 
nehmenden Bildung des Bürgerftandes. Die Reibungen zwifchen Staat 
und Kirche nehmen zu; dazu werden, wie Wachler fagt, „die Kegereien 
zahlreicher und gediegener.” Am fchnellften reift die Bildung im 
15. Yahrh., wozu die u. a. oben ©. 509 erwähnten Flüchtlinge aus 
dem geopferten Konftantinopel in dem mitfchuldigen Abenblande Biel 
beitragen. Die Klaſſiker begeiftern die Platoniker gegen die Schola- 
ftiter. Freie und fromme Männer kämpfen gegen Uberglauben unb 
firchlichen Übermuth. . Die Landesſprachen werden gepflegt. Der Buch⸗ 
druck wird erfunden und die Morgenröthe der Reformation geht auf. 

Das, Griedenland umfchliegende, Reid der Oſtrömer ober 
Byzantiner überdanerte viele äußere und innere Stürme Theolo- 
giſche Streitigkeiten zerrütteten den Staat und das bürgerliche Leben; 
die weltlide, militärifche und geiftliche Ariftofratie war verderbt, das 
Volk verjanf in Unwiſſenheit und Elend. Dennoch ſchöpften immer 
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noch Viele, befonber® in den größeren Städten, aus ben Quellen bed 
alten Wiffens, und Schulen nebft Bücherſammlungen erhielten fid ald 
Reſte (vgl. S. 509). So in dem Hauptfige der neueren Wiflen- 
(haft, Alerandria, bis 636; in Antiochia faft ebenfolange; die 
Schon erwähnten Rechtsſchulen in Konftantinopel und, bis zum 
7. Zahrh., in Berytos; fyrifh-neftorianifhe Schulen 450 |. 
in Edeffa, von da nad Nifibis verlegt, und vom 7 — 10. Jahrh. 
in Dihondifapur an der arabifhen Grenze (der Heft diefer Syrer 
hauft jegt noch in den kurdiſchen Bergen vgl. S. 272). Bezeichnend 
für den Einfluß des Faiferfihen Chriſtenthums auf bie Bildungsan⸗ 
ftalten ift die ©. 561 bei der Philofophie erwähnte Aufhebung der od 
immer Haffifhen Schulen in Athen (529) durch Juſtinianus, ber 
dafür Klofterfchulen ftiftete! Vom 9. Jahrh. ar hob ſich die Kiterarifihe 
Thätigkeit wieder, und Taiferliche Herrn und Frauen betheiligten ſich 
dabei, wie wir ©. 523 ff. fahen. Freilich beftand hie Gelehrſam⸗ 
feit oft nur in geiftlofer Vielwiſſerei. 

Der bygantiniihen Geſchichtſchreiber Bis zur Er— 
oberung Konftantinopel8 haben wir am oben angeführten Orte gebadit. 
Sie waren zum Theile aud in ber fleißig betriebenen Philologie 
thlitig, wie namentlich Io. Zonaras aus Konftantinopel (12. Jahrh.). 
Unter den Bhilologen diefes Zeitraums zeichneten ſich nad) dem vorfin 
bi8 zum 11. Jahrh. erwähnten u. U. die folgender ans. Wis 
Scholinften und Klaſſikererklärer die Brüder Joannes und Saal 
Tees (12. Jahrh.) für Heſiodos und Lykophron. Ihr Zeitgenoffe 
Euftathiod aus Konſtantinopel, Erzbifhof zu Theſſalonike, für 
Homeros und den Periegeten Dionyſibs (vgl. ober ©. 590). Der 
S. 596 bei den Dialeftslogen erwähttte Korinthier Gregeriog für 
Hermogenes (mept uedodov dauvornros). WS Grammatiker und 
Scholiaſten u. A. Manuel Moſchopulos aus Kreta Thomas ber 
Magifter and Ronftantinopel (1310). Unter ben, zum Theile 
fhon vor Konftantinopeld Falle, im Abendlande wirkenden griechiſchen 
Philologen nennen wir nur die bedeutendſten. Manuel Chryfolorad 
aus Ronftantinopel, der aus Italien nach Konſtanz zur Kirchen: 
derfaminlung gelommen war und bort 1418 farb. Cardinal Beſſarion 
aus Trapezus (1808-1472), den wir S. 562 uls Philsſophen 
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nannten. Die tüchtigen Grammatiker Theodoros Gaza aus Theffa- 
lonike (1398-1478), Konftantinos Laskaris aus Konftantinopel 
(gef. 1493), Demetrios Chaltotondylas aus Athen (1428-1510). 
Die meiften dieſer griechifchen Apoftel lebten in Italien, wohin 
auch der Sicilianer Joh. Aurifpa (1369-1459), in Griechen— 
land gebildet, dorther 230 Handfdriften brachte. In Frankreich 
verbreiteten die heimiſchen Studien namentlich Gregorios Tiphernas 
(1457) und Jands Laskaris Rhyndakenos (aus Rhyndakos in 
Kleinaſien? geſt. 1515). 

Wiederholt kommen wir auch auf die Araber zurück. Bis 
ms 7. Jahrh. waren fie ohne eigentliche Literatur. Mohämmtes 
(871-682) brachte den Koran, an welchen fid), wie an die Glaubens⸗ 
urkunden aller Völker, eine in ihrer Art reithe Literatur knüpfte. 
Kurz nad Mohammed behandelten Philologen die reiche arabtfche Eprache 
grammalikaliſch und lexikaliſch. Das Khalifat der Ommajaben in 
Mitte bed 7. Jahrh. war roh, Friegerifch und fanatiſch, aber aus 
Klugheit doch noch dulbfam namentlich gegen Unterrichtdunftalten in 
Syrien. Unter dem Shalifate der Abaſſiden erblühte 100 Yahre 
fpäter die arabifche Piteratur in Bagdad, der großen Bildungsftätte 
diefer Zeit. Schulen befanden außerdem u. a. zu Bolharn, 
Sumartand, Baffora, Kufa, Damaskos, Firuzabab. 
Griechiſche und ſyriſche Schriften wurden überfegt. 

Die Blldung in den NMebenreichen förderten im 8. Jahrh. bie 
Barmeliben in Berfien, wo zuvor die Saffatiden, namentlich die 
beiden Khosrus: Nuſchirwan (get. 379), ber Schliger jener von 
Juſtiniunus verjagten Philofophen, und Parwiz (591 - 628), Wiſſen⸗ 
[haft und Dichtkunſt, in Verbindung mit Griechen mb Indern, 
gepflegt hatten. Nach dem 12. Jahrh. wurde das Schriftenthum bet, 
nunmehr mit ber arabiſchen gemiſchten, perfifhen Sprache un⸗ 
gemein fruchtbur. 

Zu den geiftig wirkſamen arabiſchen Herrſchern gehörten 
ferner: im 9-10. Jahrh. bie Aglabiten und Edriſiden an der nord⸗ 
afritäntihen Hüfte, wo Säulen in Fez und Marokko ent: 
flanden; im 10. Jahrh. bie Fatemiden in Alexundria, das einen 
Schatten feined alten Ruhmes wiebergewann. Sputer wurde Kahirv 
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zum Bildungsfige. Am veichften erhob ſich der arabifhe Geift in 
Spanien, obgleid jene rohen Ommajaden feine Eroberer waren. 
Man zählt dort über 250 Schriftſteller und 70 Bibliothelen im An- 
fange des 12. Jahrh.; die Bibliothek von Cordova foll 250,000 Bänke 
gehabt haben. Vgl. ©. 575. 598. 605. 

Für die Betheiligung der Araber an den einzelnen Zweigen ber 
höheren Bildung verweilen wir auf das bei diefen Bemerkte und auf 
den unten folgenden Abriß der Kunſtgeſchichte. Neuerdings fällt Harte 
Urtheile über fie Franz Löher in feinem Auffage „Palermo“ in 
ver A. A. 3. 1863 Nr. 326 ff. Beil., freilih von chriſtlich⸗ 
tatholiihem Standpunkte aus. Übrigens ſtimmen wir zum Theile 
feinen Hauptgedanken bei, die wir hier nur annähernd und kurz 
wiedergeben, ohne feine ausführliche Begründung. Der Islam der 
Araber drang im riftliche Känder nur ein, um Wohlftand, Bildung 
und Freiheit zu zertreten und dabei feine eigene Urkraft zu verlieren. 
Die Staaten der Araber „wiefen nur gränlihe Despotien auf, 
gemildert durch ein verfrüppeltes Lehenswefen und durch das höchſt 
verworrene Erb» und Güter-recht des Korans.“ Die befiegten 
und veradjteten Chriften wurden zur Sklavenarbeit, felbft in Kunft 
und Wiſſenſchaft, für die Sieger gezwungen. Die Bornehmen, z. 8. 
in Sicilien (wie unter den Türken in Bosnien), muften den Islam 
annehmen, die dem Volle gelafjenen Biſchöffe als Richter es zu 
Gunften der Zwingherm im Zaume halten, wie die Nabbinen bie 
Juden in driftlihen Ländern. Die arabiſche Literatur fteht weit 
binter der perfifchen zurüd, aus welder fie ihr Beftes (1001 Nacht) 
entlehnt. Sie felbft ift arm an Gedanken, reich an Formenkünftelei. 
Sie hat wilde Kriegslieder und Makamenſchwänke (S. 430), nicht Epos 
noch Drama. Die Araber waren in Wiffenfhaft, Kunft, Gewerbe 
nicht ſchöpferiſch, jedoch ſcharfe Beobadhter und überaus gewandte und 
fleißige Berarbeiter fremden Gutes. In der Bearbeitung der Natır- 
wiffenschaften giengen fie dem chriſtlichen Mittelalter voraus. Ihre 
gerühmte Blüte in Sicilien ift bei näherer Beſchauung nur bie 
Fortfegung der römifhen und byzantinifhen Ausbeutung des 
reihen Landes. Sie madjten e8, wie gleichermaßen Mauretanien, 
zu ihrer Barbareske, in welcher fie namentlih bie Beute aus 
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Unteritalien zufammenhäuften. Erft von Kairowan bei Tunis, wo⸗ 
her die Eroberung Siciliens ausgieng, darnad) von den aegyptiſchen 
Fatimiden abhängig, madten ſich ihre Häuptlinge im 10. Jahrh. 
erblih und faft unabhängig, ſchufen aber eine nur 8Ojährige Scein- 
blüte des Landes. In Spanien dagegen erhob fih das Reich der 
Araber wirklich zu Bildung und Stärke. Aber fein Mark war fein 
rein arabiſches, fondern mit dem kräftigeren des chriſtlichen Volkes 
gemischt, das weit mehr, als in Sicilien, durd germaniſche Stoffe 
angefrifht war. Auf Löhers Aufihten über die Baukunſt der 
Araber kommen wir unten bei diefer. 

In Indien hat firzlih Sir Ch. Trevelyan folgende Preis- 
aufgabe geftellt (ſ. A. A. 3. 1863 ©. 423): „Der Einfluß 
griechiſcher Wiſſenſchaft auf die Araber unter den abbaftdifchen 
Khalifen von Bagdad und den ommajadifchen von Cordova ift zu 
vergleichen mit dem Ruckeinfluſſe, welchen die arabifche Wiſſenſchaſt auf 
da8 aus der Zeit der Finfternis wieder zum geiftigen Leben erwachende 
Europa ausübte; und aus diefer Vergleihung ift der wahrſcheinliche 
Einfluß zu berechnen, welden die reife Geiftesbildung Europas nun, 
da fie ihrerfeits wieder mit dem mohammebanifchen Geifte in Indien 
in Berührung tritt, entwideln mufte." Der Orientalift C. B. O'Conell 
und ein Mitglied eines mohammedanifhen Collegiums in Calcutta 
nehmen als Preisrichter die Einfendungen bis zum 1. Dftober 1864 
in Empfang. Fundgruben jind Gibbon, Hallam und die alten bio- 
graphifchen Lerifa der Mohammedaner, Lestere fchliegen fih in Indien 
meiftentheild ftolz, arm und unbildfam von den Europäern und ihrer 
Staat3verwaltung ab, für welde fi dagegen die Hindus heranbilven. 

ALS die Vermittler der Araber mit der europätfchen Wiſſenſchaft 
fönnen in Spanien die Juden gelten, unter welden viele gelehrte 
ſelbſtdenkende und freifinnige Männer auftraten, wie u. U. im 
12. Jahrh. Rabbi Jehuda Levi, der wiſſenſchaftliche Vertheidiger 
feiner Religion; der edle und vielfeitige Aben Esra oder Abraham 
Ben Meier aus Toledo; die fhon erwähnten Benjamin von Tudela 
und Meaimonides (S. 562. 575). | 

Bon den übrigen Afiaten des früheren Mittelalters find, außer 
den eben erwähnten Syrern und Perfern, etwa nod zu nennen 
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die iraniſchen Armenier, deren bis heute dauernden nationelen 
Literaturfleiß und Eifer für ihre Sprade und Geſchichte wir bereite 
S. 520 rühmten. Im 5. Jahrh. fehrieb der Schüler ihreg Schrift- 
gründers Mesrab, Mofes von Chorene (farb 489 n. C.), feine 
armenifhe Chronik. Klofterihulen wurden errichtet, hie Griechen 
überfegt.. Eine Grammatik der armenishen Sprache ſchrieb (im 
12. Jahrh.) Dionyfios der Thrafe. In neueren Zeiten machten fid 
um das Studium und die Grammatik der Sprache, die fi bei dem 
wecfelvollen Schidfale des Volkes allmählich vielfach gemischt Hat, aufer 
ben armenifchen Mecitariften zu Benedig und Wien, auch Deutide 
verdient: Schröder, und neuerdings u. a. Petermann, Franz Bopp, 
Windiſchmann, Goſche, Frd. Müller (f. Sprachwiſſenſchaft S. 513 ff.). 
Die Chinefen Hatten ihre religiöfe Bildung von Indien au 
erhalten. inige Einwanderer aus Perfien, feit 695 aus dem 
hriftlihen Syrien und 850 aus Arabien, hinterließen in dem 
ungeheuren Reiche nur wenige Spuren. . Die wenigen früh ein- 
gewanderten Juden haben wenigftens heutzutage van ihrem Volks⸗ 
thum Nichts erhalten, als ihren Glauben und den Pentateuch, ſopiel 
wir willen. Neueſte Nachrichten jprechen von einer großen Judenſtadt 
in China, find aber faſt unglaublich. Die wüſten Mongolen nahmen 
in den eroberten Kulturläindern, wie in Perfien (S. 585 hei ber 
Aftronomie), immerhin einige Bildung an, wenigſtens die Herrſcher 
als Erben ihrer Vorgänger für die hohe Protection der Bildung. 
Wachler zeichnet die Gegenfäge des Oſtens und Weſtens im 
12. Jahrh., im Beginne des von den Kreuzzügen bis zur ‚Wieder⸗ 
berftellung der Wiflenfhaften” dauernden Zeitraums ungefähr, wie 
folgt. Anfangs beſchränkt ſich die literariſche Thätigfeit faſt aus— 
ſchließlih auf Griechenland und die arabiſchen Reiche. Nachher 
erwächſt im Abendlande „neueuropäiſche Humanität und geiſtige 
Thätigkeit.“ Im Oſten ſteht die chriſtliche Kirche gegen die weltliche 
Wiſſenſchaft, im Weſten, ſelbſt wider ihren Willen, in Wechſelwirkung 
mit ihr. Im Oſten iſt die Kirche mit der Staatsgewalt zu 
defpotifcher Einheit verwachſen; im Weiten ftehn beide in ftets frucht⸗ 
barer Reibung; in diefer Weife wirkt das hierarchiſche Kirchenthum 
beider Hauptbefenntniffe im Weften bis heute zu Ounften ber 
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Bildung. Im Oſten ift der Defpotismus weit concentrierter, ala im 
Velten, wo Macht und Genuß und deſſhalb aud) hie geiftige Kraft» 
enffaltung ſich in viele Kreige vertheilt, und enblih auch auf den 
VBürgerftand übergeht, der im Dften fehlt. Der Often wirb büfter, 
der Weften hell. Enblih wird die Bildung der Griechen durch die 
Türlen, die der Araber durch die Mongolen erbrüdt. 

In Sübdwefteuropa zeigen ſich gegen Ende des 11. Jahrh. 
Spuren fittlich-religiöfer Vernunftthätigkeit und der Sehnfucht nad) 
Freiheit. „Diefe geheime geiftige Macht, fir melde die Zeitgenoffen 
weder Erfahrungsbegriff noch Ausdruck haben konnten, erklärt ung die 
zauberartige allgemeine Theilnahme an den Kreuzzitgen 1096-1250." 
In dieſe Theilnahme mifchte fih zwar Glaubenseifer und geiftliche 
Herrſchſucht; aber ber Verlauf der Kreuzzüge nährte den Freiheitsdrang 
gegen weltlichen und geiftlichen Herrenftand, zu Gunften gefeßmäßiger 
Fürſtenmacht fowie der Regſamkeit in Gewerbfleiß, Kunft und 
Wiſſenſchaft. Aus dem rohen und gewaltthätigen Herrenftaube 
entwickelte fi) an mehreren Orten ein edleres Ritterthum, namentlich 
in Spanien in ben Kämpfen bes weftgotifhen Adels gegen 
die Araber unter beiven kämpfenden Theilen; im Künigreiche Burgund 
(Arelat) gegenüber den entarteten fränkiſchen Großen. 

Allmählich entfteht der Bürgerftand, von den Fürſten felbft 
gegen den Abel begünftigt; vorbereitet, jedoch noch wicht wirklich 
begründet, in Deutfhland durch Kaifer Heinrichs I. Sicherheitspläge 
(925), in Spanien dur die treue Theilnahme des aragonifhen 
Volles am Manrenkriege (1116), in Italien, Südfrankreich 
und felbft in Deutſchland durd die aus römiſcher Zeit erhaltenen 
Stäbteverfaffungen der Mumicipien, die Heinrich IV. beſchützte, Dito I. 
(962) bevorreditete. 

Dem Klerus entwuchs fein Zögling, die Volksbildung. Ihn 
felaft trennte die zunehmende Abhängigkeit vom Papfte von dem Staate, 
der Zunftgeift, das Cölibot und die Lateinische Kirchenfpracdhe vom Volfe 
(S. 599). Noch einmal verfuchte Bernhard von Clairvaur (S. 549) dem 
Glauben Alles unterzuorbnen; aber fehon kommen Vorläufer der Re⸗ 
formation, wie u. a. Peter von Bruys (1104), Arnold von Bres- 
cia (1139), die Albigenfer (1150), Petrus Waldus (1170). Die 
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Inquiſition entehrt die Religion und hemmt örtlich den geiftigen Fort— 
fchritt, beweift aber wider Willen feine Nothwendigkeit und beſchwört 
das Weltgericht gegen die Keberrichter herauf. Papft Bonifacius VII. 
wird von feinem ruhelofen Dämon auf den Gipfel der Herrſchaft und 
zur Selbftvernihtung getrieben. . 

Gegen Ende diefes Zeitraums fließen zwei Bildungsftrömungen 
in Ein Bette, ohne ſich jedod in einander zu verlieren: die zünftige 
Gelehrfamkeit mit dem Volksgefühl und dem allgemeinen Wiffend- 
drange. Wir erwähnten ©. 542 die Theilnahme der Laien an ber 
Rechtskunde und deren Einwirkung fowohl auf wiſſenſchaftliche 
Thätigteit überhaupt, fowie auf die Regelung des praktiſchen Lebens. 
In fie, die Heilkunde, die fcholaftiihe Philofophie und die Theologie 
theilten fi die zunehmenden Hochſchulen, die jedod, einzeln ge- 
nommen, nod nit ſowohl al8 „Univerfitäten * die Gefammtheit ber 
Wiffenfhaften umfaßten. Außer der ethnologifhen Vertheilung nad; den 
Drten zeigt fih auf jeder einzelnen eine Sonderung in „Nationen“, 
deren abnehmende Spuren fi) heutzutage nocd in den „Landsmann 
ſchaften“ erhalten, welche fih in Deutfchland nad den verfchiedenen 
vaterländifcheri Gebieten gruppieren, ohne die Ortsangehörigkeit zur 
jtrengen Bedingung zu maden. Ihnen gegenüber vertrat feit den 
napoleonishen Kriegen die „Burſchenſchaft“ die Einheit Deutſchlands, 
anfangs national und dhriftlich=Firchlich begrenzt, dann aber weltbürger- 
[icher den Kreiß erweiternd, im weldem deutſche Wiſſenſchaft und 
Sitte Gemeinziele waren. 

Eine durchaus nicht vollftändige Aufzählung der Univerfitätsjtäbte 
des Zeitraums bi8 zum 16. Yahrh. zeige die ethnologiſche Verbreitung 
der wiffenfchaftlichen Bildung: Badıra, Pavia, Bologna (Rechtswiſſen⸗ 
haft), Salerno (Heilfunde), Ferrara, Pija, Florenz, Neapel, 
Satania, Turin, Paris (Theologie), Lyon, Air, Montpellier, 
Tonloufe, Salamanca, Balencia, Alcalä, Coimbra, Bafel, 
Heidelberg, Tübingen, Mainz, Leipzig, Erfurt, Roftod, 
Greifswalde, Prag, Wien, Löwen, DOrford, Cambridge, 
Glasgow, Alt-Aberdeen, Kopenhagen, Upfala, Krakau, Ofen. 

Der allgemeinere Jugendunterricht war bis zum 15. Yahrh. 
in den Händen des Klerus und beſchränkte ſich faft nur auf die 
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Religion oder vielmehr die Theologie. Das chriſtliche Volk that 
Nichts Für Hffentlihe Schulen; die Juden aber eröffneten folhe in 
Südfrankreich, die auch die arabiſch-ſpaniſche Literatur ver⸗ 
mittelten. Die Kloſterſchulen ſanken immer mehr, trotz päpftlicher 
Verordnungen; Ausnahmen fanden ſich beſonders in Frankreich. 
Dagegen wurden bie Bettelmönche willkommene Vollslehrer und 
wirkten mit ihrem ſpärlichen Geiſtes- und Bildungs⸗-kapital manches 
Gute. Durchgreifende Verbeſſerung gieng von den Niederlanden aus. 
Der Kartheuſer Geirt (Gerhard) Groote ans Deventer (1340-84), 
in Paris gebildet, gründete aus mehreren Orden eine Congregation 
des gemeinfamen Lebens (vitae communis), zu welder namentlich 
ein zweiter Gerhard, von Zütphen (ftarb 1398), mitwirkte, und 
deren Thätigkeit fih über ganz Deutſchland erftredte. 

Mit der Mafftihen Philologie dieſes Zeitraums ift es im 
Abendlande im ganzen noch fchlecht beftellt, mit Ausnahme der 
allmählich einwandernden griechiſchen Gelehrten und der in Griechen⸗ 
land gebilbeten einheimifchen, wie des S. 603 genannten Sicilianere 
Auriſpa. Eein Schüler war der geiftvolle Lorenzo Valla (1415 ff.), 
der in Rom, Pavia und Neapel lebte; und deſſen Schüler 
wiederum Nic. Perottus aus Saffoferrato, Lehrer in Nom 
(bi8 1480). Zu den Schülern der Griechen gehörte auch der Weft- 
friefe Rolef (Rudolf) Huysmann (Agricola) aus Baflo bei Gro- 
ningen (1443-85), der fhon zu Löwen und Zwoll unb darnach in 
Italien die Klaſſiker findierte, und als Lehrer der Philofophie zu 
Heidelberg ſtarb. Das erfte griechiſche Wörterbuch gab ein Italiener 
heraus, der Karmeliter Joh. Craſton. Namentlich find die lateiniſchen 
Lexikographen faft nur Nachſchreiber und zugleich weitere Berderber 
einer ſchon hinreichend verderbten langen Reihe von Vorgängern, die 
weniger das wirklich klaſſiſche Yatein zufammenftellten, als bie von - 
ihm abweichenden Formen und Wörter, theils alte aus den lateinischen 
Luftfpieldihtern und Grammatikern, theils neuere aus Schriftftellern 
der jpäten Zeit bis auf Iſidorus von Hifpalis und aus dem mit den 
Volksſprachen gemifchten und durch willfürliche Bildungen bereicherten 
fog. Mittellatein. Zu den befannteften gehören: im 11. Jahrh. der 


Lombarde Papias und ber Franzofe Yohannes de Garlandia; im 
Diefenbach, Vorſchule. 39 
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13. Jahrh. Ugucio aus Italien?, aus welhen und aus Papias 
Joannes de Balbis aus Janua (deutſch Jänne; ift Genf gemeint?) 
fein vielbenugtes Katholilon compilierte; im 15. Jahrh. der Minorite 
Io. Mardefinns ans Reggio, deſſen Wörterbud) Mammo -threptus 
(gew. »trectus) hieß; der Niederrheiner Gerhard van ber Schueren, 
deffen „Theutoniſta“ das wunderlichſte, großentheil® aus Johannes 
von Janua genommene unb verberbte Lateinisch durch gutes Nieder- 
ländiſch gloffiert und deiihalb von großem Werthe if. ine große 
Zahl lateiniſch⸗deutſcher Wörterbücher des 14-16. Jahrh. habe ich 
in meinem Gloſſar des Mittelalters verzeichnet und excerpiert. ‘Da 
die Berfafler jelten Griehifh und Hebräifh aus eigener Anfict 
konnten, fo miſchten fie viele entftellte Wörter diefer Sprachen in ihr 
balblateinifches Chaos. Das Studium der hebrätfhen Sprache blieb 
faft ausfhlieglih den Juden überlaffen. Ein befehrter Jude, ber 
Dominikaner Nicolaus de Lyra aus der Normandie, madte fid 
als Bibelerflärer bekannt, 

Überbliden wir num nod; einmal flüchtig die einzelnen Ränder- 
gebiete während biefes Zeitraums. 

Stalien kämpfte feit dem 12. Jahrh. für Unabhängigkeit von 
der Fremdherrſchaft. Unter den Kämpfen der Guelfen und der Shibel- 
linen fowie ber einzelnen Staaten und Herrſcher gegen einander erblühte 
das reichite volksthumliche Leben in Gewerbe und Handel, Kunft und 
Wiſſenſchaft, gefördert durch Gelehrte, wie durch reiche und mächtige 
Mäcenoten. In Rom aud) durch Päpfte, wie den edlen Nicolaus V. 
(1447-55) und durch Pins II. (1458-64), der übrigens vor feiner 
Erhöhung als Aeneas Sylvius noch Bedeutenderes erwarten ließ. 
Mehr geſchah in Florenz durd) die Mediceer, beſonders Coſimo den 
Großen (ftarb 1464) und Lorenzo il Magnifico (ftarb 1492); in 
Neapel durch den Aragonier Alfonfo V. (ftarb 1458); u. |. f. 

In Spanien monopolifierte der nad) dem Sturze der Araber 
im 13. Jahrh. vollends übermächtige Klerus die Wiffenfchaft, wogegen 
die Kraft des Bolksgeiftes fi auf Dichtung, meift in den Landes⸗ 
fpradhen, wendete. Im 15. Jahrh. nahm die Alterthumsforſchung 
wieder zu. Im Kenntnis und Benutzung ferner Ländergebiete gieng 
Portugal Spanien voran, 
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In Frankreich wurde die Bildung fammt dem gefelligen Ver⸗ 
kehr einheitlich vom Hofe geleitet. Die Wiſſenſchaft wurde u. U. ge- 
fördert durch die Könige Philipp IL. (ftarb 1223), Xubwig IX. 
(ftarb 1270), Karl V. (ftarb 1380); auch durch Mönche, beſonders 
die o. &. 599 genannten Kartheufer und Ciftercienfer. Der „galli- 
kaniſche“ Klerus mar befanntli minder vom Papfte abhängig, dem 
er fogar einmal auf feine Drohung der Ercommunication mit der 
gleichen geantwortet haben fol. Auch gegenwärtig fteht dieſer nationale 
Gallikanismus im franzöfifhen Klerus kampfbereit dem vaterlandelofen 
Ultrtamontanismus gegenüber. Auf den fränzöfif—hen Univerfitäten jenes 
Zeitraums herrfchte ſcholaſtiſche Gelehrfamleit und, tro der vorzugs⸗ 
weile in Paris refivierenden Theologie, der bloß verneinende Unglaube, 
der frühreife Sohn eines faulreifen Vaters, defjen er fi jhämt. In 
die Landesſprachen, in melden im Norden befonders das romantiſche 
Epos, im Süden Lyrik und Satire blühen, werden die Klaffifer überjegt. 

Deutfhland ift feit dem Ende des 11. Jahrh. zerrüttet, voll 
Fehde, Gewaltthat und Rohheit. Im 12-13. Jahrh. bildet fi in 
den Städten ein gewerbfleigiges und erwerböreiches Bürgerthum, zum 
Neide jener unritterlichen Nitter, deren Gewerbe Müßiggang und 
Raufluft, deſſen Erwerb Raub iſt. Wohl aber pflegt ein edleres 
Ritterthum mit den Fürftenhöfen die Volksliteratur, die erft ſpäter 
auch auf das Bürgerthum übergeht; Univerfitäten und Klöfter die 
wiſſenſchaftliche Bildung, deren Sprache jest noch allein die lateinifche 
ift. Die Überfegungen aus den Römern (Terentius, Ovidius u. ſ. w.), 
Stalienern (Betrarca, Boccaccio), Franzofen (Romane) im 15. Jahrh. 
erſchienen dem guten Erzbiſchof Berthold zu Mainz mit echt der 
Volksaufklärung verdächtig, wefjhalb er ftrenge Verbote gegen fie erließ. 
In der dentfhen Schweiz, befonders in Zürich, der herrlichen 
deutfchen Bildungsftätte auch unſers Jahrhunderts, wird Rede, Geſang 
und Gedichte wader getrieben. 

Die flommverwandten Niederlande ftehn in gewerbfleißiger 
Berbindung mit Italien. Seit dem 13. Jahrh. hebt fih Kunft, 
Wiſſenſchaft und Iugendunterriht in dem Heinen immer thätigen Volke, 

In England bildet fi unter Kampf und Gewaltthat bie 


Berfofjung ale Grundpfeiler des Bollsthums aus, nicht aber Kunft 
. 39* 
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und Wiſſenſchaft bis gegen Ende des 13. Jahrh., wo ſich die geiftige 
Celbftthätigleit mächtig regt. 

In Standinavien fteht bie Wiffenfchaft fehr Hinter dem Neid; 
thum ber voltsthüimlichen Sagengeſchichte und Dichtung zurück. 

Unter den Slawen zeigen nur bie Böhmen, bie mit den 
Deutſchen die, von Carl IV. (1346-78) geftiftete, Univerfität zu 
Prag beſaßen, tüichtige geiftige Regſamkeit, vorzüglih im 15. Jahrh. 
Ihre nationale Bildung unterbrüdte fpäter der Despotismus einer 
mistrauifhen Regierung. 

In Ungarn beihränkte ſich die Bildung auf Hof und Kleriſei, 
mit Hülfe der von Matthias Corvinus (1458-90) berufenen Ausländer. 

Mit dem 16. Yahrh. treten wir in die neue Zeit ein, aus 
welcher vielleicht das 19. Jahrh. die Brücke in einen noch weit ent- 
ſchiedener neuen und felbftändigen Zeitraum bildet. Wir bezeichnen 
legteres mit „unferer Zeit" oder „Gegenwart“ in weiterem Sinne, 
datieren aber feinen Beginn mehrere Jahrzehnte zurück, wo wir bie 
Hauptgrenzmarlen fürs erfte in dem Beginne der großen deutſchen 
Literaturperiode und fürs zweite in der franzöfifhen Revolution 
erbliden. Napoleons III. Autorität geftattet und, in den Grund» 
gedanken und Zwecken der legteren neben den Dämonen des Zeitalters 
aud feinen wahren Geift zu erbliden, deſſen edle Züge mit der bluti- 
gen Fratze des Sansculottenthbums und mit der unheimlichen Stille 
in eines Robespierres Zügen ebenfo Wenig gemein haben, wie mit 
dem ehernen Antlige des legitimen Standrecdhtes, dem höhnenden des 
Junkerthums und dem heuchlerifchen oder ftupiden des Pfaffenthums. 

Die wachſende Macht feit dem Beginne des 16. Jahrh. bezeichnet 
Wachler als „die fittliche Sehnfudht nad) Wahrheit und Schönheit.“ 
Im Wachsthum begriffen ift die Bildung des Mittelftandes, aus wel 
cher, troß fultanischer Willkür, die neueftens fogenannte ſechſte Großmacht 
entfteht: die öffentliche Meinung, das einflußreiche Urtheil des unabhän- 
gigen Denkens über Kirche, Staat und Geſellſchaft. Die Entdedung 
der neuen Welt hat nicht bloß räumlich den Geſichtskreiß ber Völker 
erweitert, und das von ihr befignehmende Papſtthum zu Rom befommt 
immer mächtigere Concurrenten. Der befchränfte Unterthanenverftand 
lernt im Verlaufe des Zeitraums die Begriffe Bolt und Gemeinde 
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von dem der Herde unterfcheiden, den ber vernunftgemäßen, organtfchen 
Autorität von dem ber unbebingten, den der gefegmäßigen, zu Ordnung 
und Freiheit erziehenden Leitung und Herrſchaft von dem der Mfırrpation 
(Anmaßung) und des Despotismus (der Gewaltherrfchaft), und fo fort. 

Den Schlägen folgen freilich) zeitweilige, auch langanhaltende Rück⸗ 
fchläge, der Action die Reaction; und überbieß erwächſt fein Menſch 
und fein Volk ganz ohne innere Entwickelungskrankheiten. ‘Die große 
deutfche That der Reformation leidet aud darunter, entjpringt aber 
aus einem fo allgemeinen Bebürfniffe der Heilung von weit ſchäd—⸗ 
ficheren Übeln, daß fie felbft ein gutes Stüd in dem Körper ihrer 
undankbaren Gegnerin, der römischen Kirche, mitkuriert. Bald aber 
wetteifert mit der Priefterherrfchaft in legterer eine ähnliche und weit 
weniger folgeridhtige in dem neuen Kirchenthum, namentlich dem Iuthe- 
rifhen, die jebod) weit weniger, als jene, den Staat gefährdet, ſchon 
weil fie ihren Oberpriefter nicht außerhalb deffelben hat, fondern, fogar 
oft allzufehr (S. 279), in dem Staatsoberhaupt felbft ſucht. Selbft 
die, bereit8 unter den Vorzeichen der Neformation geftifteten, Jeſuiten 
werden erft allmählich zu einer Macht, die dem Papfte wie dem Kaifer 
über den Kopf zu wachſen droht. Der einfache und ſchwärmeriſche Plan 
ihres fpanifh-biscayifhen Gründers Inigo de Loyola (1491 bis 
1556) entftellt fi zu einem nichts weniger als ſchwärmeriſchen Täu- 
ſchungsſyſteme, welches namentlich Jac. Lainez (farb 1565), Alphonfo 
Salmeron (ftarb 1585) und bejonderd Claudio Aquaviva (1543 bis 
1615) zu weben verftanden. | 

Die Eaffifhe Philologie tut, verbündet mit Mathematif und 
Naturwiſſenſchaften, ihre Pflicht. In ihren Hanptfige Italien durd) 
die Stärfe der kirchlichen Reaction geſchwächt, wurzelt fie ftärfer in 
Frankreich und am ftärkften unter den germanifhen und zugleich 
proteftantifchen Völkern in Holland, England und, namentlich auch 
als praftifcher Humanismus, in Deutſchland. 

Hier gedeihen auch befonders die Bolksfhulen, in welden auch 
das katholiſche Deutfchland nicht ganz zurücdbleibt. Jedoch wird das 
Syſtem des wechjelfeitigen Unterrichtes der Kinder zuerft im 18. Jahrh. 
zu Paris verſucht, dann weiter ausgebildet durch die Engländer 
A. Bell zu Madras im fernen Oftindien (1795) und den Ouäfer 
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Hof. Lancafter in London (1798). Im ber beutfhen Schweiz 
wirken die edlen Männer Ih. H. Peſtalozzi und Em. v. Fellenberg, 
auf welde wir fogleih unten zurüdtommen. 

Mir fchieben hier noch einige Bemerkungen zur Geſchichte bet 
Erziehungstunft (Paedagogik) ein. Die Methobe der Jeſuiten, 
deren Zweck vorzügli der Schein des Wiſſens war und ift, hat den 
alten Schimmer verloren und nur noch bie Oberflächlichkeit und Spielerei 
behalten. Auf deutfhem Gebiete haben fie mit Hilfe der reactiond- 
ren Ariftofratie nur noch in Ofterreich einigen Boden. Diefer wantt 
aber bereits, und man hofft von der Regierung in geſetzlicher Weiſe, 
was in ftürmifcher zu Freiburg in der welſchen Schweiz durch 
das Volk gefhah. Im wiſſenſchaftlicher und fittlicher Hinficht dagegen 
zu loben war in Frankreich die Thätigkeit der verketzerten Janſeniſten, 
die feitdem in Holland eine Freiſtätte gefunden haben, fowie der Väter 
bes Dratoriums. Gutes wirkte der Slawe Komensky ober Comenins 
(0. ©. 569) und weit Beſſeres der warmherzige Pietift Aug. W. 
Frande aus Lübeck (0. S. 371), zunähft durch feine Stiftungen in 
Halle. An Rouffean (©. 433) lehnte fi der feurige aber raube 
Philanthrope FH. Bernhard Baſedow aus Hamburg (1723-90), wel- 
hen Gutzkow zum Gegenftand eines Erziefungsromans gemacht bat. 
Der Kinderfreund Frd. Eb. v. Rochow ans Berlin (1734-1804) 
wirkte fir das Volksſchulweſen; der Thüringer Chn. Gotthilf Salz⸗ 
mann aus Sömmerda (1744— 1811) und feine Nachfolger in 
Schnepfenthal, fowie der Braunfhweiger Joachim Her. Campe 
ans Deenfen (1746-1818) durd Erzichungsanftalten und Schriften 
fiir die gebilbeteren Stände. Ebenſo, aber mit weit großartigerer 
Nachwirkung, Ih. H. Peſtalozzi aus Zürich (1746-1827), unb 
PH. Em. v. Fellenberg aus Bern (1771-1844). Aug. Herman 
Niemeyer aus Halle (1754-1828) und fein Sohn Hrm. Agathon 
(1802-51) arbeiteten vielfad) für das Erziehungsweſen, namentlich 
auf Hochſchulen und andern öffentlihen Anftalten. Auch J. Paul 
Frd. Richter ift hier wegen feiner „Levana“ gu nennen. 

Neuerdings Hat die Erziehung und ber Unterricht der zarten 
Jugend vor dem eigentlichen Schulunterrichte (Kleinkinderſchulen, Kinder⸗ 
gärten u. ſ. w.), wie anderſeits der reifen Jugend, beſonders ber 
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arbeitenden Klafien, nad dem Ablaufe der Schuljahre (Sonntags- 
ſchulen u. dgl.) verdienten Raum im Leben und in ber Literatur eins 
genommen, zunädft in Deutfhland. Die Kleinkinderjchule wurde 
vorzüglich durch die Fürſtin Pauline von NXippe- Detmold 1802 
begrüimbet; vgl. Fölfing „Über die Heffifhen Kleinkinderſchulen“ 
(Darmftadt 1862), welder dabei an die alten jüdifchen Tempelichulen 
und an die griechiſchen „Kinderkreiße“ zu Platons und Ariftoteles 
Zeiten erinnert. Allbefannt ift der Thüringer Frd. Fröbel aus Ober- 
weißbad; (1782-1852) durch feinen Grundfag: die Menfchenträfte 
nach allen Richtungen Hin harmoniſch auszubilden, und als Stifter der 
Kindergärten. 

Eine vollftändige ethnologifche Geſchichte des Erziehungs- und 
Unterrichts wefen®, von welder wir bei den einzelnen Völkern und 
Zeiträumen nur Bruchſtücke geben, follte befonderes Gewicht auf bie 
Erziehung der Kindheit und des Volkes, im häuslichen Kreiße wie in 
Anftelten, legen. Die Urkunden der alten Zeit dafür find zerftrent 
und nicht zahlreid. So 3. B. über die Ludimagistri (Spielmeifter) 
der alten Römer (Cic. Nat. D. I 26); die Schulen für die Kinder 
der Angefehenen in Rom, in denen zu Auguftus Zeit Orbilius der 
berühmtefte Meifter der alten Schule und Schulzudt (disciplina) war, 
welcher die Jugend mit Hülfe der Zuchtruthe (daher „‚plagosus‘‘ Hor. 
Serm. I 6, 76 ff. vgl. Epist. II 1, 69 ff.) zum Stubium der vor- 
bandenen römifhen Dichter anleitete, und deſſen Schüler auch Horating 
war (Karften a. a. DO. 6). Auch andere italifhe Völker hatten 
don früh Schulmeifter, wie die Anekdote von der Eroberung der 
Stadt Falerii bezeugt. 

Das Bolksfchulwefen des aftatifhen Oſtens, befonbers des 
mohammedanifhen, das uns mehr nur aus Reifebefchreibungen 
befannt ift, fteht freilich noch auf fehr niedriger Stufe, ift aber ver- 
breitet und eigenthümlich genug, um eine nähere Unterfuchung zu verdienen, 
jo gut .wie die Mofcheenfchulen der Araber, Berbern, Berfer, 
Türfen u. f. w. 

Borzüglih in Stäbthen und Dörfern bes mittleren Deutſch— 
lands gemwahrten wir oft den großen Einfluß guter Vorfchulen auf 
Gefittung und Bildung der ganzen Bevölferung, zumal wo bie 
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Scullehrer zugleid; Leiter der Siugvereine find und von ben Predigern 
in ihren amtlihen und außeramtlichen Leiftungen gefördert werben. 

Höhere Lehranftalten beftehn und entftehn in diefem letzten 
Zeitraume (feit 1500) in mannichfachſter Geftalt, wie z. B.: Frühere 
Klofter-, nacdmalige Landes⸗ oder Fürften-fhulen (1543 fi.) in Ober: 
ſachſen (Grimma, Schulpforta, Meißen); Klofterfhule neueren Style 
auch in Wirtemberg; Seminarien fir Bhilologen, Theologen, Schul- 
lehrer, fammt den naturwidrigen Knabenſeminarien; Gymnaſien; Ritter- 
akademien, als immer mehr wankende Anadjronismen ſich noch Heute 
erhaltend; Specialfchulen der praftiihen Wiſſenſchaften, zu welden fi 
allmählich polytechniſche Real⸗, Gewerbe» und Handels⸗ſchulen gejellen, 
bie wiederum durch afademifche Gipfelung dem höheren Wifjensbrange 
unſeres Jahrhunderts Rechnung tragen. 

Die Zahl der (ſ. S. 108) früher gegründeten Hochſchulen 
oder Univerfitäten mindert fid, um fih ftärfer zu mehren. Co 
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Schweiz, den Niederlanden und Belgien, Italien, Portugal 
(Evora, wieder eingegangen), Frankreich — wo Napoleon I. 1808 
die centralifierte Univerfität zu Paris unter geiftige und politifd- 
militärische Vormundſchaft ftellte, und wo feit furzem Napoleon II. 
Reformen einführte, welche jebodh die A. A. 3. 1863 Nr. 285 Beil. 
ebenfalls „einen Fortfchritt im impertaliftifhen Sinne” nennt. Werner 
in Großbritannien, wo noch heute fehr viel DVeraftetes auf hoben 
und mittleren Schulen wegzuräumen ift, und wo bie 39 Artikel ber 
Hochkirche Fein leichterer Alp der Wiſſenſchaft und des ehrlichen Stre⸗ 
bens find, als die päpftliche Cenſur felbft noch auf deutſcher Hochſchule 
Cogl. für beide u. a. A. U. 3. 1864 Beilage zu Nr. 75); in Stan- 
dinavien, Ungarn, Bolen, Rufjland mit Einfhluffe der Oft- 
feeprovingen und des früher ſchwediſchen Yinnlandes, neuer 
dings in Nordamerika (noch fehr des inneren Wachsſthums bebärftig) 
und in Griechenland. 

Selbſt in Indien erheben fh neben den alten Brahmanen⸗ 
ſchulen höhere Unterrichtsanſtalten in europäiſchem Geiſte, aber ohne 
(wie z. B. die Miſſionsſchulen) die Religion und das ganze Volls⸗ 
thum der Eingeborenen aufheben zu wollen, weſſhalb aud) gebildete 
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und vermögende brahmanifhe Inder und zoroaftriihe Perſer 
(Barfis) thätig mitwirken. Aufßerorbentlihe Berbienfte um fie und 
um die Wifjenfchaft erwirbt fi jetzt der deutſche in Puna angeftellte 
Gelehrte Haug, der bei Brahmanen und Parſis gleihes Zutrauen 
genißt und in beider Spraden und Alterthümern einheimiſch ift. 

Die nenefte Zeit empfindet das Bedürfnis einer großen Nefor- 
mation der Univerjitäten und mehrerer andrer Zweige des Unterrichts 
weſens, der Befreiung von abgeftorbenen Zunftformen, zu welden aud) 
viele Unfitten des Stubententhums gehören, fowie von der wifjens- 
feindlichen Bevormundung der Kirhe und des Staates. Verſuche 
werben einftweilen durch Gründung fogenannter „freier Univerfitäten“ 
gemacht, welden die römiſche Hierarchie das Zerrbild der Freiheit, bie 
„instruction libre‘‘ entgegenftellt, wozu denn noch die eben erwähnten 
geiftig verfiämmelnden Knabenfeminarien für künftige Klerifer, und für 
die Laien die „katholiſche Univerſität“ als Pflegerin der „katholiſchen 
Wiffenfchaft” kommt, ein Spätling, deffen Lungen nicht für die Luft 
des Jahrhunderts gefchaffen find. ‘Den wiberlichften Gegenfag zu ben 
gerechten Forderungen des Zeitgeiftes bilden diefe Beitrebungen in 
nenefter Zeit auf deutfhem Boden, auf weldem nicht bloß Wien, 
Münden, Münfter, Mainz u. f. w., fondern aud) die Univerfität 
zu Prag ſteht. 

Noch weltbürgerlicheren Charakter, als die Univerfitäten, tragen 
viele gelehrte Gefellfhaften und Akademien, bie von beftimmten 
Wohnfigen aus alle Nationalitäten in gleicher Berechtigung heranziehen, 
oft aber daheim die frühere Förderung burd) die Staatsgewalten ein⸗ 
büßen und von biefen als „Oppoſition“ geflempelt werben. “Die 
früheren Akademien, Sprachgeſellſchaften und andre Bildungevereine, 
in Deutſchland namentlih im 16-17. Jahrh., hatten weit begrenz» 
tere Zwecke. 

Immer ftärker hat fi, vorzüglich erft in England, dann in Deutſch⸗ 
land, wo Chrn. Thomafius (S. 570) 1688-90 und Tenzel 1689 bie 
erften Monatsſchriften herausgaben, ein Literaturzweig entfaltet, den wir die 
Apoftolie, das Sendbotenthum des Wiffens nennen können: die Zeitfchrif- 
ten nämlich, zu welchen wir aud bie vorzugsweife politiichen Tageblätter 
und nenerdings die zahlreichen Boltsfalender reinen. Wo fie reblid 
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Buch halten über bie täglichen Fortſchritte alles Wiſſens, wirken fie 
Unermeßliches für jebwebe einzelne Wiſſenſchaft ſowohl, wie insbefondere 
für die Aufklärung und Hebung der Völker im Großen. Denn diefe 
fommt nicht durch volltönende Emancipationsformeln, fondern durch 
die Anſchauung und das Begreifen möglichſt zahlreicher Einzelheiten zu 
Stande, worauf erft bie Geftaltung einer gefunden Weltanfchauung 
und darum aud klarer Selbfterlenntnis und eines berechtigten Selbft- 
bewuftfeins beruht. Im neuefter Zeit künnen auch die außereuropätfchen 
und die undhriftlihen Völker ber Zeitungsprefie fo wenig mehr ent- 
behren, wie der Eifenbahnen. Ein Beifpiel genüge.. In Bengalen 
(mit 41 Millionen Einwohner im Jahre 1863) erfheinen gegenwärtig 
24 von Eingeborenen redigierte Zeitungen, 14 in bengalifder, 
4 in binduftanifher und 6 in engliſcher Sprade. 

Wie diefe periodifche Literatur dem Drange nah allumfaffendem 
Wiſſen gleihjam das tägliche Brot reiht, fo find auch fefter ftehende, 
nur von Zeit zu Zeit erweiterte und umgebaute Vorrathshäuſer dafür 
geichaffen worden, die fi) anfangs al® fog. Zeitungslexika an jene 
Literatur anfchloffen, jest aber lieber und richtiger Converſationslexika 
oder mit einem bereits alten griehiichen Namen Enchclopädten 
heißen. Mit Eyavxdıog naudeım ober EyxuxAonaıdeie bezeichneten 
die Griechen, die auch hierinn Vorbilder der Gegenwart find, ben 
umfaffenden Kreiß der Kenntniffe, der von jedem gebildeten Bürger 
und Fachmann gefordert wurde, und der ihnen als Grundlage jedwedes 
befonberen Lebensberufes galt. Wie befigen Encyclopädien auch für 
einzelne aber ausgedehnte Wiſſenskreiße, und in verjhiedenen Formen, 
wie namentlich auch als eine zufammengehörige Reihe einzelner Bücher. 

Enchelopädifche Werke gab es zu allen Zeiten; das ältefte deutſche 
iſt vielleicht ber, fo zu fagen poetiſche, „Luftgarten“ der (als Dichterin 
S. 415 erwähnten) Äbtiffin auf dem Odelienberg, Herrad v. Lands⸗ 
perg (ftarb 1195), der ungefähr den damaligen Wiſſensſchatz ber 
beutfthen Nonnen umfaßt, obgleich über 100 Jahre früher die fächftfche 
Nonne Hrotſwitha (o. S. 415. 477.) fih nicht mit biefer Armut 
begnügte. Herrad war auch bildende Künftlerin, und gab ihrem 
Werke Sluftrationen bei, die u. a. Moſes und nicht bloß den guten 
Gott darftelen, fondern auch den Teufel, den ber Erzengel Micheel 
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mit einer Dfengabel abwehrt. Allgemeinere Enchclopäbten kommen 
jet dem 16. Jahrh. häufiger vor, und entſprechen in neueſter Seit 
ber ihr eigenen Neigung zu enchclopädifcher Bildung, die freilich ſchwer 
ohne Oberflächlichkeit zu befriedigen ift. Dazu kommt noch bie Rafdı- 
heit, mit welcher diefes Wiffen nad) allen Seiten zunimmt, und die ben 
MWifbegierigen weit mehr bebrängt, als der Umfang der hod) ange- 
wachſenen Maſſe des Wiffens, der dem Individuum gegenüber zu jeber 
Zeit groß iſt. Die Einzelheiten von unzähllihen einzelnen Menſchen 
dber von den vielen Büchern einer Bücherei zu erfahren, ift unmöglich; 
eine Enchelopädie, bie in Kürze die nothwendigſten verzeichnet, kann 
Im Nothfalle von einem fleikigen Menſchen mit Haut und Haaren 
verfehlungen werden, und felbft bei mäßiger Auswahl ben Leſer, der 
feine Refefrüchte gut anzubringen weiß, in den Geruch der Gelehr- 
famfeit bringen. 

Einen der erften Enchclopäbiften treffen wir in dem fonft fo be- 
fhränften Spanien, wo freifid die Entdeckung Amerifas damals noch 
friſcher nachwirkte: IH. Lud. PVives aus Valencia (1492 — 1540), 
der zu andrer -Zeit und an andrem Orte ein freieres Urtheil gewon⸗ 
nen haben wirbe.. Sogar im Kroatenlande ſchrieb eine Encyclopädie 
Paul Stalid ans Agram (1534-77). Die Arbeit zweier Schweizer 
des 16. Zahrh.: Conrad Lykoſthenes und IH. Zwingers, erweiterte 
der niederländiſche Jeſuit Laur. Beyerlinck (1578-1627) zu einem 
die damalige Kloſtergelehrſamkeit umfafjenden Theatrum magnum 
vitae humanae““. In weit umfaſſenderem Sinne ſchrieb Baco von 
Verulam (1561-1626, ©. 500. 565.) feine eneyelopadiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
fihen Werke; auch ber gelehrte und fcharfblidende D. G. Morhof ans 
Wismar (1612 _76) feinen „Polyhiſtor“. Bine. Coronelli aus 
Benebig (farb 1718) ließ feine riefenhaft entworfene „Biblioteca 
universale‘“ undollendet. Das erfte deutſche enchelopädifche Wörter: 
buch fchrieb IH. Th. Jablonski (1654 — 1731), deffen „LXerifon der 
Fünfte und Wiffenfchaften“ Theologie, Gefchichte und Geographie aus⸗ 
ſchloß. Ins 18. Yahrh. fallen folgende Werke. Das (Zedlerſche) große 
Univerfalleriton aller K. und W.; in Frankreich daB Epoche machende 
mehrerwähnte Werk der „Enchclopädiften" D’Alemberts, Diderots 
u. ſ. w. (S. 5686), an welches ſich zahlreiche Schriften und Nahahmungen 
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fließen, namentlih aud in Spanien und Italien, aud) die felb- 
ftändigen Werke: dort das Teatro critico universal von B. Geron. 
Feyjoo, hier die auch in ſpaniſcher Überfegung umgearbeitete „Idea 
dell’ Universo“ von Lor. Hervas. In England erjdienen feit der 
„Cyclopädie“ von Ephr. Chamberd und Abr. Rees viele andre umd 
oft eigenthümlich abgefahte. In Schweden machte Gjörwell (1777) 
einen alsbald wieder aufgegebenen Berfud. Die Deutſchen endlich 
find durd den Umfang ihres Willens und durch die Freiheit des Ur- 
theils vor allen Völkern zu enchclopäbifchen Arbeiten berufen. Alle 
Werke diefer Gattung überragt weit die, eine ganze Bibliothek bildende, 
von Erſch und Gruber gegründete, Enchclopäbie der W. und K. (feit 
1818). Unter ben zahlreichen deutſchen Enchclopäbien einzelner Wifjens- 
gattungen find mehrere ökonomiſch-technologiſche, ſeit der von I. ©. 
Krünig (1728-96) begonnenen; auch die großen Verzeichniſſe der 
Gelehrten, wie von Jöher, und von Büchern, wie die Lerifa von 
Ebert, Kayfer u. U. gehören hierher. ‘Die verbreiteteften Encyclopäbien 
oder Gonverfationsleriten der Gegenwart find die von Brockhaus, 
Vierer, Meyer verlegten und herausgegebenen. 

Die meiften Bibliotheken befigt ebenfalld Deutſchland, unter 
welden die gröften zu Berlin, Wien, Münden, Göttingen nur 
mit denen in London, Paris, Petersburg zu vergleichen find. 
Außer den zahlreichen Bibliotheken der einzelnen Unterrichtsanftalten 
und Wiffenszweige haben ſich in neuefter Zeit an vielen Orten Deutſch⸗ 
lands Volksbibliotheken gebildet, die das Durchſchnittsmaß der 
allgemeineren Bolksbildung im Auge haben. Die zahlreihen Samm- 
lungen (Mufeen u. dgl.) für bildende Künfte, Alterthitmer, natur- 
geichichtliche und ethrologifche Gegenftände, und in den theils periodifchen 
teil bleibenden Ausftellungen und Glaspaläften für alle Erzeugnifie 
bes Gewerb- und Kunft-fleißes verbreiten unter den Völkern der Ge 
genwart die lebendige und unmittelbare Anfchauung der wichtigften 
Früchte menfchlicher Thätigkeit. Eine der großartigften Erfcheinungen 
biefer Gattung find in England die Muſeen zur Förderung ber 
Kunft, des Kunftfleißes und der Gewerbe (abgefehen von bem riefen: 
haften British Museum), die von ben ebelften Theilen bes Volles 
ausgegangen find, während das, ihnen theilweife zum Vorbilde dienende, 
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franzöfifche Conservatoire des arts et des metiers reine Staats⸗ 
anftalt iſ. Die A. A. Zeitung 1863 hat in ihren Beilagen zu 
Neo. 271 Fi. nach englifhen Quellen ausführlihen und fehr leſens⸗ 
werthen Bericht über diefe Anftalten abgeftattet. Ihre Wirkſamkeit 
erſtreckt ſich auch auf Wiſſenſchaft und Unterricht überhaupt. 
Die Bhilologie diefes Zeitraums ift feit dem Ende des 
15. Jahrh. in fteter Zunahme, und hat in unferem Jahrhunderte in 
einer neuerwachſenen Nebenbuhlerin eine engverbünbete Genoffin ge- 
wonnen, nämlich die ſchon befprochene zergliedernbe und vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft. Eine feindliche Oppoſition dagegen fand fie neuer- 
dings wieder in einer befannten Partei, welche die Klaſſiker durd bie 
Kirhenväter und den Humanismus durch die confefftonelle Wiffenfchaft und 
Moral verdrängen möchte. Zugleich aber wird der Maffifhen Bhilo- 
Iogie in dem Unterrichtswefen auch aus vernünftigen und ehrenhaften 
Gründen, wenn and nicht immer in durchdachtem Maße, ein Theil 
ihres Gebietes ftreitig gemacht. Dieß geſchieht zunächſt durch das 
Studium ber lebenden Sprachen, foweit diefe ſowohl für den praf- 
tiſchen Verkehr wie für ihre, jest fo reihe und bie Früchte der alten 
Philologie felbft umfaffende, Literatur ein Recht auf die Lernzeit des 
jungen Geſchlechtes fordern, deren Raum täglich mehr beengt wird. 
Da aud) in der Philologie diefes Zeitraums Italien Zugführerin 
ift, reihen wir an dieſes romanifhe Stammland die Genoffen an, 
deren Volksſprachen fih nun immer mehr für das Scriftenthum 
ausbilden und zugleich ſelbſt zum Gegenftande wiffenfchaftlicher For⸗ 
[hung und prattif—her Kunde werden. Den Begründer ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen gefcichtlidj-vergleihenden Darſtellung, den tiefften Kenner 
ihre8 Baues und Wortvorrathes fowie ihres Schriftenthums, den 
Deutfhen rd. Diez, nannten wir bereit8 ©. 84. 514.; aud ber 
früh geftorbene Deutſche Fuchs arbeitete fleifig auf diefem Gebiete. 
Bon bejonderem Gewichte für die etymologifhe Forſchung iſt Diezens 
Bertrautheit mit den germanifhen Spraden, weil diefe den gröften 
Einfluß auf die Geftaltung der romaniſchen übten. Die Geſchichte der 
legteren und ihres Studiums geben wir hier in ganz kurzem Abriffe 
nad Diezend Borgange, und verweifen zugleich auf unfer Früheres 
S. 84 ff. über die Entftehung und Eintheiling der romanischen Völker 
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und Sproden. Auch einige Bemerkungen über die Kunde der Ur- 
ſprachenreſte in ben romanifchen Ländern fügen wir ein. 

Die italienische Sprache nennt ſchon Iſidorus von Hiſpalis 
(S. 598) XD 7, 57 als foldye (lingus Italica). Die Merkmale ihres 
Werdens beginnen, wie bei ihren Schweftern, ſchon in den erſten Jahr⸗ 
hunderten unferer Zeitrechnung, Seit dem 10. Jahrh. ift fie bie 
Sprache der Gebifdeten, jedoch nur fehr allmählich der Schrift, deren 
erfte nollftändige Proben im 12-13. Jahrh. vorkommen; im 13, Jahrh. 
hat fie ſchon weſentlich die Heutige Geftalt. Indeſſen Heißt fie noch 
lange „Volkaſprache, lingua volgare”" im Gegenfage zur lateinifchen 
Literaturſprache; Dante, der fie zuerſt zum Gegenftande der Unter: 
ſuchung machte, bezeichnet fie mit „vulgare illustre“. Ihr erfter eigent- 
ficher Grammatiker ift der berühmte Pietro Bembo (1525). Bor 
feinem Werke „‚Prose‘‘ erſchienen bereits die etwas fpäter abgefaßten 
„Regole grammaticali della -volgar lingua‘“ von dem Slawonier 
Fortunio. Doc erft 1745 gab Gorticelli die erfte ſyſtematiſche Grammatik 
heraus. Vor dem erften allgemeineren Wörterbuche von Nccarifio 1543 
woren bereit mehrere zu ben einzelnen italienischen Klaſſikern erfehienen. 
Das akademiſche Wörterbuh der Erusca erjhien 1612; das erfte 
etymologifche von dem Franzoſen Meönage zu Paris 1669, das 
zweite von dem Italiener Ferrari zu Padua 1676. Die Mund— 
arten wurden, wie bei ben Schweſterſprachen, gröftentheils früh zu 
Schriftſprachen, bevor allgemad) die allgemeine Literaturſprache herrſchend 
ward. In der ſardiſchen Mundart, deren antikfter Unterdialekt (von 
Logudoru) fi) ſchon als befondere Sprache ausprägt (0. ©. 85), 
befigen wir Urkunden ſchon aus dem 12. Jahrhundert. 

Die der italienifchen in Vielem zunächſtſtehende oft- oder dako— 
romaniſche Sprade muß ihre Geftaltung ſchon fehr früh begonnen, 
aber bei den mannigfaltigen und theilweiſe völlig wecjelnden Bevöl⸗ 
ferungen ihres Gebietes, verhältnismäßig fpät befeftigt haben. Eiuige 
Ausdrüde der Sprache rühren von römischen Militärkolonien ber; aber 
Kaifer Trajanus, der 107 n. C. Dofien zur römischen Provinz made, 
führte auch eine Menge friedlicher Anfiedler in das entvölferte Land 
(Eutrop. VII 3). Bei weiten die ftärffte Sprachmiſchung bewirkten 
nicht die Borgängerinnen der (ſchon gemifchten) lateiniſchen, aud 
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nicht, wie den übrigen romanifchen Sprachen, die Germanen, fondern 
die bereits im frühen Mittelalter eingewanderten Slawen, mit deren 
Shriftgattungen auch zuerft die oftromanifche Sprache gefhrieben wurde. 
Jet wird auch häufig Lateinische Schrift gebraudt. Die grammatiſche 
und lerilafifche Behandlung der Sprache ift no jung. Zur Ergänzung 
vgl. 0. ©. 85. 91. über diefe Sprade. 

Die ſpaniſche Sprade tritt als ſolche oder als „Volksſprache“ 

wieberum zuerft bei Ifidorus auf; Schriftdenkmäler, zu deren älteften 
bereit der Eid gehört, find feit dem 12. Jahrh. vorhanden. In ihr 
und für fie ift befonders König Alfonfo im 13. Jahrh. thätig. Im 
14, Zahrh. fchrieb der Infant Manuel den Conde Rucanor, und zwei 
Priefter Gedichte: der Chrift Juan Ruiz und der Jude „Rabbi 
Santo”, Im 15. Jahrh. begann die grammatifche Bearbeitung der 
Sprade; 1490 erſchien das erſte Wörterbud) „en Latin y Romance“ 
von Alonfo de Balencia, und fhon 1492 Wörterbudh und Grammatik 
des berühmten Humaniften Antonio de Lebrija (Nebrissensis); im 
18. Jahrh. Wörterbud) und Grammatik der Afademie, nachdem Se. 
de Covarruvias Orosco bereit8 1674 fein etymologifches Wörterbuch 
„de la lengua castellana d espanola‘“ herausgegeben Hatte. ‘Das 
zu dieſer Ausgabe gehörige Werk über den Urfprung „de la 1. cast. 
d romance“ von Bernardo Aldrete erhielt fein Imprimatur ſchon 
1606. Die beften neueren Werke über die Sprade find (Diez un- 
gerechnet) von Deutfhen verfaßt, wie 3. B. das große Wörterbud) 
von Sedendorf. " 
Die iberifhen Alterthümer fanden im Lande fleigige Bearbeiter. 
Die Basken Larramendi und Oyenart behandelten ihre alte Sprade. 
Außer dem großen Wörterbuche des Erfteren erfdjienen in neuerer Zeit 
Heinere für die Mundarten in Franfreid, wie von Lecluſe und 
Salaberry. 

Die zur portugieftfhen Sprade gehörige Mundart von Ga- 
licien (0. ©. 87) wurbe feit dem 13. Jahrh. gefchrieben, die por- 
tugiefifhe Sprade in engerem Sinne feit dem 12. Jahrh. Für 
fie wirkte ebenfalls ein König, Dionyfius 1279-1325; fein natür- 
liher Sohn Pebro fchrieb in Dichtung und Profa. Außer den von 
Diez genannten Wörterbühern: von Rafael Bluteau 1712 ff., dem 
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nur begonnenen der Wlademie 1793 und dem trefflihen altportugie- 
ſiſchen (Elucidario) von Santa Roſa 1798 ff., verbienen noch Erwäh⸗ 
nung: der Etymologe Duartes Nunes de Leaö im Anfange des 
17. Jahrh., deffen „Origem da lingua Portugueza‘‘ noch 1781 eines 
Mieberabdrudes werth gefunden wurde; Joaõ de Soufa 1789 über 
arabifche Beftandtheile der Sprache ; das große Wörterbuch; des Deutſchen 
3. Dan. Wagner 1811. 

Spanier und Bortugiefen madten ſich um bie Kunde mehrerer 
amerikaniſcher, afrikaniſcher und oftindiiher Spraden verdient, zu 


| welder fie ihre Entdeckungen und Croberungen auf diefen Ständer 


gebieten geführt Hatten. 

In Frankreich (vgl. S. 83 ff, 86.) ſcheidet ſich ſchon in den 
befannten Eidſchwüren der Könige von 842 und 860 bie, freilid 
damals auch noch vol erflingende, nordfranzöſiſche Sprade einiger: 
maßen von der provenzalifchen des Südens. In letzterer haben 
wir Spradproben um 960; die Literatur, beſonders die poetiſche, 
bfühte hauptfächlih im 12-13. Jahrh. Schriften über die Sprache 
fommen fchon im 13. Jahrh. vor, in welchem aud) die catalanifde 
Mundart (oder Schwefterfprache) gefhrieben und grammatifch erwogen 
wird, deren vermuthlich älteftes Wörterbuch 1507 der vorhin genannte 
Antonio de Lebrija ſchrieb. In neuerer Zeit wurden viele Wörter: 
bücher der provenzalifhen Sprade, ihrer alten und neuen Mund- 
arten gefchrieben, die umfafjendften von dem kritiſchen Literaturlenner 
Raynonard und von dem fleigigen Sammler Honnorat. 

In der nordfranzöfifhen Sprade wurde ſchon feit dem 
7. Jahrh. gepredigt.. Im 15-16. Jahrh. beginnt die lexikaliſche und 
grammatifche Literatur, auch durch Engländer. Der bei Italien 
genannte Menage fhrieb ein großes etymologiſches Wörterbuch; ein 
Hleineres, aber weit vollftändigeres und dem heutigen Standpunkte der 
Wiſſenſchaft angemefjeres, der Deutſche Sceler in Brüffel; ein alt: 
franzöfifches Roquefort; ſeitdem beſonders Gachet und Littré tichtige 
Arbeiten für die Geſchichte der Sprache. Auch der wackere Lexikographe 
feiner deutſchen Mutterſprache, Leonhard Friſch aus Sulzbach 
(1666- 1743), Rector zu Berlin, ſchrieb ein gutes etymologiſches 
Worterbuch der franzöſiſchen Sprache. Fur die, ſeit alter Zeit 
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reichlich bearbeiteten, Mundarten nennen wir das ausgezeichnete, leider 
noch immer unvollendete, der wallonifhen Sprade von Ch. Grand- 
gagnage zu Lüttich. 

Die beventendften Xerifographen und Grammatiler der Kelten 
in der Niederbretagne find Gregor dv. Noftrönen mit feinem 
neuen Bearbeiter Jollivet, und vorzüglich Legonibec. 

Das ältefte Denkmal der raetoromanifhen oder churwäl⸗ 
ſchen Sprade (0. ©. 86) ift ein neues Teftament vom Jahre 1580. 
Ihre Grammatifer und Lerilographen find, erft im 19. Jahrh., Con⸗ 
radi und Cariſch. Auch Tobler hat viele romanifhe Wörter feinem 
Appenzeller Sprachſchatze einverleibt und erklärt. Der Lexikographe 
der lateiniſchen Sprache, W. Freund, läßt vergeblich verſprochene 
Arbeiten über die raetoromanifhen Mundarten erwarten. 

Wir fehren nun wieder zur Haffifhen Philologie und der mit 
ihr verknüpften allgemeineren Bildungsgefcdichte zurück. Als den Vorort 
der erjteren im 16. Jahrh. nannten wir vorhin Italien; Wadler 
nennt es das Mutterland der neu=europälfhen Bildung überhaupt. 
Es wurde dieß ſchon durch feine alten Überlieferungen und feine heid- 
niſchen Reliquien in Kunſt und Schriftenthum, durd) die Anhänglich⸗ 
feit des Mittelftandes an biefelben, durch die thätige und freigebige 
Theilnahme der Großen. Aber nicht lange behauptete es, fi auf 
diefev Höhe. Phyſiſches und moralifches Verderben kam durch bie 
franzöfifch-panifchen Kriege (1494-1559), durch „ränkevolle Staats⸗ 
funft und den irrationalen Drud des “Priefterbefpotismus”. Selbſt 
der Welthandel Italiens wich dem oftindifchen der Wefteuropäer. Sein 
Bolt blieb reich an Geift und Empfindung, wenn auch leidenſchaftlich 
und leichtſinnig. Wann es einmal die „Stranieri”, bie eigenen 
Parteiungen, den Index romanus und die Briganden vom Halfe 
bat, hat es zu zeigen, ob es die Kraft zu einer wachjenden Wieder⸗ 
geburt hat; die Vorzeichen find großentheils günftig. 

Kom blieb lange der Hauptfig des "geiftigen Lebens, troß ber 
geiftlichen Polizei; indeffen waren feit dem Mebdiceer Leo X. (1477 
bis 1521) aud einige Päpfte geiftig thätig.. Im 16. Jahrh. fammelten 
die Herriher von Ferrara, Modena u, f. w. Vertreter der Kunft 


und Wiffenfhaft um fi, verarmten aber fpäter äußerlich und innerlich. 
Diefenbach, Borfhule 40 
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Slorenz blieb, auch ohne Mitwirkung der Negenten (vgl. ©. 610), 
im alten Ruhme; für Aufflärung wirkte dort im 18. Jahrh. der Türft 
Peter Reopold (1765-90). In Benedig nahm im 18. Yahrh. die 
geiftige Thätigkeit ab, wuchs aber in der Lombardei, namentlich in 
Mailand, unter Maria Therefla und Joſeph II. (1740-90). In 
biefer Zeit fehritten aud) Neapel und Sicilien (Furſt Torremuzza 
1727-94) in freier Geiftesbildung fort; die traurigen Schichſale diefes 
Reiches im 19. Jahrh. find bekannt. 

Aldo Pio Manucci (Manucio, Manutius) aus Baffiano ftiftete 
1488 als Lehrer zu Benedig die aldinifche Druckerei, berühmt durch 
ihre fauberen Klaſſikerausgaben; grünblicher gelehrt war fein Sohn 
Paolo, minder fein Enkel Aldo. Marius Nizolius aus Berfello 
(1489-1540) ftellte Ciceros Sprachgebrauch als Mufter auf. Die 
beiden Scaliger: Sul. Caefar aus Padua (1484-1558) und fein 
zu Agen in Frankreich 1540 geborener, zu Leyden in Holland 
1609 geitorbener Sohn Joſ. Fuftus, waren außerordentlich vielfeitig 
gebildet, befonder8 der Sohn, aber despotiſche Kritiker, Als römiſcher 
Numismatiker ausgezeichnet war Fulv. Urfinus (Orfint) aus Rom 
(1529-1600). Der Jeſuit Hor. Turfellinns aus Rom (1545 bie 
1599) war Grammatifer und Hiſtoriker. Im 17. Jahrh. nahmen die 
philologiſchen Studien ab. ALS fleigiger Sammler ift der in Italien 
lebende Grieche Leon Allatios aus Chios (1558-1669) zu nennen. 
Im 18. Jahrh. wurde das, neuerdings wiederholt aufgelegte, welt- 
berühmte Iateinifche Wörterbuh von Jac. Yacciolati und Egid. Yor- 
cellini mit dem Anhange von Joſ. Turlanetto herausgegeben. Im 
19. Jahrh. machte ſich Kardinal Angelo Majo (S. 515. 550.) durch 
Auffindung und Herausgabe alter Schriftfteller, aud; von Wörterbüchern 
bes früheren Mittelalters, bekannt. Die vergleichende Sprachforſchung ver: 
treten namentlih in Mailand B. Biondelli und I. B. Acolt, der fcharf- 
finnig und unternehmend neue Bahnen zu brechen ſucht (vgl. ©. 515). 

In Frankreich war das gefammte Bildungsleben in Politik, 
Geſellſchaft, Literatur voll Bewegung und: wirkte weithin auf Europa. 
Franz I, (1494-1547), „restaurator literarum,“ führte die Landes⸗ 
ſprache in das Gefchäftsleben ein; in der Literatur walteten Flaffifche 
und italienische Einfluſſe. Heinrih IV. und fein Dar. de Bethune 
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Herzog v. Sully (1560-1641) erkräftigten den Volksgeiſt — nicht 
bloß dur das „Huhn im Topfe“ — und bereiteten Beſſeres vor. 
Für Literatur und Kunft war namentlih thätig Nic. Claude Fabre 
de Peirese zu Air (1580-1637). ardinal Armand Jean du Pleffis 
Herzog v. Richelieu (1585-1642), Alleinherrfcher unter Ludwig XII., 
bändigte die Ariftofratie und ſchuf die glänzende einheitlihe Monarchie 
„auf demofratifhen Grundlagen”, wie Napoleon III.; er begünftigte 
die höhere Bildung und ftiftete 1635 die franzöſiſche Akademie. Biel 
Heiner und felbftfüdhtiger war fein Schüler Carbinal Jul. Mazarini 
ans Piſcina in Abruzzo (1612 -— 61); dorh förderte aud er bie 
Literatur. Unter Ludwig XIV. wurde Bildung Hofton und mit den 
reichften Mitteln gefördert; befonders thätig war J. Bapt. Colbert 
ans Rheims (1619-83). Gegen die ‚Sittenlofigfeit und den Trotz 
der Ariftofratie unter Ludwig XV. erhob fih, als Vorläuferin der 
Revolution, die Itterarifhe Oppofition. 

Philologie und Humanismus waren vom 16-18. Jahrh., mit 
Ausnahme der Mitte diefes Zeitraums, fehr thätig und vom Hofe 
begünftigt; die Revolution wirkte zerftörend. ALS Begründer huma⸗ 
niſtiſcher Studien gilt Guill. Bude aus Paris (1467-1540), ein 
gelehrter Autodidakte unter Franz I. Eine Reihe gelehrter Buchdruder 
zeichnete fi) aus: Et. Dolet aus Drleans (1509 —45), zu Lyon 
als Keber verbrannt; Robert Etienne (Stephanus) aus Paris 
(1503-59), der als Broteftant nad) Genf flüchtete, und fein großer 
Sohn Henri (1523-98), der in Baris und Genf lebte und im 
Hofpital zu Lyon ftarb; Adrien Tourneboeuf (Turnebus) aus Andely 
bei Rouen (1512-65); Guill. Morel (geft. 1564). Iſaac Cafaubon 
aus Genf (1559-1614), aufrihtiger Proteftant, lehrte in Genf, 
Montpellier, Paris, London. Ein thätiger aber ftreitfüchtiger Volyhiftor 
war Claude de Saumaife (Salmafius) aus Semur (1558-1653), 
der in Paris, Heidelberg und Leiden lehrte. Großartig wirkfam für 
Alterthums- und Sprach-kunde des Tateinifhen wie des griedhifchen 
Mittelalters war Charles du Fresne Sieur de Lange aus Amiens 
(1610-88). Im 17-18. Jahrh. lebte das clafftciftif—he Ehepaar 
A. Dacier aus Caftres in Oberlangueboc und Anne le eure aus 


Saumur. Für Alterthumsfunde überhaupt wirkte fleißig, wenn auch 
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nicht immer mit fiherer Kritik, der Benedictiner Bernard de Montfaucon 
aus Ranguedoc (1655 — 1741). Richtiger zu den Deutſchen 
ftellen wir den Archaeologen er: Jakob Oberlin aus Straßburg 
(1735 — 1806), der ſich aud um die deutfche Sprache des Mittel: 
alter8 verdient madte, indem er das „Glossarium germanicum medi 
aevi‘“ feines Landemannee Ih. ©. Scherz (1678-1754) herausgab,. 
Bei der Geſchichte o. ©. 532 ff. nannten wir bereits J. J. Barthelemy 
und den Geographen D’Anville. Für geſchichtliche Alterthumskunde 
thätig war in neuerer Zeit Defirs Naoul-Rodette aus St. Amand 
(1790-1854). Neuere Sprachforſcher ſ. o. ©. 514 ff. bei ber 
vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. 

In Spanien war das Volk durch alte politiihe Romantik 
auch feter an die alte Gläubigkeit gefeffelt, und unempfänglid, für den 
Einfluß fremder Bildung, mit wenigen Ausnahmen der franzöfifchen 
und der italienifhen. Selbſt der Defpotismus ſchmeichelte dem 
Nationalſtolze, und die Ingquifition fand in dem Glaubenseifer des 
bethörten Volles leidigen Boden, in welchem erft im 19. Jahrh. der 
damals gefäte Wind langfam zum Sturme reift. Während Welt- 
anfhauung und Wiſſenſchaft verfinftert wurden, blühte die National- 
literatur, wie wir bereit8 im einzelnen fahen. Seit 1700 hemmten 
die Bourbons den felbftändigen Fortſchritt des Volksgeiſtes, ohne daß 
er in ber, von ihnen mitgebraditen, franzöfifhen Bildung einen 
Erfag annahm; doch wirkten fie manches Gute in der Staatöver- 
waltung. Ferdinand VI. (1746-58) neigte fih zu England, Tomte 
aber den Klerus nicht beſchränken und defihalb auch das Volk nicht 
veredeln, obgleich Induſtrie und Kunft zunahmen, aud) Naturkunde 
betrieben wurde, Mehr wirkte fein Nachfolger Karl III. (1759-88) 
mit den guten Miniftern Aranda, Campomanes u. A.; die Inquifition 
wurde beſchränkt, fogar die Sefuiten vertrieben (1767). Carl IV. 
(1788 — 1808) veranlaßte duch feine Schwäche die leidenſchaftliche 
Erhebung des Volksgeiftes für einen Theil feiner Freiheit, leider aber 
nicht für den beiten und geiftigen; deſſhalb blieben die Ziele des neuen 
Strebens unfider. 

Seit dein Ende des 18. Yahrh. waren gute Specialfchulen für 
Naturwiſſenſchaften und Mathematik vorhanden, aber die Vollsſchulen 
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blieben fhleht. Seit der Mitte des 17. Jahrh. bereits war bie 
Nationalliteratur im Sinken, die im ganzen zahlreihen Schriftwerfe 
draußen unbelfannt, die Philologie wenig, Philofophte und Theologie 
nur ſcholaſtiſch betrieben. Die kaſtiliſche Sprade (©. 86) herrfchte feit 
dem 16. Jahrh. Die fpanifhe Akademie unter Philipp V. (1714) 
nahm franzöfifhen Gefhmad an. 

Wir verknüpfen noch einige Bemerkungen über den Gang der 
ſpaniſchen Bildung und Literatur mit dem Inhalt einer Recenſion Ferd. 
Wolfe über ein neuerdings erfhienenes Werk von J. Amabör de los 
Rios in Eberts Jahrbuch der romanischen Literatur V 1. Die alte 
weltlihe und volksthümliche, wiewohl lateiniſche, Volkspoeſte drang 
einft felbft in den Gottesdienſt ein. Gegen diefe Entweihung find bie 
Verbote des erften bracarenfiihen und des britten toledaner Concils 
gerichtet. Wir erinnern uns an ähnliche Verbote, welche frühere Conci⸗ 
lien und Iſidorus von Hifpalis gegen Circus und Amphitheater, 
als römifch-heidnifche Überbleibfel, gerichtet hatten. Die hierauf ein- 
geführten lateinifhen Hymnen wurden ebenfalls volksthümlich. Rios 
findet in ihnen den verbündeten Ausdruck der Religion und des Vater: 
landsſinnes, welche er überhaupt zu verfchmelzen liebt; Ähnliches äußerten 
wir vorhin, jebocd nicht mit gleichem Behagen und mehr nur für bie 
auslebende Zeit. Nach jener Hymnik erhob fi die heroiſche Dich— 
tung, zu welcder die Kriegsgefänge (cantares belicos) gehörten. Sie 
war feit dem 12. Jahrh. wiederum der Geiftlichkeit und dem Volle 
gemeinfam, knüpfte fi indefien an den Claſſicismus an. Diefer 
drängte fpäter, und zwar als Fremdling aus Italien und Frank— 
reich, die volfsthümliche Literatur des Mittelalters zurüd, welche erft 
im 19. Jahrh., namentlich durch deutfhen Einfluß, ins Leben ge- 
rufen wurde. Über die Einwirkungen fpanifher Dichtung auf bie 
deutfche haben wir uns oben bei diefer geäußert. 

Auch Haben wir bereits (u. a. ©. 37) die frühe Verbreitung 
der alten römifhen Sprade und Bildung in Hifpanten bemerkt. 
Sie wurzelte tief genug, um felbftändig ſich fortzubilden, freilich aud) ebenfo 
zu entarten. Marche Entwidelungen diefer Art werden häufig mit 
Unrecht den fpanifhen Arabern zugefchrieben. So Rhythmus und Reim 
der modernen Dichtung, die vielmehr allmählich aus der lateinifchen 
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erwachſen find. Auch die gutturale Ausiprahe des fpanifcher Jota 
(dj, 8 x), in Europa ch, in Sübdamerifa h, ift unabhängig 
von dem arabifhen Organ erft fpäter entflanden; in Portugal 
fehlt fie. 

In Portugal verhielt es fi mit den ftolzen Erinnerungen 
des Volkes ähnlich, wie in Spanien; indeflen hielten bier die Glaubens: 
dämonen etwas Weniger bie literariiche Bildung nieder. Nach der 
ſchamlos drüdenden fpanifchen Herrſchaft 1580-1640 wirkte die Er- 
bebung für das Haus Braganza nur vorübergehende Aufregung der 
Kräfte, welcher allgemeine Erihlaffung folgte. Franzöſiſche Bildung 
und Literatur fanden Eingang. Unter Joſeph Emanuel (1750-77) 
wollte Bombal par force aufflären und den Nationalruhm Herftellen, 
verjagte auch wirklich die Iefuiten (1759) uud ftiftete manches Cute. 

In Deutfhland begüinftigte die niemals zu völliger Einheit 
verwachſene Staatenvielbeit, wie Wachler fi ausbrüdt, „Selbftändig- 
keit und Mannigfaltigkeit einer verhältnismäßig allgemeineren und 
reiferen geſellſchaftlichen Bildung, wie fie in enger begrenzten Kreißen, 
als Frucht fortfchreitender Entwidelung durd) vielfeitige Berührungen 
und Reibungen, zu gedeihen pflegt". ‘Despotismus laftete nie gleid)- 
zeitig auf dem Ganzen, und ebenfowenig das Monopol der Bildung 
von irgend einem Centralpunkte aus, Einer Hauptftadt oder Akademie. 

Im 15. Jahrh. nahm materielle und geiftige Bildung und Streb- 
famteit zu. Maximilian I. (1459-1519) förderte Verfaffung, Kunft 
und Wiſſenſchaft. Nach der Neformation ſchlich fih allmählich die 
Macht der Jeſuiten ein. Der ZOjährige Krieg brach die „vielleicht 
mit Recht gefürchtete Obermacht Oſterreichs“, vermwäftete aber das Volks⸗ 
leben, und nahm der Nation das politifhe Gewicht im Ausland. 
Derweile waren namentlid; Frömmigkeit und Dichtung nicht müßig. 
Für den Unterricht wirkte der edle Sahfenherzog Ernft der Tyromme 
(1601-75); für Wiflenfhaft und Kunft u. 4. Ih. Ph. v. Schön 
born, Kurfürſt zu Mainz (1605-73) und die Braunſchweiger 
Herzöge Auguft und Rudolf Auguft. 

Die frühe Ausbildung der Profa fpricht für frühe Geiftesreife 
des Volkes. An ihr bethätigten fich im Anfange des Zeitraums u. a. 
die Folgenden, meift ſchon früher genannten, Meifter A. Dürer (S. 586); 


Philologie und allgemeine Bildung. 631 


vorzäglich Luther; die 0. S. 535 genannten Chroniften Aventinus, 
Kantzow und Seh: Frank. Am Ende des 16. Jahrh. ſchließt ber 
witige Ih. Fiſchart (0. S. 398. 491. 498.) das „kraftreiche Zeit- 
alter“, und fteht felbft jhon dem Volke etwas ferner. Mit der Achtung 
und Liebe für das Volk finkt aud die Neinheit der Sprade in Schrift 
und Umgang. Beflere Schriftfteller find u. a. der Niederländer 
Aeg. Albertinus aus Deventer (1560-1620), der n Münden 
lebte und hochde utſch fhrieb, ein Satiriker, aber katholiſcher Eiferer. 
Über ihm ftehn die frommen norddeutſchen Schriftfteller, namentlich 
3. Arnd (0. ©. 371); auch der theofophifche Schufter Jakob Böhme 
aus Görlig (1575 — 1624), folange er nicht gelehrt fchreiben will, 
Albelaunt ift der 0. ©. 373. 490. erwähnte wadere Kanzelhumoriſt 
Abraham a S. Clara. Seit dem 18. Jahrh. bildet fih mit dem 
Inhalte der Rede und Literatur auch die Form immer mehr aus, mit 
der Klarheit des Gedankens aud) die des Wortes, Unübertroffen in 
diefer fchönen Klarheit der Profa find namentlich W. v. Humboldt, 
wenn auch nicht ganz ohne behaglidie Manier, und Goethe. Im un⸗ 
ferer Zeit ftellt fidh bisweilen dem allzu glatt gefeilten Marmor des 
Styls eine gleich abſichtliche Unbändigkeit deſſelben gegenüher. 

In Deutſchland mit Einſchluſſe der Schweiz und der Nie- 
derlande erblühen die hHumaniftifhen Studien, anfänglich unter 
ita lieniſcher Einwirkung. Der edle Melanchthon that Biel dafür. 
Bon feinen Zeitgenofjen nennen wir: Seinen Lehrer, den Schwaben 
9. Bebel aus Juftingen. Den Münfterländer Hermann von 
dem Buffche aus Schloß Saffenberg (1486-1534), der zum Theil 
in Italien gebildet wurde und in vielen deutfchen Städten lehrte. 
Als Claſſiciſten und zugleih als Forſcher der altdeutſchen Geſchichte 
Hermann Grafen v. Nuenar aus Jülich (geft. 1530). Die Pa- 
tricier Bilibald Birdhaimer aus Eichftädt zu Nürnberg (1470-1530) 
und Konrad Beutinger zu Augsburg (1464-1547). Den „un 
geftim Hodfinnigen“ Ritter Ulrih v. Hutten aus Burg Stedenberg 
nicht weit von Fulda (1488-1523). Die beiden Haupthumaniften 
diefer Zeit: Joh. Reuchlin (Capnio) aus Pforzheim (1455-1522), 
durch Griehen in Paris nnd in Stalien gebildet, der (auch die 
hebräiſche Sprade) in Bafel, Ingolſtadt und Tübingen lehrte, und 
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zu deſſen Schitlern auch Melanchthon gehörte; und den Niederländer 
Defiderius Erasmus aus Rotterdam (1467-1536), der in Bafel 
feine Heimat fand und „im Ruhme vollgültig weltbürgerlicher humani⸗ 
ftifcher Wirkfamfeit für das 16. Jahrh. kaum einen Nebenbuhler hat“ 
(Wadler), obwohl er fi zu der Reformation, der er innerlich und 
durch feine Wirkſamkeit angehörte, aus üngftliher Klugheit äußerlich 
nicht befannte. Die Reihe der nod im 15. Jahrh. geborenen beden⸗ 
tenden Philologen und Humaniften Deutſchlands ſchließt denn chrono- 
logiſch mit Ph. Schwarzert (Melanchthon) aus Bretten (1497-1560), 
dem „allgemeinen Lehrer Deutſchlands“, dem herrlichen milden Nefor: 
mator, den das Gemüth zur Myſtik, der Wahrheitsbrang zur Skepfis 
führte. 

Unter den zahlreichen Philologen feit dem Beginne des 16. Jahrh. 
nennen wir vor allen den für Wiſſenſchaft und Leben, insbeſondere 
für das Schulwejen zu Nürnberg, unermüdlich thätigen Joachim 
Camerarius aus Bamberg (1500-74). Der hefinnige Nikod. 
Frifhlin aus Bahlingen (1547-90), deſſen Xeben jüngft David 
Strauß befchrieb, war Grammatifer, Lexikographe, Redner und Dichter; 
Friedrich Sylburg aus Wetter in Heffen (1536-96) Hellenift; 
ebenfo Martin Erufius aus Gräbern im Bambergfhen (1526 bis 
1607), Lehrer zu Tübingen, der fi) auch mit den Griechen feiner 
Zeit beſchäftigte. Mehr ale Humorift, denn als Ausleger der Alten, 
ift jeßt no in weiteren Kreißen belannt Froör. Taubmann aus 
Wonſers im Baireuthſchen (1565-1613), Profeffor zu Wittenberg. 

Im 17. Jahrh. Titt der Humanismus in Deutfhland unter 
der zünftigen Theologie und dem Nützlichkeitsmechanismus des Jugend⸗ 
unterrihts, bis im 18. Jahrh. der neue Auffhwung der Philologie 
und aller Wiffenfhaft beginnt. Einige der bedentenbften Männer 
find folgende, theilweife fhon früher genannte: Der Niederländer 
Jan Gruptere (Janus Gruterus) aus Antwerpen (1560-1627), 
der als Lehrer und Kritiker in Wittenberg und Heidelberg wirkte. 
Chriſtoph Cellarius aus Schmalkalden (1638-1707), ein verbienter 
Schulmann, aud Archäologe, Drientalift u. f. w. Joh. Matthias 
Gesner ans Roth bei Nürnberg (1691-1761), berühmt als Stifter 
des philologifhen Seminars zu Göttingen und als Verfaſſer bes 
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„Novus linguae et eruditionis Romanae Thesaurus‘, oh. Aug. 

Ernefti aus Tennftädt (1707-81), Theologe und Philologe, tücd- 

tiger Humanift und Etylift. Chr. Gottlob Heyne (geb. 1729; 1789 

o. S. 536 iſt unridhtig), Profeſſor in Göttingen, wirkte vielfeitig und 

anregend auf die ganze geiftige Nichtung des Zeitalters; fein Schüler 

und Schwiegerfohn war der mit ihm bei der Gefchichte erwähnte Arnold 

Heeren (1760-1842). Der gröfte Humaniſt biefer und der folgenden 

Zeit, der firengfte und doc ſtets geiftreich anregendfte Lehrer der 

Philologie war Fr. Auguft Wolf aus Hainrode (1759 - 1824), 

vorzüglih in Halle thätig. in geiftreicher Kritiker war auch IH. 

Gottfried Hermann aus Leipzig (1772-1848), der zugleich trefflich 
in griechiſcher und latelnifher Sprache dichtete. Der noch lebende eble 
Beteran der Alterthumskunde und zugleich Vertreter des beften Zeit⸗ 
geiftes, Aug. Böckhh in Berlin (geb. 1785). Imm. Joh. Gerh. 
Scheller aus Jlow bei Dahme (1735 — 1803), Rector in Brieg, 
Latinift. Der ©. 439 befprodene 3. 9. Voß (geb. 1751). Der 
Archäologe Böttiger in Dresden (geb. 1762). Der Hellenift Ph. 
Buttmann in Berlin (geb. 1764). Der feingebilvete Fr. Jacobs 
(geb. 1764) und die ©. 537 genannten Geographen der antiken 
Welt: Mannert aus Altdorf (1752-1834? 1756-1827?) und 
Ufert in Gotha; auf gleihem Gebiete arbeiteten in neuerer Seit 
u. a. Bifchof und Möller in Gotha und Adalbert Forbiger zu Leipzig. 
Die Helleniften Imm. Beder in Berlin (geb. 1785), Franz Paſſow 
in Breslau (geb. 1786), Roſt in Gotha, Pape, Claffen. In 
Bonn die Kenner des ganzen Alterthbums und feiner Spraden 
5. ©. Welder, Rietſchel mit feiner Schule, Jahn; mit ihnen der Latiniſt 
Sledeifen, jebt in Dresden. Schömann in Greifswald, nod im 
Alter vol Thätigkeit. Und fo noch Piele der Gegenwart und ber 
jüngſten Vergangenheit denn nicht leicht ift in Deutſchland eine Uni— 
verfität oder ein Gymnaſium ohne tüchtige Kenner des klaſſiſchen Alter- 
thums. Für bie Sprachforſcher außerhalb der klaſſiſchen Philologen 
vermweifen Wir wiederum auf unferen früheren ethnologiſchen Abriß 
(S. 513 ff.) Der deutfhe Chn. Frd. Gräfe aus Chemnig in Pe⸗ 
teesburg (1780-1851) gieng voran in der Verſöhnung ber auf 
ihre bisherige Alleinherrfchaft ftolzen und eiferfitchtigen Hafftfchen Philologie 
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auf 35. Clajus. Bedentenderes gefhah für bie Lerilographie. Der 
deutfhe Ungar H. Heniſch (1549-1618), der in Augsburg 
lebte, fehrieb ein leider unvollendet gebliebenes deutſches Wörterbud. 
Dem Germaniften höchſt ſchätzbar bleiben aus diefer und der nächſt⸗ 
folgenden Zeit die beutfhen Wörterbücher der Schweizer Friis und 
I. Maaler (Pictorius) zu Zürich, Peter Dafypodins (Rauchfuß, 
wenn nicht etwa Häslin) aus Frauenfeld, der 1559 als Profeſſor 
ber griechiſchen Spradhe zu Straßburg ftarb; des (S. 396 als 
Fabeldichter erwähnten) Heffen Alberus aus Sprendlingen; des 
Thüringers Cafpar v. Stieler (de8 „Spaten") aus Erfurt (1632 
bis 1707), dem der Schlefier Steinbach folgte; des mufterhaften 
und felbft noch für die Gegenwart unſchätzbaren deutſchen und fran- 
zöfifhen (S. 624 genannten) Etymologen und Sprachgeſchichtskenners 
I. Leonhard Frifh aus Sulzbad, Rectors zu Berlin. Kemer 
der hoch⸗ und nieder-deutfchen Spradye war G. Schottel aus Eimbed 
(1612-76). Die Alterthumer deutſcher Sprade und Bildungsgeſchichte 
buchforfchten im 17—18. Jahrh. Schilter, Leibnitz, Eccard, und bie 
Lexikographen Wachter, Scherz und fein Bearbeiter, der ©. 628 bei 
Frankreich genannte Oberlin. Joh. Chriftoph Gottſched aus Judithen— 
fir bei Königsberg (1700-66) wurde da8 Haupt einer engherzigen 
Schule, regte jedoch vielfah an; ihm gegenüber fand befonders der 
Schweizer 3. J. Bodmer aus Greifenfee (1698-1783), ver 
auch altveutfche Gedichte bekannt machte. Unendlich fleikig war der 
Pommer IH. Chriftoph Adelung ans Spantelow (1732— 1806), 
der außer feinem großen deutſchen Wörterbuche aud) das mittellateinifce 
von Du Cange epitomierte und die erreihbaren Sprachen aller Volker 
in feinem „Mithridates“ zufammenfaßte, wie er denn auch in feinem 
deutſchen Wörterbuche für feine Zeit Großes für Etymologie und 
Bergleihung that. Unter den folgenden deutſchen Lerifographen bis 
anf die Gebrüder Grimm und den ihnen ebenbürtigen Baiern 
A. Schmeller (0. S. 513) zeichnet fih Campe durd) Quantität, Heyſe 
dur; Qualität aus. Neben und nah dem Grimm’fchen Wörterbuche 
gilt Erfteres für Hoffmann, Legteres für Weigand. 

Das bedeutendſte niederländifche Wörterbuch früherer Zeit iſt 
das vergleichende, von Kornelis van Kiel aus Duffel in Brabant 
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(Kilianus Dufflaeus; farb 1607) verfaßte, von Ger. Haffelt aus 
Arnheim vermehrte und 1777 herausgegebene. Gegenwärtig wird 
ein vielverfprechendes großes Wörterbud) ausgearbeitet unter der Leitung 
von De Bries zu Leiden, der mit Jonckbloet zu Deventer am gründ- 
fihften die alte Sprade und Literatur des Landes durchforſcht. Beide, 
fowie die Friefen Halbertsma und Chrentraut, nannten wir ſchon 
S. 516 in ber ethnologifchen Überfiht. Ebenſo Schmeller, Frommann 
und Firmenich⸗-Richarz für die gejammten deutſchen Mundarten, beren 
Werth zuerft Fulda im vorigen Jahrh. erkannte. Unter den zahl- 
reihen Lexikographen der Mundarten in neuerer Zeit nennen wir: 
für die bairifhen wiederum Schmeller, die öfterreihifchen Höfer, 
Lerer und Schöpf, die ſchwäbiſche Schmid, die ſchweizer-deutſchen 
Stalder und Tobler, die hennebergſche Reinwald (an einem um⸗ 
faſſenden thüringer Idiotikon arbeitet Regel in Gotha), die weiter- 
wäldifhe Schmidt, die naſſauiſchen insgefammt Kehrein in Hada- 
mar (für die verwandte wetteramer arbeitet der vorhin genannte 
Weigand in Gießen; aud ich Habe dafür gefammelt); für bie 
niederrheinifchen (halbniederdeutf—hen) Weiß und Müller, aud) 
viel Älteres in meinem Glossarium latino-germanicum; fitr bie 
rein niederdeutſchen viele trefiliche Arbeiten: die gröften find Tilings 
bremer, Schütes holfteinifches und das, leider durch den Tod 
feines Verfaſſers Kofegarten unterbrodhene, allgemein niederbeutfche 
MWörterbudj; ſodann die Fleineren von Strobtmann über die osna⸗ 
brüder, Richey über die Hamburger, Schambad über die gruben- 
hHagen-göttinger, Danneil über die altmärkiſche, Gtürenburg 
über die oftfriefifhe Mundart, vieler kleinerer Sammlungen nicht 
zu gedenken, wie der von MWöfte und Lyra über die merkwürdigen 
weftfälifhen Mundarten. 

Großbritannien war, nad) langen Zerrüttungen, von Heinrich VIL. 
(ftarb 1509) im Inneren geordnet, verfiel aber „durd des launiſch⸗ 
defpotifhen Heinrichs VII. (ftarb 1547) felbftfüchtige Umgeftaltung 
des Kirchenweſens“ in neue Zwifte, durch welche die Sehnfucht nad 
geſetzlich befeftigter Freiheit in Glauben und Xeben ſich erhöhte. 
Elifabeth (1558-1603) würdigte „die alleingültige Kraft des be- 
geifterten Gemeinwillens“. ‘Das wiedererfiarkte Volksthum bildete fich 


638 Die Wiffenichaften II. 


an Haffifhen und italienifhen Muſtern, und fand den reinften 
Ausdrud in den Drama (vgl. 0. ©. 465). Der Fleiß in Philologie, 
Geſchichte und Mathematik wuchs zugleich mit dem immer großartigeren 
induftriellen Fortſchritte. Der anmaßende und pedantiſche Epiffopalift 
Jakob I, der Englands (1706 vollendete) Verbindung mit Schottland 
bewirkte, ließ das Königliche Anfehen ſinken, und vererbte die „theolo- 
gifterende Machtwillkür“ auf feinen unglücklichen Eohn Carl I. (hin- 
gerichtet 1649). Die Republif (bis 1660) war ungünftig für Literatur 
und Kunft. Unter Kämpfen bis zur hannoverſchen ‘Dynaftie (1714) 
reifte mit der Verfaffung der Boltsfinn, den Wacdler fo charakteriftert: 
„befonnene Freiheitsliebe, Sicherheit der öffentlichen Meinung, fort 
fchreitende Berallgemeinerung ber geiftigen Bildung und humoriſtiſche 
Kühnheit in Behauptung der Volksgerechtſame.“ 

Auch hier waren Philologie und Proteftantismus Bundesgenoffen, 
und feit dem 17. Jahrh. nahm der Humanismus zu, durch den Ber- 
fehr mit den Niederlanden unterftügt. Aus dem 16-17. Jahrh. 
nennen wir nur den Deutfhen Franz Junius aus Heidelberg 
(1589-1677), der in England und in Amfterdam verdienftuolle Werke 
über die Malerei der Alten und über deutſches Alterthum und Sprade 
herausgab. Großartig und felbft in Verirrungen noch lehrreich fteht 
der Theologe und kritiſche Philologe Richard Bentley aus Dulton in 
Horkihire (1662 — 1742) da. Sein Geiftesbruder NR. Porſon in 
Cambridge (1759-1808) war Hellenift; ebenfo der Franzoſe und 
proteftantifche Flüchtling Mich. Maittaire (1667—1747), der an ber 
Weſtminſterſchule angeftellt war. 

Für das geſchichtliche Studium der angeljähfifhen Sprade 
arbeiteten namentlich feit dem 17. Jahrh. W. Somner, Th. Benfon, 
Edw. Lye, Owen Manning, in neuerer Zeit I. Bosworth, Kemble, 
deſſen Arbeiten durd) feinen allzufrühen Tod unterbrochen wurden, bie 
Deutſchen Bouterweck, Ettmüller, Leo, Rieger. Für die neue englifche 
Sprade: u. a. Johnſon, Waller und neueſtens Worcefter; Regel 
in Gotha arbeitet and an einem englifhen Etymologifon. J. Grimm 
als Meiſter verfteht ſich bei allen germanifhen Spraden von jelbfl. 

Die beiden Keltenftämme in Großbritannien find von jeher 
thätig für ihre Sprachen. Wir befcjränfen uns baranf einige der 
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‘eren Wörterbücher zu nennen: der galifchen (gaibe- 

* Irland von O'Brien, in Schottland von 

* der Highland Society, altiriſche Gloſſen von 
"> -rifhen: von Owen Pughe, Richarbs ; der 
rarbeiter für die Vergleichung der keltiſchen 


N %mwyd. Andre Bearbeiter haben wir 


in durch weit lebendigere Erinnerungen mit 
> „m verbunden, als Deutfchland, verdankt dieſem 
. Theil feiner modernen Bildung und viele Anregungen 
‚ınätigkeit in Wiſſenſchaft und Literatur. Wir haben S. 502 
vedentenden Berbienfte, vorzäglih Schwedens, um die Natur- 
wiflenfchaften gewürdigt. Im der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. war 
der geiftige Verkehr Dänemarks mit Deutfchland fehr rege, und feine 
Könige Frievrih V. VI. waren auch für deutfche Dichter und Gelehrte 
freigebige Mäcenaten. 

Schweden wurde durch Guſtav Wafa (1521-60) von der 
„kirchlichen Zwingherrſchaft“ befreit, jedoch im geiftigen Fortſchritte 
gehemmt durch Regierungsunruhen und durch „die emporſtrebende 
Ariſtokratie“, obgleich auch dieſe höhere Intereſſen beſaß. Guſtav Adolf 
war nicht bloß ein Held, ſondern auch ein guter Schriftſteller, wie das 
Bruchſtück feiner Autobiographie (Historia ofver sig sjelf) zeigt. Er 
forgte felbft vom Feldlager aus für den Volksunterricht; aber im 
ganzen war fein Streben nad) weitreichender Met dem Staatswohle 
nicht förderlih. Seine Tochter Chriftine (1626-89), „eine feltfame 
Mifchung von weiblicher Eitelfeit und männlicher Kraft, von peban- 
tiſcher Gelehrſamkeit und geiftiger Freifinnigfeit, verfammelte die gröften 
Gelehrten an ihrem Hofe” (Wachler), kaufte Bücher und Kunftfachen, 
aber richt für das von ihr als roh verachtete ſchwediſche Voll, und 
verſchwelgte fpäter im Ausland „ihre Zeit in literarifchen und artifti- 
ſchen Umtrieben". Bis zu Carl XII. (1697-1718), der die Staats- 
fräfte vollends erſchöpfte, gedieh nur etwa vaterländifhe Geſchichts⸗ 
forſchung. K. Friedrich (1720-51) verbefierte Manches. Guftav III. 
(1771-92) ſuchte Staatseinheit und konigliche Macht durch einen 
glüdlichen Machtſtreich herzuftellen, förderte die Bildung, redete und 
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fchrieb perfönlich gut, hieng jedoch fehr von franzoſiſchem Geſchmack ab. 
Sein Sohn Guſtav IV. (1792-1809) beſchränkte die Preſſe und 
bevormundete das öffentliche Leben buch, wenn auch wohlgemeinten, 
„Redhtöglaubigkeitspefpotismus". Seit Carl XIII. (1809-18) begann 
freiere Regſamkeit. Die Unterridtsanftalten find im allgemeinen gut, 
wenn auch noch, wie vieles Andere im Lande, zeitgemäßerer Formen 
bedurftig. In neuerer Zeit wird Viel gefchrieben und gelefen, und 
die Verbreitung der Bildung unter allen Ständen rüttelt au den oft 
noch Hoc aufgerichteten Scheivewänden zwiſchen ihnen, wozu jet aud, 
wie faft überall, der fociale Tendenzroman Biel beiträgt. 

Für die Bhilologie ift in Skandinavien nicht gar Biel gefchehen, 
obwohl Bekanntſchaft mit ihr allgemein ift, felbft auf dem entlegenen 
Island. Die ftets bewahrte Liebe und Achtung für das heimifche Alter 
thum bethätigt fich befonders in neuefter Zeit aud für das Studium 
der alten Spradie, die in verhältnismäßig fehr geringem Wandel auf 
Island noch lebendig if. Des Isländers Bjoern Haldörsfon aus 
Saudhlaufsdalur (1724-94) altnordifch-lateinifch-dänifches Wörter: 
buch, welchem feit 1636 einige fehr mangelhafte, neben befjeren Gloſſarien 
zu einzelnen Werken, voransgegangen waren, wurde erft 1814 von 
dem nachmals berühmt gewordenen däniſchen Sprachforſcher R. K. Rask 
— der auch eine Grammatik der Sprache ſchrieb — herausgegeben. 
Ihm folgten: ein däniſch⸗-isländiſches Wörterbuch des Isländers Kon⸗ 
rädh Gislaſon 1851; 1863 ein zwar umfaſſendes, aber vielfach un 
genügendes altnordiſch⸗däniſches Wörterbuh des Isländers Eirikur 
Zönffon; ein feit 1862 in Lieferungen herauskommendes des Nor» 
wegers IH. Frigner enthält die Wörter der Profa und ein vor 
wenigen Jahren von dem Isländer Speinbjörn Egilsſon heraus⸗ 
gegebenes die der Poeſie. Andere find zu erwarten. Kleinere Wörter: 
bücher gaben u. U. zwei Forſcher des Namens Dietrich, der Eine, 
ein Schwede, aus den runifden Infchriften, der Andre, ein Deut- 
ſcher und vielfeitig bedeutender Spradforfcher (vgl. o. ©. 390 fi. 
515. 516.), Brofeffor der Theologie zu Marburg, bei einem Lee- 
buche. Ausführlihe Nachricht über die altnordiſche Lexikographie hat 
Konrad Maurer im Anzeiger des Germ. Muſeums 1863 Nr. 12 
gegeben. 
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Der bedeutendfte Lerilographe der ſchwediſchen Sprache und 
ihrer Mundarten im 18. Jahrh. war Ihre, der dänifhen Mund- 
arten im 19, Jahrh. Molbech. Nah Grimme Vorgange arbeiteten 
namentlich ſchwediſche Grammatiker. Über Norwegens Mundarten 
Ichrieben dort Mund und Aaſen. Norweger ift au der große Indo⸗ 
Ioge Laffen in Bonn, den wir nebſt andern Sfandinaviern fchon 
©. 513 ff. bei der vergleichenden Sprachforſchung nannten. 

In Böhmen war die im 13-14, Jahrh. beginnende National- 
Iiteratur unter Rudolf II. (1577-1612) in Blüte, wurde aber durch 
den 3Ojährigen Krieg erbrüdt, und hob fi in der nun folgenden 
hierarchiſchen Finfternis nicht wieder, bis unter, Joſeph II. wieder Mehr 
gejhrieben wurde, doch meift nur in deutſcher Sprache. Seitdem aber 
traten, großentheils in czehifher Sprache ſchreibend, mehrere bebeu- 
tende nationale Geſchichts- und Sprad) -forf—her auf, wie die fehon 
erwähnten Paladi und Schafarik, fodann Hanfa u. A. Die neneften 
nationalen Beftrebungen haben bis dahin nur politiihe und mitunter 
fichliche Hebel gebraucht und für die Bildung nur Verſuche gemacht, 
für die altgewohnten Kunftausdrüde neue czehifche einzuführen. Es 
darf nicht vergefjen werden, daß nicht bloß im Kaufe der Zeit eine 
zahlreiche dentfche Bevölkerung in Böhmen eingewandert ift, fondern 
daß ſchon aus der vordhriftlihen Zeit, wie neuefte Forſchung heraus- 
ftellt, merkwürdige Zeugniſſe deutfcher, in die czechifche eingedrungener, 
Volks⸗ und Glaubens-fage vorhanden find (vgl. S. 271). Namentlich 
follten die gegenwärtigen czechiſchen Reſtauratoren der Prager Hochſchule 
bedenken, welden Antheil an ihrer vormaligen Größe die Deutſchen 
hatten. Sodann follten fie, wenn fie das Volk und feine fhöne Sprade 
auf die Höhe der Zeit heben wollten, dem nie in ihm erlofchenen 
proteftantifchen Geijt zu feinem Rechte verhelfen, ftatt mit dem Pfaffen- 
thum Bindniffe zu Schließen, das neueftens u. a. eben auf der National- 
univerfität feinen fanatifhen Gegenſatz gegen den Zeitgeift beurfundet. 

Aus einem flawifhen Volksſtamme, der noch fchneller und 
fiherer, als der czechiſche, ſich germanijiert: dem ſloweniſchen 
(windifchen, craineriſchen) nämlich, ift der ©. 514 als der bebeutendfte 
Kenner der gefammten flawijhen Spradien und ihrer Gefdichte 
genannte Profeſſor Mikloih in Wien hervorgegangen. Ihm zur 
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Seite fteht auf diefem Gebiete der Deutfhe Schleiher in Jena, der 
noch tiefer in die litauiſche Sprache eingedrungen ift, und den wir 
bereit S. 514 überhaupt als einen vergleihenden Sprachforſcher erſten 
Rangs nannten. 

Für die wohllautreihe Sprahe Serbiens, die einen Schatz 
epiſch⸗lyriſcher Volkslieder befist, hat Wuk Stefanowitſch Karadſchitſch 
aus Tertſchitſchi im Jadarthal an ber ſerbiſch-bosniſchen Grenze 
(1787-1864), ein edler Mann aus dem Volke, um das er fih 
mehrfach verdient machte, ein ſchätzbares Wörterbuch gefchrieben , das 
durd; unfern 3. Grimm bevorwortet wurde. Neueſtens ift auch bie 
merkwurdige Sprache ber, dem Grundftode nad nicht flawifchen, Bul- 
garen von Mikloſich u. A. wiſſenſchaftlich dargeftellt worden. | 

In Ruffland zog der Wille der Herrfher: Peters d. ©. umd 
Katharinas d. G., deutfhe und franzdfifche Bildung in das Land, 
aber nicht in das Volk, nur in die höheren Etände. Paul I. (1796) 
verfuchte bereits wieder, eine Gedankenſperre gegen das Ausland zu 
errichten; aber die altrujfifhe Partei, die aud jetzt noch namentlid 
gegen die deutſchen Bildungs- und Verwaltungs-einflüffe thätig if, 
ift nicht gebildet genug, um aus dem Scate ihrer eigenen Gedanken 
Erfag für die verpönten fremden bieten zu können. In Petersburg 
ift die Wiſſenſchaft, und insbefondere die außerklaſſiſche Sprachkunde, 
glänzend vertreten burd eine Anzahl ſchon ©. 515 genannter zum 
Theil in Ruſſland, namentlih in den Dftfeeprovinzen, geborener 
Deutfhen. Die traurigen Wirren der Gegenwart hemmen ben von 
Alexander II. geleiteten Fortſchritt. Es kann aber nicht lange aus 
bleiben, daß ein neubefeeltes Unterrichtswefen ſich über das große Voll 
verbreite. Seine Conſeſſion, obſchon durch die altſlawiſche Kirden- 
fpradhe, die Synode und den an die Stelle des auslänbifchen Patriars 
hen tretenden Kaiſer nationalijtert (vgl. ©. 279), Inüpft das Boll 
an das byzantiniſche Griechenland. Es wird fi) dann fpäter zeigen, 
ob fich feine neue Bildung auf das antike Griechenland ftüten wird, 
welches e8 nicht erft, wie das Abendland, durch römische Vermittlung 
zu erreichen hat, 

In Bolen war feit Ende des 15. Jahrh. nur Adel und Geif- 
Ichleit frei, dem Königthum gegenüber, auch eines Ih. Sobieskys 
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Wirffamkeit hemmend. Doch waren diefe Etände auch ausſchließlich, 
oft in nicht geringem Maße gebildet, und der Reformation zugeneigt, die 
in dem ungebildeten und vechtslofen Volke keine Wurzel faßte. Im 
17. Jahrh. waren die Jeſuiten mächtig, und wirkten befonders von 
Wilna aus gegen den von dem befjeren Piariften geleiteten Volksunter⸗ 
richt, unterbrüdten die Krakauer Univerfität, nährten Glaubenszwiſt, 
förberten Scolaftit und barbariiches Latein! Belannt ift der Eprud: 
„Nos Pöloni non chramus quantitatem sylläbarum“. Aus diefer 
Zeit fiammt wohl der Gebraud) des Lateinifhen im Umgange (an⸗ 
geblih) in mehreren Gegenden. ‘Der kunftjinnige, aber jittlich gefetzlofe 
deutfche König Auguft der Etarfe brachte den Polen feine deutſche 
Bildung, und feiner deutſchen Heimat nur Unheil. Den politifchen 
Berfuden der Patrioten (1791) folgte die Auflöfung des Staates 
(1794). Die Beitimmungen des Wiener Congrefjes wurden fo aus⸗ 
geführt, daß jeßt das moderne Recht der Thatſachen die Entfheidung 
zu treffen bat. Es defretiert vielleicht die Auflöfung des Volksthums, 
defien ſchwere Martyrien immer Beimischungen hatten, die fie mehr 
nur zum Gegenftande Iyrifher Theilnahme, als hoher epifher Tragik 
machten, und die ihnen jest die bevenklihe Sympathie der katholiſchen 
Mächte als folder verſchaffen, mit Einfchluffe der päpftlihen Unmadt. 
Daß unter den politifh Geächteten der neueren Zeit fi) die beveu- 
tendften Schriftfteller befanden, wie der Hiftorifer Joachim Lelewel aus 
Warſchau (geb. 1786), der hochbegabte Dichter Adam Midiewicz aus 
Litauen (geb. 1798), ift aus der eigenthümlichen Zufammenjegung 
der Bewegungsparteien in Polen erklärlid. 

In Ungarn war die S. 612 erwähnte importierte und großen- 
theils aus Italien entlehnte Literarifche Hoffultur des großen Matthias 
Corvinus Werk, und verfhwand mit ihm. Darnad) fam ariftofratifcher 
Nottengeift, Türkenfrieg, innere Fehde und Rohheit. ‘Die Neformation 
brachte deutſchen Geift ins Land und befferte die Schulen; aber die 
Reaction der Jeſuiten und Xeopolds I. richtete wieder viel Gutes zu 
Grunde. Joſeph II. fuchte da8 Gute und deutſche Bildung auf Koften 
des Volksthums zu octroyieren, und hatte bald Volt, Adel und Fatho- 
liſche Klerifei gegen fi. Die Magyaren vergaßen ihren finnischen 
Ursprung, nidt aber das Recht des Eroberervolfes, trog mehrfachen 
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aber nie dauernden Unterliegens, auf eigenen Füßen und dabei auf 
den Köpfen ber weit zahlreicheren fremden Stämme im Lande zu 
ſtehn. Diefe aber machen in neuefter Zeit ebenfalls ihr Nationalitäts- 
recht geltend, durch das kluge Divide et impera! ber öfterreichifchen 
Regierung unterftügt. 

Die Magyaren haben immer, und befonders in unferem Jahr⸗ 
hundert, einen Hauptträger ihres Volksthums und ihres politifchen 
Übergewichts in ihrer Sprade gejucht und folgerecht diefe aud zum 
Organe der Dichtung und der Wiſſenſchaft erhoben und ausgebildet. 
Aber fie können es nicht dahin bringen, daß diefe Sprache in weiteren 
Kreißen außerhalb des nationalen befannt und ftudiert werde — eine 
Ehre, die unter gleich zahlarmen Völkern nur das hellenifche erringen 
konnte! Am leichteften fügen ſich noch die eingewanderten Deutſchen 
der fpradlihen Magyariſierung, die bei den älteren Verwandten der 
fiebenbürger Sachſen in Ungarn ſchon beinah durchgeführt ift. Aber 
da die Magyaren felbft am wenigften geneigt find, ſich dem mafjen- 
haften Slawenthum anzuſchließen, dem fie an Bildung wie an 
politifcher Mündigkeit überlegen find, fo find fie, trog ihres Wiber- 
ftrebens, auf der andern Seite viel zu nahe — und aud) in politifdhen 
Intereffen eben dem Slawenthum gegenüber — mit dem weit früher 
und höher gebildeten deutſchen Volke verbunden, um nicht immer 
mehr auch in Wiſſenſchaft und Kunft defien Schitler und Bafallen zu 
werden. Sie verſuchten im Jahre 1848 mit dem neuorganifierten Deutſch⸗ 
land in engeres Bundnis zu treten, und fandten deffhalb mit ‘Dionys 
Pazmandy (1816-56) auch ihren beiten Gefchichtsfchreiber nad) Frank⸗ 
furt a. M., Lad. Szalay aus Dfen (1813-64), einen edlen und 
reich begabten Mann, der am 17. Juli d. J. plöglih zu Salzburg 
ftarb. — Wann und wie entftand ber befannte Gebrauch eines nicht 
ſehr Haffifchen Rateins in Ungarn fowohl als Epradie der Geſetze 
und Urkunden, wie des alltäglichen Verkehrs, und zwar nicht bloß, 
wie früher in vielen andern europäiſchen Ländern, unter ganz oder halb 
Gelehrten? War die Vielziingigfeit der Bewohner die alleinige Urſache? 
Wenigftens in den Gafthäufern der Donauftädte gebrauditen nod vor 
kurzem die Kellner diefes Lateinifch zum allgemeinen Berftändigungs- 
mittel, wie in andern Ländern das Franzöſiſche. 
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Am übrigen Südoften Europas haben wir bereit8 mehrfadhe 
Gelegenheit gefunden, den immer mehr geloderten, an mehreren Stellen 
fhon vöflig gefprengten Bann der türfifhen Gewaltherrſchaft und 
die Ermannung der von ihr unterbrüdten Nationalitäten ins Auge 
zu fallen. 

Die Türken beftegten einft das arabiſche Khalifat und das 
griechiſche Kaiſerthum, zuerft in Kleinafien, endlich in Europa, ohne, 
wie einft die Römer und die Germanen, die höhere Bildung der Bes 
fiegten als Beute zu gewinnen. Am meiſten noch nahmen fie mit 
dem Islam arabifhe und demnächſt perfifche Beftandtheile in Sprache 
und Bildung auf, und das arabiihe Alphabet mit wenigen Modi- 
ficationen an. Wie fehr fie aber bis heute als herrfchende Minderheit 
der Bildungsfähigfeit des arabiihen Stammes nachſtehn und deren 
Entwidelung felbft in der bedeutendften und nothwendigften Thätigkeit 
des Außenlebens, namentlich der Volkswirthſchaft, ftören und hemmen, 
zeigt fi in den jüngften Tagen in Aegypten. 

Die Träger des mohammebanifhen Willens in SKonftantinopel 
waren und find noch faft nur die Ulemas als Theologen und Juriſten. 
Für fie beftanden ſchon vor der Eroberung, feit 1327, befondere 
Schulen. Freier bewegten ſich fhon die Dichter, die den feinften Theil 
ihres Volksthums nad) perfifhen Muftern ausbildeten; mandmal 
ahmte der Hof das Khalifat als freigebiger Gönner der Literatur nad). 
Erft feit 1727 befigen die Türken eigene Drudereien in Konſtan⸗ 
tinopel; aber ebenbafelbft fchon fett 1576 die Juden, denen fogar der 
Drud türkischer und arabifher Werke unterfagt war. 

Der Zahl nad übertreffen die Slawen im türkifchen Reiche 
ſowohl die Türken felbit, wie die übrigen Stämme: Griechen, Ro- 
manen, Albanefen, Armenier, Juden, Zigeuner. Als felb- 
ftändiges Kulturvolf kommen bis jegt nur die Griechen in Betracht, 
mit ihrem noch um das eigene Leben ringenden einen Königreiche 
und mit ihren Hoffnungen auf die Herftellung des byzantinischen 
Kaiſerreichs. 

Wir haben ihre Bildungsgeſchichte im einzelnen bis zu dem 
völligen Untergange jenes Reiches verfolgt, nach welchem unſer letzter 
Zeitraum anhebt. Die Turkenherrſchaft drüdte ſie phyſiſch und ſittlich 
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nieder, konnte aber ihr zähes Volksthum nicht brechen. Selbſt der 
Theil der kleinaſiatiſchen Griechen, der die türkiſche Sprache 
angenommen hatte, dieſe aber mit griechiſchen Buchſtaben zu ſchreiben 
pflegte, behielt griechiſches Volksthum und Glaubensbekenntnis. Im 
früheren Kaiſerthum Trapezus, wo fid) die griechiſche Sprache neben 
der türkiſchen und der lafifhen der Faufafifhen Urbewohner er- 
halten hat, bleibt auch bei dem äußerlich zu Mohammedanern gemordenen 
Landvolfe das Bewuftfein des alten Erbes und die Hoffnung auf deſſen 
MWiedergeltendmahung bis heute lebendig. Die turkifierten Chriften 
in mehreren Eleinafiatifhen Städten haben neuerdings griedhifche Lehrer 
für fih und ihre Kinder berufen, um die Sprache der Voreltern wieder 
einzuführen. In Smyrna und in Europa hat die griedifhe Sprade 
ziemlich viele türfifche Wörter aufgenommen, unter diefen auch turfi- 
fierte perfifhe und arabifche; demnädft viele italienifche, vor- 
züglic auf den ioniſchen Yufeln; aber nur wenige flawifche, alba- 
nefifhe und oftromanifdhe, fo weithin und zahlreich diefe Volks— 
flämme unter ben Griechen hauften und noch haufen. Dagegen find 
von den Slawen des Mittelalter mehr örtliche Eigennamen zurüd- 
geblieben. Die meiften Albaneſen gebrauden als Schriftſprache bie 
griehifche, und die Männer hauptſächlich reden fie auch, wenigftens 
im griehifchen Königreihe. Ihre eigene Sprache ift überall voll griechi⸗ 
ſcher Einwanderer; weniger die romaniſche. In einigen Bezirken 
haben felbft die Türken frühe die griehifhe Spradhe angenommen. 
In den romanifhen Donanfürftenthiimern war früher das bizan- 
tinifche Griechenthum fammt feiner Sprache weit mädjtiger, als jekt, 
wo bie nationale Geftaltung mit den Türken fo ziemlich) aud) die Griechen 
ausſchließt und die Auffen ausfchliegen möchte, felbft um fie gegen bie 
Öfterreicher auszutauschen, wenn fein andrer Ausweg wäre. Einer 
der bedeutendften Geſchichtsſchreiber des oftromanifchen Landes und Volles 
ift der Grieche Dan. Philippides aus Miliae (18. Jahrh.); des 
Deutfhen Sulzer Verdienft auf diefem Gebiete erwähnten wir oben 
©. 536. 

Nach der türfifchen Eroberung wurden die meiften (neu⸗) griedi- 
ſchen Bücher im Auslande gedrudt und meiftens auch geſchrieben u. a.: 
in Bulurefti und Jaſſy, in Venedig, Paris, Leipzig, Wien, 
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wo Neophytos Dukas Überfegungen der Klaſſiker herausgab (1806 ff.), 
die Zeitfchrift 6 Aoyıos Epuns u. f. w. erfdien; auch auf den ionis 
ihen Inſeln, in Odeffa; in Zürich erfdien eine ſchöne Ausgabe 
mit bdeutfcher liberfegung der IIapaıveoeıg noAırızar des beften 
griehifhen Philologen der Neuzeit, des edlen PVaterlandsfreundes 
A. Korais (S. 510). Seitdem ift Athen wieder der Hauptfiß der 
griehifchen Literatur und Bildung, deren Entwidelung nod) mit vielen 
Hinderniffen zu kämpfen hat, gleichwohl aber ſich kräftig regt, wofltt 
einige Belege oben bei ben einzelnen Fächern zu finden find. Übrigens 
beftanden immer in ben bebentenderen Städten, auch Kleinaſiens 
(Smyrna, Kydoniä, Aivali), „helleniſche“ Edulen und Gymnaſien, 
freilich) oft verfümmert und unterdrüdt. Die Archive, Bibliothefen 
und theologifhen Unterrictsanftalten der Athosflöfter find gröftentheils 
flawifhen Urfprungs, und die Ruſſen erbten ihren Schu von ben 
Byzantinern. Sie haben viele mittelgriehifche und ſlawiſche Urkunden 
erhalten. In den türkifchen Bibliothefen zu Konftantinopel dagegen tft 
der mohammedaniſche Oſten ausſchließlicher vertreten, als wir hofften. 


Die Künſte. 


Die Tonkunſt. 


Mir geben nun noch einen Abriß der Kunſtgeſchichte, wobei 
wir wiederum die Entwickelung der Künfte an fid) nit als unfern 
Hauptzwed betrachten, fondern vielmehr die Entwidelung des Kunft- 
finns unter den verfchiedenen Völkern und in den verſchiedenen Zeit⸗ 
räumen der allgemeinen Bildungsgefchicte. 

Unmittelbar an die rebenden Künfte, vorzüglid die Dichtkunſt, 
reiht fi die Tonkunſt. Wir haben bei jenen bereits häufig dem hier 
beginnenden Hauptftüde vorgegriffen, wo zum Worte ober zur 
bichterifhen und feftlihen Handlung der Klang ſich gefellte, fei es 
nur begleitend, oder mit jenem im Gefange zweieinig verjchmelzend. 
Wir werden defihalb manches früher Beſprochene hier wieberholt 
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berühren, fir anderes bie Erinnerung und wechfelfeitige Ergänzung bei 
unfern Leſern vorausfegen dürfen. 

Wie dem nur fidh felbft verftehenden und achtenden VBolfe’ bie 
Sprache des fremden als barbarifche, als Gewälfh, Vogelgezwitſcher 
u. dgl. lautet, fo auch deſſen Geſang als Geheul und Geſchrei, als 
ululatus, barditus w. f. w., und felbft die ganze Volfeftimme als 
mistönende, als vox rauca. Treilich treffen im ſolchen Bildungszeit- 
räumen die Bölker am häufigften feindlich zuſammen, und der wilde 
witjte Ausdrud des Haffes, der Kampfluft und der Verzweiflung übers 
tönt jedes melodifhe Element bei den Eängern felbjt, vielmehr nod 
für das Gchör des Feindes. Ein Andres ift e8 mit der wirklichen 
und urfprünglihen Verſchiedenheit des Tonſinnes und feiner Aus» 
bildung, fowie der Etimmlage und Gefangesfähigkeit bei den Völkern 
und in dem verfchiedenen Klimaten, deren wir früher gebadıten. 
oh. Diaconus, Papſt Gregors d. ©. Lebensbefchreiber, macht eine 
gräufihe Schilderung von den Stimmen der Deutſchen, die ben 
gregorianifhen Kirchengefang nicht erlernen konnten; Scletterer a. a. O. 
19 erklärt dieß aus dem ihnen fremdartigen Weſen dieſes Gefanges. 
Ewig ſchade, daß uns die oben ©. 388 nad; Iornandes angeführten 
Geſänge der Goten mit Citharenbegleitung nad) Worten und Weifen 
verloren find, wie fo viele andrer germanifcher Völker! Wer weiß, 
ob nicht irgendwo noch ein ſchwacher Nahhall von ihnen im Volke» 
gefange lebt, fei es auf deutſchem Boden, fei es auf fremdem, in 
welhem die alten Eänger begraben liegen — ein Nahhall, der und 
nicht fo fremdartig und wild ertönte, wie einft dem Römer der Gefang 
der „Barbaren“, 

Die gröfte Mannigfaltigfeit zeigt, trog mander mehr dynamifcer 
als gefchichtlicher Verwanbtfchaft, die Tonmweife des eigentlihen Volks⸗ 
liedes. An diefes hängen fi die wilden Ranken des finnlofen ober 
finnlo8 gewordenen Schluß-, Anfangs- oder Zwiſchen⸗ſatzes, des 
Ritornellos, Eftribilho8 u. ſ. w., Jubel- und Slage=laute, felbft 
Brummftiimmen und Pfiff. Auch das Unverſtandene und fofern 
Sinnlofe wird doch empfunden; felbft das ſtreng mathematifche Geſetz 
der ausgebilbeteften Tonkunſt bezwedt ja nicht ein ſymmetriſches Kunſt⸗ 
ſtück, ſondern einen ſchönen Eindrud auf die gebildete Empfindung. 
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Mit diefer paffiven Bildung geht die active der Weiſe, der Harmonie, 
der Etimme und des Vortrags, der Ton» und Muſik⸗werkzeuge Hand 
in Hand. Der orphifche Gefang, der Thiere und Furien bänbigte, 
ergreift und entzüdt auf Eöherer Stufe die gebildeteften Menſchen. 
Noch bemerfbarer tritt, feltft in kurzen Seiträumen, die Veredelung 
der mufifalifchen Inftrumente hervor. Eelbft die Maultrommel 
erwäcjt zur Phnffarmonika, die Dichorgel zum Harmonion, während | 
fie in primitiver Geftalt die „Eultur nah Süden trägt" und mit 
dem Gehöre vielleicht aud das Gemüth der Negerkönige europäifc ftimmt. 

Die Mannigfaltigkeit der volksthümlichen Muſik entfpricht der 
des Volkscharakters, der Eitte und Bildungeftufe überhaupt. Sodann 
der der Ortlichfeit, in welcher Klänge und Gefänge wiederhallen, wie 
z. B. des Meeres, in mweldes der (von Rofjint kunſtreich nadıgeahmte) 
italienifche Marinaro und der griehifche Naftis (vesrns Schiffer) 
feine Rufe Hinausjingt, Ichterer aud) uralte (Ta uadu, ta uoda!); 
oder des Waldes mit feinem Hall und Wieberhall, melden Waldhorn 
und Jägerchor nadahmt; der Alpe und des Alpenthal®, wo der 
germanifcde wie der romanifhe Schweizer feinen Kuhreigen er: 
tönen läßt, und der Juchzer des Tirolers fi bis zum melobifchen 
Jodeln verfchönert. 

So wird es begreiffih, daß die Muſik eines Volkes, einer 
Landſchaft, oder auch eines Zeitraums in andern Räumen und Zeiten 
wenig oder nicht empfunden, eher noch durch den vergleichenden und 
erflärenden Berftand richtig aufgefaßt wird. Mandmal erfcheinen 
einzelne Sympathien einander ſonſt ganz fernftehender Völker als 
Launen des Gefhmads, wenn fie anders auf zuverläffiger und um⸗ 
fafjender Beobachtung berufen, wie z. B. die Behauptung (ſ. „Aus⸗ 
land“ 1863 Nr. 26): daß uns Europäern die Mufif der Chinefen 
und der Japaneſen bäklih, die der Stamefen harmonisch klinge. 

Im ganzen bildet die Muſik des neueren gebildeten Europas, 
zumal feit der Einführung der Harmonie, einen großen Gegenjat 
fowohl zu der antifen der europäifchen Kulturvälfer, wie zu der alten 
und neuen aller übrigen Welttheile. Am auffallendften ift dieſer 
Gegenfag zwifchen uns und den alten Hellenen, deren bilbenbe 
und dichtende Kunſt, Wiffenfchaft und Geiftesleben überhaupt uns 
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fonft fo hoch fteht; wenn wir and nidt mit Sof. Schlüter 
(Allg. Geſchichte der Muſik in überfichtlicher Darftellung. Leipzig 1863) 
die Kenntnis der vordriftlichen Muſik, aud) wenn fie weit vollftändiger 
wäre, als fie leider ift, „werthlos und unfruchtbar” nennen mögen. 

Wir werden diefe, im übrigen feharf beurtheilende Heine Schrift, 
fomwie, vorzüglich fir die vor- und außer-driftlihe Muſik, die „Ge 
ſchichte der Muſik“ von A. W. Ambros (1. Band. Breslau 1862) 
— ein fehr reichhaltiges, aber mit einiger Vorſicht zu benutzendes 
Wert — bei bei folgenden Umriſſen hauptfählih zu Rathe ziehen, 
welche wir möglichſt geographiſch, ethnologiſch und chronologiſch ein- 
teilen, für die roheften Völker und Kunſtſtufen nur fparfame und 
kurze Beifpiele und Angaben mittheilend. 

Ambros nimmt für die Anfänge der Tonkunft drei Stufen an: 
1. Beim Tanze Stampfen und taftmäßiges Händellatf—hen; dann ver- 
ſtärkt durch Klapperhölzer, Handpaufen, Trommeln. 2. Blasinftrumente: 
gerade Röhren und gebogene Hörner, Mufcheln; Flöten: Marfyas 
und fein Scitfer Olympos; Euterpes Doppelflöte; der Kentauren u. |. w. 
Pansflöte. 3. Saiten: Apollon mit der Lyra. 

Eine befondere Unterfuchung würde die zweifellofe und fehr ver: 
jhiedenartige Einwirkung der Muſik auf viele Thiere verdienen. 

Kein Bolt ift fo roh, daß es nicht Furze Melodien und Rhythmen 
beim Tanze, bei Begrüßungen u. ſ. w. improvifierte und von Ge 
ſchlechte zu Geſchlechte überlieferte. Neger und Eskimos begrüßen 
namentlich die Europäer mit Stegreifgefängen, wie Laing und Kane 
erzählen. Ähnliches findet fih im Folgenden. 

Betreten wir zuerit Afrika. Wir haben bereits früher die 
Neigung der Neger zu lauter Muſik, Gefang und Tanz erwähnt, 
die fie in Amerifa aud die Ermübung der Sklavenarbeit vergeffen 
läßt. In Afrika haben fie mannigfaltige Sangweifen und Inſtrumente; 
darunter ein Klavier, ein Bret mit hohlen Kürbiffen als Reſonanz⸗ 
böden, „Balafo“, wobei Ambros an die Pfithyra oder das Askaron 
„xpotaAd napanANoıov“ der Libyer und Troglodyten nad) 
Sul. Bollur erinnert. Sodann u. a, eine Kürbißgeige und eine 
Holzharmonila „Marimba” mit Klöppeln. Selbſt der Mörberfrieg 
in Dahomey wird von Sängern gepriefen. 
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Die Barabra in Nubien und die Dongolaner haben 
eine rohe Kithara, die auch diefen Namen von den Arabern und 
bei diefen vielleicht "fchon von den alten Wegyptiern (deren Lyra, gleich 
ihr, die Saiten fächerartig ausfpannte) überfommen hat. Cie heißt 
in Kairo kisara Barbariyeh, in Nubien kissar, in Dongola guisarke., 
Benfey hält xıIape, das, wie zEAvs, auch Bruſt bebeutet, für 
urfpränglih griehifch.) Zu diefem Werkzeuge fingen jene Völker 
Soft und Chöre, zugleih mit den Händen klatſchend, mit den Füßen 
ſtampfend. (Bol. u. a. „tripudia Hispanorum motusque“ 
Liv. XXV 17, aud bei den römifhen Feſten, wie ſchon bie 
tripodatio der Arvalbrüder.) Das „Gongom“, eine Schafvarmfaite, 
bie in einem Federkiele ſteckt und geblafen wird, kommt im weftlichen 
und befonders im füblichen Afrifa vor, wo ſich fogar der unglädfelige 
thieriſche Bufhmanı daran ergekt. 

Die alten Aegyptier hatten vielerlei Saiteninftrumente, Flöten 
und Gefang, und begleiteten mit Muſik Opfer, Tanz, Mahl und 
Todtenklage in „vaterländifchen Weiſen“, matpioıoı xpeuuevor youoıoı, 
wie Herodotes II 79 erzählt, der aber auch dort die m. a, in 
Griedenland, Kypros, Phoenitien verbreitete, ©. 379 bei ber 
Dichtung erwähnte „Linosflage* als „Manerosklage“ fingen hörte. 
Es fragt fih, ob Hier überall ein gefchichtficher (nicht bloß dynamiſcher) 
Zufammenhang ftattfindet, und woher Sage und Lieb ausgieng. 
Nah Platon leiteten die Aegyptier ihre Muſik von Iſis ab. 
Aug Aegypten holten vermuthlih ihre mufilalifchen Anfänge und 
Anregung der Thraker Orphens (wenn anders gefhichtlih, fehon 
um 1250 v. C.) und der Griehe Pythagoras, „der Begründer 
ber akuſtiſchen Muſiktheorie“; vgl. Diod. IV 25. Pausan. VI 28 
und oben u. a. ©. 405. 554, 582. 

Die Abyffinier bilden den Übergang von Afrika nach Aflen, 
da fle femitifhen Stammes find, der fi) reiner in Tigre erhielt, 
in Amhara u. f. w. ſammt der Sprade ftärker mit afrifanifchen Urein- 
wohnern gemiſcht if. In beiden Provinzen tröften fie ſich (nad) Forkel, 
Gefchichte der Muſik I 94) im Kummer durch wieberholte melodifche 
Säge mit Wörtern und Silben. Sie haben eine fehr ausgebildete, 
ber Legende nah im Lande erfundene, Muſik; fogar eine Tonſchrift 
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aus 53 Amharabuchſtaben gebildet. Ihre Volksgeſänge find „arm: 
felig*; die kolorierten (chriſtlichen) Kirhengefänge ſtammen ans dem 
arabifhen Aegypten. Aus dem antiken Aegypten dagegen Lyra, 
Langflöte mit Mundftüd, Siſtrum (beim Gottesdienfte, von Tanz 
begleitet), Handtrommel (kabaro, hatamo); andre Injtrumente von 
den Arabern, wie eine Keſſelpauke (nagaret, arab. nakarieh); eine 
Trompete (malakat, auch mit dem hebräifhen Namen keren = 
Horn) wollen fie von König Salomo durch die Königin von Eaba 
erhalten haben (von deren Eohne auch die dem moſaiſchen Glauben 
angehörigen Falaſcha in Abnfjinten abftammen wollen)... Andre In: 
firumente mögen einheimifhen Urfprungs fein. 

Bevor wir auf andere alte Kulturläuder übergehen, geben wir 
noch einige Beifpiele roherer Kunſt. 

Centralamerika hatte, und hat theilweife noch, bet Gottes: 
bienft und Krieg Trommeln, Muſcheln, Rohrpfeifen, Klapperbüchſen 
voll Steinen (aztekiſch ajakaztli). Die merifanifhen Priefter in 
Churultelal empfiengen Cortez auch „mit Gefang und Pfallieren, wie 
fie pflegen in ihren Meſchiten“ (Cortesii, von dem newen Hifpanien 
u. f. w. Augsb. 1550). 

Die Südfeevölfer Haben Trommeln; auf den Sandwides 
Nafenflöten mit 3 Tonlödhern; auf den Frenndfhaftsinfeln, Am- 
fterdam, Tongatabu eine Pansflöte mit 4-5 Tönen, auf Tanna 
mit einer Detave u, f. w. Auch Gefang u. a. auf Tongatabu, 
Tahiti, Neufeeland (fogar mit Harmonie, die in dem antiken und 
felbft dem driftlichen Europa bis zum 10. Jahrh. fehlte), Neukale— 
donien (fanft, obſchon bei Menfchenfrefjern); auf Neufeeland and 
mimifhen Tanzchor. Bei den eigentli malayiſchen Völkern Tonımen 
mandherlei fremde Bildungseinflüffe ins Spiel. So haben die Java— 
nen die „Rebab“ (Rırbebe u. f. w.) von den Arabern erhalten, 
während fonft ihre Muſik fammt den Inftrumenten auf China deutet. 

Alten theilt Ambros in drei mufikalifche Gebiete: 1. im Dften 
China, Japan, die trandgangetifhe Halbinfel, Java u. f. w. 
2. das cisgangetifche Indien, das neben allgemein afiatifhem Che- 
rafter viel Urfprüngliches zeigt. 3. Im Weften Arabien, Berfien, 
Kleinafien u. f. w. 
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Die Muſik der Chinefen ift, wie ihr ganzes Leben, nur an⸗ 
[deinend phantaftifh, im Grunde aber nüchtern rationel. Nach 
Amyot ift fie als Kunſt barbariſch, hat aber eine uralte Gefchichte 
und Theorie. Ihr Orchefter lärmt finnlos, ihr Gefang näfelt häßlich 
und komiſch. Gleichwohl zeigt ihre Theorie dynamiſche Verwandtſchaft 
mit den Griechen, fowohl in den Tonarten, wie in ber ethifchen 
Würdigung. Ihre zahlreichen Inftrumente find aus vielerlei Stoffen 
gemacht. Sie haben u. a. Saiten aus gebrehter Seide; ein zwiſchen 
Dansflöte und Kleiner Orgel ftehendes Iuftrument mit Kurbißwindlade, 
das „Tſcheng“ heißt. Beliebte Tonweifen feinen unveränderlich. 
Nach Amyot finden die Chinefen die europäifche Muſik nicht zu Herzen 
gehend, ja abſcheulich; wir vergelten ihnen (vgl. u. a. H. Berlioz, 
Soirees de l’Orchestre). 

Die Japaner, deren Wefen würdevoller, als die „fragenhafte 
Gemüthlichkeit“ der Chineſen ift, haben feit 57 n. C. deren Bil- 
dung (befanntlich auch ihre Schrift) angenommen; fo denn auch ihre 
Muſik, befonders religiöfe, mit Chor und Tanz. 

Bei den indohinefifchen oder hHinterindifhen Völkern be 
rühren fi wohl auch in den Künften dinefifhe Elemente mit 
indiſchen. Die Mufifinftrumente der Birmanen und der Siamefen 
find meiftentheilg chineſiſche. Beide haben eine fanfte Guitarre (birman. 
patola fiam. takkag) mit zwei feidenen (ſ. 0.) unb einer fupferuen 
Saite, die der Alligatorgeftalt nachgebildet iſt. Die birmanifce 
Harfe hat zum Schallfaften die Geftalt einer Rate, in deren geringeltem 
Schweife die Saiten aufgefpannt find. Dan vergleiche die phantaftifchen 
Vormen ihrer Baufunft. 

- Mit dem Buddhismus kamen auch z. B. zu den Kalmuken 
Hinefifche Mufikwerkzeuge, zu welden Graf PBotodi 1797 bie 
lamaitifhen Gellongs pfalmobieren hörte. Dort hörte er auch zu dem 
einheimiſchen Saiteninftrumente „Jalgha“ Nieder fingen, während 
zugleich jungen Tänzerinnen aufgefpielt wurde. Die Turlomanen 
regen ſich vor der Schlacht durch Gefang auf. Bei den osmanifchen 
Türken, wie bei den Arabern (ähnlich bei den alten Römern) 
gilt fiir die Vornehmen Mufikverftändnis und Tanz als unanftändig 


(Niebubhr). 
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Bei den (arifhen) Indern ift die Muſik der ungezügelten 
Phantafie und dem fhhwelgenden Genuſſe bienfibar. Die Theorie iſt 
zwar fein ausgebildet, fpielt aber in die magiſche Wunberwelt hinüber. 
Die Götter erfanden fie und bie Inftrumente, namentlich Sarasvatı 
die „Wina“ (vind f. cithara, Iyra), bie, von der griechiſchen Lyra 
verfchieden, ein lautenartiges Griffbret hat. Nareda, der Halbgott der 
Mufit (fagt Ambros) wurde durch den Windhaud in der Wina entzüdt. 
Indeſſen ift Närada (nit Nareda) eine mehr menſchliche Geftalt des 
Mythos; er war berühmt als epifcher Erzähler und als Gründer des erften 
muſikaliſchen Syitems. Die Tonkunft bewältigt Götter und Menſchen, 
ja aud (wie in Thrakien) Thiere und felbft die unbelebte Natur. 
Ebenfo mythiſch ift die Erfindung des Scaufpield und des Ballets, 
bes mimifchen Tanzes ohne Worte (nritya n, saltatio). Ganeja mit 
Didwanft und Elephantentopf wedt im mythiſchen Scaufpiel Ge: 
lächter. Die Tempel der Bubbhiften und der Dſchainas haben Muſik⸗ 
galerien (Kaſſen). Die alteinheimifhe Muſik ſteht in Wechſel⸗ 
twirfung mit ber eingewanderten mohammedanijhen. Ihre Ton- 
leitern u. f. mw. ähneln den unfern, oder eher ihre praftifche Aus- 
führung, während die Theorie fehr von der unfern abweicht. Ihre 
Melodien haben feine Harmonie, laflen fid) aber leicht harmonifieren. 
Indeſſen umfaßt (nad Jones) die „Harmonie* (sangita) die drei 
Gebiete: poetische Rhythmit (gäna Gefang), Saitenfpiel (vadya), Tanz 
(nritya). Die Noten find Buchſtaben. 

Es fragt fih, ob, wie Sprade und Glaube, auch die Muſik der 
arifden Jranier im Altertfum die vormalige Einheit mit den 
Indern bezeuge. Nach Athenaeos XII 87. XIV 33, 84. erfanden 
die Meder GSeuthes und Rhonakes eine Flöte, und hatten -die 
perfifhen Könige Sänger (aud) nad) XKenophons Anabafis) und 
Muſikerinnen (naAaxidasg uovoovpyods). 

Später verfchmolz die iranifhe Muſik mit der arabijd- 
mohammedaniſchen oder faracenifhen, die fi über viele Völker⸗ 
ftämme verbreitete, wie die Syrer, Türken, aud über andersglaubige 
wie die iranifhen Armenier und Jeziden (Rayard gibt Proben), 
bei den (osmaniſchen) Türfen auch abendländiſchen Einwirkungen 
Raum laffend. Diefe Muſik hat in einander verfhwimmende Töne, 
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phantaftifhe Koloraturen, ſinnlich fchwelgenden Charakter. Auch 
unfere „türkische Muſik“ ift eine verebelte orientaliſche. Schon bie 
Mauren in Spanien und die Kreuzzüge brachten ſolche mit, 
namentlih die arabifhe Trompete (nefyr). Die Trompete fehlte, 
nah Ambros, den Indern, Affyriern, Chinefen. Sie modte 
von ben Aegyptiern zu den Juden geflommen fein; in Europa 
war fie bei vielen alten Völkern einheimifcd, wie bei den Etrusfern, 
von welchen fie zu den Römern und vielleicht aud zu den Grieden, 
fım (zvponvinn ournıyE Aeschyl. Eumenid. V 567); fobann bei 
den Kelten (xapvos, xapvvE d. i. Horn, vgl, m. Origines Europaeae 
©. 280 ff.) und den Germanen (haurn, horn, thut-haurn, tut- 
horn u. f. w. f. m. Goth, Wtb. h. vv.). 

Seit der älteften Zeit berührt fich die Kunft der femitifhen 
Völker vielfach mit der aegyptifchen, auch die bildende (f. u. bei 
diefer), Hat jedod auch viel Eigenes oder zu dem allgemeinen 
„aftatifchen* Charakter Gehöriges. Die affyrifhen Bildwerke zeigen 
Harfen, Tronmeln, Flöten u. ſ. w., fingende und händeflatfchende 
Srauen. Bon babylonifhen Harfen u. f. mw. fpreden bie hebräiſchen 
Propheten (Jeſaias, Daniel. Die chaldäiſche sabbeka ift die 
weitländifhe aausoxn, sambuca, mittelhochd. sambiut u. ſ. w. Die 
Syrer hatten Flöten und Eaitenfpiele, brachten Beides „cum tibicine 
chordas‘‘ (Juvenal.) nah Rom, und ihre Mufif hatte muthigen Klang 
(Bpaod rı zal edroAuov Eumveiv doxeovon“ Pollux IV). 

Den Phoeniken fagt zwar Ariftides (II p. 72 bei Ambros) 
„*axouovorav“ nah; aber fie muficierten viel, wie die ihnen nädjft- 
verwandten Juden, deren „Kinnor“, xıvipw@ gemeinfames Stammgut 
war, wenn wir nicht mit Benfey (Griech. Wurzel, II 63) ihre 
Entlehnung von den Griehen annehmen; vgl. bei den alten (phoe- 
nififhen?) Kypriern den (priefterlichen Harfner ?) König Rinyras 
und feine Nachkommen, die Kinyraden. Bon phoenitifhen Kymbaliftren 
im Tempel ſpricht Strabon. 

Die Juden, „die fhönften und begabteften der Semiten“, 
fagt Ambros, hatten feftliche Neigen und Gefänge der Männer und 
der Frauen, Cymbeln, Harfen, Pfalter, Cithern, Flöten, Bofaunen, 
vgl, u. a. Davids Tanz und Harfenzauber, viele Stellen der Bibel 
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(wie Gen. 31, 27. Richter 11, 34. 1 Sam. 10, 10. 16. 18, 
2 Eam. 6, 14. 1 Chron. 25, 1.). Dennod fland ihre Muſik wohl 
nicht höher als ihre Baukunſt. Reſte derfelben bergen ſich in der 
Liturgie der heutigen Synagoge. Schlüter fagt: in der orientalifchen, 
namentlich in der i8raelitifchen Muſik überwiege das rhythmiſche Element. 
Gefang und Tanz ftanden in engfter Verbindung. Neben ftarfen Blas⸗ 
inftrumenten waren die, auf das ungebildete Gefühl fo wirkſamen, 
Schlaginſtrumente herrſchend; fo aud in der, unter David und Salomo 
in den Prophetenſchulen gelehrten, kirchlichen Muſik. Der ftrenge und 
ftarre Jehovakultus hemmte das Gedeihen „einer in fid) ſchönen Kunft“. 
Mendelſohn idealifierte das Hiftorifche Kolorit in den Chören der Athalia 
mit ihren Pofaunen- und Harfen-Fängen. Für das hohe Alter der 
israelitiſchen Muſik im Bolfsglauben verweifen wir auf Jubal vor 
der Eintflut (Gen. IV 21). 

Andre Reſte antiker femitifher Muſik find unter den Elein- 
afiatifhen Völkern zu ſuchen; wir verweilen noch einige Augenblide 
bei der arabifhen und der, mit ihr oft verfchmolzenen, neuperfifchen, 
an das oben bereits Bemerkte anknüpfend. Der arabifhe Gefang 
näfelt oft, und wird von rhythmiſchem Händeklatſchen und von Tanz 
begleitet. . Seine Melodien erklingen uns roh, doch nicht ohne fremd- 
artigen Reiz; die perfifhen follen etwas „gehaltener* fein. In 
Bagdad ftiftete im Anfange des 14. Jahrh. ein Araber eine arabiſch⸗ 
perfiiche Muſikſchule. Die Perfer arbeiteten die, an fih ſchon ver: 
wicelte und oft phantaftifche, Theorie der Araber fpikfindig aus. Von 
den Arabern kamen mehrere Inftrumente nad; Europa, wie Oboe und 
Diskantpommer, PBaufe und Trommel, namentlid) die vorhin bei den 
Abyifiniern erwähnte Kefielpaufe, nakarieh, arab. furd. nagära, 
provenz. necari, altfranzöf. naquaire, nacaires, naquerres, nas- 
queres u. f. w. bei Roquefort, Gloss, de la langue Romane, aud) 
anacaires, wie mittelgried. avyaxapa, dvaxapada, mittellat. 
nacara, nacaria |. -Ducange h. v., nad) weldem das Inftrument 
zunächit von den Türken zu den Franzoſen fam; ital, nacchera 
ift zugleich der Name der Berlenmufchel = gnacchera, näccaro m. 
fpan. näcara f. näcar m. franz. nacre f. vgl. Diez, Roman. 
Wtb. I 287 fi. Pott in Höfer Ztſchr. I 354, ‘Das Barbiton, 
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to Bapßırov, ᷣ Bapßıroc, mittellat. barbita (fistula pastoralis Papias), 
ift das perf. barbud und fol den Namen eines Muſikers tragen, 
nad; Andern jedoch von Griechen, namentlid Lesbiern früh erfunden 
fein. Arabifch ift aud) die Raute (f. Diez a. a.O. J 253 ff.), die 
nad Ambros vermuthlih tm 12. Jahrh. durch die Kreuzzüge nad) 
Europa fam; aus arab. "Ad (mit anlautendem Ain), mit dem Artikel 
al’ad, ’’Ad (eig. Holz, zunächſt der Aloe) entftanden oftroman. aläutä, 
läutä portug. aladde fpan. ladd prov. ladt, altfranz. ledt neu⸗ 
franz. luth ital. liäto, liädo, leüto neugried. Aaoödo u. f. w. 

Die Mufit der, verjhiedenen Stämmen angehörenden, Völker 
Kleinafiens hatte den gröften Einfluß auf die griedifde und 
duch fie auf die europätfche des Mittelalters, ver felbft nod in ver 
neueften Zeit nachwirkt. Die Einzelheiten, namentlih die in ihr 
wurzelnden Tonarten, überlaffen wir der fpeciellen Gefchichte und 
Theorie der Tonkunſt und geben bier nur wenige Andeutungen, andre 
nachher bei der griechiſchen Muſik. 

Die Karer braudten u. a. bet ihren Klageliedern (Ionvoıg 
Athen. IV 76) Pfeifen, die den ſyrophoenikiſch-kypriſchen Gingras- 
flöten (Zul. Polur IV) gliden, und deren Ton heftig und gellend 
Hagte (55% xal Yoroov), — Die Mariandyner flagten in flöten- 
begleitetert Liedern den fhönen von, den Nymphen geraubten Knaben 
Bormos (f. J. Pollur h. v.), wie die Griechen Linos und HYylas, 
die Aegyptier Maneros, die Phrygen wahrfheinlid den Königs- 
fohn Pityerfes, nad) welchem ein ficilifher Gefang den Namen hatte. 

Die Bhrygen begleiteten ihre Kybelefeier mit lärmender Muſik. 
Ihre Flöten („kurze Eiymasflöten oder Skytalia von Elagendem Tone * 
Ambros nad) Athen. IV 77) und dreiedige Harfe (Tpiyovov) ftammten 
vermuthlic aus Affyrien, obgleich der Phryge Hyagnis in Kelaenae 
al8 Erfinder der Flöte genannt wird. Diefer ift der Vater des 
mythiſchen Marſyas, nah weldem ein mythiſcher, fpäter aud ein 
mehr gefchihtliher Diympos kamen. Wie Marfyas zu feinem Unglüd, 
zog auch Midas Pans Hirtenflöte Apollons Kithara vor. Scin Lehrer 
und Gefährte ift der Thrake Orpheus. 

Wie die Phrygen, verehrten auch die Lyder Kybele, Attys und 
Mares, vermuthlid) ebenfalls bei lärmender Muſik. Gleihmwohl, und 

Diefenbad, Vorſchule. 42 
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obſchon fie als ein mannhaftes Volt galten (@vdprıoı Herod. I 79), 
war ihre Tonart weich; Ariftoteles (Bolit. VIII 7) empfahl fie als 
Krabenerziehungsmittel, und fie wurde noch heimifcher bei den Griechen, 
als die phrygiſche. Die Luder erfanden die dreifaitige Lyra und die 
Pektie (Saitenfpiel und auch Rohrflöte), die als identiſch mit ber 
(vielleicht urſprünglich affyrifhen) Magadis angenommen wird (f. u.). 
Ste hatten aud Springen und männliche und weibliche Flöten, ver- 
muthlih nad ihrer Größe unterfdieden, wie die Männer =, Knaben⸗ 
und Iumgfrauen-flöten der Grieden. 

Für die griehifhe Muſik folgen wir zuerft Schlüters Dar- 
ftellung. Unbeftimmbar ift der Einfluß der „ſchwachen Anfänge in 
der Muſik bei den Indern und befonders den Aegyptiern auf die 
Ausbildung der griechiſchen Muſik“, welche erft etwa feit dem 6. Jahrh. 
v. E. durch Pythagoras und durch Lafos von Hermione (in Achaia), 
Pindaros Lehrer, zu einer theoretifhen Begründung und „wiſſenſchaft⸗ 
hen Behandlung“ gelangte. Die Muſenkunſt, wovorxn, umfaßte 
auch noch Dicht⸗, Schaufpiel- und Tanz-kunſt (vgl. unfer Früheres), 
and war, neben der Gymnaſtik, nicht bloß Gegenſtand, ſondern auch 
Mittel der Erziehung, „durch Harmonie und Eurhythmie zum veinften 
Seelenadel, zu freier Gefeglichkeit führend“. 

Die eigentliche Geſchichte der Muſik beginnt, abgefehen von den 
mythiſchen Gründern Orpheus u. |. w., um 670 v. C. mit Terpanbros 
von Lesbos. Er erſcheint als ihr Schöpfer, indem er ftatt des alten 
Tetrachords, der vierfaitigen Lyra die ftebenfaitige, eine Detave um⸗ 
faflende einfährte, die im Volke üblihen Sangweifen nad Kunftregeln 
ordnete, und das Verhältnis der drei früheften Tonarten oder „Harmonien“, 
der dorifhen, phrygiſchen und lydiſchen, näher beftimmte. 

Das Flötenfpiel, vorderaſiatiſchen Urfprungs und dem 0. ©. 446 
berührten Dionyſoskultus eigenthumlich, erhielt durch den vorhin er 
wähnten Bhrygen Olympos Fünftlerifche Behandlung, fand aber erft 
fpäter allgemeinere Aufnahme. Lyra und Kithara blieben die echt 
bellenifchen, dem reinen Apollonsdienfte geweihten Inftrumente, Das 
ältefte einheimifche Saitenfpiel, die Phorminx, follte bei dem epifchen 
Recitativ (S. 375 ff. beim Epos), bejonders dem homerifchen, nur 
den einfachen Rhythmos Heben. Die lyriſche Dichtung dagegen, bie 
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fubjective aeoliſche Liederdichtung wie bie feierlihe doriſche Chor- 
dichtung, war, ſchon nad ihrem kunſtlichen metrifchen Bau, ganz auf 
die Mitwirkung der QTonkunft hingewiefen und wurde mit deren Technik 
felbft ausgebildet. Der Gefang, auch des Chores der Tragödie, blieb 
„rhythmiſch⸗melodiſche Declamation * mit der Dctave, Quarte und 
Quinte der Lyra oder der Kithara. Die Muſik felbft war in der 
lyriſchen und der dramatifchen Poefie „ohne alle felbftändige Be⸗ 
bentung“, nur im Gefange thätig. Der Rhythmus war poetifc und 
muſikaliſch zugleich. „War ja ebenfo im der fangreichiten Zeit des 
Mittelalters, bei den Minnefängern Singen und Sagen, Wort uud 
Deife Eine ungetrennte Kunft.* 

Bindaros feiert im erſten pythifchen Preiögefange die „alle edlen 
Kräfte der Natur befiegende Gewalt * der Tonfunft, bie zugleich die 
Gottesfeinde fchredt, fogar im Tartaros. Erſt fpüter geſchah es, daß 
„gleichzeitig mit dem Berfalle des politiichen und nationalen Lebens, 
die einzelnen Künfte fih von dem gemeinfamen Bande (Katharfis, 
Läuterung der Leidenſchaften) und der bisherigen ftrengen Aufſicht bes 
Staates losſagten. Cither und Flöte buhlten jeßt im öffentlichen 
muſikaliſchen Wettkämpfen um den Beifall der vergnügungsfüchtigen 
Menge, während bem denkenden Griechen die abgefonderte Kunſt des 
Birtuofen ale illiberal erſchien, wo fie nicht von andern Talenten 
und Fertigkeiten unterftägt wurde. — Beſonders tadelt Platon 
neben der Vermiſchung der verfchiedenen Stylgattungen in der Com⸗ 
pofition die Losreifung der Muſik von der Boefle, indem jene, 
mn Melodie ohne Worte zu hören gebend,** ganz der unſicheren 
Leitung des Gefuühles hingegeben fei und ihrer anfänglichen hohen 
ethiſchen Bebeutung immer mehr entfremdet were.“ 

So bezeichnet, merfwürdig genug, das Auftreten der griechiſchen 
Muſik als Sonderkunft zugleich ihren Berfall. Ihr fehlte har⸗ 
moniſche Ausbildung, Polyphonie vgl. Ambros a.a.D. I 221, den 
Schlüter fonft hart genug fie „ziemlich gedankenleer und im Yal- 
tiſchen nur zu Häufig ungenau und nuzuverläffig, trotz geiftreidher 
Sprünge bloß pebantifch* erklärt. Anders Jahn über Mozart und 
Böckh zu Pindaros p. 258, der unfere Harmonie den Alten „dis- 


plicituram“ hält, Die Muſik, fagt Schlüter weiter, „bie Knuſt 
42* 
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der Seele, der tieferen Innerlichkeit des Menſchen konnte bei dem auf 
die finnlihe Anfhauung und äußere Erfcheinung vorzugsweiſe hinge⸗ 
wiefenen Hellenen nicht zu ber felben Ausbildung gelangen, wie bie 
Bildhauerkunft und Malerei“. 

Die Römer, in Kunft und Literatur Nahahmer der Grieden, 
haben für die Geſchichte der Muſik Feine Bedeutung. Sie überliehen 
ihre Ausführung meiſtens griechiſchen Sklaven und TFreigelaffenen. 
Nur für Prunk und praftifche, befonders militärifhe, Zwecke „erreichten 
fie eine Erweiterung der Mittel”. Im der Kaiferzeit, vor Allem un- 
ter Nero, dem Sänger und Pirtuofen, wurde die Kunſt ein Spiel: 
wert der Eitelleit und des raffinierten Einnengenuffes. Nero feierte, 
wie Ambros erzählt, feinen muſikaliſchen Sieg in Olympia durch die 
(auf ihn zurüdfallende) Schmach der alten Preisträger, deren Bild- 
fäulen er mit Hafen fortfchleppen ließ! 

Diefem Überblide der antiken griechiſchen Muſik nah Schlüter 
laffen wir eine Anzahl, mitunter auch ethnologiſch nicht unwichtiger, 
Einzelheiten, namentlid) aus dem von Ambros gefammelten Schate, 
folgen, zugleich auf das oben bei der Dichtfunft bereits Gefagte zurüd- 
verweiſend. 

Bei den Hochzeiten der Heroen und bei Achilles Tode ſangen die 
Muſen und rührten Götter und Menſchen bis zu Thränen (Odys. 
XXIV 60). Ihr Hauptführer (Movoayerns) ift Apollon, der zweite 
Dionyfos (meAmönevog), 

Klagelieder der Griehen waren das mehrerwähnte Kinoslied, 
Jaͤlemos (aud) Eigenname des mythiſchen Erfinders und Adi. Häglic, 
jämmerlih), Sfephros (aus Arkadien; ZxeBßpov Spnveiv Pau- 
san. VIII 53), und bie Threnen (befonderd Todtenklagen; aoıdoi 
Sorvov EEapyoı Iliad. XXIV 720). Fröhliche Gefänge waren u. a. 
bie, auch mit hören verfehenen Paeanen; die Etändden (mapa- 
xAavoidvpa) waren eher Klageliever des ausgefperrten Liebhabers. 

Der lykiſche oder Hyperboreifhe Dichter Dlen ("QAYY), defien 
Hymnen und Nomen zum Chortanze man auf Delos hatte, foll ben 
epifhen Geſang erfunden haben. Aus Kreta ftammten Thaletas 
(BaAnras, um 700 v. C.); Chryſothemis, der in Delphi den erften 
Nomos auf den pythifchen Apollon fang; fomwie die Chorfänger Apollons 
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jelbft, denen er mit der (oben genannten) Phorming „wıIapigov" 
voranfchreitet (Homer. Apollonhymnos). 

Eeit der doriſchen Wanderung (um 1000 v. E.), welche großen 
Einfluß auf die gefammte griechiſche Bildung hatte, wurde der alte 
. Gefang gepflegt und fortgebildet von ganzen Familien oder Gilden, 
wie den Kreophyliden (von Krcöphyos aus Chios oder Samos, Homeros 
Tehrer und Freund) auf Eamos, den Homeriden auf Chios, den 
Euniden (Evveidaı) in Athen, die bei Feſtzügen die Kithara fpielten. 
Bon diefer und von Chorgejängen murden die rhythmifchen Procefjionen 
begleitet; mimifche Tänze ftellten Mythen dar, z.B. Apollons Draden- 
fompf, Dem Seite folgten der Mettgefang der Kitharöden, Wett- 
Ipiele und -kämpfe jeder Art, muſikaliſche vorzüglich bei den pythiſchen 
Spielen, und Vorträge der NRhapfoden (vgl. Dunder, Gef. des 
Altertfums III 589). Wetten der letzteren bei den Banathenäen 
führte Hipparchos, Bififtratos Eohn, in Athen ein. Für die Mufil- 
wetten bei diefem Feſte baute dort Perikles das Odeion (1mdeio») 
mit fpigem Dache, angeblid; nad dem perfifchen Königszelte, das fpäter 
auch zu gerichtlichen und politifchen Sweden diente. Vorher hatte in 
Sparta, wo bie vorhin berührte terpandrifche Reform vorzüglich wirkte, 
Theodoros von Samos die Skias, eine Tonhalle mit Kuppeldad), 
erbaut. Wir werden auf diefe Bauten im nächſten Hauptitüde zurück⸗ 
kommen. | 
Späterhin wurben Homeros Geſänge mehr dramatifch vorgetragen. 
Nah Euftathios war der Rhapſode der Ilias roth, der der Odyſſee 
violett gekleidet; beide hatten noch die antifere Declamation; erft St6- 
ſandros aus Samos fang Honteros bei den pythiſchen Spielen mit 
Kitharabegleitung. Dort fpielte Sakadas aus Argos, ‚neben der Kithara, 
die von ihm Sakaͤdion hieß, die Flöte ohne Gefang; ebenfo die Kithara 
Ariftönikos aus Chios (in Korkyra anfäfjig, um 688 v. C.). 
Die Flöte begleitete das Elegos (vgl. S. 375) und wurde aud) von 
Frauen gefpielt; Mimnermos aus Kolophon (im ioniſchen Klein- 
after) befang feine geliebte Flötenfpielerin Nanno. 

Ariftoteles fagte: das Flötenfpiel fei nicht ethifh, fondern or⸗ 
giaftifch (leidenschaftlich, begeiftert). - Es paffte zu Dionyſos Chorreigen, 
wie zu dem Apollons das Spiel der Kithara. 
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Die Jamben (als deren Einführer wir früher Archilochos nannten) 
wurden von aitenfpielen begleitet, der Jambyke und dem Klepſi⸗ 
ambos. Die Barbitos, deren wir oben S. 657 gedachten, foll nad 
Einigen auf der mujifreihen aeolifhen Inſel Lesbos erfunden 
worden, fei es von Terpandros felbft, oder von Alkaeos oder von 
Eapph6, die mit ihrer Freundin, der Bamphylierin Damophila die 
mixrolydiſche Tonart erfunden haben fol. Auch Anakreon von Teos 
wird ald Erfinder der Barbitod genannt. Er erzählt von ſich felbft 
(bei Athen. XIV 637): er fpiele (YaAAo) die 20ſaitige Mägadis 
(auch Magaͤdis) oder die (identifhe) Pektis (nmrris). Auch eine 
lydiſche Flötenart (avAo0s, or'psyä), aus mehreren Röhren zufammen- 
gelegt, die einen hohen und einen tiefen Ton angab, hieß der Mägadis 
(0 uayadıs, nayadns). Aud der Saitenſteg der Kithara hieß 
rn payas. Alle diefe Yuftrumente, auch die dreifaitige Lyra fcheinen 
die Lesbier von den Lydern angenommen zu haben. 

Wir nannten bereit als Gründer der mufilafifhen Theorie 
Pythagoras und Laſos, und als Schüler der letzteren Pindaros. Diefer 
war einer muſikaliſchen Familie entfproffen und, wie die Dichter ins- 
gemein, felbit Eänger. Im feier Jugend wetteiferte er mit feinen 
boeotifhen Landsmänninen Kérinna aus Taͤnagra, und der „hell 
ftinmigen" Myrtis aus Anthedon (Aydgdar). 

In Großgriehenland und Sicilien blühte mit der ‘Dichtung 
auch die Muſik, theils von Eingeborenen, theils von Kingewanderten 
gepflegt. Zu der Schule des eben wiederholt genannten und mehrfad 
bei den Wiſſenſchaften beiprohenen, aus Samos ftammenden phile- 
fophifchsmathematifchen Muſikers Pythagéras gehörte ein Zakynt hier 
gleiches Namens, der drei verſchieden geſtimmte Lyren (harmoniſch?) 
„kombinierte“. AS Reformatoren namentlich der Chorreigen gelten 
die drei Dichter und Muſiker: Tifias zu Himera in Sicilien, der 
ans der lofrifhen Kolonie Mätauros in Unteritalien (krig in 
Sicilien) ftammte, genannt Stefihoros, Pythagoras des Ü. Zeit 
genoffe; Ibykos aus Rhegion (war bei Polykrates auf Samos), 
uns durch Schillers Ballade vertraut; Arton aus Méthymna anf 
Lesbos, aber auch in Grofgriehenland und Sicilien lebend, ber 
Gegenwart ebenfalls noch duch eine fhöne Sage belaunt. 
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Das Selbe gilt auch von dem oben genannten „Tyrannen“ 
Bolyfrätes, dem Gönner und Freunde der Forfcher und der Künftler. 
Wie überall, ehrten fih auch iu Griechenland wechſelſeitig äußerlich 
und innerlich begabte Menſchen durch näheren Zufammenfhluß, welder 
den legteren nicht immer zum wahren Heile gereichte (vgl. ©. 412 ff.). 
Man unterfchted den eigentlichen Solddienft der Künftler, unter welchen 
der ©. 493 bei den Elegifern genannte Simonides aus Kéos zuerft 
um Lohn gefungen haben fol, nachdem er zuvor ſich gemweigert Hatte, 
gratis Leophron, den Statthalter von Rhegion, mit feinen fiegreichen 
Mauleſeln bei den olympischen Spielen zu befingen. 

Pythagoras mathematische Theorie fand fpäter einen Gegner, ber 
das mufifalifche Gehör zu Grunde legte, in dem Tarentiner Aria 
fHörenos, zu deſſen Lehrern Ariſtoteles gehörte; über letzteren f. o. 
©. 558 ff. 572, in der Geſchichte der Wiſſenſchaften. 

Bald nad) den Berferkriegen hatte die Mufif eine neue Richtung 
gewonnen; jedoch wurde die ältere, wie wir dieß auch vorhin nad) 
der borifchen Wanderung bemerkten, abſichtlich und traditionell gepflegt, 

Alerandros d. G. trieb und begünftigte die Muſik. Bei feinen 
Nachfolgern nahm bereits die, im Nömerreiche fpäter noch wachſende, 
Maſſenhaftigkeit der Ausführungsmittel zu, wie z. B. don einem Chore 
von 600 Muſikern erzählt wird. 

Den keuſchen Dichterinnen der früheren Zeit folgten um 800 
v. C. viele galante Mufilantinnen, namentlih Flotenſpielerinnen. 
Unter dieſen ift die fchöne Lamia aus Athen, aber auch ala Hetäre 
(Lyſimachos nennt fie geradezu wopvn), berühmt. Dort wurde ihr 
fogar als Aphrodite ein Tempel gewidmet! Sie gieng von Ptolemaeos 
Soter, an deffen Hofe fie lebte, auf feinen Beſieger Demetrios Polior- 
feteg über. 

Larıge bevor aus der zur römischen Provinz Achaia erniedrigten 
Hellas Künftler nad) Rom kamen und geſchleppt wurden, waren in 
Italien die Spuren griechiſcher Kunſt, eben auch ber Tonkunft, 
fihtbar. Die Sage nennt Arkadier als Einführer der Lyra u. ſ. w. 
(auch der Schrift; vgl, Dionyftos von Halifarnaffos, auh u.a. Pau⸗ 
ſanias VIII 3 über Denotros, Lykaons Sohn, ans Arkadien) in alten, 
wo man vorher nur „einfältige Hirtenrohre“ gefannt habe. 
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Etrustifhe Bildwerke ſchildern Tobtenfeiern und Mahlzeiten 
mit Tanz und Doppelflötenfpiel. Auch eine plumpe Phorminr (fon 
die Altefte in Griehenland war kunſtreich verziert) kommt vor, 
felten eine Lyra. Eine Tuba wurde im Jahre 1832 in einem Grabe 
bei Vulci gefunden; der „tyrfenifhen Salpinx“ gedaditen wir oben; 
Burflöten begleiteten die Opfer; „nunc sacrificae Tuscorum tibiae 
buxo fiunt‘“‘ Plin. H. nat. XVI 36. Ihre Mufit mochte ſich zur 
griehifchen verhalten, wie ihre Tempel zu ben doriſchen. 

Im alten Rom war die etruskiſche Flöte (tibia) das Kaupt- 
inftrument; zu ihr fang auch eine Frau bei Beftattungen bie nenia, 
und Knaben bei Gaftmahlen. Andere altrömiihe Blasinftrumente 
waren tuba, buccina, cornu, lituus. Uralt ift das Tanzlied ber 
Arvalbrüder. Die fescenninifhen Wechfelgefänge begleiteten „ven 
Mummenfhanz der Satura”; vgl, S. 445 ff. die Geſchichte der 
Dichtkunſt, fowie aud für das Nächſtfolgende. 

Das erfte Echaufpiel wurde in Rom a. u. 389 — 364 v, ©. 
zur Abwendung einer Seuche aufgeführt. „ES war eigentlid ein 
pantominifcher Tanz mit Flötenbegleitung, von etrusfifchen Tänzern 
ausgeführt; die römische Yugend ahmte es nah”. Einige Jahre 
fpäter verband Livius (Andronikos) damit planmäßige dramatifche Hand- 
lung und fang perfönlid) mit Flötenbegleitung, bis er durd die ver» 
langte Wiederholung heiſer wurbe (c’est tout comme chez nous!) 
und nun zum Geſange eines Andern agierte (Ähnliches war aud in 
Griechenland vorgefommen). Bei Komödie und Tragödie wirkte immer 
Mufit mit. Erſt feit Nero kamen ungeheure Schallmittel in An- 
wendung. 

Ungefähr fett 146 v. C. mochte aus Griedenland mit ber ges 
fammten Bildung aud die Muſik völlig einwandern. Später denn 
auch aegyptiſche Muſik mit Ifis- und Serapissdienfte, auch Hifpa- 
nifhe (urſprünglich phoenikifche?) aus Gades (woher aud) die be- 
rüchtigten Tänzerinnen famen); „cantica qui Nili, qui Gaditana 
susurrat‘‘ (Martialis), 

Nach Sueton. Nero XI. führte diefer Kaifer in Nom ein das 
„quinqguennale certamen..., more Graecorum triplex; musicum, 
gymnicum, equestre, quod appellavit Neronia“. Ebenſo Domitianns 
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(Saet. Dom. VI). Nah Dion Kaffios ließ Trajanus durch Apollo: 
doros ein Odeon erbauen. Neros Nahäffer als Mufifer waren Helio- 
gabal und Caligula. Römiſche Damen übten Caitenfpiel („chordas 
tangere‘‘ Ovid. ars amandi), während fonft mehr nur Sklaven und 
Freigelaſſene muſicierten. 

Gegen verweichlichte und entſittlichende Muſik proteſtierten Heiden 
und ſpäter auch Chriſten. So Quinctilianus (Inst. orat. I 17: 
„musica... nunc in scenis effeminata et impudicis modis fracta“); 
der Kirhenvater Hieronymos, der von der driftlichen Jungfrau ver- 
langt: daß fie gar nicht willen folle, wozu tibia, Iyra, cithara dienen. 
Der geiftoolle Julianus Apoftata (u. a. im 56. Brief au Eldikios, 
den Eparden Aegyptens) wollte den Hymmengefang und überhaupt 
die ethifch-religiöfe Muſik gepflegt wiffen. 

Soweit benugten wir Ambros bei unferer Darftellung. 

Eine kritiſche Gefchichte der Tonfunft hat, wie die ganze Bildungs⸗ 
gefhichte, foweit möglich die gefhichtlihen Verwandtſchaften von den 
bloß dynamiſchen zu fondern (vgl. o. S. 19 ff.). Die legteren führen 
weiter zur Begründung einer Naturkunde der Tontunft, welche, gleich 
der Sprade, einerfeits auf dem Bau der menfchlihen Laut» und 
Gehör-werkzeuge beruht; anderſeits auf tieferem und fefterem Grunde: 
auf den mathematifhen und phyſikaliſchen, gleichfam fosmifchen Gefegen 
des Klanges an fidh, feiner mehr und minder nothmwendigen Ber- 
bindungen und Verwandtſchaften, wie feiner Unterfhiede und einander 
abftoßennden Pole u. ſ. w.; endlich auch, wie wiederum ähnlich bei der 
Spradje, feines Dafeins in der irdifhen Natur außerhalb des Menfchen. 
Denn die „Naturlaute” müſſen durd ihre erften Eindrüde auf Gehör, 
Nerven und Gemüth des Menſchen den organiſch ober artikuliert 
werdenden Wiederhall, eine unwillkürlich ivealifierende Nahahmung, in 
der Stimme bed Hörer als die erſte Muſik hervorgerufen haben; 
ein Vorgang, der fih aud in der von der bloßen Natürlichkeit gelöften, 
zum eigenen Reiche gewordenen Kunft immer twieberholt. 

Manche Winke für diefen Entwidelungsgang gibt eine fchöne 
Abhandlung von Ludwig Nohl über die geſchichtliche Entwidelung der 
Muſik in ihren Hauptzügen in ber Oſterr. Wochenfchrift 1863 Nrr. 38 ff. 
Wir madhen nad ihm darauf aufmerkfam: daß die Geltung der Octave, 
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Quinte und Quarte bei Völkern verjhiedener Zeiten und Stämme 
auf dem naturgefeglihen Grunde berube, daß diefe Autervalle die meiften 
gleihen Bartialtöne haben, wie fie auch der natürliche Tonfall der 
Sprade bei frage und Antwort ſtets anmwende. Nicht bloß die 
(Arier) Inder und Perſer, ſondern auch die keltiſchen Galen 
und die ſtammlich ſo fernen Chineſen haben die Eintheilung in 
Octaven und Tetrachorde. Beide letztere Völker bildeten auch die 
fünfftufige Tonleiter e d f g b, auf deren Umfang ſich ihre meiſten 
Tonweifen beſchränken. Erft die Griehen gründeten mit dem biato« 
nifhen ZTongefchleht die Mufit als wirkliche Kunft, bejonders durch 
Pythagoras. Sinnlidhere und tiefer ftchende Tongeſchlechter, auch das 
enharmoniſche, hatten fie darneben von orientalischen Völkern überfommen, 
wozu die eigene „Neigung zu feinfter ſinnlicher Reizung mitwirkte“. 
Übrigens erhebt fid auch die griechiſche Muſik nicht über die eintönige 
Einftimmigleit oder Homophonie, und würde fid) in vielen Stüden gar 
nicht in die moderne Harmonie fügen, wofür fie die Mannigfaltigfeit 
der melodifchen Folge, des Nacheinander, einigermaßen entfchädigt haben 
mag. Merkwürdig ift die der unferen entgegengeſetzte Empfindung ber 
alten Griechen bei Dur und Moll, die Nohl zu erklären fudt. Cr 
entwidelt in einem befonderen Abfchnitte ben Übergang der antifen 
Homophonie in die Polyphonie des chriftlichen Mlittelalters (a. a, O. 
Nr. 41). 

In dem folgenden Umriſſe der Muſikgeſchichte vom Beginne ber 
hriftliden Zeit an halten wir uns wiederum vorzüglih an Schlüter, 
aud einige andere Schriftfteller zu Rathe ziehend und bisweilen ber 
eigenen Meinung eine Äußerung geftattend. 

Der erfte lateinische Kirhengefang der römischen Chriften wor 
einftimmig. Die Borfiht gegen Verfolgungen und der Gegenfag 
gegen das Heidenthum „Ließen in ber jungen chriſtlichen Kirche die 
Inſtrumentalmuſik ganz zurücktreten“. Die Liturgie war, dem Pa- 
rallelismus membrorum der Pfalmen folgend, Wechſelgeſang, ent⸗ 
weder zwiſchen Männer» und Frauen⸗chor, ober zwiſchen Briefter und 
Volke. Unter den Heibendriften (weitaus der zunehmenden Mehrzapl 
der Chriften) wochten die alten griechiſchen Tonweiſen aud auf die 
chriſtlichen Hymnen übertragen merben. 
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Bapft Enfvefter errichtete 330 zu Rom eine Gefangfdule. Erz 
biihof Ambrofius zu Mailand 374-397 erwarb fi „um fuufts 
mäßige Pflege wie edle PVopularijierung des Kirchengefanges ein großes 
Verdienſt“. Er bichtete und komponierte felbit; jedoch ſſtammt der ihm 
jugefchriebene berühmte Lobgefang (Te Deum laudamus) aus fpäterer 
Zeit von einem bis jet Unbelannten. Bgl. 0. ©. 548, 

„Den inzwiſchen für die kirchlichen Zwecke zu frei und weltlich 
gewordenen Gefang ſuchte Gregor d. G., Papſt 590-604, zur der 
früheren Kraft und Einfalt zurüdzuführen‘. Er erweiterte die von 
Ambrofins urfprünglih auf das griechifche Tetrachord gegründeten vier 
„autheutiſchen Kirchentöne“ (dorifhen, phrygiſchen, lydiſchen, 
mirolydiſchen) durch vier plagaliſche oder Nebentonarten. Die Singe⸗ 
zeichen feines Antiphonariums hießen Neumen (veüuara Winkte). Der 
bon ihm eingeführte „gregorianiſche“ oder römiſche Geſang, für welchen 
ex eine Schule errichtete, war ein einförmiger Sprechgeſang (canto 
fermo, plain-chant), im Gegenfage zu der „rhythmiſchen Manuig⸗ 
faltigfeitt und freteren Beweglichkeit des weltlichen”. Jetzt fang faft 
nur der Sängerchor, „wodurch die frühere Lebendige Betheiligung ber 
Gemeinde felbft faft ganz wegfiel!" (mie allmählich im ganzen Kirchen» 
wefen)) Ambrofius fchuf genial „mit warmem Gefühl für das 
Herzensbebürfnis des Volkes“; Gregors Thätigfett war mehr „ver⸗ 
Handesmäßig, kritiſch organiſatoriſch“. 

„Der an die Stelle des ambroſianiſchen Volksgeſanges geſetzte 
gregorianiſche Chorgeſang verbreitete ſich von Kom aus ſchnell über 
das chriſtliche Abendland“. Ihn förderte Karl d. G. und errichtete, 
von dem britiſchen (angelſächſiſchen, S. 562. 599 u. ſ. w. ges 
nannten) Mönche Alcuin unterſtützt, zahlreiche Singſchulen in Frank⸗ 
reich und Deutſchland (in Metz, Mainz, Fulda u. ſ. w.). Das 
Selbe that 100 Jahre ſpäter Alfred d. G. in England. 

Dieſer gregorianiſche Geſang dauerte zeitgemäß bis zum 13. Jahrh. 
oder Höchftens bis anf Baleftrina. Seine heutige Reftauration in der 

römiſchkatholiſchen Kirche ift verfehlt durch „unfere Ultras mit bloßer 
Affectation eines tieferen Berftändniffes 1* 

Mit dem 10. Jahrh. beginnen beftimmtere Verſuche in der Har- 
monie und PVerbeflerungen in ber Tonſchrift. Doch war bie, von 
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Moöonchen eingeführte, Mehrftimmigteit nod nicht „wirklich harmoniſche 
Kunft*. Der Blaming Huchald (840-930) gründete fefter den ſchon 
lange (um 660 pueri symphoniaci in ber päpftlichen Kapelle; vol. 
Nohl a. a. D.) praftifh geübten zweiftimmigen Cat, „concentum 
concorditer dissonum‘“‘, „Symphonia“, „Diaphonia* oder „Organum“, 
was auf Einfluß des, feit dem 8. Jahrh. (zuerft 756 von Konftan: 
tinopef aus) anfgelommenen, Orgelfpiel8 deutet. Der Benedictiner 
Guido von Arezzo, „inventor musicae“, bradite in der erften Hälfte 
des 11. Jahrh. die Harmonie nicht fonderfih weiter. Er ſchuf die 
Solmifation; si (h) als 7. Etufe fam erft viel fpäter Hinzu. Im 
12-13. Yahrh. gründete der Presbyter Franco von Köln die Zeit: 
maßtheorie (mensura, Menſural⸗ oder Figuralsgefang im Gegenjate 
zum Chorafgefange), die im 14. Jahrh. Mardettus von Padua und 
der Franzoſe Johannes de Muris (Jean de Meurs) foribilveten. 
Nohl zeigt die nothwendige Verbindung des Zeitmaßes, de8 Tempos 
und des Taktes mit dem „Discantus“, der zu Ende des 11. Jahrh. 
in Flandern und Franfreidh auflam. In diefem wurde die Bes 
gleitftimme de8 Organums zur felbftändigen Weije, die Hand in Hand 
mit der Principalftimme fchreitet. Daß fogar Gaflenhauer als Dis- 
font zu einem liturgifhen Gefange benugt worden fein jollen, entſpricht 
der Laune des Mittelalters. Später bedeutete Diskant die höchſte 
Stimne der Polyphonie. 

Im 14-16. Yahrh. blühte die niederländifhe Schule, eine 
verbienftvolle und weitverbreitete Vorarbeit des Verftandes. Der ältefte 
befannte Coutrapunctiſt ift W. Dufay (aus Chimay im Hennegan), 
päpftliher Kapellmeifter 1380-1432. Der Etifter des fugierten 
Style, Joh. Ockeghem (DOdenheim, ebenfalls aus dem Hennegan), 
ftarb um 1513. „Der legte große Meifter der Niederlande und, 
nächſt Paleftrina, der gröfte des 16. Yahrh. überhaupt war Drlandus 
Laſſus, geb. zu Bergen (Mons) im Hennegau 1520, ftarb zu Münden 
1595 ; über 2000 Compofitionen von ihm find erhalten. Die nieder- 
ländiſche Kunſt ſchwand weniger durch die folgenden Kriege (wie Fetis 
glaubt), als durch die Fortfchritte der Kunſt felbft. 

Paleftrina ſteht an ber Spige des kirchlichen Kunftgefanges in 
Italien, defien Schulen in Rom, Bologna, Neapel und Benedig 
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blühten. In die Kirchenmufil waren viele weltlich-frivole Weifen ein- 
gedrungen, felbft (wie heutzutage wieder) mit ihren profanen Titeln. 
Das trientiner Concil (1562) wollte die zuchtloſe gewordene Kunſt 
reinigen, um nicht hinter den ortfchritten der deutſchen Reformation 
zurüdzubleiben, und vertraute befonders Paleftrina diefe Aufgabe an. 
Seit 1502, wo Ottavio Petrucci aus Foſſombrone die bemeglichen 
Drudnoten erfunden hatte, verbreiteten fi die Werke der Meifter 
ſchnell nad) allen Seiten. 

Giovanni Pierluigi aus (da) PBaleftrina (1524-94) bewegte 
fih innerhalb der gefeglihen Schranken mit Freiheit und genialer 
Leichtigkeit, und mit großer Fruchtbarkeit. Wir nennen nur feine 
Lamentationen und befonder8 die rührenden achtſtimmigen zweidhörigen 
„Improperia,, liebevolle Vorwürfe des Herrn an fein undankbares 
Volk“. Sein Chorgefang ift ganz ohne dramatifche Erregtheit, „eine 
felig in fi) ruhende Harmonie“, die jedoch die verfchiedenen Dreiklänge 
noch unvermittelt neben einander ftellte und (wie wir uns mit Helm- 
holg, Lehre von den Tonempfindungen Braunfdweig 1863, aus⸗ 
drüden) „ben muſikaliſchen Zuſammenhang des Akkordgewebes nod) 
nicht beſaß“. Seines Mitfhitlers Giov. Maria Nanini aus Ballerano 
(ftarb 1607), ' berühmtefter Schüler war Greg. Allegri aus Rom 
(1590--1652), deſſen Miferere Mozart aus der firtinifchen Kapelle 
entführte. Neben ihm fteht aud) der glutvolle Spanier Tomm. Lud. 
da Bittoria (geb. um 1560), der in Rom und Münden wirkte. 

Die venezianifhe Schule, auf „Vollhörigleit und Stimmen- 
fülle“ gerichtet, entfprad) dem „reihen Formen- und Farben-finne* von 
Tizians (ftarb 1576, ſ. u. Malerei) Schule. In Benedig erfand 
Bernhard der Deutfhe 1470 da8 Drgelpedal. Die zur veneziani- 
ſchen Schule gezählten Meijter Lotti (1660-1740), Caldara (1674 
bi8 1763) und bejonders Benedetto Marcello (1680-1739) gehören 
der, durd) die neapolitanifche Schule heraufgeführten, neueren Zeit an. 

Diefe Schule war die Hauptbildnerin der Oper. In dem 
„Lebensfrohen ſinnenfriſchen“ Neapel behinderten keine kirchlichen Rück⸗ 
ſichten den weltlichen Geſang, namentlich das ſchon u. A. auch von 
Laſſus und Paleſtrina componierte, lebhafte mehrſtimmige, Liebe und 
Landleben beſingende Madrigal. 
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Sat 1580 wirkte in dem „gelehrten und kunſtſinnigen“ Florenz 
ein reformatorisher Verein für Muſik und bildende Kunſt. Dort 
blühte auch die Dper mit „musica parlante‘‘ (Necitativ), verbeflert 
durch Clandio Monteverde, geb. zu Cremona 1566, geft. zu 
Benedig 1650. Rod Bedeutenderes that, auch für bie geiftlice 
Muſik und namentlih für das Dratorium durch Befreiung und 
Ausbildung der Melodie Giac. Cariffimi aus Padua (um 1600 ff.). 

Erſt um die Mitte des 17, Jahrh. wurden bie Vorftellungen 
ber Opern öffentlih; vgl. das früher S. 464. 471 ff. über bie 
Dper u. f. mw. Geſagte. Der eigentliche Schöpfer ber modernen Oper 
und ihrer Melodie, welche Richard Wagner „Nüdfall in den Baganis- 
mus“ ſchilt, iſt Aleſſ. Scarlatti, geb. 1659 zu Trapani, geft. zu 
Neapel 1725. Sein Sohn Domenico (geb. 1683 zu Neapel) 
wor Meifter des Pianos in Compoſition und Spiel; Lebteres auch 
ein Giuſeppe Scarlatti, dee 1771 in Wien ſtarb. Der Haupt 
vertreter ber italienifhen Oper in engerem Sinne ift „il divino 
Sassone‘ Hof. Adolf Haffe, geb. zu Bergedorf bei Hamburg 1699, 
geft. zu Venedig 1783, der tiber Mozart prophetiich ausrief: „questo 
ragazzo ci far& dimenticar tuttil“ Er war vorzüglih in Dresden 
thätig, mit feiner fchönen und gefangreihen Gattin Fauftina, für 
welche zunädft er über 100 Dpern ſchrieb. Sein alljähelih in der 
Hoflapelle zu Dresden aufgeführtes Requiem stellt Krauſe felbft 
über das Mozartſche. Zugleih dichtete P. A. Dom. Bon. Metaftafio 
(aus Affifi 1698-1782) feine muſikaliſchen Texrte. Im 17. 
bis 18. Jahrh. treten auch in Italien die großen Meifter in Bau 
und Spiel der Geigen auf, namentlih in Cremona Amati, Guarueri, 
Straduari. 

Im 18. Jahrh. fanden Kirden- und Opern-muflf „in faſt 
fteter Wechſelwirkung “, ſo daß „ſolenne Oper und ernſte Meſſe“ 
kaum einen Unterſchied hatten. Dieſe Verweltlichung war aber keine 
kirchenfeindliche, ſondern das Heilige nahm allen Glanz der Künfte in 
feinen Dienft (ſ. Jahn Mozart I 441), Giov. Batt. Pergolefe 
(aus Jeſi 1710 - 86) führte in der Kirchenmufik, eben auch im 
feinem berühmten Stabat mater, einen mehr weichen Charakter an der 
Stelle der früheren Würde und Kraft ein. Eine Art geijtlicher Oper 
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war im 18. Jahrh. das italienifhe Oratorium; feine höchſte Be- 
deutung aber gewann es erft durdh die Deutfhen Seb. Bad und 
Händel, welden ſich fpäter Ferd. Schneider aus Waltersdorf in der 
Lauſitz (1786-1853, auch namentlich Operncomponift) und Bernhard 
Klein aus Köln (1794 — 1832) würdig anfhließen. Bol. o. 
©. 461-2. 469. 

In Italien war die Kunft frei, und den kirchlichen Zwecken 
mehr und minder übergeordnet; dagegen faft ausſchließlich kirchlich 
im proteftantifhen Dentfhland. Die, durch die Wiederauf⸗ 
nahme der Haffifhen Studien veranlaßte, allgemeine Geifterbewegung 
des 16. Jahrh. befreite in Italien bie Kunft, in Dentſchland bas 
Denken. Die nnfinnlide und im ganzen kunſtfeindliche Reformation 
widerftrebte in ihrem geiftigen Ernſte dem leichten und künftlerifchen 
Sinne der Italiener. 

Dennod) erwuchs zu großer Bedeutung der evangeliſche 
Kirhengefang, welhen Luther (an Ambrofius erinnernd) in 
deutſcher Mutterſprache bildete und, wie ja das Kirchliche überhaupt, 
möglichft zu popnlarifieren ſuchte. Er wollte, „daß der Haufe mit- 
finge”, und fein Choral war der volle Gemeinbegefang, gegenüber dem 
rein liturgiſchen römischen Chorgefange, den er wüſtes wildes Eſels⸗ 
gefchrei nannte. Diefer Gemeindegefang war ſchon in ben Liedern 
der Huffiten, der böhmifh-mährifhen Brüder vorgebildet. „Im 
allgemeinen war der Choral der proteftantifchen Kirche eine Verbindung 
des gregorianiſchen Gefanges mit der neu fi entwidelnden Harmonie“. 

Zunächſt feste man die in den Landesſprachen gedicteten 
Lieder in bereits beliebte weltliche und kirchliche Weiſen. Luther Lie 
feine Lieder mehrſtimmig fegen und das Volk in die herrſchende 
Melodie einftimmen. Der deutfhe Schweizer Zwingli aber 
war Gegner des Kirchengeſanges überhaupt. Auch der franzöſiſch— 
calviniftifhe Kirhengefang hat nur geringe Bedeutung. Meiftens 
feßte der burgundifhe Hugenotte Goudemil (wurde 1572 zu 
Lyon ermordet), Paleftrinas Lehrer, die, gröftentheils weltlichen, 
Weiſen der von Marot und Beza in der Landesſprache nachgedichteten 
Pfalmen in vier Stimmen; ähnlih in drei Stimmen Clemens non 
Papa die vlaemifdhen Pfalterlievhen (Souterliedekens). 
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Seb. Bad) und Händel, in Einem Jahre geboren, „beide nad) 
verfchiebenen Seiten bahnbrechende Genies," gaben der auf proteftan- 
tifhem Boden erwachſenen Muſik ihre Vollendung, und bezeichnen 
zugleich „den Eintritt und die Dbergemwalt eines nenen Volkes in der 
Geſchichte der Muſik“, des deutjhen Geb. Bad aus Eifenad 
(1685-1750) war Meifter der geiftlihen Cantate, ſchrieb aber aud) 
katholiſche Meſſen; fein Talent erbten in verjdiedenen Antheilen 
feine Söhne Emanuel, Trievemann, Joh. Chriftoph Friedrich, Joh. 
Chriftian. ©. Frd. Händel aus Halle a. d. ©. (1685 - 1759), 
der Meifter des Dratoriums, ſchrieb in Deutfhland (Berlin, 
Hamburg) u. a. Singfpiele, in Italien (drei Jahre verweilend) und 
befonder8 in England italienische Opern, Oratorien u. f. w. 

Aus Italien kam das Singfpiel nah Franfreid; aud 
der befannte, doc nicht fehr bedeutende, Giov. Batt. Pulli aus 
Florenz (1633 — 87). Sein tüdtigerer, jedoch an Überladung 
leidender Nachfolger war Jean Phil. Rameau aus Dijon (1683 
bi8 1764). Der Hauptmeifter der franzöfifhen Operette, ciner 
Mittelgattung zwifhen Dper und Baudeville, war der Wallone 
Gretry aus Lüttich (1741 — 1813); ihm zunächſt ſtehn Nicolo 
Iſouard ans Malta (Italiener? geb. 1777, ftarb zu Paris 1818), 
der Schöpfer des Tieblichen Cendrillon, Adrien Frangois Boieldieun aus 
Rouen (1775-1834), und &t. H. Mehul aus Givet in den 
Ardennen (1763-1817). 

Chriſtoph Willibald Ritter v. Gluck aus der Herrfhaft Weiden 
wang in der Oberpfalz (1714-87) wirkte befonders in Wien und 
in Paris, wo er die Singbarkeit der franzöſiſchen Sprade erwies. 
Er war „der Epoche machende Umbildner der großen Oper, in 
welcher er, wie Lefjing im Edjaufpiel, den deutfhen Geiſt vom 
romanifhen Modezwange befreite". Als feinen ausgezeichneten 
Tertdichter nennen wir den Florentiner Ranieri di Calzabigi; als 
feinen Hauptgegner Nicolo Piccini aus Bari (1728-83), Zögling 
der neapolitanifhen Schule. 

Ih. Frd. Reichardt aus Königsberg (1751 — 1814) wandte 
Glucks Grundfäre auf Goethes Gedichte an, komponierte auch Opern 
(und trefflihe Liederſpiele, ſ. o. ©. 473) und eine bebeutende 
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Trauerlantate, und war ein geiftvoller muſikaliſcher Schriftfteller. Sein 
Lehrer und Schwiegervater Franz Benda aus Alt-Benatky in 
Böhmen (1709-88) gilt als Etifter einer Violinſchule in Deutſch— 
land. Sein berühmterer Bruder Georg (1721 - 95) componierte 
Dperetten und befonders gute Melobramen (vgl. das bei dem Drama 
©. 473 von letteren Geſagte). Der Gründer des deutſchen 
Lieberfpiels (Operette) aber ift 9. U. Hiller aus Wendiſch 
Dffig bei Görlitz (1728 — 1804), zugleih auch der Gründer des 
Gewandhauseoncertes in Leipzig. Carl Ditter® v. Dittersdorf aus 
Wien (1739-99) machte das deutſche Singfpiel, insbefondere die 
komiſche Dper, volfsthümlicher und Fräftiger. Für Lieder-, Ging-fpiel, 
Vaudeville u. ſ. w. vgl. 0. ©. 462. 472 fi. 

9m der Symphonie wird die Inftrumentalmufif ganz heraus⸗ 
tretende Sefühlsmalerei und eine felbftändige Dichtung. — Die In— 
ſtrumentalmuſik, deren glängendften Zeiten wir jett entgegengehn, 
ift, wie die Malerei, eine in ihrem ganzen Weſen durchaus moderne 
Kunft, und zugleidh die Gattung, mit welher Deutſchland zuerft 
Italien felbftändig gegenüber und bald an die Spige der weiteren 
Entwidelung tritt." Die Italiener find dur die Streichinſtrumente, 
die Deutfhen durch die Blasinftrumente ausgezeichnet. Aber aud 
das Klavierſpiel, der Schattenriß der Eymphonie, ift hauptſächlich in 
Deutfchland zu Haufe. 

Der erfte Hauptbildner der deutfhen Inſtrumentalmuſik iſt 
der Herrlihe Joſ. Haydn aus Rohrau an der ungarifchen Grenze 
(1732—90), der Ph. Em. Bachs Klavierfonaten Biel verdankt. In 
London, wo er drei Yahre hindurch verweilte, fam er erft recht zu 
Ehren. „Er führte die Muſik aus Kirhe und Schule in das frifch 
natürliche LXeben hinüber, in die Kreiße des Volker, wie e8 weint und 
lacht.“ Jeden einzelnen Gedanken führte er mannigfad und wundervoll 
aus. Die erhabene Schöpfung ſchrieb er 1797, die idylliſchen Jahres⸗ 
zeiten 1801. Eeine Fruchtbarkeit bezeugen 118 Symphonien, 83 Quar⸗ 
tette, 24 Goncerte, 24 Trios, 44 Sonaten u. ſ. w. Auch fein Bruder 
Ih. Meichael zeichnete fid) aus, namentlich durch kirchliche Tonwerke. 

Die Bollendung der Oper verdanken wir Wolfgang Amadeus 
Mozart aus Salzburg (1756-91), dem jung Geftorbenen, in 
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ewiger Jugend Fortlebenden. Seine hohe mufilalifhe Bildung war 
feiner früh entwidelten Naturanlage würdig, und er war keineswegs 
„nur inftinktiv und naiv“. Seinen Don Yuan weiß Schlüter nur 
mit Göthes Fauft zu vergleihen. Beethoven ftellte jedoch feine Zauber: 
flöte am bödften. Sie und die Entführung begründen eine jelbftändige 
deutſche Schule; aber Don Yuan und Figaro find mweltbürgerlih und all» 
umfaffend, und wirkten gleich mächtig auf die deutſche, italieniſche 
und franzöfifhe Dper. As Mozarts fhönfte Symphonien nennt 
Schlüter Es dur, G moll und C dur mit ber Fuge. Otto Jahn 
vergleicht in feinem Mafjifchen Werke über Mozart den großen Darfteller 
„edler Schönheit“ in Tönen mit ihrem Schilderer Raphael, und jagt ferner 
u. a. von ihm: „Aber aud mit Shafefpeare und Goethe kann Mozart 
gemeflen werben, infofern er mit jenem die Fülle, Kraft und Leben⸗ 
bigfeit dramatifcher Geftaltung, wie die Kühnheit des Humor, und mit 
diefem die Einfachheit und Natürlichteit menſchlicher Empfindung, wie 
die plaftifche Klarheit gemein hat: — das ganze Gebiet der Muſik 
war ihm nicht ein eroberter Befig, fondern die angeborene Heimat.“ 

Die Glanzzeit der Imftrumentals und Lieder⸗-compoſition wird 
weiter durch Ludwig v. Beethoven aus Bonn (1770-1827) und 
durch Franz Schubert aus Wien (1797-1828) vertreten. 

„Die hohe ethiſche Bedeutung hat die Mufit Beethovens mit der 
Dichtung Schillers gemein, während fie zugleid in der Anmuth und 
Lebensfrifche einigermaßen ber Goetheſchen entfpridt.“ Die Sonaten 
ftellen in Klaren Formen fein erhöhtes Seelenleben, feine geiftigen 
Kämpfe und Siege dar. „Die großen Menfhen im Kampfe mit 
großen Geſchicken und über alle feindlihen Gewalten fiegend barzıı- 
fielen, aus der Beengung zur Treibeit, aus Naht zum Kichte aufs 
zufteigen: das ift der hohe, man darf fagen, tragiſche Grundgedanke 
Beethovens, den er am fhönften in den Symphonien Es dur (Eroica), 
C moll und A dur, am gewaltigften in der neunten ausführt.“ Die 
ſchönſte von allen aber ift D dur. Sein Fidelio, trog feiner Groß⸗ 
artigfeit, „erfüllt nicht die höchſten Forderungen feiner Gattung”, ber 
Dper. Seine bebeutendften Gefänge find die fchottifchen Lieber. 

„Das von dem männlichen Beethoven im ganzen wenig gepflegte 
Lied behandelte in feinem Geifte und mit unerreichter Meifterfchaft 
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F. Schubert.” Aber von feinen (an 600) Liedern Konnte feines 
Volkslied werden. Cein Lied und Beethovens Sonate „bezeichnen bie 
organifche Vollendung der modernen Tonkunft *. 

Unfere Zeit der Epigonen „liebt vor allem das braftifch Erregte, 
hie Affekte bis zur Höhe Treibende*. Ih. Nep. Hummel aus Preff- 
burg (1778-1837) wurde unter Mozarts „formell bildendem Gin» 
fluffe der bedeutendfte Klaviercomponift (doch nit in der Sonate) 
nah den drei großen Meiſtern“. Ihm folgte C. Maria v. Weber 
aus Eutin (1786-1825) in feinen Klaviercompofitionen, noch mehr 
der „Hafitjch gebildete" Ignaz Moſcheles aus Prag (geb. 1794), 
Mit Hoher Achtung für einen großen Theil feiner Werke nennen wir 
auch Muzio Elementi aus Rom (1752-1832), der in England, 
Frankreich, Ruffland und Deutſchland als Componift und ala 
Virtuoſe auftrat und den gröften Einfluß befonders auf die moderne 
Klavierfonate übte — obgleich Schlüter ihm „kalte afademifhe Formen⸗ 
glätte“ zufhreibt und ſogar Mozart, mit weldem er einen Klaviers 
wettlampf ehrenvoll beftanb, ihn in einem derben Ausbruche der Laune 
„einen bloßen Mechanicus“ nannte. 

Dentfhe Einflüffe auf die neueren Italiener find Häufig 
fihtbar, wie Glucks auf Antonio Sachint aus Neapel (1735-86), 
Glucks und Mozarts auf den faft ganz deutfchen, beſonders in Wien 
gebildeten, Antonio Salteri aus Legnano (1750-1825), Mozarts 
auf Vincenzo Righini aus Bologna (1766-1812), der in Prag 
und Berlin wirkte. Andre Beifpiele fiehe im Folgenden. 

In der komiſchen Dper Italiens glänzten befonders Domenico 
Cimarofa aus Neapel (1755-1801), der Tondichter des „„Matri- 
monio segreto“, worinn wiederum Mozarts Einfluß unverkennbar 
it; und Giov. Paefielo aus Tarent (1741-1816), deſſen „bella 
Molinara‘ nod) heute fo viele Tieberfüllte Herzen rührt und erheitert 
durch das köſtliche Lied „Nel cuor non piü mi sento“, das ver- 
beutfchte „Mic fliehen alle Freuden". In Deutihland noch jetzt 
mehr und minder befannt und beliebt find auch die römiſchen 
Dperncomponiften Bal. Fioravanti (geb. 1767) durch feine Cantatrici 
villane (Sängerinnen auf dem Lande), und Nic. Zingarelli (geb. 1752) 


durch Romeo e Giulietta (befonder8 die Arie „Ombra adorata, 
43* 
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aspetta‘), beide geftorben 1837; fowie Fern. Paer aus Parma 
(1771-1839), der befonders in Wien und Paris lebte; die 
weiche Melodienfülle namentlich feines „Sargino * reicht fehon in bie 
neuefte italienifhe Muſik herüber. 

Diefe beginnt, nad kurzem Interregnum, mit dem „Schwan 
von Peſaro, dem genialen Melodifer und „Melodienverfchwender * 
Gioacchimo Rofjini (geb. 1792), der lieber Roſſini bleiben, als ver- 
geblich ftreben wollte, Mozart zu werden. Er iſt Meifter in der 
Dpera buffa, hat aber auch mit ihrem euer die ernfte belebt und 
Bedentendes in ihr geleiftet, wie in Othello, Semiramis, Mojes und 
befonders in Tell, feinem gröften und einen neuen Zeitraum feiner 
Entfaltung bezeichnenden Werke. Sein Barbier von Sevilla ift voll 
heiten Zaubers, wenn er uns aud) freilich) nicht entzüdt, wie Mozarts 
ftoffverwandter himmliſcher Figaro; feinem Tanered fpendete Jemand 
das zweideutige Lob „buntfchediger Begeifterung‘. Der Siciliauer 
Bincenzo Bellini aus Catania (1802-35) trat nicht aus feiner Lyrik 
und Yugend heraus. Der begabte Gaetano Donizetti aus Bergamo 
(1797-1848) ift leidtfertig, und glüdliher im Komifhen als im 
Sentimentalen. Noch einige Italiener von vielen werben wir nachher 
bei der franzöfifchen Schule nennen. 

Dem gegenwärtigen Geifte der Oper in Italien entfpriht die 
Haltung der Zuhörer. „Der Italiener erwartet von einer Oper nicht 
viel mehr, als wir Deutfhe von einem erträglihen Gartenconcerte: 
angenehme Unterhaltung für die Paufen der Converfation. Das frohe 
finnlihe Leben des Volkes bringt es jo mit fi. — E8 war gewis 
fein blos zufälliges Zufammentreffen in der politiſch ermatteten und 
muftlalifh armen Zeit, daß in Wien zugleich mit der Roſſiniſchen 
Dper die Tanzmufif unter Strauß und Lanner ihre Hafjifhe Zeit 
feierte. * 

Auf die franzöſiſche Eule wirkten Glud, Mozart und Haydn; 
Gluck namentlich auf den würdigen Mehul (oben S. 672) und nod 
mehr auf Gafparo Spontini aus Majolati bei Jeſi im Kirchen⸗ 
ftaate (1778-1851), welchen Schlüter „den direfteften und genialſten 
Nachfolger Glucks“ (zumal in der „Veſtalin“) nennt, ein Anderer 
den Componiſten des franzöſiſchen Kaiſerreichs“, wozu fein heroifcher 
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Pomp und feine überreiche Inftrumentation paßt. Haydn und Mozart 
wirkten auf den „nationlofen", indeſſen mehr deutſchen, als italienifchen 
und franzöfifchen, Luigi Cherubini aus Florenz (1760 - 1842), 
deſſen ebel=fchöner „Waſſerträger“ allbefannt ift und der auch groß⸗ 
artige religiöfe Werke ſchuf. Sein Schüler war Boieldieu (0. ©. 672), 
der „das leichte franzöfifche Element wieder in den Vordergrund brachte“, 
aber nicht bloß volfsthümlidh, fondern auch gediegen war. Ein andrer 
Schüler Cherubinis, Dan. Fre. Eſprit Auber aus Caen (1784 ff.), 
entfpricht in feiner Muſik dem „eleganten Converfationston * von 
Sceribes Terten; fein bebeutendftes und bekannteſtes Wert ift die 
Etumme von Portici. Ihn übertraf „in der Eugen Berechnung aller 
Effektmittel“ Jakob Meyer Beer aus Berlin (1794-1864), von 
jüdifdem Stamme, ein Mann von bedentender Begabung, der aber 
leider „aricatur de8 univerfellen Mozart" wurde und deſſen „Raffine⸗ 
ment Natur und Gefühl ausfchliegt" (Schlüter). Eein Stammgenoffe 
I. Frę. Fromental Halevy aus Paris (1799-1862) ſchloß fid 
in der großen Oper an ihn an, in der komischen ar Auber. Was 
Meyer Beer im großen, verfuhte im Kleinen J. Offenbad, „ein 
nad) Paris gegangener Kölner”, der den Gefhmad des großen 
Publifums „fo recht bis in den Grumd verdarb“. Gleich ſcharf 
fritijiert ihn ausführliher Schletterer a. a. O. 163 ff., der feine 
Muſikſtücke „widerlihe muftfalifhe Zoten * nennt, was ihm Ed. 9. 
in der Ofterr. Wochenſchrift 1863 Nr. 29 fehr übel nimmt, ob er 
gleid) den Werth feines Werkes anerkennt. Giufeppe Verdi aus Parma 
(1814 ff.), nicht unbegabt, aber auch nicht gewiffenhaft, „hat durd) 
das unheilvole Bündnis mit Frankreich feinem Baterlande den 
allerfchlechteften Dienft erwiefen". Zu den Franzoſen reden wir 
auch den jest in Deuticdland, wenigftens in Darmftadt, gefchätten 
und überfchägten Belgier (Hlamänder?) Gounod, 

Schlüter fpriht von der franzöfifhen „Programm - Mufit, 
einer dem innerften deutfhen Weſen fremden Erſcheinung“. Ihr 
Erfinder fei Hector Berlioz (aus Côte Saint-André, geb. 1803), 
dem namentlid, Franz Lißt (aus Raiding in Ungarn, Geſpanſchaft 
Oedenburg, geb. 1811) verwandt ift. Berlioz ift in der Kunſt und, 
wie man erzählt, auch im Leben, Neuromantifer in folio, und Hat 
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fein, wie Carl Band es nennt, „für Alles Erfag bietendes Ton- 
eolorit" auch quantitativ einmal (hymne & la France) durch eitt 
nahezu 1000 Mann ſtarkes Orxcheſter gefteigert. Er felbft erklärt 
feine „Vorurtheile* für nationale, in Frankreich eingemurzelte, 
bezeigt jeboch zugleich feine gröfte Hinmeigung zu Oluck und Beethoven 
(mit welchem er die Zauberflöte für Mozarts Meiſterwerk hält), 
demnähft für M. dv. Weber, erft nad diefen zu Mozart, den er 
gleichwohl bewundert. Er bat aud eine Reihe Eririfcher Auffäge ge⸗ 
fhrichen. einer Richtung ſchloß ſich auch der Provenzale Felicien 
David (aus Cadinet bei Air, geb. 1810) an. 

Unter den ausländifden Genoffen der neueren franzofiſchen Rich⸗ 
tungen nennen wir noch Folgende. Frd. v. Flotow aus Teuten- 
dorf in Mecklenburg (geb. 1811), der den deurfchen Charakter indeſſen 
nit aufgab. Der irifhe Engländer Balfe (aus Dublin, geb. 1805) 
„verfuchte vergeblich den Franzofen nachzucoquettieren“. Der Eng⸗ 
länder ©. Onslow aus Clermont (geb. 1784) dagegen bildete fich 
zwar in Frankreich aus, aber großentheil® nah deutfhen Muſtern. 
As Franzoſe (auch wohl der Abftammung nah) gilt auch der Pole 
(„Frangois du Nord‘) fyrd. Fz. Chopin (aus Zelazowawola bei 
Warſchau 1810-49), der in Tonfegung und Klaviertechnik eine felt- 
fame und zarte, verſchieden beurtheilte Gattung der Romantik ſchuf. 
Schlüter nennt ihn einen eleganten, doch nicht verfränfelten, Schwürmer 
befonder8 für Frauen. U. v. U. gehören zu den Franzoſen aud bie 
Geiger Rud. Kreuzer, ein Deutſcher aus Berfailles (1767-1831; 
nit zu verwechfeln mit dem gemüthlichen Opern⸗ und Lieber -compo- 
niften Konradin Kreutzer aus Möskirch 1783-1849), und bie 
Mitglieder der belgifhen Geigerfhule, wie Beriot, Vieurtemps, 
Prume Allein ſteht der Genuefe Nic. PBaganini (1784-1840) 
mit feinen genialen Kunſteleien. Norweger ift der berühmte Geiger 
Die Bornemann Bull aus Bergen (1810 ff.). 

Gerne fehren wir wieder heim nah Deutfchland. „Bor Allen 
ein wahrhaft deutfcher Komponift", auch in feinen Opern, ift C. M. 
v. Weber, den wir vorhin bei den Klaviercomponiften nannten. Auch 
wollen wir P. Winter in Münden (1785-1825), den Componiſten 
bes „unterbrochenen Opferfeſtes“ u. f. w., nicht vergeffen. In der 
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lyriſchen Oper am hödften fteht „der gebiegene, ſich allfeitig bemährenbe 
Meifter* Ludwig Spohr aus Braunfhmweig (1784-1859). Gute 
komiſche Opern componierte Albert Lorging aus Berlin (1803-51), 
An C. M. v. Weber ſchloß fihh der Romantifer H. Marſchner aus 
Zittau (1795-1861). Am meiften Auffehen in neuefter Zeit machte 


der Zukunftsmuſiker Richard Wagner aus Leipzig (1813 ff.), welder 


„die Oper in Ein Finale und den Gefang in eine fortlaufende ‘Des 
clamation auflöſt“. Schlüter gehört nicht zu feinen Anhängern, fagt 
aber do: „Wir fhägen dad Gute in Tannhäufer und Lohengrin 
höher, al8 den ganzen Operkram unferer Tage." 

Der eht deutfche Jude Felix Diendelsfohn-Bartholdy aus Ham⸗ 
burg (1809-47), in der Compofition vorzüglich K. Frd. Zelters 
(1753-1832) Schüler, wurde der „feinfinnige gejchmadvolle Reprä⸗ 
jentant moderner Bildung, der mit feiner, an den Alten erfrifchten, 
Kunft in die fentimentale Gefhmadsrihtung der Zeit vorfidhtig ein- 
gieng — weniger reichhaltig und tief, aber reger und bildfamer, ale 
Spohr“, den er verdrängte. Er führte m. a, den Dänen Niels 
W. Gabe aus Kopenhagen (1817 ff.), einen einfachen Componiſten, 
in die mufilalifche Welt ein. | 

Kobert Schumann aus Zwidau (1810-56), der mit feiner 
nachmaligen Gattin, der trefflihen Klavierfpielerin Klara Wied Chopin 
verehrte, hatte fid) „aus Sturm und Drang zu Maß and Klarheit 
und fefter Meifterfchaft wunderbar ſchnell herausgearbeitet”, Tehrte aber 
jpäter wieder bald in Phantaſtik, bald in geiftreiche Reflexion zurüd. 
Seine Lieder ftellt Schlüter zunädft nad denen Schuberts. Bon ihm 
fagt der deutfhe Schweizer Xaver Schnyder v. Wartenfee aus 
Quzern (geb. 1786), diefer klaſſiſche und vielfeitigft gebildete Theore⸗ 
tiler und Kunftkritifer: er wäre ganz was Anderes geworden, wenn er 
fhon in früheren Jahren feine muſikaliſche Schule gemadt hätte. 

Die meiften der vorgenannten deutfchen Dichter haben auch das, 
borzugsweife dem beutfchen Volfsgeifte entfproffene, Lied angebaut, das 
zwar, gleich der entſprechenden Lyrik in der Dichtung, allmählich in 
Überfälle der Zahl verflacht ift, aber doch immer nod zu Zeiten 
bedeutend und ſinnvoll auftritt. Moriz Hauptmann aus Dresden 
(1792 ff.) mag als Vertreter einer Geſangesgattung genannt werden, 
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bie hoffentlich fortflingen wird, wann der „noble Bänfelfang“ der 
Salonfänger längft verhallt if. Die Menge der Eänger und die, der 
Bildung im allgemeinen förberliche, VBielheit der deutſchen Staaten, 
refp. Refidenzen, ließ mande gute Werke nur in engerem Bereiche 
belannt werden, wie 3. B. die Lieder und die Elaffifhen Dratorien 
von Bernhard Klein aus Köln (1794-1832) mehr nur in Berlin; 
auch u.a. fehr fingbare und ausdrucksvolle Lieder aus Wilhelm Meifter 
von Leopold Lenz in Münden. Gute. Volkslieder erlaufchte und 
ſchuf Frd. Silcher (aus Schnaith in Wirtemberg 1789-1860). 
Sein Landsmann Ih. Rud. Zumſteeg (1760-1802) und C. Löwe 
aus Löbejun (1796 FF.) find unfere genialften Balladencomponiften. 

Mit dem wachfenden Strome der Lieber, Oratorien und Inſtru— 
mentalftüde ift in Deutfhland „die muftfalifhe Oberherrſchaft faft 
ganz von der Bühne an den Goncertfaal übergegangen“. Hier fehlt 
freilich da8 volle Leben der Oper, aber aud ihre Beitehungsmittel, 
wogegen wiederum die Pirtuofität mit Fug und Unfug ftärfer hervor» 
tritt. Die Inftrumentalmufit ſchwankt zwifhen „Eraffen Realismus und 
abftraftem Idealismus“. Überhaupt hat in der Muſik die Bhantafie einer 
materialiftifhen Richtung Plag gemacht; um fo mehr wird die Erhaltung 
einer „ſchönen Idealität“ ohne Verhimmelung Pflicht des Künftlers. 

Schlüter erklärt, dod) uns nicht genügend, aus diefer Zeitrichtung 
aud) eine Abnahme der Eingftimmen im Umfange, „alfo* an charak⸗ 
teriftifcher Klangſchönheit, was denn doch Zweierlei ift. Beim Klaviere 
wenigftens fteht der größere Umfang der Octaven mit einer Abnahme 
des muflfalifchen Inhalts in Wechſelwirkung. Mit Recht aber fchreibt 
Schlüter der lärmenden Opernmuſik große Mitſchuld an der Verderbnis 
der Stimme zu, und rügt die Abrichtung beliebter Sänger auf einzelne 
und gehaltlofe Kieblingsopern. Früher fehrieben umgekehrt große Com⸗ 
poniften Rollen für Sänger. Ein landübliher Misbrauch ift das 
widerliche Tremulieren erlogenen Gefühls, das keinen reinen Ton mehr 
auffommen läßt. 

Beifpiele zu einer ethnologifhen Lifte von Eängern und Sän⸗ 
gerinnen feit dem vorigen Jahrhundert find: aus Italien (der frü- 
beren unſeligen verftüämmelten Wunderfänger niht zu gedenken) 
Tamburini, Rubini, Lablache (aus Neapel 1794-1858), bie fon 
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erwähnte Fauftina Bordoni⸗Haſſe (aus Venedig 1700 ff.) und ihre 
Nebenbuhlerin Francesca Cuzzoni-Sandoni; Angelica Catalani (aus 
Sinigaglia 1783-1849), Ginlietta und Giuditta Grifi, die Paſta; 
aus Spanien der Abftammung nad; Maria Felicitas Malibran-Garcia 
(geb. zu Paris 1808, geft. zu London 1836); aus Frankreich 
Roger (Sänger und Schauſpieler), der Deutfhe Jul. Stoddaufen 
aus Paris (geb. 1826); aus Deutfhland Anton Raff (1714 bis 
1797), Fiſcher (geb. 1745), Vogl (1768-1840), Wild (geb. 1792), 
Haizinger (geb. 1796), Staudigl (1807-60); Wilhelmine Schröber- 
Devrient (aus Hamburg 1805-60), Henriette Sonntag (aus Mainz 
1806-54, ftarb in Meriko), Nanette Schechner (au Münden 
1806 ff.) Anna Milder-Hauptmann (aus Konftantinopel 1785 
bis 1838, ftarb in Berlin), Eophie Löwe (1815 ff.); Luiſe Köfter; 
as Schweden Jenny Lind (1821 ff.); aus England Clara 
Novello (1818 ff.). 

Wir haben hier eben nur Beifpiele gegeben, und auch in ber 
ganzen Efizze eine Dienge von Namen weggelaffen, welche Auszeichnung 
verdienten und fanden, oder aud nur Eins von Beidem. Aber audı 
vom ethnologishen Etandpunfte aus befdeiden wir und, mehr nur 
Bruchftüce gegeben zu haben. Manches ergänzt ſich durch das früher 
u, a. bei der Dichtung Gefagte, befonders für den Volfsgefang, deſſen 
mufifalifche Seite im ganzen noch nit fo genügend unterfucht worden 
ift, wie feine dichterifhe und gefchichtliche Bedeutung. Wir berührten 
3. B. die Tonweifen der beiden Keltenſtämme in Großbritannien, 
von welden die trifchen weiterhin, auch durd) Opern, bekannt geworben 
find; der flawifhen Völker, unter melden die böhmifhen Mufi- 
fanten auch die technifche Gefcjiclichkeit ihres Etammes überall befannt 
gemacht haben. An die Singvereine der Deutfhen in der Schweiz 
und in Deutfhland, jetzt auch überall in der neuen Welt, knüpfen 
fh die großen Mufikfefte in dieſen Ländern. Der mehrftimmige 
Männergefang ift in Deutſchland großentheils aud in den niebren 
Boltsihichten, theilweiſe mit Eiufhluffe der Soldaten, eingedrungen ; 
und wo bieß gefchehen ift, verhallte zwar immer mehr der alte natur» 
wüchfige Volksgeſang, aber auch das Zotenlied und das wüſte Gefchrei, 
wie wir fchon früher bemerkten. 
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Daß Kunftgefänge zu wirklihem und mädtig wirkendem Bolfs- 
gefange werden können, beweifen 3. B. die früher erwähnten neueren 
Lieder der Polen, die Marfeillaife, das Hederlied und das nad) gleicher 
Weile gefungene „Echleswig » Holftein meerumjchlungen“. Bon ven 
officiellen Bolts- und Eoldatenslievern haben wir aud früher gefprodgen. 
Mit den Klängen des Volksliedes vereinigen fi) gewöhnlich mächtige 
Erinnerungen, fei es das ſchlichte Heimmeh des hochſchottiſchen 
Galen in Indien, oder bei den bejiegten Manren in Granada bie 
jammervolle Erinnerung an den Sturz ihres Ickten Bollwerkes Alhama, 
weshalb bei Todesftrafe von den nod nicht ſicher ſtehenden Siegern 
bie Weife „Wehe mir, Alhama“! verboten wurde (vgl. C. Lowes 
ergreifende Ballade), um das unglüdlihe Volk nicht zur Verzweiflung 
aufzuregen, wie aus gleidem Grunde die Engländer jene galiſchen 
Vollsweiſen beim inbifhen Heere unterfagten. Die mildere Macht des 
einfachen Liedes, das wir in den fdönften Frühlingstagen unferes 
Lebens voll Sehnſucht oder Glück fangen oder fingen hörten, haben 
wir älteren Menſchen wohl alle fon empfunden, wann uns einmal 
unvermuthet in fpäteren Tagen die früheren mit ihren Geftalten und 
Empfindungen anf den Schwingen jener Töne „wieder zufchwebten. 


Die bildenden Künfte. 


Klänge und Gefänge der alten Welt, durch wenig genügende 
Zeichen und Zeugrüfie feftgehalten, leben nur noch in ſchwachem Nach⸗ 
halle fort. Weit ansgeprägtere und bdamerhaftere Bedeutung für bie 
Geſchichte der Bölfer und ihrer Bildung Haben die bildenden Künſte, 
unter welchen wir die Baukunf (Arditektonik, Architektur), bie 
Rildnerei (Blaftil, Skulptur) in ihren mannigfahen Geftaltungen, 
und die Malerei fammt ihren Schwefterfünften veritehn. 

Kiel korperlicher, als die Tonkunft greifen fie mit viel größerer 
Nothenbigfeit in das Leben ein, deſſen alltägficher Bedarf das Hand- 
wert und den Gewerbfleiß hervorruft, auf höherer Stufe aber die 
Weredlung und Verſchoͤnerung der Formen durch den Kunſtfleiß, ber 
MA endlich durch Befreiung von den unmittelbaren forderungen be 
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praftifchen Lebens zur felbftändigen Kunſt erhebt. Diefe wirkt nun 
wieder zuruck auf jene untergeordneten, der Entwidelung nad früheren 
(primitiveren) Wrbeitögattungen, und allmählih auf das Bebürfnis 
der Menſchen felbft, das erft von dem Nothwendigften zum Behag⸗ 
lichſten aufgeftiegen war, und nun aud das Gefällige und Schöne 
verlangt. 

In der That fand und findet diefe Rück- und Wechſel⸗wirkung 
ſchon im Bereiche des Gewerbfleißes ftatt. Die Noth war nur bie 
Mutter der erften und roheren Erfindung. Eobald ihre erften Ge- 
bote erfitlit waren, entftanden neue, höhere Bedürfniſſe, die bald eben- 
falle dringlich erfchienen, und die mit dem Erfindungsgeifte — dem 
Feinde der Genugſamkeit und der Philofophie des Kynikers in der 
Zonne — immer wieder Kinder zeugten. Dieſer Geift überfprang 
in genialen Menfchen ganze Bildungszeiträume, belaufchte aber immer 
die menschliche Natur und fehmiegte ſich ihren wachſenden Wünſchen 
an, indem ex felbft zugleich diefen Wachsthum förderte. Ä 

Es ift die alte Gefchichte von dem Geifte und dem Ideale über⸗ 
haupt, die nie aus utopiſchem Jenſeits herabgefchidt werben, fonbern 
aus dem Neben, der Gefammtgliederung, in welder ihr Reim (implicite) 
vorhanden war, alfo nicht fhlehthin aus dem Stoffe, der Körperwelt, 
fih Heraus und empor bilden. Je höher die allgemeine Bildungsftufe, 
befto freier und felbjtändiger wurde aud die Erfindung Wenn fie 
jedoch nicht zur übernatürlichen Phantaſtik oder zur wibernatürlichen 
Zerrbildnerei werben wollte — und felbft da nod) einigermaßen —, 
blieb die Natur ihr Vorbild und zeichnete bie Grenzen ihrer Freiheit. 
Aber diefe Natur, zumal die Geftalt und das ganze Weſen des 
Menſchen, vervollkommnete fich felbft durch die Bildung (wie wir früher 
fhon mehrmals nachwieſen); und aus dem erhöhten unmittelbaren 
Borbilde erſchloß die Kunft ein immer höheres Urbild oder Ideal. 

Unfere Anfiht über das Schöne in feinem Berhältniffe zu den 
verſchiedenen Typen umd Raſſen ift folgende. 

Mir halten jede Variation der Menſchheit befähigt, freilich in 
fehr verfhiedenem Maße der Onalität und der Zeitfrift, aus eigener 
Kraft ſich (allmählich, dereinſt) über bie mechaniſche Auffaſſung 
and Nachbildung des Vorhandenen zu erheben, alſo der gegebenen 
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Seftaltung und Färbung der Naturwefen in der organifdhen und ber 
fogenannten unorganiſchen Welt außerhalb des Menſchen, fodann 
des Menfchen felbft. 

Diefes Borhandene und Gegebene wird dann zwar der Grumd, 
bie Urform und die Norm für die vorfchreitende Anſchauung bleiben, 
aber von diefer in feinen gefündeften, beiten, ſchönſten Einzelheiten und 
Einzelwefen, als den würdigften Trägern des gemeinfamen Typus, 
zufammengefoßt und zu nenen Gebilden umgejhaffen werden, die 
ſich felbft zu den höchſten thatſächlichen Vorbildern verhalten, wie jedes 
Ideal zu feiner Wirklichkeit. 

Die Baukunſt und ein Theil ber Bildnerei wirb in Formen, 
Lichtern umd Farben durch Landſchaft, Pflanzen- und Thier-welt an- 
geregt und beftimmt werden. Die Idee der menjhlihen Geftalt uud 
ihre Ausführung duch bildende Kunft wird dei cingeborenen Raſſen⸗ 
typus, folange fie nicht geradezu Fremdes nur adoptiert und nachahmt, 
zum Borbilde behalten. Zwar wird die Einbildungsfraft, der bis zu 
gewiſſem Grade ſchöpferiſche Kunftjinn die, mit leiblihem Auge nidt 
erblidten, Gipfelbilder oder Ideale diefer Typen frei geftalten und 
dabei jelbft einer vercdeinden Zufunft der letzteren vorgreifen; aber 
ohne jemals in völlig abweidhenven, divergierenden Richtungen fid zu 
bewegen. Das natürliche Borbild wird jogar da bemerkbar bleiben, 
wo abñchtlich Götter in Übergröße und Bielgliederung, Kobolde und 
Senoiien in zwerghafter und verfrüppelter Geftalt, endlich der Teufel 
ald Fegenfürler des, den höchſten umd ſchönſten Rationaltypus bejiken- 
ven, auten Gottes geſchaffen werden. Andre Erfheinungen fommen 
m Tage, wann dic Berührungen mit andern Bolföftämmen und Raffen 
re Aulednung an die Errungenfdaften fremder, namentlich höherer 
Wildung bervorruien; oder wann der Widerwille gegen den fremden 
SEtamm iin Geftalt und Farbe zum Borbilde des (3. B. ſchwarzen 
NT weiken) Tentel® macht, was befanntlid) nicht bloß in der „ Zauber: 
flote“ geidiedt. Selche ethniſche Unterſchiede fpiegeln ſich dann aud) 
diders in den Geftalten ber guten Gottheiten, wie z. B. der alten 
indiiden Gorter mad der driftliden Madonnen. 

SEomit werten die buüdenden Künſte ihre vollfommenfte efoterifche 
Wuweitktung, & 6 ühre Borbilder und die befühigteften Nachbildner 
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auf einheimifhem Boden nur da finden, wo ein törperlih und 
geiftig ausgebildetes und, mehr und minder, ſchönes Volk felbft die 
plaftifchen und malerifhen Modelle erzeugt; und wo Klima und Bos 
den, Himmel und Erde Umriſſe und Farben leuchtend hervortreten 
faffen und felbft zur. Erhaltung des fertigen Kunftwerfes mitwirken, 
des Bildes wie des Gebäudes. So vor allem in Griehenland und 
demnächſt in Italien. 

Solche Gebilde und Bildner üben denn die vorhin mehrmals 
angedeutete Propaganda bis in ferne Räume und Zeiten hinaus. 
An fie lehnen fi nadheifernde, nicht bloß nadahmende, Menfchen und 
Völker an und eilen der eigenen Natur in der Kunft voraus; jebod 
nicht ohne ermäßigende Einwirkung der erfteren, je mehr wirklichen 
Kunfttrieb fie befigen, fo daß die Nach⸗ und An-bildung auch zu einer 
Umbildung führt. ’ 

Diefe kann freilich bei wenig DBegabten oder in Zeiträumen ohne 
Ihöpferifche Kraft zur Berfchlehterung und Zerrbildung werben, wie 
z. B. bei den nad griedifchen und römischen Muftern ungefdhidt ges 
machten Bildwerken und Münzen „barbarifher" Völker. Sie kann 
aber auch unter günftigen Berhältniffen den Reichthum der fremden 
Vorgänger und Vorbilder übertreffen, Diefe Möglichkeit muß fogar 
ein Ziel des fünftlerifhen Glaubens, die Hoffnung der Zukunft 
fein, wenn die Kunft nicht unter dem Drude der Feſſel, die in dem 
verzweifelnden Belenntniffe der bloßen Nahahmungsfähigfeit liegt, zum 
bloßen Handwerke erlahmen fol. 

Wann einmal ein Volk einen bebentenden Grab fünftlerifcher 
Shöpfungskraft und Bildung gewonnen hat, fo wird diefer ein Be⸗ 
ftandtHeil der Volksnatur und theilt deren allgemeine Entwidelungen 
und Schickſale. Leider haben aber auch die Dämonen der Geſchichte 
Macht darüber. Bei den Völkern des mittleren und fünlihen Amerikas 
verfchmanden Baufunft, Efulptur, Kunſt- und Gewerbfleiß jeder Art, 
bie Errungenschaften langer Zeiträume, nicht felten mit Einem Male 
unter dem furdtbaren Drude der Epanter; und der Erſatz durch höhere 
Bildung blieb den Unglüdlihen gröftentheil® aus, Wir haben uns 
bereit8 o. ©. 168 hierüber ausgeſprochen. Die feindfeligen Gewalten, 
welhe die Tempel und Bilvfäulen der helleniſchen Götter 
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zertrümmerten, konnte ihre fchönere Auferſtehung nicht hindern, folange 
fie nicht da® ganze Volk zertraten. Mit dem Siege über die Berfer 
begann die Blütezeit feiner Kunſt. Mit feiner freiheit, feit der 
maledonifchen Herrfdaft, welkte diefe Blüte langſam ab, obfchen 
die Kunft in Alexander d. G., feinen Nachfolgern, und noch mehr 
jpäter in den, nur anfangs barbarifch zernichtenden, Römern neue 
Vörderer gewann, bis fie im byzantinifhen Chriſtenthum erftarrte 
und enblih mit dem ganzen Volksthum von dem misgeftalteten 
Türkenthum vollends zermalmt wurde, der vorübergehenden Lawinen 
ver Böllerwanderung und des chriſtlichen Bilderſturms nicht zu ge 
denken. 

Aber die Reliquien der helleniſchen Kunſt waren reich genug, 
um in den vormaligen „Barbaren“ ſpäte und ferne, jedoch würdige 
Erben zu finden, die ihren Kunſtſinn an ihnen entzündeten und die 
nun das neuerſtandene und fortgebildete Erbe hoffentlich mit dem 
Mutterlande theilen werden, wenn auch König Georgios der Däne 
fürs erfte noch nicht ber Überbringer und das gährenbe Vol der Gegen- 
wart nod nicht der Empfänger des Erbtheiles fein wird. 

Wir begniigen uns, von den zahlreichen uns vorliegenden oder 
erreihbaren Schriften über die bildenden Künfte nur wenige zu bes 
nungen, Zunächſt einige allgemeinere, theilweife ſehr eigenthümliche 
Anfihten Sempers aus feinem Werfe „Der Styl in den techniſchen 
und teftonifhen Künften ober praftifche Aeſthetik“ (Band 1. 2, 
1859-63, nad der Augsb. A. 3. 1863 Beil. zu Nrr. 360-1). 

Die Baukunſt richtet fih urfprünglih nad) den Formen, die fie 
in Bekleidung und beweglihem Hausrath vorfindet. Der, über das 
bloß finnlihe Bedürfnis Hinausgehende Drang des Menſchen nad) 
Harmonie feines ganzen Seins, der Ffünftlerifche Trieb bedarf Jahr⸗ 
taufende langer Uebung, bis er ein freies Kunſtwerk bervorbringt. 
Die langfame Entwidelung und lange Dauer der frügeften Bildungs- 
zeiträume ergab fich bereits in unferem phyſiologiſchen Hauptſtücke. 

„Sowie die Natur bei ihrer unendlichen Fülle dod im ihren 
Motiven höchſt ſparſam ift, wie aber diefe nad) den Bildungsijtufen 
der Gefhöpfe und nad) ihren verfchiedenen Dafeinsbebingungen taufend- 
fach mobifictert, in Theilen verkürzt oder verlängert, in Theilen 
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ausgebildet, in andern nur angebeutet erfcheinen; wie die Natur ihre 
Entwidelungsgefchichte Hat, innerhalb welcher die alten Motive bei 
jeder Neugeftaltung wieder durdbliden: ebenfo Tiegen auch der Kunft 
nur wenige Normalformen und Typen unter, die aus urältefter 
Tradition flammen, in ftetem Wiederhervortreten bennod eine unend» 
he Mannichfaltigkeit darbieten und gleich jenen Naturtypen ihre 
Geſchichte haben. Nichts ift dabei reine Willkür, fondern Alles durch 
Umftände und Berhältuiffe bedingt.“ 

Semper nimmt die „tertile”" Kunft des Bindens, Flechtens, 
Webens, Stiden® als die Urkunft an (vgl. unfere frühere Erwähnung 
der geflochtenen Blätterfhürze im Paradiefe), die unmittelbar aus der 
Naturnahahmung fi) Herausbildete und deren Typen und Symbole 
die übrigen Künfte, die Töpferet an der Spike, annahmen. Gelbft 
die Sprache der Holzarbeit und der Baulunſt entlehnte jener die Aus- 
drüde, wie Band, Gurt, Kranz, Futter, Bekleidung, Spannung, Dede. 
Bon dem Teppih aus bildete fi der Schmud des Fußbodens, der 
Zimmerbdede, der Wände; die Anwendung dieſes Satzes auf bie 
aegyptiſchen, affyrifhen, griedifhen Bauten führt Semper 
wohl allzu folgereht aus. Bon großem Einfluffe auf die Färbung 
und Geftaltung der Gewande ift der Stoff, aus weldem fie gemacht 
werden. So für die Bereitung aus Wellen und Pelzwert bei Norb- 
afiaten und Germanen, aus Wolle bei den Hellenen und ander- 
artig bei den Affyriern, aus lade und Seide; den Aegyptiern 
war das geprefite Leder eigen. 

Nach der Webelunft kommt die („Keramik“) bes Töpfer, Thon-, 
Glas⸗ und Metall-arbeiters mit erft flüfjigem und darnach erhartendem 
Stoffe. Mancherlei örtliche BVerhältniffe wirken mit; der Aegyptier 
ſchöpfte das Waſſer aus dem Nil, der Grieche fing e8 aus der 
fließenden Duelle auf, Selbſt nod die Baugeſchichte des 18. Jahrh. 
ift mit der des Porcellans verwachſen; das Nococo kam mit lekterem 
aus Dresden nad Verſailles. 

In anderer Weife ging die geſchmackvolle Renaiſſance des höl⸗ 
jenen Hausrath8 in gejchmadlofer Anwendung auf die Steinfagaden 
der Paläſte über und erzeugte den leidigen Kommodenftyl bes 
17. Jahrhunderts. 
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Dem bloßen Holzbau folgt die Anwenbung des Metalls und 
dann erft des Steines. Stüten und Wände von Holz wurden erfl 
mit Teppichen befleibet, dann mit Erz überzogen, auf welches ſich aud) 
die Verzierungsformen übertrugen. Aus gegoffenem Erze beſtanden 
bie Hohlfäulen der Eemiten, namentlich des falomonishen Tempels; 
auf Erzguß meifen aud die Säulen von Berfepolis hin. Die 
Griechen erft, deren doriſche und ioniſche Säulen die hohe Fortbil⸗ 
bung der aegyptifhen und affyrifhen find, fchufen diefe felbfiän- 
diger aus Marmor, wenn aud mit fidhtbaren Reminiscenzen an Holz, 
Erz, auch gebranuten Thon. So bilbete ſich auch die freie Plaſtik der 
Marmorbildſäule erft aus, nachdem bemalte Holzftatuen erſt mit wir 
lichen Gewändern (mie nod heute jo viele Madonnenbilder) behangen, 
dann mit Metallbled; überzogen worden waren; diefe ältere: Weile 
idealijierten bie Goldelfenbeinftatuen. 

Soweit find wir Semper gefolgt, und werden im den folgenden 
kunſtgeſchichtlichen Umriſſen Kugler und Luübkes Anfichten und 
Ausdrüde mit unfern eigenen verfhmelzen, mitunter auch noch andere 
hinzuziehend. Die erftgenaunten fchöpfen wir aus ben Merken: 
„Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft“ von Kugler, 4. U. bearbeitet von 
üble, Stuttg. 1861; und „Geſchichte der Plaſtik“ von Lübke, 
Lpz. 1869. Die Wedfelbeziehungen der bildenden Künfte laſſen, zu 
mal bei unferer furzen und eklektiſchen Behandlung, ihre ſtrenge Son- 
derung nicht zu. Wir fuchen bie, oft unerläßlihe, ſynchroniſtiſche 
Darftellung mit der deutlichen Unterſcheidung der Völkerſtämme und 
Lander zu verbinden, überall nur die wichtigſten Charafterzüge und 
Beifpiele auswäbhlend. 

Bei den redenden und tönenden Künften ift ſchon der Stoff 
ein befeelter, aber defto vergänglicerer; in Beidem unterfcheidet fid 
der der bildenden Künftee Cie befeelen erft den lebloſen Stoff und 
bearbeiten die mehr und minder fpröden Maſſen, mit Hülfe anderer 
Stoffe: des Waſſers, des Feuers, der Luft, und der mechaniſchen Ge: 
hülfen, Zu legteren gehören nicht bloß die todten Werkzeuge, fondern 
auch die lebenden mechanischen Diener, leider aud) die willenfofen und 
gezwungenen, befonder® in niedren Bildungszeiträumen. Die Frohnden 
ganzer Völlermaffen: der Aegyptier bei den Phramidenbauten, der 
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Juden bei ben Siegeleien in Aegypten und ebenfo anderer femi- 
tiſcher Bollsftämme in Mefopotamien, kommen heutzutage nicht mehr 
vor, mo felbft die Marmorfägereien in Zucthäufern als allzuharte 
Strafe in Abgang kommen und die Arbeiten triegsgefangener Soldaten 
nicht mit ben tobbringenden der athenifhen Kriegsgefangenen in 
den Steinbrüdhen von Syrafus zu vergleichen find. Der gefangene 
Fürſt, welder den fchönen Burgthurm zu Friedberg in Heffen erbauen 
mufte, that dieß nicht einmal mit höchſt eigener Hand, fondern durch 
bezahlte Arbeiter. 

dene Stoffe fpenden alle Naturreihe: das Mineralreich die 
Erdarten in mannigfachfter Geftalt, ale Grundftoff des Tumulus, in 
neuerer Zeit des Pifebaus, als Badftein und Ziegel zu den Welt- 
ftädten Affyriens und Babyloniens, als Thon zu plaftifhen Gebilden 
und Geräthen, als Bindemittel und Mörtel; das Geftein zu Bauten 
und Bildwerken; das biegfame und fehmelzbare Metall. Das Pflanzen- 
reich gibt das abgeftorbene und faft mineralifch erftarrte Holz; das 
Thierreih Elfenbein, Horn u. f. w. zu plaftiihen Werfen. Die 
Malerei hat wiederum ihre eigene Schatzkammer. 

Was nun die Gegenftände der bildenden Künfte betrifft, fo 
will die Baukunſt das Schöne der unorganifhen Natur in gefeß- 
mäßiger Harmonie darftellen, die Bildnerei aber das befeelte orga« 
niſche Einzelleben oder Gruppen deſſelben, welde die Einzelgeftalten 
harmoniſch verbinden, ohne jebod; diefelben auszuführen. 

Das Relief, abhängig von der Fläche, an der es haftet, be- 
zeichnet den Übergang zur Malerei, fucht ſich aber nad Kräften dem 
Rundbilde zu nähern, vom zarteften, faft noch gezeichneten Flad- 
relief an bis zu dem, faft von der Fläche gelöften, Hodrelief 
(Bas- und Hautrelief). | 

Der Gegenfag der Plaftif zur Malerei verfnüpft fi mit 
dem der antiken (Elaffifhen) Zeit zur modernen driftliden. 
Die Plaſtik ift nämlich zunächſt der Ausdruck der durch Schönheit ge- 
adelten Sinnlichleit. Die ibealiftifhe Malerei aber will die Reinheit 
der Seele und die Schönheit der Empfindung darftellen, und bedarf 
mehr der von Licht umflofienen Oberflähe der Geftalt, indem fie die 
Pſyche nicht durch die volle Körperlichleit niederbrüden will. Ihr 

Diefenbach, Vorſchule. | 44 
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bleibt auch die allmählich fi ausbildende, wenn auch auf die Antike 
geftütte Plaſtik des fpiritualiftifchen Chriſtenthums nahe, welde bie 
geiftige Bedeutung des Individuums, alfo Haupt und Geſicht, mehr 
im Auge bat, al® dieß bei der Antike (im allgemeinen) der Fall war. 
Auch amı lebenden Menſchen ift ja das plaſtiſch ſchönſte Antlitz noch 
nicht das beſeelteſte. Unbeſchadet ſeines Formenadels kann ſein Auge 
das „flarrblidende" der Götter fein, und bei dem Profil iſt vollends 
da8 unmittelbarfte Drgan der Eeele, das Auge, nur Nebenſache. 
Zu den „Borftufen künftlerifcher Geftaltung” gehören überall als 
erfte Denkmäler Haufen von Erde und Steinen, in noch unbeftimmter 
aber mädtiger, mehr quantitativ wirkender Geſtalt. So in dem 
feltifhen und germanifhen Norden und Welten Europas, be 
fonders bei den britannifhen Kelten biesfeit und jenfeit des Kanals. 
Solde Denkmäler, deren Entftehungszeit bis jet nicht genan 
anzugeben ift, beftehn mitunter in fchon gebauten Grablammern, 
Gängen u. dgl., die gewöhnlich mit Erde, feltener mit Steinen, bebeit 
find. Zu diefen gehört der „CArn“ der hochſchottiſchen Gaidelen 
(Galen), der durch, von den Vorübergehenden hinzugeworfene, Steine 
fid) immer mehr vergrößert, eine Sitte der Pietät, die auch im Oriente 
vorfommt. Kugler nennt eine Synonyme „Galgal“; wir kennen 
nur gaidel. gall m. Stein, Fels. ‘Der monumentale Steinpfeiler der 
Britonen, briton. (in der Niederbretagne) „Petlvan“, entjpridt 
dem „Bautasteinn‘ der flandifhen Germanen. Mit aufgejehter 
Platte heikt er briton. Dolmen f., und wird für einen Altar gehalten; 
das Wort bedeutet vermutlih Tafelſtein (dol ftatt tol, taol aus 
fat. tabula). Auch die Benennung Menbir enthält men Stein 
hir lang. Diefen Menhirs u. f. w. ähnliche Denkmäler glaubt man 
3. B. in den „Rübbenfteinen" auf ben Saffengräbern bei Helm- 
ſtädt zu finden, aber auch in fernen Welttheilen. Die kymriſche 
Form von men ift maen m.; daher die zufammengefegten Benennungen 
für Grabmäler maendo m,, maenfedd m., und cistfaen f. d. i. 
Steintifte, plur. cistfeini, deren Beftimmung indefjen noch zweifel- 
haft if. Die Steindentmäler der Kymrobritonen ſtehn oft im 
Gruppen, namentlich Treisförmig, wie die Cromlech f. (d. i. Krumm⸗ 
ftein) in Wales (Cymru). Die großartigften Werke folder Art 
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find: der kymriſche „Cörgaur‘‘ (d. i. NRiefendor, von cawr m. 
Rieſe), bekannter unter dem englifhen Namen „Stonehenge‘'; das 
Feld von Carnac in der Bretagne, ein (zufällig mit dem neu⸗ 
aegyptifhen in Theben zufammentreffender) Ortsname, der wahr: 
fcheinlich eben durd; diefe Denkmale (allgemein keltiſch carn Stein, 
Steinhaufe) entftanden ift; die mächtige Steingrabhalle auf der nur 
von einer Familie bewohnten Gavrinis (Ziegeninfel) im Morbihan, 
die neueſtens erft verdiente Aufmerkſamkeit erregt. Die Reſte keltiſcher 
Bauten, befonders Feltungen, in England wurden ausführlich von 
G. R. Hall befproden in den vorjährigen Sitzungen ber British 
Association zu Neweaſtle (f. den Bericht im „Reader“ 1863 p. 450 ff.). 

Die europäifhen Indogermanen haben, wie wir früher 
bemerften, mehrere religiöfe Vorftellungen und Namen, Sagen und 
Formeln aus dem heimischen Often mitgebracht, ſchwerlich aber, wenigſtens 
in das nordweftlihe Europa, Bauformen der Tempel, Altäre und 
Gräber. Spärliche Berührungen des älteften Weftens mit dem Often 
mögen nicht ſowohl gefchichtliher als bloß dynamiſcher Art fein, und 
die Künfte bei der erften Trennung diefer Familie noch in den erften 
Anfängen geftanden haben. 

Die alten Germanen waren, wie wir ©. 261 bei der Religion 
andeuteten, wenn aud nicht fehr zu Tempelbau und Götterbilbnerei 
geneigt und gefickt, doch nicht fo arm daran, wie man häufig an- 
nimmt, auf Tacitus (Germania IX) geftügt. Kugler beruft ſich 
nur auf den fpäten „ganz von Golde gebauten“ (Adam. Brem. IV 26) 
Tempel zu Upfala. Mber die deutfhen Stämme, minbeftens 
Goten, Sachſen und Hochdeutſche, Haben ein fehr altes 
einheimijches Wort für Tempel gemein: alh, nom. alhs, deffen ältefte 
Form vielleicht nomen Alcis ift bei Tacitus, Germania XLII, 
wo biefer Singular eher die heilige Stätte, als die dort verehrten 
Götterzwillinge bedeuten mag (vgl. I. Grimm, Mythologie ©. 57 ff., 
auch mein Goth. Wörterbuh A. 49). Andre altdeutſche Benennungen 
bezeichnen das Heiligthum überhaupt, und zwar zunächſt den heiligen 
Hein (vgl. Tacitus, Germ. IX) oder auch Baum; danı aber, bei 
fortfchreitender Bildung oder Verbildung, das erbaute Heiligthum, 
Tempel und Alter, fogar das Götterbild (Grimm a, a. O.), das 
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anfangs ben Germanen (vgl. m. a. Tacitus U. c.) wie den 
Kelten (deren Zeusbild nur eine hohe Eiche, EınAn deös Maxim. 
Tyr., Diss. VIO, war) und fo allen Bölfern auf tieferen Stufen 
der künftlerifchen, aber auf reineren und naturwäüchfigeren der religiöfen 
Bildung fehlte. 

Auh bei den Kelten, wie bei den Slawen, folgten den 
natürlichen Qempeln des Haines mit Menfchenhand erbaute, aus 
Holz 3. B. bei den Wenden auf Rügen und in Pommern, mit 
Bilvfäulen aus gleihdem Stoffe. Bei den PBreuffen fügte fih zu 
der heiligen Eiche ein Zelt (vgl. oben Sempers Anfihten) für das 
Götterbild. Der feite Bau des „templi, gallica lingua Isarno- 
dori“ in Burgund, der am Ende des 5. Jahrh. n. E. ſchon dem 
alten Heidenthum („vetusta paganitas‘‘) angehörte, konnte von 
Galliern auf Burgunder vererbt fein. Für fonftige Zeugnifie 
altdeutfher Qempelbauten und Götterbilder verweilen wir auf 
I Grimm a. a. O. 

In der neuen Welt ragen jene Vorſtufen künſtleriſcher Geſtal⸗ 
tung tiefer in die neue Zeit herein. Zwar läßt fi ſchon von 
bildender Kunft der Eingeborenen Amerikas fpredhen, und zwar von 
einer felbftändigen, deren Berührungen mit afiatifher, namentlich 
indifher, oder auch dinefifh-japanifher, gleichwie die ent- 
Sprechenden der Bolfstypen felbft, nur dynamifche find. Aber troß 
diefer Selbftändigfeit, einer gewiſſen Großartigfeit der Bauten und 
bes Reichthums ihrer Skulptur, ift jene Kunft auf ziemlich niederer 
Stufe ftehn geblieben. Es fragt ſich: wieweit die Raſſe im Stande 
war, ohne Einimpfung fremden Blutes und Sinnes fi zur Anſchauung 
des Schönen (in den oben gezeichneten Grenzen) zu erheben, da fie 
durch die weiße Kaffe theils zernichtet, theils für immer in ihrer 
jelbftändigen Entwidelung unterbrochen wurde, wie wir bereits mehr- 


mals bemerkten. 


Wir können Amerika in brei große Bildungsprovinzen Einer 
Kaffe theilen. Über der nörblichen, deren Begräbnisftätten (Mounds u.f.w.) 
wir o. ©. 182. 251 ff. erwähnten, hängt ein dichter, oft biutiger 
Nebel, der uns nicht in ihre Vorzeit durchdringen läßt. Schon vor ben 
europaiſchen Einwanderungen tft ein ruhelofes Drängen, befien Spuren 
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bis in die Bolargegenden reichen, eine feinbfelige Zerfplitterung fichtbar, 
Zuftände, in welden ein eigenthümlich ftrenger Volkscharakter ſich ent- 
widelte. Der Kunfttrieb ift gleichwohl ziemlich thätig, äußert ſich 
aber mehr nur in Meinen Gegenftänden, im Zubehör des Einzel 
und Gemeinde»lebens, als in größeren Werken, zu welchen ruhige 
GSiedelung und Zuſammenwirkung größerer einträchtiger Gliederungen 
nothwendig if. Kugler läßt Nordamerika faft ganz unerwähnt. 
So beitimmt wir. auh den flammliden Zufommenhang feiner Ur- 
bevölferung mit ber des übrigen Amerikas, zunädft des centralen, 
annehmen Tönnen, jo dunkel find uns ihre Wanderungen, deren Aus- 
gangspunkte und Richtungen. Bermuthung bleibt ums deſſhalb auch 
nur der Zufammenhang der gröften Hügelbauten des Miffifippi- 
thals mit den Bauten in Mexiko und Peru. Die in jenen ge- 
fundenen Gegenftände „ergeben als geographifhe Grenze ihres Vor: 
fommens das Alleghanigebirge, die nörbliden großen Seen, 
die GSierren von Mexiko und den mertlanifhen Meerbufen“ 
nad) Zadher (bei Pott, Ungleichheit menfhliher Raſſen ©. 73). 
Jene Erbbauten, die nur fehr felten mit Steinen bekleidet find, und 
deren Errihtung mitunter noch nad) der europätfchen Einwanderung 
vorfam, gröftentheils aber einer grauen Urzeit angehört, find theils zu 
Begräbniffen und Kultuszweden, theils zu Feftungen beftimmt (vgl. u. a. 
Perty a. a. O. 126 ff.). 

Ähnliche Erdbauten (Mohilen, Kurgane) neben rieſigen Stein- 
wällen, Steinkreißen und andern Denkmalen kommen auch in den 
Steppen Centralaſiens und des Pontuslandes, ſelbſt in der 
Ukraine vor (ebdſ.). Die Epigonen errichten nur noch kleine 
Mohilen als Wegweiſer, während die alten großen oft, wie in 
Amerika, von altem Waldbeſtande überwachſen find. 

In Suüdamerika ſchuf das (angeblich im 11-12. Jahrh. ge⸗ 
gründete) Inkasreich große Städte mit ſtarken Mauern, Paläften, 
Tempeln, baute mächtige Heerftraßen (vgl. o. über die Verkehrswege), 
formte auch koloſſale Bildwerfe, namentlich Köpfe. Maffenhafte Skulp⸗ 
turen finden fih in der jegigen Wüfte Atakama auf dem „camino 
de las pintadas‘, einer glatten Trachhtwand, welde Philippi 
(Reife durh die W. A. Halle 1860 ©. 75) ans ber Inkaszeit 
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berleitet, und u. a. in der angrenzenden pernanifchen Provinz Tarapata. 
Merkwurdiger Weife liegen folde Skulpturen und alte Bauten Berus 
häufig in wüften und wohl von jeher wafjerlofen Gegenden und in 
der Schneeregion (Darwin im Journal of Researches bei Berty 
a. a, O. 129). 

Dem firengen peruanifhen Style gegenüber zeigt in Central⸗ 
amerila das Reich der verhältnismäßig gebildeten Tulteken (Tol- 
teten) im 7—12. Jahrh. n. C., welden die roheren Azteken im 
12. Jahrh. folgten, ein reiches und prächtige aber chaotiſches Formen- 
ſpiel. Der „Altartempel" (Teolalli) ift eine oben abgeplattete 
Pyramide mit Treppen, gewöhnlich von Höfen und Bauten umgeben. 
Am beiten erhalten find die Tempel in Quatemala mit pyra⸗ 
midalen Statuen und roth und gelb bemalten Götterbildern. „Die 
100-120 Fuß hohen Tempel, aus Quadern und Badfteinen erbaut, 
glodenförmig ober terrafflerte Pyramiden darftellend, haben entweder ein 
fcheitelförmiges Dad, zu oberft mit einer Art Halle oder Kapelle, zu 
der man auf Außentreppen gelangte, wo geopfert und Teuer angezündet 
wurbe; ober fie find ohne Dad, mit auf Säulen ruhenden Über: 
bauten.” (Perty a. a. O. 128.) Die verlaffenen Städte mit 
ihren großen Bauwerken (casas grandes, c. de pietra), namentlid 
Gemeindehäufern mit vielen Einzelmohnungen und Gemädern, fowie 
die unterirbifchen Gräber bei den Paläften von Miktlan (Mitla) 
find mit muftvifhen PVerzierungen bedeckt. Die Verzierungen in 
Palenque find oft aus aufgelegtem Stud geformt. Die zahllofen 
Bauten in Yulatan, wo fih die Spuren älterer und roherer Kunft 
zeigen, find nach ftrengen Gefegen aufgeführt, und bilden oft menfchliche 
und thierifche Koloffe. Bekannt ift die Größe und Pradit der Bor- 
gängerin der Hauptftabt Mexiko, der Lagunenftabt Tenutſchtitlan, 
welche Cortez aus kriegeriſcher Nothwendigkeit mit größerem Bebauern 
zerflörte, als jüngſt die Franzofen die Häufer und Kirchen von Puebla. 

Plaſtiſche Kunftwerke find zahlreich namentlich in den Gräbern 
des einft mächtigen Kulturvolles der Chibchas (Tſchibtſchas) in 
Cundinamarka und Veragua. Sie beftehn aus 57,75 Theilen 
Sol, mit 37,45 Kupfer und 4,78 Silber legiert (nah Wöhler 
und Uriconchea bei Perty a. a. O. 129), was auf ausgebehnten 
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Handelsverkehr deutet, da Cundinamarka weder Gold noch Kupfer 
befitt. 

Seitdem wir bieß niederfchrieben, hat Waig in dem 4. Bande 
feiner oft citierten „Anthropologie der Naturvölker“ zahlreiche Einzelheiten 
über die bildenden Künfte der mittel- und fübsamerifanifchen Völker zus 
fammengeftellt, welche wir der Aufmerffamteit unferer Leſer empfehlen. 

Auch in der weiten malayospolynefifhen Inſelwelt haben 
fih „Borftufen der Kunſt“ entwidelt. In Otaheiti, Tongatabu 
u. ſ. w. die Morais, Treppenterraffen, ähnlich) den vorhin erwähnten 
in Amerila und andern bubphiftifher Bauten in Indien, Java 
u.f. w. Auf der Ofterinfel pyramidale Steinhaufen mit behauenen 
Korallenblöden; auf andern polynefifhen Infeln Bildpfeiler und Idole. 
Die Pfeilergaffen auf der Mariane Tinian find vielleicht Nefte 
buddhiſtiſcher Tempel. 

Aegypten befist ſchon im 3. Yahrtaufend v. C. Glanz der 
Macht und der Bildung, welde durch die roheren (vermuthlid 
jemitifhen) Hyffos Jahrt. lange unterbrochen, jedoch nicht 
gebrohen wird, und während dieſes Zeitraums Denkmäler in 
Aethiopien ſchafft, aber nad der Verjagung der Hyffos, nad) der 
Mitte des 2. Yahrt. neuen und bedeutenden Auffhwung nimmt und 
viele Denkmäler Hinterläßt. Neuem allmählihem Berfalle folgt 
wieberum neuer Auffhwung im 7. Jahrh. v. E., wo bie 100 Jahre 
lange berrfchenden aethiopifhen Könige (Sabafo, Tahrafa u. ſ. w.) 
vertrieben wurben. Diefer Auffhwung wird wieder durch die Er- 
oberung dee Berfer gegen Ende des 6. Jahrh. unterbroden. Im 
4. Jahrh. kommen die bildungs- und kunft-freundlihen Ptolemaeer, 
im Jahre 30 v. C. die Römer. Beide fegen die nationalen Bauten 
fort, den alten Typus fortbildend, mitunter auch verbildend. 

Diefer Typus ift im Grunde der uralte, in allen Zeitaltern 
wiederholte und nachgeahmte, dem confervativen Charakter des Volkes 
gemäß, welchem auch die ftrenge und verftänbige Regelmäßigkeit ber 
Kunft und die Größe und Dauerhaftigfeit ihrer Werke entſpricht. 
Die Thätigkeit und Kraftanftrengung der Bauleute wird zwar durch 
die Tyrannen geboten und erzwungen, liegt aber aud in Weſen und 
Gewöhnung des Volkes, das durch fein Wohnen in der Stromnieberung 
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ſchon früh zum Denken und Handeln gebrängt wird. ber es befigt 
nicht die ſchöpferiſche Fortfhrittsfraft der Hellenen, fondern nur die 
Kraft der Selbfterneuerung nad) jenen Störungen, wefihalb aud) 
feine ganze Kunft „ftereotyp und monoton” bleibt (Lübke). Nach 
3000 Jahren wird fie, namentlih die Skulptur, greifenhaft kindiſch 
(Kugler), Sie zeichnet ſich fon in jenem früheften Beitraume 
(3000 v. C.) durch ſcharfe geſchichtliche Auffaffung aus, namentlich 
im Gegenfage zu Indien, deſſen ganze Geſchichte (f. o. bei dieſer 
und der Dichtung) noch fpät durch myſtiſche Speculation zum Märchen 
wird. Indeſſen zeigen fich vielleicht einige indifhe Einwirkungen 
bei jener Abzweigung und fpäteren Umbildung ber aegyptiihen Kunft 
in Aethiopien (Obernubien und Abyffinien), befonders bei den 
Obelisten von Arum; fonft find dort griedifhe und römiſche 
Einwirkungen fihtbar und durd die Geſchichte erflärlih. Jedoch ruht 
auf der ethnologifhen Geſchichte der aethiopifhen Denkmäler nod 
manches Dunkel, das hoffentlich in der Kürze Brugfcd durch ſprach⸗ 
liche Unterfuhungen erhellen wird. 

Die Hauptdenkmäler der aegyptiſchen Kunft find meltbefannt, 
zum Theile ſchon feit ältefter Zeit, und werden jest immer grüublicher 
unterſucht. So die Pyramiden, die Riefengrabmale der Könige, welche 
immer wieber durch neue Überbauten nad) allen Richtungen vergrößert 
wurden. Die Könige find, wie in ihrer S. 279 befchriebenen Stellung 
im Staate, auch in der Kunft die Mittelpunkte, um welche ſich erſt 
ſelbſt die Götter gruppieren. 

Der Kultus des Todes tritt noch lebhafter in den zahlloſen, 
oft in Felſen eingehauenen, Gräbern hervor, in deren Wandmalereien 
und bemalten Flachreliefs das Volk fein ganzes Leben und feine Ge⸗ 
ſchichte fchildert, die Lebenden gleichfam den Todten zu Ehren fid 
unfterblih machen, wozu denn noch überall die Hieroglyphen kommen. 
Diefe Gräber find mit Säulen gefhmüdt, die zum Theil die heimifchen 
Pflanzenformen des Lotos, der Palnıe u. f. w. nahahmen, zum Theil 
ihon die dorifhe Säule vorbilden. Lebteres gilt auch von bem 
riefigen Säulen der Tempel und Paläfte, deren geneigte Flächen fid 
der Pyramidenform nähern, die älteren in Memphis, die jüngeren 
befonders in Theben aus der Zeit nad den Hykſos. 
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Im 7. Jahrh. v. C. bauen 12 aegyptifche Furſten, melde 
bie vorhin erwähnten aethiopiſchen vertrieben hatten, ein Bundes⸗ 
heiligthum, das fogenannte Labyrinth, über deſſen Erbauung und Be: 
ſtimmung jedoch auch andre Anſichten vorliegen. Auch fegen fie, wie 
don der Aethiope Sabalo, die Erbauung Thebens fort. Erſt 
nah 362 v. C. begann Nectanebus die Bauten von Philae, bie 
(fammt denen von Theben) von den Ptolemaeern und felbft von 
den Römern fortgefegt wurden. Erſt Kleopatra gründete die Tempel 
von Hermonthis und Tentyris, die man früher fitr uralt hielt. 

Der hohe Werth der aegyptifchen Bildnerei zeigt fid) ſowohl 
in jenen Scenen aus dem täglichen Volksleben, wie in den Porträt- 
köpfen der, ſchon frühen, Freiſtulpturen, namentlidh der figenden Bild⸗ 
fänlen, wiewohl in herkömmlicher Starrheit. Weit bewegteres Leben 
haben die Scenen jener flahen oder mäßig hohen Reliefs, deren leb⸗ 
hafte Färbung fie der Malerei nähert. Beſonders gut find die Thier- 
bilder. Die Köpfe der eingeborenen Aegyptier (neben denen fremder 
Stämme, wie der Juden) zeigen, nad Lübke, „nievrige Stimm, 
flahgebrücdten Schädel, ſchmales langgeſchlitztes Auge mit niedrig 
geſchwungener Braue, lange fehnabelartig gebogene Nafe, finnlich volle 
Lippen, Kurzes aber fefles Kinn“. Im fpäterer Zeit erfcheinen Hoch⸗ 
reliefs (Koilanaglyphen, basreliefs en ereux), eingegraben, mit ftehn- 
bleibenden Rändern. 

Ein befonderes Gebiet der älteften Kunft bildet das mefo- 
potamifhe Mittelafien, die Weltreihe Babylons und Ninives, 
In Vielem ift diefe Kunft der aegyptiſchen verwandt, dod nie fo 
einheitlih und abgefchloffen, wie fie und wie bie oftafiatifde 
(ndifhe); fie Hat viele Befonderheiten. Das Volk hat mit dem 
aegyptifhen den Anbau des Fußbodens gemein, aber nicht bie 
delfen als Bau⸗ und Bild-ftoff; fodann die Firierung des Staates 
‚In dem befpotifchen Königthum, die fich wiederum and in der Kunſt 
abfpiegelt; Lübke rechnet hierhin auch den „hiftorifch nlichternen Chroniken⸗ 
geift“. Die mittelafiatifhe Kunft fiellt, wie Kugler fagt, „im 
Ganzen einer einfach mächtigen Grundftimmung einen glänzenden Lurus 
sur Seite”, der durch wachſende Üppigkeit Entartung und frühes 
Welken verſchuldet. Ihre tief vergrabenen Reſte find erft in neuerer 
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Zeit durch Franzofen und Engländer (Botta, Layard) and Tageslicht 
gefördert worden. 

Zu Alt-Babylon (Babel im Lande Sinear Gen. XI 1-9), 
das im 3. Jahrt. v. C. blühte und gegen Ende bes 2. Jahrt. der 
Nebenbuhlerin Ninive weichen mufte, wurde der befannte „Thurm“ 
erbaut, ein riefiger Belustempel in Geftalt einer Sftödigen, je 600 Fuß 
in Höhe und Baftsbreite meſſenden Stufenpyramide. Bis zum 7. Jahrh. 
v. C. blieb die Herrfhaft bei Aſſyrien mit der Hauptſtadt Ninive; 
feit dem 7. Jahrh. beftanden bie Reiche von Neu-Babylon und von 
Medien, feit dem Anfange des 6. Jahrh. von Perfien; im 4. Jahrh. 
kam Alerandros d. G. von Matedonien. 

Schon die ungeheure Größe der mefopotamifhen Hauptftädte 
fteht in Wechſelwirkung mit verhältnismäßig bebeutender Bildung, ins- 
befondere der bauenden und bildenden Kunſte. Ninive lag am oberen 
Tigris, dem jetzigen Moful gegenüber. Das ältefte Überbleibfel ift 
im Süben der Hügel von Nimrud, der Neft einer Grabpyramide 
(Ninos oder Sardanapals, wie man annimmt) auf 150 Fuß: breiter 
Baſis, die von Balaftbauten umgeben war. Junger find die Reſte 
von Khorfabad im Norden, die von Kujundſchik in der Mitte 
des Stadtgebietes. Den Grundftoff bilden Dörrziegel, bedeckt mit 
Alsbafterplatten, dieſe mit farbigen Hochreliefs; der Oberrand ber 
Wände ift (nidt mit Gefimfen, fondern) mit gemalten Verzierungen 
verfehen. Die — auch auf Abbildungen von Gebäuden vorkommen- 
den — nicht zahlreihen Säulen haben die Vorbilder (nicht Nachbil- 
dungen) tonifher Bolutenkapitäle (dagegen in Aegypten der bori- 
ſchen Ordnung S. 696). Die Bildnerei beherrſcht die Baukunſt. Wie 
in Aegypten, trägt fie monumentalen Charafter, und gefellt fih In⸗ 
ſchriften zu, Hier in fogenannter Keilfchrift. 

Die, ethnologifch fehr lehrreichen, Bilder enthalten geſchichtliche 
Darftellungen mit genauen Cinzelheiten, meiſtens aus bem Leben ber 
Könige, in Krieg und Belagerung, wie in frieblihem Prunke, beſon⸗ 
der8 der jagenden Nimrode; fehr felten find mythiſche und ſymboliſche 
Bilder, fowie freiftehende Statuen. Im kurdiſchen Gebirge kommen 
auch Treleftulpturen vor. Der weiche Alabafter jener Platten begünftigt 
die Feinheit und biegfame Lebendigkeit der Bilder, gegenüber ber 
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Feierlichkeit und firengen Hegel der aegyptifhen. Mehrere Zeitalter 
der Kunftbildung find ſichtbar, bis zu der legten und feinften feit ungefähr 
700 v. ©. 

Die Geftalten der einheimischen Menſchen find — gegenüber ben 
ſchlanken feingliederigen auf den aegyptiſchen Denfmälern — gebrun- 
gen, derb, fleifhig, die Glieder muftulds; auch die Köpfe voll und 
derb, mit ftark gebogenen Habichtsnaſen (der ſemitiſch-jüdiſchen 
Nafe, 3. B. auf einem Kopfe aus Nimrud), üppigen Lippen, vor- 
tretendem Kinne, Haar und Kinnbart lang und in Lockchen geordnet. 
Die Kleider jind lang und reichverziert; fie fehließen ſich an die von 
den alten Schriftftellern gemeldete Teppichweberei an. Die Bilder ber 
Thiere find noch großartiger, als die aegyptifhen, und trefflich aus- 
geführt, befonders die Löwen, weniger die Pferde; auf Landſchaftsbildern 
zeigen fich Fylüffe mit Fiſchen. Auch die Pflanzen find fein ausgeführt. 
Die Phantaſie verbindet menfchliche Geftalten mit thieriſchen; geflügelte 
Menſchen find die Vorbilder der jüdifhen Cherubim. Sehr reich 
entwidelten fi, vermuthlih von Aegypten ausgehend, die plaftifchen 
Kleinfünfte in Geräthe und Schmud. Ihre Stoffe find Elfenbein, 
farbiger Schmelz (&mail) und befonders Bronze, worauf außer aſſy— 
riſchen Keilſchriften auch pho enikiſche Amfchriften vorkommen. 

In Medien erbaute Deiokes um 700 v. C. Ekbatana in 
Atropatene, mit ſiebenfacher, in Stufen ſich erhebender Ringmauer; 
man unterſcheidet die ſpater blühende Hauptſtadt Großmediens, bie 
man ſudlich in Hamadan ſucht. | 

Die Reſte Babylons aus feinen beiden Zeiträumen (Nebukad⸗ 
near in Neubabylon 604-551 v. C.) finden fi bei Hillah, Im 
Birs⸗i⸗Nimrud ſucht man den Belusthurm; aud) die Spuren von Ge- 
miramis Terraffengärten glaubt man zu ſehen. Berühmt waren aud 
die bethürmten Mauern mit ehernen Thoren und die Wafferbauten der 
Stadt. Die Stoffe der, der aſſyriſchen ähnlichen, Bildnerei waren 
Stein und Metall, namentlich Gold, vermuthlih als Holzüberzug. 
Man findet Evelfteinfpiegel und Amuletcylinder mit theils rohen, theile 
feinen Skulpturen. 

Perſien fügte vermuthlic zu eigener alt-arifher Bildung und 
Kunft die der Euphratländer, jedoh nur „eklektiſch“ (Lübke), 
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und bildete ihre Baukunſt und Bildnerei in eigenthümlicher Weile fort. 
Die Geftalten der Menſchen ähneln den affyrifhen, noch mehr bie 
kräftigen der Thiere, auch der mythiſchen. Die der Menſchen find freier 
und ebler entwidelt, aber minder muftulös, wobei jebod) der kleinere 
Maßſtab zu bedenken ift. Die Gewanbe weichen von ben affyrifden 
ab, und find den Körpern noch mehr angefchmiegt. In Kyros des ü. 
Dentmälern (559-529 v. E.) ift fein Bild in affyrifdem Gtyl 
ausgefiihrt, trägt aber die aegyptiſche Krone. 

Außer den Entlehnungen aus Affyrien und Aegypten find 
auch fpätere aus dem tonifhen Kleinafien wahrſcheinlich. Indeſſen 
betrachten wir die, wie in Affyrien, an die ionifchen erinnernden 
Kapitäle der, hier weit zahlreicheren, Säulen als alt=afiatifche Form, 
gleihwie dort. Den allgemeinen Charakter ber bildenden Kunft in 
Perſien bezeichnet Lübke als milde Würde. Ihr Hauptgegenftand 
ift das Königthum überhaupt (in Affyrien mehr die Individuen 
der Herrſcher) in feinen verfhiedenen, und zwar friedlichen, Verrichtun⸗ 
gen. Ausnahmsmweife ſchildert das Denkmal von Behiſtan Giſutun) 
den Sieg des Königs Darius Hyſtaspis (521-467 v. E.) übe 
. Rebellen (den Magier Gaumäta, griehifh Gomates oder Pſeudo⸗ 
Smerdis). Auf diefen König beziehen ſich aud) vorzüglich die Gebilde 
zu Perfepolis (Iſtakhr) in der Ebene Merdaſcht. 

Noch undurchforſcht find die Trümmerhügel von Sufa (Schuß, 
öftlih von Tigris). In Ekbatana (Hamadan f. 0.) melden bie 
Alten koſtbare Holzbauten, mit edeln Metallen gefhmüdt. Erhalten 
find dort Nefte von Steinbauten, aud das Bruchſtück eines Löwen 
koloſſes. Bon Kyros d. Ä. flammen bie plaftifch reichen Denkmale 
des älteren Stammfiges der Könige, Paſargadae (bei Murgbäb), 
mit der erwähnten Miſchung des Styles. 

Kleinafien mit Imbegriffe Syriens Iehnt fi) in der Kunſt 
vor, außer und neben der hellenifhen an Mittelafien, womit es 
auch die Phoeniken vermittelten; ſodann, theilweife in geſchichtlichem 
Zufammenhange, an Aegypten, wie namentlid, in Namfes II. Denl- 
male (vgl. Herod. II 102. 106.) an der Mündung des Lykos (Nahr 
el Kelb) bei Berytos (Beirut) ein aegyptiſches Original erhalten if, 
darneben auch fpätere Bildnerei der affyrifchen Eroberer Aegypten. 
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Eine aegyptifierende Nachbildung dagegen ift das Denkmal bei 
Nymphion (in Jonien, unweit Smyrna). Im Galatien (zu 
Boghazköi) finden fi Banten mit kyklopiſchem („pelasgiſchem“) 
Mauerwerk, und gejhichtlih-mythologifche Felsreliefs, die an babylo- 
niſche und perfifche Denkmäler erinnern, mit aegyptifcder Bei- 
miſchung. Lübke findet darinn ſakiſche (indoſkythiſche) Geftalten, 
und erinnert an bie von Herodotos VII 64 beſchriebene Tradit. 
Spiegel (f. „Ausland“ 1864 Nr. 20) bezweifelt die Beziehung 
biefer, den affgrifhen ähnlichen, Skulpturen auf den Friedensſchluß 
zwiſchen Kyarares von Medien und Alyattes von Lydien. Ausgemeißelte 
Felsfacaden finden fi aud im nördlichen Phrygien und in Lykien. 

Lykiens merkwürdige Denkmäler: u. a. auch Borhallen und frei- 
ftehende Gebilde, namentlich in Sarkophagform, oft ffulpiert, deuten auf 
griechiſche Mufter und ftehn häufig zwifchen dem „archaiſch-griechiſchen 
und dem affyrifden Style” (Lübke). Argivifche Könige beriefen 
Intifhe Baumeiſter. Aus Lykien kam der Apollonsbienft nad) 
Delos, Die Inschriften der Iyfifhen Denkmale haben den Zugang 
zu der Sprache diefes merkwürdigen Völkchens eröffnet, aber dadurch bis 
jegt noch fein Endurtheil über die Abftammung fällen laffen. Man glaubt 
neuerdings, Spuren der Iyfifhen Menfchengeftalten und ihrer Kleidung 
in der jetzigen türfifchen oder turkifierten Bevölkerung wieberzufinden. 

Die aus Mittelafien ftammende häufige Harpyiengeftalt hat 
die Überlieferung in Kappadokien felbft noch in mohammebanifcher 
Zeit nachgebildet. In ummanerten Bauten Kilikiens vermuthet 
Kugler Feueraltäre u. dgl. aus der Zeit affyrifher oder 
perfifcher Herrſchaft, wie denn auch anderweit Tleinafiatifde 
Kunft (ſ. vorhin) nicht bloß an Ninive, fondern auch an Berfe- 
polis erinnert, fodann auch den Übergang in die tonifche bildet. 
Sehr alte Grabhügel finden ſich befonders in Lydien. Im einem 
derfelben bei Sardes ſucht man den des Königes Alyattes, der nad) 
Herodotos I 93 1300 Fuß im Durchmeſſer, einen fteinernen Unter- 
bau und fünf Denkfäulen auf dem Gipfel hatte. Weit jünger find 
die Telsgräber, namentlich die Igfifhen in Myra. 

In dem fir Völlerlunde und die gefammte Bildungsgefchichte fo 
unendlid wichtigen Kleinafien, dem Sonnenaufgangslande (AvaroA7) 
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ber antifen Kunft und Wiffenfchaft, liegt leider fo tiefer Schutt über 
den einft fo wmannigfaltigen Völkerſtämmen, daß auch der neue Auf- 
ſchwung der Nationalitäten dort nur wenige Todte auferweden wird. 
Defto eifriger müfjen die begrabenen, indeffen auch oft zu Tage liegen- 
den Hinterlaffenfchaften der alten Völker in Bauten, Bildern und 
Inschriften unterfuht und mit den Nachrichten ber Alten und felbft 
noch der Byzantiner verglichen werden. Por allem muß die Anardjie 
unter dem Halbmonde verf—hwinden, um das Land den Koloniften wie 
den Gelehrten aus dem Abenblande überall zugänglic, zu machen. Die 
angrenzenden und bis nad) Kleinafien heutzutage noch hereinreichenden 
Stämme und Länder der Armenier und der Kaukaſier in engerem 
Sinne mitffen befonders bei den ethnologifchen Forſchungen über Klein- 
aften beritcffichtigt werben, bieten aber gerade für die Kunftgefchichte 
nur geringen Stoff. Defto reicher und oft deutlicher ift die Ber: 
Mmüpfung der letzteren und der Bildungsgeſchichte überhaupt mit ber 
alten griehifchen, auf welde wir weiter unten fommen. 

Zu den Semiten gehören fowohl mehrere der Hier genannten 
Heinafiatifhden Völker, wie die mefopotamifhen und einige ber 
erwähnten Säfte Aegyptens. Sodann die Phoenifen, die fon 
im 2. Jahrt. v. C. blühten, befonders un 1000 v. C. Ihre Kunft 
ift mehr aus Berichten der Alten, als aus Überbfeibfeln befannt. Sie 
kam vermuthlih aus Mittelafien und bildete ſich mehr handwerks⸗ 
mäßig aus. Jedoch kann wenigftens die Kunft der Wtetallbearbeitung, 
bie fie frühe befaßen, von ihnen nah Perfien gekommen fein (vgl. 
Pott, Anti⸗Kaulen S. 88). Jedenfalls find ihren maucherlei tech⸗ 
niſche Erfindungen eigen, wie die des Purpurs und des Glaſes. In 
ihren weit zerſtreuten Kolonien haben ſich mehr Denkmäler erhalten, 
als in ihrer Heimat, wo von ihren Hauptſtädten Tyros und Sidon 
faſt nur noch Schatten und Namen übrig ſind. Die Steindenkmäler 
in Karthago, deren phoenikiſcher (puniſcher) Urſprung freilich 
nicht immer ſicher iſt, gleichen den älteſten des nördlichen Europas. 
Eigenthümlich find die Tempelhöfe auf Malta und Gozzo. Ein 
ähnlicher befindet fih zu Märathos an der phoenikifchen Küfte; 
gegenüber, auf der Infel Arados (Arvad) waren folofjale Uferbauten 
angelegt. In folden Bauten, wie im Schiffsbau muften die Phoeniken 


Die bildenden Künfte. 703 


früh geübt fein. Rohe aber firenge Kunftregel zeigen die oben ab- 
geplatteten Kegel der in Sardinien nuraghi, auf den Balearen 
talajots genannten Gebäude. Qrempelbauten werden namentlich gemeldet 
auf Kypros (Aphrobitetempel), wo fpäter griehifhe Kunſt und 
Künftler mitwirken; in Tyros und Gades, mit Säulen aus Metall 
und koſtbarem Geftein u. f. w. geſchmückt, namentlid) einer von zweien 
Heraklestempeln in Tyros, ber nad der Ausfage der Priefter an 
Herodotos (II 44) fhon 2300 Jahre vor diefer Zeit zugleich mit 
der Stadt erbaut worden wäre; in Karthago ein goldgejchmücdkter 
Tempel „Apollons“; dort auch ein Hafen mit tonifhem Säulen⸗ 
portitus. Rohe Pfeiler mit puniſcher Schrift und kindiſchem Bild⸗ 
wert (Botivpfeiler) finden fih in Numidien. Zu Caeſarea 
(Cherdell) in Algerien lehnt fih an einen Pfeiler die Bildfäule 
eines Gottes, wahrſcheinlich Aſchmuns (Esmons), die Geſtalt bar- 
bariſch, der Kopf beſſer ausgeführt, Wüſte embryonifche Idole finden 
fih auf Sardinien und Malta. Die älteften Götterfymbole waren 
nur rohe Steine, dann einfache Steinfegel. Später kam ungeheuer: 
lihe Mifhung von Menſch und Thier, wohl eine Entartung mittel: 
afiatifher Vorbilder. 

Die den Phoeniken nächftverwandten Juden erhielten ihre Kunft, über 
welche die Bibel nähere Auskunft gibt, theils von Jenen, theils unmittelbar 
ans Mittelafien, namentlid) die vorhin erwähnten Cherubs. Reiche 
Plaſtik beſaß der ältere Tempel zu Jeruſalem, welden Salomo mit 
Hilfe des phoenififhen Königs Hiram (durch Bauftoffe und Bau- 
meifter) errichtete, und Nebukadnezar 586 v. C. zerftörte. Den gegen 
Ende des 6. Jahrh. erbauten nennt Kugler einen unbebeutenden 
Neubau, aber auch den alten „weder nad) Umfang nod nad Anlage 
bedeutend“, ob er gleih auf mächtigen GSubftructionen ftand, Die 
Wände des letzteren beftanden aus Steinquadern, befleidvet mit Holz 
und dieſes mit ffulpiertem Golde. Bon Gold war aud) das Opfer- 
geräthe, von andern Metallen Säulen, Stierbilder u. f. w. Das 
merkwürdige Wanberzelt des Vollsgottes, die „Stiftshütte“, beftand 
fchon aus vergoldetem Holze und hatte ein Teppichdach, auch Schranken 
eine® Hofes bei der Aufftellung. Es ift bebeutfam, daß die Kunft- 
fertigleit nad) der Legende vorzüglih in Kains Geſchlechte zu Haufe 
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war, das öftlih von Eden im Lande der Flucht (Nöd) wohnte. Mar 
deutet dieß als ein Zugeftändnis: daß den hebräiſchen Nomaden (Abel) 
öftlihe Völker in der Bildung vorausgefchritten feien (Bott a. a. O.). 

Der phoenikiſchen Kunft ähnelt, nad) Kugler, die „pelas- 
gifhe*, die vor- und ur-griedifhe, wa8 und an Kieperts 
Annahme ſem itiſchen Stammes bei den Pelasgern erinnert. Aus 
jener Vorzeit rühren Grabhügel, die aud in der troiſchen bene 
vorkommen, kaum Tempel. Die, urfprünglih an ſich geftaltlofen, 
Götter werden, wie bei den Phoeniken, Phrygen m. f. w., durch 
Steine vertreten. Diefe, anfangs vieredig, werden allmählich fünlen- 
artig, und enblih zur Herme, die dem vieredigen Pfeiler einen 
Menſchenkopf auffegt. Die Königsburgen haben kyklopiſche Mauern, 
fpäter künſtlicheren Quaderbau; ihre Steinthore haben die geneigten 
pyramidalen Seitenflähen der aegyptifhen Bauten. Aus Aegypten 
ftammt der Minotauros Kretas; aus Affyrien vielleicht die Löowen 
des Thores von Mykene, die ältefte Neliquie europäiſcher Plaſtik. 
Aus Mittelafien leitet auch Lübke Bieles in der Plaſtik viefes 
Zeitraumes ab, namentlich die Metallbildnerei, die wir freilich nur 
aus Sagen kennen. Bauten aus demfelben find die Burgen und 
unteriedifhen Schaghäufer (Thefauren) in Argolis, namentlich in 
Tiryns und Mykenae, und in Boeotien Minyas Schakhaus zu 
Orchomenos. 

Homeros ſteht „auf der Grenzſcheide zweier Welten“. Er 
„ſchuf die Götter“, erlebte aber noch keine hohe Kunſt ihrer Bilder 
und Tempel, deren er mehr nur nebenbei erwähnt, während er feinen 
Königshäufern und ihren Gärten die Pradt und Zierde Afiens und 
Bildnerei in Metall und Elfenbein zufchreibt. Ein andres Zeugnis 
damaliger Plaſtik ift fein Achillesſchild. Sein Heroengrabmale dagegen 
find nur aus Erde und Stein aufgethürmt. 

In der vorklaſſiſchen Zeit Italiens tritt beſonders Etrurien 
hervor. Da die nordifche Herkunft der „Tarſenen“ noch viel 
weniger entſchieden ift, als die eines möglichen andern VBeftandtheils 
der Etrusfer aus Kleinaſien: fo adoptieren wir Kuglers kunſt⸗ 
geihichtlihe Schlüffe aus dieſen Vorausſetzungen ebenfowenig, wie bie 
geſchichtliche (nicht bloß dynamische) Natur der von Otfr. Müller 
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(Etrusfer III 1, 4) behaupteten Berwandtfchaft etruskiſcher und 
Heinafiatifher Muflt. Die Blüte des etrusfiihen Staates fällt 
in die erfte Hälfte des lebten Jahrt. v. ©. 

Die etrusfifhe Kunft, die lange und weithin in Italien, auch 
in Rom (befonders durch die tarquiniſchen Könige) herrſcht, ift im 
aligemeinen herb, nüchtern und verftändig, „mehr Manier ale Styl“ 
(Lübke), hat jedoch auch plaftifhe Eigenthümlichkeiten. Älter, als bie 
fiheren griechiſchen Einwirkungen, find Erinnerungen an Affyrien 
und an Aegypten. Mancherlei Fremdes kam vermuthlich ſporadiſch 
herein, da die Etrusker Seefahrer waren, vielleicht auch unmittelbar 
mit den Phoeniken und durch dieſe mittelbar mit dem inneren 
Aſien in Berührung ſtanden. 

Wir machen hier darauf aufmerkſam: daß die etruskiſche Schrift 
zwar phoenikiſchen Urſprungs iſt, aber (wie die europäiſchen 
Schriften im allgemeinen) durch die Griechen vermittelt wurde, 
jedoch in älterer Zeit, als die übrigen alten italifhen Schrift⸗ 
gattungen. 

Selbft nad der Einführung der helleniſchen Kunſt bleibt oft noch 
ber einheimifche Charakter ſichtbar, wie denn dieſer verſtändige Realis⸗ 
mus, die „orientalifche chronifenartige Schilderung”, fowohl im Scenen 
ber Wirklichkeit, wie in mythologiſchen (neben denen hellenifcher 
Gattung), noch fpät in italifhen Wandgemälden und Grabreliefs 
auch außerhalb Etruriens bemerkbar iſt. Im 7. Jahrh. v. E, follen 
griechiſche Künftler, vermuthlich befonders Thonbildner aus Korin- 
t508, nad Italien gelommen fein, die zuerft von den Etrusfern, 
dann von den Römern nahgeahmt wurden. 

Die Etruster bauten über und unter der Erde (3. B. Thürme 
und Gräber), und höhlten Srabgrotten in den Felſen aus, deren 
Façaden fie ausmeißelten. Lettere hatten pyramibalifch, jedoch nicht 
ganz in jenem aegyptifhen Style, geneigte Fläche; mande ftellen 
etrusfifhe Säulenportiken plaftifh dar. Die älteften Mauern unb 
Thore gleihen den vorhin befchriebenen altgriedifhen. Dem 
früh entwidelten Quadernbau ift das „SKiftengewölbe * eigenthlimlich, 
namentlich in der Cloaca maxima der Tarquinier. Solche praktifche 


Bauten, Kanäle und Dümme bauten die Etrusker geſchickter, ale 
Diefenbach, Vorfäule. 45 
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ihre Tempel (vgl. befondere Vitruv. IV 7). Die ältefte Geftalt 
der letzteren ift nicht „orientaliſch⸗pelasgiſch“, fondern „raſeniſch“ 
(Kugler o. S. 704); d. h. fie trägt den entfchiebenen Typus des 
alten nordeuro paiſchen Holzbaus, und tft mit Säulen und Bild⸗ 
werk geziert (vgl. u. über die doriſchen Tempel). 

Etrurien umd überhaupt Italien eigenthümlich ift das Atrium 
des Wohnhauſes, defien Traufen nach innen gehn, bei den Tempeln 
dagegen nad außen. Reichliche Bildnerei auf Stein und Metallblech 
fchilbert, gleichwie die Wandgemälbe der Gräber, meiftens Vorgänge 
and dem Leben. Darneben treten aſſyriſche Tlügellöwen und 
aegyptifdhe Sphinre auf. Auch das Bildwerf auf den bekannten 
ſchwarzen Thongefäßen erinnert gröftentheils an afiatifche Vorbilder. 
Menfhengeftalten in ben Grabbildern haben das Auftreten mit der 
ganzen Fußſohle mit den älteften griechiſchen gemein; es ift bie 
ans Mittelafien, vielleicht urfprünglih aus Aegypten flammende 
Überlieferung, die aud von phyſiologiſchem Standpunkte aus unter- 
fucht werden ſollte. Auffallender find bei den älteren Bildern (neben 
den jüngeren hellenifierenden) andere Erinnerungen an Aegypten, 
fogar Köpfe mit flahen Schädel, zurückweichender Stirn, ſchrägen 
Augen, vortretendem Munde, die von allen griechiſchen und itali- 
fhen abweichen und vielleicht eher nah fremden Bildern, al 
nach lebenden Menſchen gezeichnet find. Lübke jedoch Hält dieſes 
Profil fir das eigentlich etruskiſche; vgl. dagegen unfer Friheres 
über die Etrusker oben S. 165 ff. Deleutre (Gefchidjte der 
Kunſt, bearb. von Feſter, Lpz. 1863) fehreibt es, als bloß technifchen 
Fehler, auch der älteſten griedifchen Kunft zu. 

Die Zieraten der Tempel find erft aus Thon (fo aud in Kom 
durch etruskiſche Bildner), darnad; aus Erzguſſe geformt. Schöne und 
zahlreiche eine Schmuckſachen und Ziergeräthe find großentheils aus 
Bronze und aus Gold gebildet. 

Späterhin denn mifchte fih etrustifhe Kunft und Mythe mit 
der hellenifhen, und gieng wieverum auf Rom über. Die Aus: 
dehnung ihrer Ausübung bezeugen ungefähr 2000 eherne Bildſäulen, 
welche bie einzige Stadt Bolfinit bei ihrer Eroberung burd bie 
Römer 265 v. C. beſaß. Im biefem ſpät-etruskiſchen Zeitraume 
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blühte außer dem Erzguſſe (von Koloſſen bis zu Statuetten) bie 
Plaſtik mannigfaltig: Gravierte Zeichnungen auf Gemmen und (bi- 
weilen in Flachrelief) auf ehernen Rundſpiegelrücken und Ciſten. Aſchen⸗ 
fiiten mit Hochreliefs und Bemalung kommen befonders in Volterra 
vor. Selbſt bei dem Fortſchritte mit und nad der helleniſchen Kunft 
behält die etruskiſche Übertreibung und Schroffheit der menſchlichen 
Bewegung bei, wie denn überhaupt in Italien, nod 200 v. C., 
neben der griedifhen Kunft entſchieden italifche bemerkbar ift, bie 
theilweife an ben Drient erinnert. Die den Etruslern und den 
Aſſyriern gemeinfame Lintenverzierung findet fih aud in keltiſchen 
Gräbern und am Schakhaufe von Mylenae. 

Am Ende löft fih die etrustifhe Kunft völlig in Handwerk 
auf, wie überhaupt in Italien auch die griechiſch-römiſche Plaſtik 
allmählih „verwilderte“. 

Die höchſte Blüte alles Vöolkerlebens, des hellenifchen der 
geſchichtlich Eaffiihen Zeit, umſchließt aud die Kunſt. Im Gegen- 
ſatze zu der weitgedehnten aber eintönigen „orientalifhen" Bildung 
entwickelt fih das Griehenthum auf engem Raume, aber in reichſter 
Gliederung des Einzellebens, deren Pole der dorifhe und ber 
ionifhe Stamm find. 

Am Ende des 2. Yahrtaufends v. C. bradten die Dorer aus 
den Gebirgen de8 Nordens, in der PBeloponnefos fid feftfegend, 
den Dorismos als occidentalifhe Kultur herein, nicht aber ale 
fertiges eigenes Element mit, während der Jonismos das alte 
pelasgiſche Element verjüngt und umbildet (Kugler). Die afia- 
tifhe Tyrannis gieng in ariftofratifche und demokratiſche Freiſtaaten 
über, deren freiheit mit der Sittlichkeit auch den Kunſtſinn förderte 
und erzog. ‘Der Volksgeiſt bildete die Götter allmählih aus Vertretern 
der Naturgewalten zu feinen eigenen Vertretern um, zu ibealifierten 
Menſchen, welche die Kunft abbilden und deren Bildern fie Tempel- 
paläfte bauen durfte. 

Die Plaftil emancipierte fi von der Arditeltonil, und 
vermehrte ihre Mittel duch den Glanz von Metallen und ebeln 
Steinen, fowie duch Farben (der Bildwerke, vermuthlid auch der 


Säulen), in da8 Gebiet der Malerei übergreifend, vielleicht weniger 
45* 
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ans Gefühl der Nothwendigkeit, als aus Gefhmad. Die gefammte 
griechiſche Kunft beſitzt „edle Einfachheit und ftille Größe“ (Windel- 
mann). Sie entfpridt der tdealften Richtung des fehr mannigfaden 
und häufig von diefem Ideale abweichenden Volksgeiſtes. Ein inbi- 
vidneller Ausdruck defielben in jener Würde ift uns in der Grabftele 
eines athenifchen Bürgers Ariftion in einfacher Hopfitenrüftung erhalten, 
der in dem Perferkriege lebte und fiel, alfo in der Seit der edelften 
griehifhen Volkskraft. Lübke findet in diefem Bilde den „anziehenben 
Ausdrud ruhiger Sicherheit des inneren Lebens und ehrenfefter Tüchtigkeit“. 

Über die menſchlichen Vorbilder (Typen) der griechiſchen Kunft 
und ihre Mannigfaltigkeit innerhalb bes Gemeinfamen, fowohl für 
Kopf und Geſicht, wie für den Körper, wäre Biel zu fagen. Die 
Ethnologie hätte zu den Denkmalen aud die fchriftlichen Nachrichten 
der Alten zuzuziehen, wie aud befonders die Schädel und ganzen 
Stelette in antilen Gräbern, ferner die Reſte der fpäteren Zeiträume 
bi8 zu dem lebenden Gefchlechte der Gegenwart. Wir begnügen uns 
bier, eine zwar erft aus dem 5. Jahrh. n. C. herrührende, aber auf 
ältere und ethniſch veinere Zeit hindeutende Schilderung des hellenifchen 
Typus aus Adamantios Phyſiognomik XXIV mitzutheilen (nad) 
Uhlenhuth, das plaftiihe Kunſtwerk 2. A. Berlin 1864, vgl. 
D. Müllers Archaeologie): „Wenn bei Manchen der Hellenifche 
und tonifhe Stamm fid rein bewahrt, dann find es ziemlich große 
Männer, etwas breit, gerade, wohlgebaut, mit weißer Hautfarbe, 
blond und mit einer angemefjenen ſchön gefügten Fleiſchmiſchung, 
gerade Schenkel, ſchön gewachſene Extremitäten (Spigen) mit einem 
Kopfe von mittlerer Größe, gerundet (darum nidt Rundkopf nad) 
moderner Qerminologie, f. o. bei der Phyſiologie), der Hals kräftig, 
das Haar etwas blond, weich und fanft gefräufelt, ein quabratifches 
Geſicht, feine Lippen, gerade Nafe, ſchmachtende Augen. Strahlend 
blickend haben fte in fi viel funkelndes euer, denn das helleniſche 
Bolt hat die ſchönſten Augen von allen.“ 

Der dorifhe Tempel mit Säulenhalle if, wie der erwähnte 
etrusfifhe, ans Holzbau entftanden, ohne bag wir barım, wie 
Kugler bei legterem, an Urfprung aus höherem Norden Europas 
denken, wir müften denn Bermittelung durch die Etrusker annehmen, 


Die bildenden Künſte. 709 


wobei wir deren Identität mit den pelasgifhen Tyrrhenern in 
der Haemoshalbinfel unentſchieden laffen würden. Verkehr Grieden- 
lands mit Etrurien felbft ift ſicher, aud unmittelbarer, nicht bloß 
buch Großgriehenland. Wir erinnern an unfere obige Äußerung 
über das etrusfifche Alphabet, befien nächſtes Vorbild wenigftens in 
Großgriechenland nicht aufgefunden wurde, fowie an die Sage von 
der Einführung der Thonplaftif aus Korinthos (S. 705), wo fle er- 
funden worden fein fol. Bei bemalten und befchriebenen doriſchen 
Thongefäßen, befonders aus dem 6. Jahrh. v. C., herrſcht nod) 
orientalifder Geſchmack vor (Kugler). Seit dem Anfange des 
6. Jahrh. jedoch beginnt bereits die edelfte helleniſche Baukunſt und 
Plaſtik, beide harmoniſch vertheilt. Die kraftvolle doriſche Kunft 
und die weichere, finnvoll gegliederte ioniſche unterſcheiden fi 
namentlih durch die Säulen, deren wir fon oben in Afien und 
Aegypten gedachten. Manchmal find beide Ordnungen verbindet, 
wie in Attila. Außerhalb Hellas herrſchte die doriſche in Unter- 
italien und Sicilien, die ioniſche in den kleinaſiatiſchen 
Stammfigen und fpäteren Siedelungen des tonifhen Stammes. 

Das ältefte (durch Baufanias V 17) bekannte Werk griedhifcher 
Plaſtik nad) der Herovenzeit ift die mit mythiſchen Skulpturen und 
Einlagen aus Holz gefhmüdte Cedernholzlade der Kypfeliden im Hera- 
tempel zu Olympia. Der fortfchreitenden bildenden Kunſt ſchenkte 
der heimifche Boden feinen Marmor. Die Verwandelung ber puppen- 
haft ftarren Geftalten in lebende durch die Daedalen reiht in mythiſche 
Zeit hinauf, oder wurde vielmehr dem dichterifchen Volke frühe zum 
Mythos. Metallkoloffe entftanden ſchon früh; die 101 rhodiſchen 
(nad Plinius) gehören einem fpäteren Beitraume an. Hier und 
da, 3. B. bei der Pyramide von Kenchreae, vermuthet Kugler 
(Lübke aber nicht) unmittelbare aegyptiſche Einwirkung, die übrigens 
in andern Bildungszweigen bekanntlich durd die Sagengeſchichte aegyp⸗ 
tifcher Koloniften behauptet wird. 

Mit Kugler und Lübke nehmen wir vier Hauptzeiträunme ber 
griechischen Kunft an. 

Der erfte umfaßt das 1. Jahrh. v. C. und einige Jahrzehnte 
des fünften. Geit dem 5. Jahrh. fteigert fi) das Volksbewuſtſein 
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durch die Abwehr der Berfer in Griechenland, der Karthager in 
Sicilien. Die älteften, meift dorifhen, Tempel flanden in den 
ficilifhen Städten Syrakuſae, Akragas (Agrigentum, Girgenti), 
Selinas; in Griehenland in Körinthos, Aögina (Athenetempel), 
Athen (der Altere Parthenoͤn und der Tempel des olymphiſchen Zeus) 
Delphi (Apollons); in Kleinaſien in Ephefos (der ioniſche Tempel 
der Artemis), Aſſos (borifh), auf Eamos (alt-ionifher Tem- 
pels Heras). 

Die Plaſtik ſchuf eherne Geräthe und Weihgefäße namentlich 
auf kleinaſiatiſchen Inſeln; Bildſaulen aus Holz mit Elfenbein 
und Gold, in der Peloponneſos von Meiſtern aus Kleinaſien 
und Kreta, darnach auch in Erz in Sikyôn. Doriſche Kunſt 
herrſchte in Aegina vor, ioniſche in Athen, im nächſten Zeitraume 
zur doriſchen geſellt. 

Malerei ſoll in Sikyon und Korinthos (wo Kleanthes das 
Schattenbild erfand) entſtanden ſein. Jedenfalls ſtand ſie noch auf 
niederer Stufe, und wurde auf Statuen und Thongefäßen nur hand- 
werklich geübt. 

Der zweite Zeitraum beginnt um die Mitte des 5. Jahrhunderts. 
Nach den Perferkriegen, wie wir fchon mehrfach bemerften, entfaltete 
ber griechifche Volksgeiſt überhaupt feine volle Herrlichkeit, deren Unter: 
gang ewige Todtenflage verdient. Das Maffige und Starre weicht 
der Elafticität. Der Vorort aller Kunft wird Athen, namentlid 
duch Perikls und Phidias (PDedixs), diefen allfeitigen genialen 
Künftlerfürften,, der, glei Sokrates, als „Götterläfterer" im Kerker 
ftarb. Wir fanden fhon in der Literaturgefchichte das Pfaffenthum im 
Griechenland nicht minder blühend, als in Judaea und in der chriſt⸗ 
lichen Welt; dazu kam noch vorzugsweife bei den Hellenen der Neib 
gegen die gröften Männer des eigenen Volles! Jener Beider Werl, 
der jüngere Parthbenon, defien Säulen Delentre (aa. D. 24) an 
Körper und Stellungen fhöner Frauen erinnern, hat in wundervollen 
Trümmern alle Alte des griechiſchen Trauerſpiels überdauert, den 
Eultus der römifhen Caefaren und des „unbelannten Gottes“ in 
Athen, das Bombarbement der Venezianer, Lord Elgins rettenben 
Raub. Seine herrliche Bewohnerin, die Heilige Jungfrau Athene in 
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Phidias rieſigem Bilde, ſtand noch gegen Ende des 4. Jahrh. n. C. 
und verſchwand ſeitdem ſpurlos! Auch Phidias noch großartigeres 
Werk, der chryſelephantine Zeus von Olympia, der „den Gottesbegriff 
des ganzen Volkes darſtellte“ (Kübke) und auch noch bei den Römern 
die höchſte Verehrung genoß, verbrannte fammt feinem Tempel erft im 
5. Jahrh. n. C. Letzterer war dorifch, wurde von Libon aus Elis 
gegründet und gegen 432 v. C. vollendet. Phidias Werke in Mar⸗ 
mor und Erz, mit Hülfe von Gold und Elfenbein, athmen höchſte 
ruhige harmoniſche Würde; er war der Meifter aller Götterbildner. 

Wir verzeichnen noch einige Meiſterwerke biefes (zweiten) Zeit- 
raums, mit befonderer Rüdficht auf ihre Ortlichkeit. In Athen 
noch den Theſeustempel, die borifhen und ioniſchen Propyläen, die 
ioniſchen Tempel der Nike Apteros und der Athene Polias (EpexYesor) 
auf der Akropolis. Im Attila ferner die Tempel der Demetermüfterien 
in Eleufis, der Nemefls in Rhamnüs, der Athene in Sünion 
weit ind Meer hinaus erglänzgend. Tempel erhoben ſich in ber 
Belopönnefos, in Arkadien (des Apollon Epikurios zu Baffae), 
auf Delos (Apollons), wo fpäter ein Barbar mit griehiihen Namen 
die barmlofen, bis dahin gottbefchiigten, Bewohner morbete und bie 
heilige Inſel verwüftete (Baufan. II 23), In Großgriedenland 
bemerken wir Metapontion und ben noch fichtbaren Poſeidonstempel 
zu Baeftum (9 Ileioros); in GSicilien bie in driftlihe Kirchen 
verbauten Tempel Athenes auf der ſyrakuſiſchen Inſel Ortygia, und 
des Zeus Polieus in Alrägas, fowie die, durd die zerftörenden 
Einfälle der Karthager 409 und 405 v. C. im Ausbau unterbrodenen, 
Tempel zu. Selinus und den des olympischen Zeus zu Alrägas, 
den gröften der griedifchen Welt nadı dem Artemistempel zu Epheſos. 

Für die Plaſtik nennen wir die Schule von Ageläbas aus 
Argos (mo zwei Bildhauer diefes Namens genannt werden), aus 
welcher ſowohl Phidias felbft, wie Polyklitos (IloAvxAeırog) aus 
Sikyon ober Argos und Myron aus Eleutheraé (Grenzitabt 
Attilas und Boeotiens) hervorgiengen ; ſodann Pythagoras aus Rhegion, 
Kälamis u. A. in Athen. 

Die Malerei hebt fi allmählich, namentlich durch Polygnötos 
aus Thafos, der in Athen wirkte und die Halle (Leſche) der 
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Knidier in Delphi ausmalte; Agktharhos aus Samos, der in 
der 2. Hälfte des 5. Jahrh. in Athen Wohnungen und Theater 
zierte und vermuthlich Verdienſte um die Perfjpective erwarb; Apolloͤ⸗ 
doros in Athen, den „Schattenmaler*, der Lichter und Farben 
wirken ließ. 

Der dritte Zeitraum beginnt im 4. Jahrh. v. C., nad dem 
veloponnefifchen Kriege. Als feine Merkmale nennt Kugler: Wir: 
tung und Schein, im beiten Sinne; geiftige Erregung und Indivi⸗ 
dualiſierung ftatt der früheren „Sattungsmäßigfeit” (doch |. ©. 708 bie 
Bemerkung zu der Stele aus dem Perſerkriege); malerifches Element. 

In der Baukunſt nimmt bie verbündete Jonik und Dorik den 
prachtvollen korinthiſchen Blätterkelch ſtatt des ioniſchen Boluten- 
kapitals an. Der Bildhauer Skoͤpas aus Paros iſt zugleich der 
Baumeiſter des gröften und prächtigſten peloponnefifhen Tempels, 
der Athens Alba zu Tegéa. In Kleinafien werben viele Tempel 
gebaut; in Halikarnaſſos da8 Meaufoleum (MavouAcov), deſſen 
Reſte erft neuerdings anferftehn. In der Plaſtik wirken die athe- 
nifhe und die peloponnefifhe Schule. In jener ſchuf Skopas 
namentlich den befannten langgewandeten Apollon Mufagetes mit ber 
Kithara; der graziöfe Präritöles aus Athen oder Paros namentlich 
Aphrodite in dem rings offenen Tempel zu Knidos. In der pelo- 
ponneſiſchen Schule nennen wir Cuphranor, der auch Maler war; 
Lyfippos aus Sikyon, der Bildnisftatuen ſchuf, darunter mehrere 
Aleranders d. G., und feinen Bruder Lyſiſtratos, der nah Wachs⸗ 
masken arbeitete; Dämophön von Meffene, der dort (nad) ver 
MWiederherftellung des Staates) und in der arfadifhen Megalopolis 
viele Sötterbilder ſchuf, auch an Phidias Zeus in Olympia das 
Elfenbein reftaurierte. 

In diefen Zeitraum fällt auch die Fortbildung der Kunft in 
Lykien, namentlid das fogenannte Harpagos- Denkmal auf der Akro⸗ 
polis von Xaͤnthos; die in London befindlichen Friesreliefs verbinden 
griedifhe und affyrifhe Kunft in genauen gefhichtlichen Darftel- 
lungen. Felsgräber, befonders in Myra und Karyanda, zeigen 
namentlich naive weich behandelte Familienfcenen, in Pinara (v& TI.) 
auch landſchaftliche Anfichten von Städten und von Grabdenkmälern. 
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Im 4. Yahrh. bildet fi die Münzprägung aus in Hellas, 
Großgriedhenland und Sicilien. Gegen Ende des Jahrhunderts 
werben viele Gemmen gearbeitet, die früher häufiger, jedoch in 
bellenifhem Styl, in Etrurien vorkommen. Die Malerei ge- 
langt jett zu felbftändiger Blüte. Der attifhen Schule des vorigen 
Zeitraumes ftellt fi die tonifche entgegen, die an die venezianiſche 
erinnert. Sie blüht befonders in Kleinaſien, namentlid in Ephe- 
108; woher auch Parrhafios ftammt, der in dem befannten Wettftreite 
mit Meifter Zeuris diefen felbft täufchte, wie Zeuris vorher die Vögel. 
Timanthes von Kythnos deutete bei Iphigenias Opfer den hödjften 
Schmerz des Vaters, den Fein Maler abbilden kann, nur an burd) 
Berhüllung des Hauptes. Die Schule von Sikyon bildete u. U. 
den ſchon genannten Euphranor; Pauſias, den Enfauftifer und erften 
Zimmerdedenmaler; den wiſſenſchaftlichen Künſtler Pamphilos, bei 
welchem der Jonier Apelles aus Kos oder Ephefos, ber gröfte 
griehifhe Maler, feine in Ephefos begonnenen Studien vollendete. 
Aus diefem Zeitraume ftammen Gemälderefte in Paeſtum. 

Der vierte Zeitraum geht von der makedoniſchen Oberherrfchaft 
bis zur römischen Eroberung. Mitten in dem Reichthum der, wenn 
auch nicht mehr frifchen, doch wundervoll ausgebildeten Kunft, die an 
allen Wohnfigen der Griechen bis auf die Heinften Inſeln heimiſch ift, 
ahnen wir mit tiefer Trauer ihren Berfall mit dem der Freiheit und 
der Sitte des Volkes, und die unendliche VBerwüftung und Verödung der 
berrlichften Bildungsgebiete. Nirgends find diefe tiefer durch barbarifche 
Eroberer verfhüttet, als in Kleinafien, der Wiege des Griechenthums. 

Alerandros d. G. wollte die Griechen für die Idee begeiftern: 
„bellenifche Eivilifation unter makedoniſcher Obermadt nad) Oſten 
zu tragen" (fagt Lubke, der an Hſterreichs Aufgabe gedacht haben 
mag). Mit ihm aber tritt an die Stelle der vermenfchlichten Götter 
der vergöttlichte Menſch. 

Bon der eflektiihen Baufunft diefes Zeitraums find mehrere 
Reſte vorhanden: der ioniſche Tempel des Zeus Panellenios zu Aezant 
(oi Aidavoi, Adavoi) in Phrygien; von den Pradtbauten in 
Athen der von Andröntlos Kyrrhöftes (aus Kyrrhos) erbaute Thurm 
ber Winde; in Sieiki Theater von Segefta. 
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Die Stulptur blühte beſonders auf dem Feſtlande und den 
Infeln Kleinafiens. Chares aus Rhodos, Tyfippos Schüler, ſchuf 
den berühmten Apollonskoloſſ. Apollonios und Taurit6s aus Trälles 
(ai TpaAAsıc, 7 ToadAıs) in Lydien oder Phrygien bildeten die 
leidenfchaftlih bewegte, aber nicht fein beredinete Gruppe des „far 
neftfhen” Stiers, die von Rhodos einft nah Nom gebradjt wurde 
und jest fi im Muſeum zu Neapel befindet. Die reichen Könige 
Attalos und Eumenes von PBergamos förberten Wiſſenſchaft umd 
Kunft. Pyroͤmachos ſchildert ihre Kämpfe gegen die eingebrungenen 
Oalater, von weldhen uns ethnologiſch wichtige Bilder in den fälſchlich 
„ſterbender Fechter“ und „Paetus und Arria“ genannten Kunſtwerken 
erhalten find. — Die Malerei wendet fi mit Iururiöfem Neid: 
tum dem Genre zu, und wirkte auch auf die Ausbildung der (biöher 
fhon bei Fußböden üblichen) Mofait. 

Mit diefem vierten Zeitraum ift die reihe Kunftthätigkeit ber 
Griechen nod bei weiten nicht gejchloflen; aber wir verfolgen ihre 
ferneren Zeiträume in der „Kunft der römifhen Epoche“. 

Auf der Höhe ihres Volksthums fahen wir die Römer bereits 
in unferen früheren Abfchnitten als ein verftändiges und praktiſches 
Bolt — von Ariftofraten, fagt Lübke, mit alten Ahnenbildern in 
gemalten Wachsmasken —, als tüchtige Staatsmänner und Geſetz⸗ 
geber; aber auch als tapfre, Kluge und gewiſſenloſe Eroberer, jedoch 
nicht mehr als die barbarischen Stäbtezerftörer ihrer früheren Zeit, 
fondern aus ben eroberten Ländern Kunftwerfe und Künftler als 
edelſte Kriegsbeute heimführend (wie ähnlih die Franzoſen unfers 
Jahrhunderts). Bald erbliden wir fie im Befite eines „gebiegenen 
Lurxus“ und namentlich einer großartigen, maffigen und reichverzierten 
Architektonik, während nur wenige Bildhauer eingeborene Rö⸗ 
mer find. 

Seldft arm an fünftlerifcher Phantafle, gewann ihr Ehrgeiz doch 
Gefhmad genug, um die Reſte des Hellenismos zu fördern umd, 
foweit e8 ber ſpröden römischen Natur möglich war, felbft anzunehmen. 
Doch behielten ihre Forinthifhen Sünlentempel Erinnerungen ber 
oben bezeichneten etruskiſchen Kunſt. Auf dem Dedel der von 
dem Italer Novins Plautius mit griechiſcher Kunſt gefertigten 








- 
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ficoroniſchen Kifte zeigt fich roher alter italiſch-etruskiſcher Styl von 
andrer Hand. Alt-italifch find auch die Bögen und Überwölbungen 
der Bäder, Brüden, Wafferleitungen, Thore und Triumphbögen, Theater 
und Amphitheater. Eigenthümlich, mit römifher Einrihtung und 
Sitte zufammenhangend, find die vielumfaflenden Fora, die Bafilifen 
für Gericht und Börfe mit dem Tribunal als Halbrundnifhe, welche 
fpäter in chriftliche Kirchen verwandelt wurden; auch die gewaltigen 
Grabmale und vieles Andere. 

As erfte griehifche Künftler in Rom werden Dämoöphilos 
und Goͤrgaſos genannt, melde den, fhon 493 v. C. eingeweihten, 
Gerestempel beim Circus maximus mit Bildwerfen und Gemälden 
fhnüdtn. Um 250 v. C., nad) den Samnitenfriegen, kamen griechiſche 
Kunftwerle nad Rom, 212 aus Syrafus, 146 aus Korinth. 
Die Befteger der Makedonen, Ylaminius und Aemilius Paulus, 
und der Aetoler Fulvius Nobilior, führten zahlreiche Kunſtwerke und 
Künftler ein, Lebterer allein 515 Statuen aus Erz und Marmor. 
Bon 146 (der Eroberung Griechenlands) an beginnt, durch Roms 
Macht und Mittel gefördert, die hohe Nachblüte der griedifchen Kunft 
in der nen-attifhen Schule, großentheils in Rom felbft, in warmer 
Reproduction und feinfter Ausführung, nur von der alt=attifchen 
Schule übertroffen. 

Kugler und Lübke nehmen drei Zeiträume der römifhen 
Kunſt an. 

Der erfte Zeitraum währt vom 2. Jahrh. v. C. bi8 69 n. C., 
d. 5. bis zum Untergange des auguftifhen Haufes und der Herrſchaft 
der Flavier. 

Die Baukunſt fhafft in Hellas felbft u. a. die Propylaeen 
des Demetertempels zu Eleufis (nad) denen der atheniſchen Akropolis 
gebaut) und des neuen Marktes zu Athen; Hier auch die, noch vor⸗ 
handenen, koloſſalen Säulen des Tempels des olympifhen Zeus. In 
Kleinafien Tempel zu Aphrodtfiis (von dem noch ionifche Säulen 
aufrecht ftehn) und Ankyra (des Auguſtus und der Roma; Nefte nod) 
vorhanden). Im den italifhen Städten zahlreiche Bauten, z.B. in 
Rom (u.a. das Pantheon), Pompeji mit vielfarbigen Decorationen. 
In Iſtrien den Tempel des Auguftus und der Roma zu Pola. 
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Die Skulptur blühte befonbers auf > saugler: fie fe 
Infeln Kleinafiens. Chares aus Rhode heren Blüteepochen 
den berühmten Apollonskoloſſ. Apollonio⸗ .ı diefer „Virtuofttät“ 
(ai To@dAsıc, 7 Toaddıs) in Lydie >. Yahrh. v. C., indem 
leidenſchaftlich bewegte, aber nicht Fr ſehlte. Reſte diefes Zeit- 
neſiſchen“ Stiers, die von NKhode ggheſiſche echter“ von Agaſias 
und jegt fih im Mufeum zu “ ,; der „farnefifche Hercules“ von 
Attalos und Eumönes von ° ; die „mediceifche Venus“ von Kleo- 
Kunft. Pyroͤmachos ſchilde prägung des praritelifhen Ideals“ von 
Galater, von welchen u „,, aber ohne die des „naiven Gelbfiver- 
„ferbender echter" wm, , „Apoll von Belvedere“ (im Vatikan); die 
erhalten find. — T —* Rhodiern: Agefandros, Polydöros und 
thum dem Genre —* „aber bühnenmäßig“, ausgeführt (ebenfalls 
ſchon bei Fußbor 1b der hellenifhen Kunft zeichnet fih die 

Mit die ,. Sinne) dieſes und des folgenden Zeitraums 
Srieden -, 5 aus, deren realiftifche Genauigkeit den Abbildungen 
ferneren 5 —* — bedeutenden ethnologiſchen Werth gibt. 

U um fallen die 14 Nationenftatuen in dem, von dem 
in unf na: ing unter Pompejus gearbeiteten, Siegesdenkmal; and 
Bolt * ize, neueſtens gefundene, Bildſäule des Kaiſers Auguſtus. 
Me Pr Zr und Kameen bemerken wir die in Glas eingefchnittenen 

zer fogenannten Portlandsvafe (in London, von einem Wahr 
zerteiimmert, kunſtreich wiederhergeſtellt). 

* ver Malerei zeichnet ſich aus Timoͤmachos aus Byzantion, 

gRedea ein Wandgemälde in Herculanum nachbildet; eine Malerin 

—* 5 Kyzikos malte Bildniſſe. Später wird die Malerei nur 
“stiv. Fresken und Moſaiken nehmen zu. 

Im zweiten Zeitraume, unter den Flaviern, blüht die Kunſt 

fih unter Trajanus und Hadrianus. 

Für die Baufunft zeugt der ganze Orbis Romanus, u. a. das 
(eloſſeum der Flavier, ber gewaltigfte römische Maſſenbau, mit helle: 
aiſchen Säulen geſchmückt; Titus Triumphbogen: Trajans Yorum, 
eine großartige Bauanlage; Trajaus Bögen u. a. auch in Spanien 
und Afrila (Tucca); Philöpappos Miſchbau in Athen; römiſch— 
hellenifcher Styl in Hadrians Bauten zu Rom, Nemaufns (maison 
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Style, deren Hanptgefeg nicht Schön- 

Irheit ift, erjcheint befonders bei Trajans 

J feiner Säule mit 2500 Männergeftalten, 

j ” pärlichen ethnologifchen Erſatz für die mangeln- 
n x aus der Sprache des Volkes bieten. Ähnlichen 
erth hat dee Markomannenkrieg auf Mark⸗Aurels 

c Hadrianus herrfcht hellenifcher Archaismus vor, namentlich 

Aildern feines Lieblings Antinoos. Häufig find Sarlophage 
‚em Zeitraum. Lübke läßt denfelben ſchon von 14 (ftatt 69) 
138 (Hadrianus) n. E. währen, und kennzeichnet ihn ebenfalls 
such Wachsthum der geſchichtlichen Bildnerei, als „echter Tochter des 
römifhen Geiſtes“, der auch immer mehr im Dienfte der, fammt 
isrem plaftiichen Schmucke an Großartigfeit zunehmenden, Baukunſt waltet. 

Der dritte Zeitraum dauert bis zum Untergange des reiches, 
Seit Septimius Severus (193-211 n. C.) laftet die folbatifche 
Kaiferherrfchaft auf den Völkern des ungeheuren Reiches. Volksthum 
und Kunft zeigen wirres Gemisch des Weſtens und des Oftens, in 
weldem die alte römische Tüchtigkeit verftegt ift und als Bodenſatz 
Binterlaffen hat „barbarifche Rohheit, häßlich verfchmolzen mit den Laſtern 
der verdorbenen Kulturen dreier MWelttheile" (Lübke). Zu der 
römifch-griehifhen Götterwelt kommen nod Gottheiten aus 
Aegypten, Aſſyrien, Perſien (Ifis, Mithras u. f. w.), und 
endlih, unter Conftantinus (gef. 337) das Chriſtenthum, ſchon 
zur Stantsreligion gefälfcht, mit den Anfängen feiner Kunft. 

Zugleich wird die geſunkene römiſche Kunft nah Oſt-Rom, 
der neuen Konftantinupolis, übergetragen, wo jedod) aus dieſem Zeit⸗ 
raume wenige ober Feine Reſte vorhanden find, die Reliefs auf 
Theodofios Obelisfen nur in Abbildungen. 

Die Baukunſt ſchuf Septimius Severus mächtige Triumphbögen 
und hinterließ in deſſen Baterlande Afrika bedeutende Reſte, fowie auch 
in Sallien und Iftrien; miſchte römischen und afiatifhen Styl 
in KRleinafien und befonders in Syrien phantaftifh und finnvers 
wirrend (Palmyra, Heli6polis); in Balaeftina römiſchen 
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Bon der Skulptur diefes Zeitraums fagt Kugler: fie fei 
„ein Auszug des Höchften und Yeinften, was bie früheren Blüteepochen 
der hellenifchen Kuuſt ausgezeichnet hatte”, aber bei diefer „Virtuoſität“ 
ohne den „innerften Lebenspuls“ des A. und 5. Jahrh. v. C., indem 
„die Unſchuld des künftlerifhen Gefühls“ fehlte. Nefte dieſes Zeit- 
raums find zahlreich. 3. B. der „borghefifche Fechter“ von Agafias 
aus Ephejos (im Pariſer Mufeum); ber „farneſiſche Hercules" von 
Glykon aus Athen (in Neapel); die „mediceifhe Venus" von Kleo- 
mened aus Athen, „eine Umprägung des praritelifchen Ideals“ von 
höchfter Anmuth der Formen, aber ohne die des „naiven GSelbftver- 
geſſens“ (in Florenz); der „Apoll von Belvedere” (im Batilan); die 
Läotööngruppe, von brein Rhodiern: Agéſandros, Polydöros und 
Arhensdöros, meifterhaft, „aber bühnenmäßig*, ausgeführt (ebenfalls 
im Batifan). Gegenüber der bellenifhen Kunft zeichnet ſich bie 
römische (in engerem Sinne) diefes und des folgenden Zeitraums 
durch Borträtftatuen aus, deren realiftifche Genauigkeit den Abbildungen 
ber verſchiedenen Völkertypen bedeutenden ethnologifhen Werth gibt. 
In diefen Zeitraum fallen die 14 Nationenftatuen in dem, von dem 
Römer Coponius unter Pompejus genrbeiteten, Siegesdenkmal; aud) 
die merkwitrdige, neueſtens gefundene, Bildfäule des Kaifers Auguftus. 
Auf Münzen und Kameen bemerken wir bie in Glas eingefchnittenen 
Scenen der fogenannten Portlandsvaje (in London, von einem Wahn⸗ 
finnigen zertrümmert, kunſtreich wiederhergeftellt). 

In der Malerei zeichnet fid) aus Timomachos aus Byzantion, 
deſſen Medea ein Wandgemälde in Herculanum nachbildet; eine Malerin 
Lala aus Kyzilos malte Bildniffe.e Später wird die Malerei nur 
decorativ. Fresken und Mofailen nehmen zu. 

Im zweiten Zeitraume, unter den Flaviern, blüht die Kunft 
vorzüglich ıumter Trajanus und Hadrianus. 

Für die Baufunft zeugt der ganze Orbis Romanus, u. a. das 
Coloſſeum der Flavier, der gewaltigfte römifhe Maflenbau, mit helle- 
nifhen Säulen gefhmädt; Titus Triumphbogen: Trajans Yorum, 
eine großartige Bauanlage; Trajans Bögen u. a, auh in Spanien 
und Afrika (Tucca); Philopappos Miſchbau in Athen; römifd- 
bellenifcher Stylin Hadrians Bauten zu Rom, Nemaufus (maison 
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quarrée zu Nimes), Nilaea, in Aegypten die ganze Stadt An⸗ 
tinoe (Ayrırde), 

Die Plaftit römiſchen Styls, deren Hauptgefeg nicht Schön- 
heit, fondern geſchichtliche Wahrheit ift, erfcheint befonders bei Trajans 
Dentmälern, namentlid auf feiner Säule mit 2500 Männergeftalten, 
deren dakiſche Typen fpärlichen ethnologifchen Erſatz für die mangeln- 
den Aufzeihnungen aus ber Sprache des Volkes bieten. Ahnlichen 
ethnologifchen Werth Hat der Markomannenkrieg auf Mark⸗Aurels 
Säule. Unter Hadrianus herrſcht hellenifcher Archaismus vor, namentlich 
auf den Bildern feines Lieblings Antinoos. Häufig find Sarkophage 
aus diefem Zeitraum. Luübke läßt denfelben ſchon von 14 (ftatt 69) 
bi8 138 (Hadrianus) n. C. währen, und kennzeichnet ihm ebenfalls 
duch Wachsthum der geſchichtlichen Bildnerei, als „echter Tochter des 
römischen Geiſtes“, der aud immer mehr im Dienfte der, fammt 
ihrem plaftifhen Schmucke an Großartigkeit zunehmenden, Baukunſt waltet. 

Der dritte Zeitraum dauert bis zum lUntergange des Reiches. 
Seit Septimius Severus (193-211 n. C.) laftet die foldatifche 
Koaiferherrfchaft auf den Völkern des ungeheuren Reiches. Volksthum 
und Kunft zeigen wirres Gemifc des Weſtens und des Ditens, in 
welchem die alte römiſche Tüchtigkeit verflegt ift und als Bodenſatz 
hinterlafjen hat „barbarifhe Rohheit, häßlich verfhmolzen mit den Laftern 
der verdorbenen Kulturen dreier MWelttheile" (Lübke). Zu der 
römiſch-griechiſchen Götterwelt kommen noch Gottheiten aus 
Aegypten, Aſſyrien, Berfien (Is, Mithras u. f. w.), und 
endlich, unter Conftantinus (gef. 337) das Chriftenthum, ſchon 
zur Staatöreligion gefälfcht, mit den Anfängen feiner Kunft. 

Zugleich wird die gefunfene römifhe Kunft nah Oſt-Rom, 
der neuen Konftantinupolis, übergetragen, wo jedoch aus dieſem Zeit⸗ 
raume wenige oder feine Reſte vorhanden find, die Relief auf 
Theodoſios DObelisfen nur in Abbildungen. 

Die Baukunſt ſchuf Septimius Severus mächtige Triumphbögen 
und hinterließ in deſſen Vaterlande Afrika bedeutende Reſte, ſowie auch 
in Gallien und Iſtrien; miſchte römiſchen und aſiatiſchen Styl 
in Kleinaſien und beſonders in Syrien phantaſtiſch und ſinnver⸗ 
wirrend (Balmyra, Heliöpolis); in Palaeſtina römiſchen 
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hinauf, das mande Figenthümlicjfeiten befist. In Rom erheben 
fih die großartigften Kirchen der Apoftel Petrus (im 16. Jahrh. 
umgebaut) und Paulus (fuori le mura, nah dem Brande 1823 
prachtvoll erneuert). Der Taufe und dem Tode find bejonbere Bauten 
gewidmet : Baptifterien und Grablapellen, wie „la Rotonda‘‘ Theodo⸗ 
rihe zu Ravenna, fowie die Katalomben Noms und Neapels. 
Die Plaſtik ſchmückt mit Neliefs namentlih Sarkophage, auch die 
Außenfeite der inwendig mit Wachs überzogenen Diptychen. Glas- 
fhalen tragen Gravierungen auf Goldgrund. Malerei und Mofait 
ſchaffen criftliche Gebilde an Wänden und Dedengewölben, und Minia⸗ 
turen auf Pergament, 

Der zweite Zeitraum währt von dem (ſlawiſchen) Kaifer 
Juſtinianus (827-565 n. C.) bis in die zweite Hälfte des 8. Jahr⸗ 
hunderts. Die byzantinifche Kunft waltet mit großen Mitteln, 
befonders im Orient. Reſte der Baufunft find u. a, Kirchen der 
heiligen Sergios und Bakchos zu Konftantinopel und San Bitali 
zu Ravenna, mit achteckigem Mittelraum unter hoher Kuppel, von 
niedren Umgängen und Galerien umgeben. Verwandten Styl zeigt 
die riefige, 532-7 von den Kleinafiaten Anthemios aus Tralles 
(S. 582) und Yfidoros aus Miletos gebaute H. Sophia zu Kouftan- 
tinopel, deren Reftauration durch einen hriftlihen Künftler in unferer 
Zeit ihre und des ganzen byzantinifc = griedhifchen Reiches Wieder- 
berftellung vorbedeuten mag. Sie verbindet bie Längenwirkung ber 
Baſilika mit der mächtigen Gentralfuppel des Oftens. Einfachere 
Kirchen finden fih in dem damals immer noch von griedhifcher Kunft 
und Bildung befrudhteten Kleinafien, zu Ankyra in Galatien und 
zu Kaflaba und Myra in Lykien. Unter den Langobarden 
erftehn Kirchen und Baläfte in Italien, unter den Franken in 
Gallien (fo fpät erft die Porta nigra in Trier?), unter beu 
Angelfahfen in Britannien (7. Jahrh.). Das früh chriſtliche 
feltifhe Irland hat feine eigenthümlichen Holzbauten, aber aud) 
fteinerne Rundthürme und Heine Kapellen, die an die kyklopiſchen 
Mauern erinnern. Bauten in Spanien folgen der allgemeinen Zeit 
richtung. Die Plaftit ift mehr weltlihen Gegenftänben gewidmet; 
geiftlichen namentlich in ber Sophienkirche. 
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Im dritten Zeitraum, feit der zweiten Hälfte des 8. Jahrh., 
bilden fi neue Staaten. Karl d. G. (768-814) waltet und baut 
in Deutfhland und Franfreih und Hilft den Kirchenſtaat in 
Italien geftalten. In Often und Weften herrfchen die Mohamme- 
daner (Abbaffidenreidh in Bagdad, Khalifat in Cérdova); auf 
ihre eigenthümlihe Kunft fommen wir nachher. In der Baukunft 
treten jetzt auch deutſche Meifter auf. Abt Anfegis leitet noch „ma= 
teriell tüchtig” den Bau von Karls Münfter zu Aahen und Bauten 
in feinem Klofter St. Wandrille Alcuin Hilft bei der Baſfilika 
St. Beter in York, Einhard baut eine (erhaltene) Kirde in Se- 
figenftadt am Main, fränkiſche Baumeifter machen einen (erhaltenen) 
Bauriß für St. Gallen; in Ingelheim am heine ragte Karls 
fäulenreihe Pfalz. In der merkwürdigen Halle zu Lorſch zeigt fi 
Fierlichkeit und felbft Clafficität neben barbarifhem Gemiſche, welches 
das Baptifterium St. Jean zu PBoitiers kennzeichnet. Die bunten 
Farben fränkiſcher Baurefte erinnern fowohl an die bunten Fabrikate 
der Kelten, namentlich der alten Gallier, wie an den mohamme- 
danifchen, vielleiht hier von Spanien her eindringenden, Gefchmad, 
der von Dften ber auf die Decorationen des (erhaltenen) Hebbomons 
in Konftantinopel wirken modte, wo Kaifer Theophilos mit den 
Abbaffiden Bagdads wetteiferte.e In Spanien felbft zeigen Kirchen 
des 9-10. Jahrh. nur wenige Arabismen. In Rom weicht der 
Byzantinismus wieder der alten Baſilika, während in Dalmatien 
(Zara) der Kuppelbau S. Donata ſich erhebt. San Marco in 
Benedig wird am Ende des 1. Yahrh. begonnen. 

Die Skulptur hemmt der Gegenfag der Askeſe gegen die „feflel- 
loſe Phantafle der Orientalen“ (Kugler), anderſeits auch neben den 
hriftlihen Bilderſtürmern der Widerwille des Islams gegen alle Ab- 
bildung menſchlicher Geftalt, deſſen Bann erft neuerdings die Sultane 
dur ihre eigene Abbildung brechen. Kine Synode gibt 842 der 
Kirche ihren Bilderfhmud zurüd; die Pradt ihrer Stoffe und Geräthe 
hatte fie nie aufgegeben. j 

Malerei, namentlih der Wände, Miniatur und Moſaik 
blühen auch in Deutfchland, befonders unter Karl d. G.; fo- 


dann in der Ornamentit der Angelfadhfen und der Iren. Die 
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erftartte byzantinifhe Malerei kehrt mitunter zur Untile zurück 
Ihr volles Recht im byzantinifhen Dften gewinnt die Antike erft 
durch eine völlige Keftauration und Losmachung von dem Byzan- 
tinertfum, und zugleih durch den Anſchluß an das vorgefchrittene 
Abendland. Wieweit auch anf diefem Gebiete die neue Hellas wieder 
nationale Kraft gewinnen kann, muß die Zukunft zeigen. Mit dem 
Auffuchen umd Auffinden begrabener Kunftwerfe belebt fi aud der 
Kunftfinn aufs neue. AUS günftiges Wahrzeichen nennen wir einft- 
weilen eine Schrift von Kumanides: Ilod omedda 5 TEexın Tür 
EAAnycy ToYv anuepov; (Belgrad 1846). 

Wir wenden uns nun eine Weile zu vor- und nicht - riftlichen 
Gebieten des Oſtens. Zuerſt nur kurz zu den Heiden der GSaffja- 
niden und der Indoſtythen. Jene (226-641 n. E.) ftellen in 
Berfien die Reinheit des Glaubens wieder her und binterlafien Denk: 
male der Baukunſt und der Plaftik, in welchen fih einheimifhe Kunſt 
mit der byzantinifchen verbindet. Ebenſo aud) in den mannigfachen, 
auch mit älteren griehifchen Elementen gemifchten Style der Indo- 
fiythen, die 90 v. C. das griechiſch-baktriſche Reich geftürzt hatten. 

Ein größeres und eigenthümlicheres Gebiet nimmt die Kunſt ber 
Hindus nebft ihren Ausläufern ein. Wie in Hindoftan die Natur⸗ 
fülle das Menſchenwerk überwucdert, fo die Phantafie die Klare An- 
fhauung, wie fi) dieß ſchon oben bei dem Verhältniſſe der Dichtung 
zur Geſchichte zeigte. Diefe Phantaftil läßt „das Tieffinnige ins Ber- 
ſchrobene umfchlagen” (Xübfe) und fpottet in den ungeheuerlichen 
vielglieberigen Göttergeftalten der Natur wie ber Plaſtik. Letztere 
wird umnenblih angewendet, geht indefien, als Dienerin der glei 
myſtiſchen und wunberlihen Baukunſt, nicht über das Hautrelief 
hinaus, welchem felbft die figenden Koloffe des brütenden Buddha ans 
gehören. Don Aoghaniftan bis ar die Südſpitze Delans und nad 
Ceilon hinüber wandelt fich der gewachſene Fels in Grotte, Tempel 
und Bildwerk. Die Darftellingen find meift religiss. Eine auf- 
fallende Ausnahme machen die realiftiichen Reliefs des buddhiſtiſchen 
Tope-Portals (f. u.) zu Sanchi in Gentralindien, deren Belagerungs⸗ 
feenen an affyrifche Vildnerei erinnern. Die Bilder und Scenen 
ans der Götterwelt find felten thatkräftig; Ruhe, Weichheit, Träumerei 
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herrſchen in Göttern und in Menfchen der Wirklichkeit, der Dichtung und 
der bildenden Kunſt vor. Übrigens ift uns die Bildnerei immer noch 
nit zur Genüge bekannt. Aus der Zeit vor dem Buddhismus (6-3. 
Jahrh. v. C.) und felbft vor der Einwanderung der arifhen Hindus 
finden fih Steindentmäler in Süd-Delan und in Hinter- Indien, 
bie an feltifhe u. a, ‚des europäifhen Nordens (©. 690 ff.) 
erinnern. Die arifheindifhe Kunſt ift jünger, als die griechiſche, 
mit welcher einige Berührungen vorkommen. Cie beginnt wahrſchein⸗ 
lich erft zu Wleranders d. ©. Zeit, wie Kugler annimmt, ob er 
gleich weiß, daß fchon damals große und ſchöne Kulturftädte in Indien 
blühten. Er nimmt für fie vier Zeiträume an. 

Der erfte beginnt um die Mitte des 3. Jahrh. v.E., mit dem 
buddhiſtiſchen König Aſchoka (Acöka), und dauert bis in die dpriftliche 
Hera Hinein. Die Baufunft errichtet Siegesfäulen,; Grabhügel, Sing. 
fansfr. stüpa msc, pali thüpa neuind. tope, aud) fansfr. dhätugöpa 
neuindiſch dagop (Heliquienbehälter) oder aud ſanskr. Gaitya ntr. 
(Grabdenkmal, Opferftelle; masc. ficus religiosa , heiliger Baum in 
der Nähe von Ortſchaften; vgl. eitä, citi f. Erdhaufen, Scheiter⸗ 
Saufen) ; auf cylindrifcher Baſis fteht eine Halbkugel wit Tegelförmiger 
Spise. Sodann ſanskr. vihära m. (Tempel), das buddhiſtiſche Kloſter, 
Hallen mit Nebenhallen, vermuthlich mit befonderem Tempelfaal, worinn 
ein Stupas fteht. Der brahmanifche Kloftertempel bat (nadı Laſſen) 
einen Vorhof, und befteht aus einer Vorhalle (ſanskr. sabh&) und 
einem Adyton (ſanskr. garbhagrha). Die Tſchaitja- (caitya-) Grotte 
ähuelt der römischen Baſilika, hat ein breites Mittelfchiff, vom ſchmalen 
Seitenfhiffe durch Pfeiler getrennt, welde die eigenthümlid gebauten 
Deden fügen. Kugler vermuthet Umbildung perfifher und grie- 
chiſcher Formen, namentlih in den Kapitälen der GSiegesfäulen bes 
Buddhismus, anf welhen Löwen ftehn. Diefe Grotten fommen hefon- 
ders im Delan vor, 3. B. in Karli öftlih von Bombay. Auch 
vielitödige Gebäude erfcheinen, namentlich (Kaſſen Ind. Alt. HI 421) 
ein Riefenbau mit eifernem Dadje „löhapräsäda“ (ſanskr., d. i. Eiſen⸗ 
palaft). Bildnerei und Wandmalerei fommt in Grotien vor; auf dem 
großen Stupas von Bhilha Kriegäfcenen in Relief (identiſch mit deu 
obigen von Sanchi?). 
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Im zweiten Zeitraume, ungefähr 4— 6. Jahrh. n. C., veredelt 
fi} die Baukunſt. Abweichend find die Tempel mit ummanerten 
Höfen in Kaſchmir (Kacmira), mit clafficiftifhen Spuren, vielleicht 
durch Indoſkythen oder Saffaniden vermittelt, bis ins 10. Jahrh. 
herab. Die Plaſtik fchafft Buddhakoloſſe mit Stuckkleidern, namentlicd 
in Nifchen einer Felswand hei Bamiyan, 

Der dritte Zeitraum bauert bis ind 11-13. Jahrh. n. E. 
Der Brahmadienft wandelt die Wiharagrotten (S. 723) mit Pfeiler: 
ballen nach feinem Bebürfniffe um; die Wucht der Felſendecke erfordert 
fchwere Tragepfeiler. Die Pagoden (fansfr. bhagavati Heiligthum) 
find pyramidale Freibauten. Die berühmteften Pagoden und Grotten 
finden fih in Ellora (der Brahmanen, auch der Buddhiſten und der 
Dſchainas), auf der Infel Elephanta bei Bombay, zu Muhama- 
laipuram (Mahavellipore) an der Koromandelfüfte. Die Plaftif, 
zumal der Brahmanen, bildet Hautreliefs, oft mit weich ſchönen, pflan- 
zenhaft träumenden Menjchengeftalten. 

Der vierte Zeitraum begimmt entfchiedener etwa mit dem 
13. Jahrh. n. C. Der Islam führt im Norden fremde Kunft ein 
und drängt die einheimische mehr ſüdwärts in da8 Dekan. (fansfr. 
Daxind f. Südland), wo fi) pyramidale Tempel und Thore erheben. 
Neben Berfuchen älterer Strenge ſchafft die Baukunſt urwaldliche 
MWirrnis, namentlich in dem 1625 begonnenen, von Niefenpfeilern 
getragenen, Saale der Tichultri (des Hofpizes) zu Madura. 

Die indifche Kunft verbreitet fi) mit der Religion weithin in 
Aften und bildet fih oft um. Java befitt von Budbhiften und 
Brahmanen geweihte Tempel und Paläfte, 3. B. in Brambanan, 
mit reiher Skulptur. Das größte Bauwerk ift die Terraffenpyramide 
den Tempels von Boro Bubor, 526 Fuß breit und 116 hoch, in 
6 Stockwerken mit Bogennifhen, in welden Buddhabilder haufen, 
darüber Stupas aufgebaut. Wir geftatten uns eine längere Schilderung 
(zunächſt nah W. v. Humboldt) einzufügen. Unfern ber ausgeftorbenen 
Tempelftadt von Brambanarı erhebt fih am Fuße des waldbewachſenen 
Minoreh-Gebirges der iſolierte Tempelhügel oder, richtiger, Hügeltempel 
von Boro Budor. Denn der ganze Hügel ift ein Tempel Buddhas, 
vom Fuße bis zur Spite durch Menfchenhand überbaut, und ohne 
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Zweifel in feinem Inneren heilige Reliquien des Gottes vor den 
Menſchen bergend, die ihn feit lange aud) nicht mehr Buddha nennen. 
Unzählliche Bilder bedecken die untere Hälfte des Hügels, die in vier- 
eigen Ummauerungen nad) den Weltgegenden gerichtet if. Die 
Buddhas zeigen fih, verkörpert, in den mannigfachften Berührungen 
mit deu Menfchen aller diefer Weltgegenden. Aber auf der höheren 
Hälfte fängt mit der Kreikform des Tempels die Beziehung zum Himmel 
an, und auch das Symbol zieht ſich mehr vom Körperlichen zurüd. 
Die Reliefs mit ihren zahllofen Gruppen verfchwinden; die Geftalten 
der Heiligen ftehen ganz allein, unzugänglid, nur dem Auge, und 
diefem nur halb, durch Gitterwerk, erreihbar. In der Kuppel, die 
das Ganze krönt, verſchwindet auch der Allerheiligfte felbft mit allem 
Bildwerf, und das dort Verborgene bleibt aud; dem Auge völlig ver- 
ſchloſſen. Durch diefen Gipfel deuten die tieffinnigen Buddhiſten die 
höchſte der drei Welten an, die Welt ohne Geftalt und Farbe, in 
welcher die in allen drei Welten thronenden, zu Menfchen gewordenen, 
Buddhas felbft ihre Namen verlieren. Doch indem der Menfchengeift 
auf diefem Gipfelpunfte fich über die Welt der Farben und Namen 
und Einzelgeftalten in die namenlofe des Urlichtes und des AUS erhebt, 
ruft ihre der wundervolle Aublid, der ſich von hier aus bietet, wieder 
“in die fhöne Welt zurüd, welcher der Menſch zunächft angehört. 
Drunten in ihr ftrömen filberbligend die Fluten des Prago und des 
Elo in Ein Bette zufammen; jenfeit der fruchtbarften Fluren heben 
fich Faft auf allen Seiten Gebirge 10,000 Fuß in die Wollen — 
Himmel und Erde grenzen in diefem fchönen Lande nahe zufammen. 

‚ sm Nepal mist fih indifhe Kunft mit dinefifher in 
eigenthümlicher Weife. In Pegu, wie auf Java und in China, 
formt die Plaftit viele Bronzegeräthe. 

In China, an welches Japan fi anlehnt, herrſcht der 
Buddhismus ſchon früh. Der vorwaltende Verſtand entwidelt die 
Technik, nicht aber den Geift und die Schönheit der nur handwerks⸗ 
mäßigen Kunſt. Sollte nit auch der Mangel höherer, fchönerer 
Borbilder in der Raſſe des Volkes mitwirken? Zwar verräth die 
Stulptur und die ſaubere Malerei oft vorzügliches „künſtleriſches 
Gefühl", ift aber „in ber fkünftlerifchen Abſicht um fo feltfamer 
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und verfehrter" (Kugler), und an die Naturnachahmung ſchließt fich die 
Frage (Lübke). Die Baukunſt verfieht die Paläfte und die, meifl 
fleinen, Tempel mit Säulenhallen. Biclgefhoffige, 100-150 Fuß 
hohe, Thurme (tha) haben vorfpringende gefchweifte Geſchoßdächer mit 
Gloͤdchen und gefirniften Ziegeln. Die Wände find bunt angeftrichen 
oder (wie der 1413-22 gebaute von Nanking) mit Borcellanplatten 
belegt. Quer über die Straßen werben Dentmalthore (pä-lu) gebaut, 
mit fteinernen ober hölzernen Säulen, dariiber Querbalken mit In- 
ſchriften. Die weltberühmte chineſiſche Mauer wurde ſchon 200 v. €. 
errichtet. 

Wiederum betreten wir ein Zeitalter, in welchem die Religion 
ſich mit Ortlichfeit und Volksthum verbindet, und über beren Grenzen 
hinaus herrſchend wird. Kugler betitelt e8: Die mohammedaniſche 
Kunft und die verwandten Gruppen orientalifh=chriftliger Kunſt. 
Obſchon jene Abneigung gegen die Abbildung menſchlicher Geftalt 
herrſcht, und oft die finnvolle Inſchrift auch dem Bilderſchmucke 
der Architektur vorzieht: fo gebeiht biefer doch namentlich bei den 
Schiiten. Allmählich fogar überwuchert bie Verzierung (Ornamentif) 
da8 Bauwerk, weldes Bögen über Bögen häuft. Kugler fchreibt der 
Bankunſt „Trieb zur Cinzelgeftaltung“ zu. Wir folgen feiner Ein- 
tbeilung in vier Zeiträume. 

Der erfte Zeitraum geht bis zum Schluffe des 10. Jahrh. n. E. 
&r baut die Tempel (arab. al haram sing.) in Mekka (bie antike 
Stiftshutte Kaaba) und an der Stelle des falomonifhen Tempels in 
Jerufalem, wo aud die bafilifenartige Mofchee el Aksa; Mofcheen 
in Kairo; damah in Damascus; in Kairwan (Kairowan), 
ſüdlich von Tunis, woher die arabifhen Eroberer Siciliens kamen; 
in Cordova (8. Jahrh.) excentrifh, mit Thierkaryatiden; dort auch 
das fon im 11. Jahrh. zerftörte Wunderſchloß az-Zahra; Bauten 
in Bagdad. Diefe Namen bezeichnen hinlänglich die Herrfchaft und 
Kunft der mohammebanifhen Araber nad ihrer Ausbehnung. 

Im 10-11. Jahrh. blühte bie chriſtliche Kunft der Arme 
nier und der Südfaufafier. Die Baukunſt ruht auf byzan⸗ 
tinifher Grundlage und ift fireng und zierlich zugleih, namentlich 
in ber, noch ftehenden aber entfeelten, armenifchen Hanptftadt Ani. 
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In Georgien (Karthli) ift die Sion⸗Kathedrale zu erwähnen; in 
Fmerethien die reihe und phantaftifhe von Kutais. Das Innere 
ihmüden Wandgemälde und wenige Reliefs, 

Im zweiten Zeittaume erwädt die mohammedanifhe Bau- 
kunſt mit ihren Zieraten ftolz und machtvoll. Hierhin gehören in 
Toledo die Puerta del Sol und der jüdiſche bafilifenartige Tempel 
(Synagoge), welden die hriftlihen Gewalterben S. Maria la Blanca 
getauft haben; in Sevilla die Mofchees Kathedrale und die 200 Fuß 
hohe Minaret Giralda. Sodann Bauten in Sicilien, Mauretanien, 
Aegypten (dort namentlid) Manfoleen) und Kleinafien (nament⸗ 
lich das Seldſchukenſchloß zu Ikonion). 

Im dritten Zeitraume 13—14. Jahrh. nennen wir vor andern 
Bauten in Spanien Alhambra in Granada mit feinen zahlreichen 
Decorationen: Löwenſtatuen, Emailvafen, Malereien (au auf Perga- 
mentüberzuge der Deden). Ein frommer Kunftkritifer, Brifac, kann 
fi) einer profanen Bewunderung kaum erwehren und fagt u. a.: 
„Der allerdings reizende Bau der Alhambra ift mir fhredbar, 
allerdings ein Bau voller Poefie, aber für unlautere Geifter, nicht für 
Chriften!” An einer anderen Stelle des „Kölner Domblatts” (1863 
Nr. 221) ereifert er fi zwar über die „Yudas- Theologie”, welche 
die Kirchenſchätze lieber zum Beten des Volles und des Staates ver- 
wendet, gefteht aber ein, daß die Neliquieneinfaffungen in Bronze 
durd) Kriegsftener u. dgl. minder gefährdet find, als die in Silber 
und Gold. Dabei führt er einige intereffante Gründe des Verfalls 
der alten Kirchenbauten in Spanien bis zu Ende des 15. Jahrh. 
an und erzählt (nad) Havemann, Darftellimgen aus der inneren 
Geſchichte Spaniens) die Vertragsbedingung von 712 n. E. zu Merida 
nad) dem Siege der Mauren bei Xeres de la Frontera: daß aller 
Reichthum und Schmud der Kirden dem Sieger verfalle; fogar die 
Ausbefferung der alten Kirhen und der Aufbau neuer wurde ben 
Chriſten unterfagt. Bekanntlich übten die fliegenden Chriften fpäter 
ſchreckliche Wiedervergeltung an den Eindringlingen. 

Im dritten Zeitraume entftanden ferner Bauten in Yegypten; 
in Kleinafien fehr gemifchte der osmaniſchen Herrfcher, zeitweilig 
aud der mongoliſchen, namentlid) die „blaue Medreſſeh“ in Ikonion, 
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mit Einwirkung perſiſcher Kunſt; in Hindoftan befonders Bauten 
der avghaniſchen Herrſcher in Delhi. 

Der vierte Zeitraum beginnt mit dem 15. Jahrhundert. Im 
Spanien ahmt die hriftliche Kunft die mohammedanifche nad. 
Diefe fchafft in der weftafrifanifchen Heimat der wiederverbrängten 
Eroberer noch Unbedeutendes; Größeres in dem neueroberten Kon- 
ftantinopel, befonders Solimans II. Mofchee und Manfoleum; and 
in Perfien Einiges, fogar bei Teheran moderne Felsreliefs. Im 
Hindoftan wirkt die einheimische phantaftiihe Kunſt aud auf bie 
Prachtbauten des Großmoguls (feit 1526). 

Wir haben früher (S. 604 ff.) geiftvolle, wenn auch nicht umbe- 
fangene Äußerungen Franz Löhers über die Araber und ihre 
Spuren in Europa, befonder8 in Sicilien, mitgetheilt. Wir ent- 
nehmen der Fortfegung feines Auffatzes „Palerıno” (A. X. 3. 1863 
Nır. 827-9) einige weitere, auf bie bildende Kunſt bezüglicde, die 
bis über unfern Zeitraum hinaus gehn. 

In Sicilien binterließen die Araber auffallend wenige Bauten, 
faft nur die paar Schlöffer in Balermo, ohne daß die Chriften 
ſolche zerftört Hätten, die vielmehr Luſtſchlöſſer und Gärten in arabifhem 
Geſchmacke anlegten (doch nach welchen Vorbildern?). Die fchönfte jener 
Königsburgen ift die Zifa, ein Hohes einfaches Mauerviereck in 
harmonischen Verhältniſſen, deſſen nadte Flächen „durch große einfache 
Lifenen (pilafterartige Streifen) überaus anmuthig belebt find“. Das 
vielfach durchbaute Innere zeigt in Fenfterbögen und Wölbungen noch 
die unvolllommene Gotik. Eine fchöne offene Brunnenhalle mit vielem 
Schmuckwerke ift erft von den Normannen audgebaut worden. 
Reicher gegliedert und geſchmückt ift urfprünglih die „Cuba“, auf 
deren Biere eine breite Kuppel ruht; auf vier Vorbauten laufen oben 
große Hallen in die freie Luft aus. Löher möchte das Schönſte an 
diefen und andern Reſten der, in der Grundanlage Faftenartigen, 
arabifhen Bauten byzantinifhen Baumeiftern zuſchreiben, welde 
urkundlich Mofcheen und Schlöffer der Türken bauten, wie amberfeits 
deutſche Baumeifter den Dom zu Mailand. Ähnlichen Verdacht 
hegt er bei herrlichen Bauten in Aegypten und Spanien aus 
orabifcher Zeit, weil der Islam nad feiner ſtarr mathematifchen 
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Sottesidee nie und nirgends einen echten eigenen Bauſtyl fchaffen 
fonnte, wie den Arabern auh im Staatsweſen der Sim für 
organifches Leben abgieng. Cie miſchten kindiſch aller Orten vor- 
gefundene Bauftyle und Beſtandtheile. „Co z. B. brauden fie in 
Perfien und Indien den Kielbogen, der ohne Zweifel fchon bei 
den Brahmanen, nod feiner bei den Saſſaniden ausgebildet war ale 
die Schattenlinie der altorientalifchen Zwiebelluppel. In Spanien 
dagegen, wo die Araber den Rundbogen vorfanden, machten fie daraus 
ihr rundes Hufeifen. Später, als der germanifche Spitbogenftyl 
feine Herrlichkeit in fait ganz Europa entfaltete, benugten die Araber 
and) diefen.* Sie braditen ebenfowenig ihn, wie den Reim, nad 
Europa. Dennod haben fie etwas Nationales und ganz Eigenthum⸗ 
liches in die Geſchichte der Baukunſt gebradht: die Form ihres heimat- 
lichen Zeltes mit feinen farbenreichen Teppichen und Verzierungen und 
das Gewölbe der wafjerreichen Grotte mit ihren Pflanzen» und Tropf- 
ftein -bildungen. So wurzeln bei allen Völkern Formen der Baukunft 
in den Erinnerungen ihres heimifchen Naturlebens: bei den Buddhiſten 
ebenfalls in dunklen Grotten, bei den Deutſchen im Hodmalbe, 
bet dem Griehen im bellen Berggipfel, beim Chinefen in ber 
Bambushütte mit breitem Vordach. In ähnlicher Weiſe fucht Löher 
die „Arabesfen* und überhaupt die im fleinen fo reihe Ornamentik 
der Araber zu deuten. In Sicilien folgte ihnen bie Kunftperiobe 
der Rormannen, aus welher drei Pradtlichen vollftändig erhalten 
find: die Kloſterkirche della Martorana, die Palatina (Balaftlapelle) 
in Balermo und der Dom zu Monreale. Im diefen erblidt der 
fhönheitsfinnige und phantafievolle Chrift der römischen Kirche das 
höchſte Maß von Ernft und Lieblichkeit, in den Formen der Baukunſt 
und der Bildnerei, obgleich ihre „märchenhaft“ aus dem Halbdunkel 
zu der „goldenen Helligkeit” ber Kuppel auffteigenden Säulen und 
Bögen an fih nicht mit dem „machtvoll aufftrebenden Säulenwalde 
unferer gotifchen Dome“ zu vergleichen find, vielmehr hier die Kunft 
des byzantinifchen Oftens zu Grunde liegt. Das Starre in ber 
Bildnerei ber leteren milderte der germanifche Geift der Normannen. 
Ganz befonders glänzen die Moſaiken auf Marmor- und Golb- 
grund; der Dom zu Monreale, ein in Gold und Farben ftrahlender 
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„Heenpalaft”, in welchem gleichwohl „furchtbar erhoben“ Chriftus in 
der legten Chorrundung flieht. Freilich find mande Geftalten von 
Menfchen und Thieren „für unfer Wiflen und Fühlen etwas kurios 
gerathen“. Zwar erinnern in Münden die Allerheiligenfapelle an 
iene Palatina, die Bafilila, viel nüchterner, an den Dom von Monreale; 
ohne Gleichen aber ift der an legteren ſtoßende Kreuzgang. „Warum 
bauen wir nichts Ähnliches mehr? Fehlt der nöthige Welthumor den 
Künftlern oder Bauherrn?“ Ya, antworten wir; jene Romantik liegt 
hinter uns, ob wir fie gleich noch nahempfinden können! 

Bir gehn an der Hand unfrer früheren Führer weiter. Im 
romanifhen und ruffifhern Oſtenropa beginnt mit dem 
byzantinifhen Chriſtenthum aud feine Kunſt, mit ihrer Starrheit 
in Gemälden, Sfulpturen und Goldeinlagen, in phantaſtiſch ver⸗ 
worrener Pradt, in Bauten mit zahlreichen Kuppeln, die in Ruſſland 
oft Birnform annehmen. Dort bringt die zeitweilige mongoliſche 
Herrſchaft mohammedaniſche Einflüffe herein. 

Bom Often wenden wir ung wiederum zum Welten, zur Hr ift 
lihen Kunft des occidentalifden Mittelalters. 

Set dem 10. Jahrh. prägen ſich die neuen Nationen fchärfer 
aus, mit ihrer Bildung und Kunft, die ſich zunächſt an die überlieferte 
anſchließt, allmählich aber den Volksnaturen Raum geftattet. Mit der 
„einfachen klaſſiſchen Reminiscenz“ der Romanen miſcht fi in 
mannigfadhen Proportionen „das ebenjo kühne und ftrenge wie phantafie- 
volle Berhalten der germanifhen Völker“, wozu denn noch bas 
Keltentyum „mit mander feltfam formalen Eigenthümlichkeit“ 
fommt (Kugler). Lübke betont die dhiliaftifhe Furcht vor dem 
Weltuntergang am Ende des 1. Jahrtauſends und jagt: „Trat bie 
Kirche mit der ſtrengen Forderung der Einheit, der Unterordnung 
bes Einzelwillens, der Abtöbung der nationalen Empfindung auf: 
fo fuchte der germanifde Freiheitsſinn die Selbftänbigfeit des 
Individuums dagegen durchzuſetzen.“ Daher wechſelte fühne Auf— 
lehnung mit Zerfnirfhung, und and) die verfühnende Kunft ringt ſich 
nicht von diefem Dualismus los. Auf die occidentalifhe Kirche 
wirkt, wie Kugler ſich ausprüädt, bie den Byzantinern und den 
(hriftlichen wie wmohammebanifhen) Arabern gemeinfame Aufgabe: 
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die Darftellung des „himmlischen Gnadenreiches“ gegenüber „dem 
Wirrſal irdiſchen Dranges“. 

Die neuen Kunſtformen der, von Lübke als „byzantiniſch— 
romaniſch“ bezeichneten Epoche tragen ſich auch auf ſlawiſche und 
magyariſche Stämme über, vielleicht (wie Kugler bemerkt) nicht 
ohne deren eigene Bethätigung. Aus dem ſpäteren Romanismus 
geht die Gotik hervor, zuerft in Nordfrankreich. Sealer 
und einheitlicher, als jener, bricht fie mit dem Überlieferungen ber 
altchriftfichen Kunft und der, im dieſer fortwirkenden, Antike. Hier 
wie dort waltet die Baukunſt vor. Wir verfolgen beide Sthl- 
gattungen zunächſt nah Kugler-Lübke. 

Die romanische Kunft dauert vom Eintritte des ſächſiſchen Herr- 
fchergefchledtes bis zum Ausgange des hohenſtauffiſchen, und erlifcht 
im 12. Jahrh. in Nordfrankreich, vom 13. an im fibrigen Europa. 

In ihrem erften Zeitraume nimmt die Baukunſt oft Holz zum 
Stoffe, befonders im Norden, Deutfhland voran. Die Baſiliken 
haben bisweilen, befonders für Frauen, orientalifche Emporen. 
Unter ihnen werden Krypten gebaut; an den Thürmen Vorbauten. 
Ihre Refte finden ſich namentlih am Niederrhein bis nah Mainz 
hinauf, in Niederfahfen, England, Franfreid, Italien, 
befonders in Benedig, und im nahen Fftrien. Im 10-11. Jahrh. 
find die Kirchen arm an plaftifhen Schmude, dagegen reih an 
Fresken und Moſaiken; allmählich gefellen ſich Elfenbeinfchnigereien 
und Metallgefäße zu Eunftreiheren Altären. 

In den folgenden Zeiträumen herrſcht die Baſilikenform nod 
vor. Im zweiten entftehn viele Kirchenbauten in ben genannten 
Gebieten, au in Südoftveutfhland, im Elſaß, in Spanien 
(11. Jahrh., befonders im Norden), Italien (byzantiniſch, befonders 
S. Marco in Venedig) und Sicilien. Im der Plaftil bleibt 
Italien und noh mehr England Hinter Frankreich und 
Deutfhland (namentlid Weftfalen und Baiern) zurüd. Deutſch— 
land ift fleißig in Erzguß, Holz⸗ und Elfenbein ⸗ſchnitzerei, Urkunden- 
ftegeln, überhaupt in decorativer Kunft. 

Im dritten Zeitraum wölbt die Baufunft des 12. Jahrh. die 
Deden der Baftlifen und verziert fie reicher. einer bleibt ihre Form 
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in Sadjen, Shwaben, Baiern (Pfeilerhallen). U. a. ent: 
ſtehn die Dome zu Mainz, Speier, Worms; mit etwas 
normanniſchem Gefhmade in den Verzierungen der Kaiferpalaft 
zu Gelnhauſen und das Schloß zu Münzenberg (jet große 
Ruine im Großh. Heflen); Baftlifen in Oſterreich, auch in ben ganz 
oder Halb ſlawiſchen Ländern Böhmen, Mähren, Sclefien, 
Polen; Badfteinbauten in Lübed, ver Mark u. ſ. w. In Frank 
reich ift befonders wichtig die Auvergne, alterthümlicher und ein- 
facher die Provence. Zwiſchen beiden fteht Burgund; wildere Styl- 
mifhung zeigt das transjuranifche Burgund (die franzöfifce 
Schweiz), wo fih zu ſüdfranzöſiſchen und deutſchen 
Elementen noch ein phantaſtiſches drittes gefellt, das Kugler 
(0. ©. 730) „keltiſch“ nennen möchte; ficherer findet er letzteres 
m der Bretagne. Im 12. Jahrh. zeigen die Bauten in ber 
Normandie KRüdwirtungen aus dem eroberten England, aber 
„kräftiger und geſchloſſener“, während dort die Kunſt fi glänzender 
fortentwidelt, meift in langen Bafilifen mit Emporen. So aud in 
Schottland und auf den Eleineren Inſeln, weniger in Irland, 
wo noch die „urthümliche Bauweiſe“ vorherrfht, und zwar aus 
bewuften Volksſinne. Dem Erzbiſchof Malachias (get. 1148), der 
zu Bangor eine Kirche in Funftreicherem Style baute, wehrten feine 
Landsleute, mit dem Zuruf: „Iren find wir, nicht Gallier!“ 
Auer Kirchen, Sarlophagen, Steinkreuzen in Irland werben jet 
noch Rundthürme gebaut. Auf Skandinavien bat England, 
doch auch Irland Einfluß. Die mit phantaftiiher „Bandfchlinge“ 
geſchmückten Holzkichen haben mitten auf dem Hauptdache ein Glocken⸗ 
thürmden. In Schweden erheben ſich neben den vordriftlichen 
Tempeln chriftliche Steinbafiliten. Rundbauten in Grönland nnd 
felbft auf Rhode- Island rühren von den Nordländern ber. 
In der Lombardei milht fi der italienifhe Styl mit nord- 
europäifhem, in Süditalien und GSicilien mit byzan- 
tinifhem und faracenifhem. Die Bildnerei ift überall 
ziemlich roh. 

Im vierten Zeitraum nimmt Leben und Gliederung zu, und 
bie Antike tritt wieder auf. In der Baukunſt verdrängt das Gewölbe 











Die bildenden Künfte. 1733 


faft ganz die flache Dede. In Deutſchland werben bie oben ge- 
nannten ‘Dome weiter gebaut, dazu neue Kirchen u. a. in Klofter 
Arnsburg (Gh. Heften, Graffhaft Laubach, bei Müngzenberg), Lim⸗ 
burg a. d. Lahr, Selnhaufen, Bamberg. An deu Niederrhein 
reiht fih Belgien, an den Oberrhein die Schweizerftäbte Bafel 
und Zürid mit ihren Münftern. Der fähfifhe Styl wirft bie 
nah Böhmen. Im den germanifierten Slamwengebieten Norb- 
oftdeutfhlands wird viel gebaut. In Serbien milden fid im 
13-15. Jahrh. mit byzantinifchen Elementen auch romanische, 
verſchwinden aber nach der türkifchen Eroberung. An den „romanijchen 
Spätfiyl von Deutfhland lehnen fih Schweden und Dänemarf, 
während in Normwegen ver Holzbau fortdauert. Die reihen ‘Deco- 
rationen der Bauten in England find national, in der Provence 
feine Nahbildung der Antike. Im Spanien berrfeht gemifchter aber 
praditvoller Styl. Die Bildnerei entwidelt fid) bedeutend, beſonders 
in Nordoftfranfreih, das überhaupt nad der Hegemonte der Bil 
bung ringe. Deutfhland zeigt im Süden noch Barbartsmen; im 
Norden blüht die fähfifhe Schule mit Erzguß und Stuccoreliefs; 
das lururiöfe Goldrelief vom Altar des Bafeler Münfters ift jett 
nod in Bari. Malerei erhebt fi in Deutfchland und wirkt auf 
Böhmen. 

Die Kunft des gotifhen Style umschließt widerſprechende 
Kräfte und Neigungen: berechnenden Berftand, der das Phantaftifche 
ausſchließt, aber durch die „Spiritwaliftifche Tendenz“ die Myſtik fördert, 
welche fich befonders im aufwärts ftrebenden Inneren der mit farbigen 
Bildern, namentlich auf Glas, geſchmückten Kirchen zeigt. Die große 
Mannigfaltigfeit wird durd, größere Kraft der einheitlichen Gliederung 
zufammengehalten. Jene Berechnung führt allmählich die Kunft abwärts 
nad dem Handwerfe hin, im welcdes fie fi) endlich auflöft. Die 
Myſtik felbft bahnt, wie bei den dramatiſchen Myſterien (S. 457 ff.), 
der Stepfis und der Ironie der nahenden Neuzeit den Weg. Bekannt 
find die, gegen die Heiligen und Heiligenthümer der Kirche gerichteten, 
Zerrbilder an und in den Kirchen felbft (S. 457). 

Der erfte Zeitraum der Gotik beginnt, wie fchon bemerkt, in 
Nordfranfreih, wo Lübke bereit8 im 13. Jahrh. die fpät- ober 


754 Die Künfe. 


franlo-gotifche Epoche beginnen läßt. Ürmer an Bauwerken ift 
Südfranfreih, wo in dem folgenden Zeitraum die Ketzergerichte 
die Bildung flören. 

Im zweiten Zeitraum verbreitet ſich die Baufunfl aus Frantl- 
rei, wo jie die Kathedralen von Chartres, Rheims, Amiens, 
VBeanvais n. ſ. w. errichtet, durd die Niederlande, Zothringen 
und Belgien nad Deutſchland, wo fie der tiefere Sinn des Volles 
fortbildet.. Wir bemerken folgende neue und fortgeſetzte Kirchenbauten, 
die meiftentheild an Rhein, Main, Lahn und in Heffen Gegen: 
im „billigen“ Köln (der Dom, 1248 gegründet), in Freiburg i. Vr., 
Straßburg, Frankfurt a. M. (Dom, 1238 gegründet), Oppen⸗ 
heim (St. Katharina), Geisnidda (Dorf im Gh. Hefien, nahe ber 
Wetterau), Marburg a. d. Lahn (Eliſabethenkirche; auch der habe 
Saal im Schlofje), Wetter, Haina, Frankenberg, Wetzlar a.d. 
Lahn (Stiftslirhe), Grünberg (Gh. Helfen), Friedberg in ber 
Wetteran (Kirhe und ein Judenbad, beide gut erhalten), Alsfeld. 
Kine Abart bildet feit dem 13. Jahrh. die englifche Gotik, mehr 
nur decorativ und an vomanifcher Tradition fefthaltend. Ihre Räume 
find Heiner, als in Frankreich, nüchtern, jedoch mit überreicher Einzel⸗ 
gliederung.. Sie wit aud in Schottland und Norwegen (Dom 
zu Trontheim); in Schweden vielleicht niederländiſche Gotil. 
Spanien ſchließt fi beſonders an Frankreich ar, miſcht aber alte 
romaniſche und manriſche Elemente zu ( Kathedralen von Burgos, 
Toledo). Im Italien blabt der Romanieums neben der ſchon 
im 13. Zahrh. auftaudenven Gotik; die Tecoration wiegt vor. Bier 
“. a. Tom ven Sirene, Campo janto von Pije, Paläfte. Die 
Stulptur Ietbätigt fi befomderd an Kirdenfacaden in Nordoſt⸗ 
jrautreich Chriftus vom firenger Würde am Hauptthore der Kathe⸗ 
drale Den Amiend). Hinter ihr bleibt die Malerei zurüd, bie 
Hlatmeleııt amdgczemmen. 

In dritten Zeitraum der Gotif wird des Leben freier, 
Rafiiger. Die Deuntſchen danen Hallen umb ſehen ihre Dombanten 
fort. aufer en wenden weh in Regensburg md Wien (St. Ste 
Wan), Unter Karl IV. in Döbmen fehr thätig. Nürnberg blüht; 
Danzig daut den Wrteiei: der dentjche Orden u. a. das Schloß 
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von Marienburg in Preußen. Auch in Litauen, Kurland, Ef- 
land erftehn Kichen, Klöfter und Schlöffer. Der deutfhen Ban- 
weife fließt ſih Spanien an. In Bortugal ift befonders bie 
Klofterliche von Batatda zu nennen; in Stalien der Dom von 
Mailand (begonnen 1386), der Dogenpalaft u. f. w. in Venedig. 
Die Bildnerei nimmt zum Stoffe weißen Marmor in Italien, 
Stein, Stucco, Hol; in Deutfdhland, wo Altarwerle mit Farben 
und Gold geſchmückt werden. Hier fchreitet auch die Glasmalerei 
vor; nicht fo die Tafelmalerei mit ihren unentwidelten, doch oft den 
Ausdrud Kindliher Unfhuld tragenden Bildern. Malerſchulen kommen 
auf: in Nürnberg mit plaftifchen fFormen, fpäter und feiner im 
Köln, nod) plump in Belgien, kunſtreicher in Italien (Florenz, 
Siena u. f. w.; Giotto u. A.). 

Der vierte Zeitraum dauert vom 15. bis zum Anfange des 
16. Jahrhunderte. Während die Bildnerei fi ſchon vom Mittelalter 
abwendet, zeigt die Gotik der Baukunſt noch merkwürdige Entwide- 
lung. Das Innere der Kirchen breitet ſich hallenartig aus, ftrebt 
aber minder in die Höhe. Allmählich weicht die Harmonie der Willkür, 
und Nüchternheit wechfelt mit Überladung. In Italien lebt fid 
bie Gotik im 15., im Norden im 16. Yahrh. aus (f. o.). Be 
merkenswerthe Kirchenbauten entftehn im Aheinlande; in Schwaben, 
der Macht des Bürgerthums entfprehend (Münfter vor Ulm, ein 
„gewaltiges Werk deutfcher Gotik“), ebenfo in ber Schweiz, (Münfter 
in Bern, 1421 dur den Straßburger Heinz begonnen), In 
Frankfurt a. M. erheben ſich die Kirden St. Nicolaus und Leon- 
hard, der Domthurm (begonnen 1415), die (bei unferem Gedenken 
niebergeriffene) Halle des Heiligengeifthofpitale. Hallen werben in 
Helfen und Weftfalen gebaut; in Wien der Stephansthurm; in 
Ungarn und Siebenbürgen Kirchen unter öfterreihifhem Eim- 
fluſſe. Die englifhe Baukunſt prägt fi in dieſem Zeitraum am 
meiften aus. Die Franzoſen bauen grazids, mit reichen Verzierungen, 

Die Gefhichte der modernen Kunft ift in dem oben genannten, 
von Kugler gegründeten, darauf von Burkhard bearbeiteten Werke 
vorzüglicd) von Lübke abgefaht und in Stapitel abgetheilt, welchen wir 
folgen. Sie beginnt im Anfange des 15. Jahrh. uud knüpft fic 
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ummittelbar an die mittelalterlihe Kunſt an, geht aber über fie hinaus; 
einestheils zurüd zur Antike, welde die „Renaiffance* originell 
und großartig handhabt; anderntheils vorwärts, durch wiſſenſchaftliches 
Streben, das ſich, im Gegenſatze zum ſchwärmeriſchen Spiritualismus, 
die Erforſchung des Naturlebens zum Ziele ſtellt, und zugleich denn 
ſcharfere Selbſterkenntnis und ein „geſteigertes Bewuſtſein der perſön⸗ 
lichen Geltung“ erzeugt. Später tritt die Baukunſt hiuter die 
Bildnerei zurüd. Die Olmalerei erblüht; Holzſchnitt umd 
Kupferftich beginnen die immer höher fleigende Reihe der Erfin- 
dungen, die nad; Weſen und Zweck der Buchdruckerkunſt verwandt find. 
Der erfte Zeitraum umfaßt die moderne Baukunſt bis gegen 
Ende des 18. Jahrh. Ihre Wiege ift Italien, wo ſich zugleich 
die Decoration aufs höchſte ausbildet. Dort werden viele Paläfte 
gebaut, namentlih in Florenz. Wir nennen die Meifter Peruzzi, 
Pallabio, den vieljeitigen Michelangelo, Bramante und feinen Neffen 
Raffaele de’ Santi (Sanzio) von Urbino (1483-1520), den Maler: 
fürften, der zugleich auch Baumeifter war und welden Leo X. zum 
Nachfolger feines Dheims als Banführer der Peterskirche ernannte. 
Wir fügen Hier einige, vorzugsweife praftiihe, Anſchauungen 
Schinkels über die ältere und neuere Architektur italienifcher Städte 
aus feiner erften italienifchen Reiſe ein (vgl. X. A. 3. 1862 Nr. 213 
Beilage). Die ftaunenswerthe Arditeltur VBenedigs, deren Mifchung 
aus morgenländifcher und antiker man „ſaraceniſch“ nennt, zeigt ſich 
in ihrem reihen äußeren und inneren Schmuckwerk mehr auf unfere 
Theaterfcenen, als auf unſere moderne Baufunft anwendbar, da und 
Deutfhen die Natur nicht die Mittel dazu verlieh; jedoch verbünbet 
fi) die Schönheit diefer Bauten mit nahahmungswerther Umſicht und 
Zwedmäßigfet. Weit näher ftehn uns die, oft in Palladios Styl 
errichteten, Bauten in Padova aus Mauerziegeln und ungleid) ge- 
brodenem Stein mit Kalktünde. Nah Stoff und Ausführung fehr 
tüchtig find die, nebft ihren Verzierungen and gebrannten Ziegeln 
geformten, Kirchen, Baläfte u. f. w. in Ferrara und Bologna; 
ihre glatten Façaden bedürfen feines ausgleichenden Kalkiiberzuges. 
Die jhönen Baläfte in Florenz von hartem Stein, aus Bramantes 
und Michelangelos Zeit, paflen am wenigften fir nordiſches Klima. 
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Ihre über 30 Fuß hoben Stodwerke, gröſtentheils mit gewölbten 
Deden, find vorzüglid zur Erhaltung der trefjlihen Fresken geeignet. 
Das Selbe gilt von den römiſchen Baläften, die mit großen Koften 
vorzüglih aus Mauerftein und Travertin mit Puzzolanerde gefügt 
find; die antiken Bauten aber oft aus Mauerziegeln, deren Innen⸗ 
jeite mit Steinftüden und Kalk ausgefüllt if. Nah Süden Hin 
weicht die Architeltur immer mehr von der unfern ab. In Neapel 
und Sicilien kennt man das Ziegeldach faft gar nicht. ber bie 
flache Wölbung des Haujes kommt ein fefter Guß aus Puzzolane 
und Gyps. Die weiteften Räume des Inneren beftehn aus offenen, 
von Pfeilern und Arkaden getragenen Hallen und aus breiten Corri- 
doren, die auf allen Seiten zu Altanen oder Weinlauben führen. 
Noch nit nad Würden beachtet find mehrere alte, zum Theil nah 
und nad; veränderte, Kirchen und Paläfte Italiens und Siciliens in 
getifhem, faracenifhem und fpätmittelalterlihem Style, deren Charalter 
„fir das Zeitalter ihrer Entftehung Ehrfurcht erregt”. 

In Spanien erbauten J. Bantifta de Toledo und Juan 
de Herrera 1568-84 das Korenzoflofter im Escorial. Zu den im- 
pofanteften Denkmalen fpanifcher Baukunſt gehört aud die Stadt Mexiko 
im ganzen genommen, deren großartiger Eindruck auf die vielgewander- 
teften Reiſenden, wie U. v. Humboldt, Mühlenpfordt, Ch. Lempriere 
indeffen noch mehr durch ihre unvergleihliche Lage bewirkt wird (vgl. 
A. U. 3. 1868 Nr. 201 ff. Beil). Ihre ftolze doriſche Kathedrale, 
1573-1657 erbaut, ift aus Borphyrquadern aufgeführt. Jeder der 
beiden Thärme wird durch eine glodenförmige, in eine Blume aus- 
laufende Kuppel geſchloſſen, auf welder fich ein Kreuz erhebt. Um 
diefe Kuppeln laufen mit foloffalen Statuen geſchmückte Baluftraben. 
Leider hatte man die riefige Pyramide des aztefiihen Tempels, auf 
defien Stelle der chriſtliche fteht, abgetragen, ftatt fie zur Baſis zu 
benugen. A. v. Humboldt rügt die Zerftörungswuth der Spanier, 
welche der der älteren Nömer gleichlomme; wir haben übrigens Cortez 
Bedauern über die nothwendige Zerftörung der großartigen Azteken⸗ 
ftadt bereit8 ©. 694 erwähnt. 

In Deutfhland nennen wir aus diefem Zeitraum u. a. den 
Dtto -Heinrichäben des Heibelberger Schloffes, die Martinsburg in 
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Mainz, das Gewanbhaus in Braunfdhweig, auch den Zwinger in 
Dresden, ale Bertreter des „Rococo“, der letzten Blüte der 
modernen Baufunft vor Wiebererwedung des klafſiſchen Style. 

Die italienifhe bildende Kunft des 15. Jahrh. zeigt eine, 
dur das Studium der Antike genährte, „Großheit des Sinnes“ 
als Erbgut des italienischen Volksgeiſtes. Im der erften Hälfte des 
16. Jahrh. fördern auch Päpfte, beſonders Yulius II. und Leo X., 
die Kunſt. Meifter der Skulptur ift Michelangelo; die berühmteften 
Maler außer ihm und Raphael: Leonardo da Binci (vgl. o. ©. 585), 
Correggio, Ginlio Romano, Giorgione (in Benedig, der „Befreier“ 
der Kunft), Tiziano Becellio (1477-1576), Pordenone, Bordone. 

Die moderne nordifhe Bildnerei und Malerei vom Anfange 
bes 15. Jahrh. bis zur Mitte des 16. Hatte freilich nicht, wie die 
italienifche, die Antifen unmittelbar vor Augen. Doch entftanden 
fon weit früher, um den Schluß des 12. Jahrh., an Adel ber 
antiten Nichtung ebenbürtige Werke namentlich in den Skulpturen von 
MWechfelburg und Freiberg. Wie einft das Chriftenthum, hemmte 
jegt die Reformation die fletige Yortentwidelung der alten „Xebens- 
intereffen “, indem fie ein neues und freieres Leben feimen Tief, das 
zuerft fih zur Speculation wandte, um erſt fpäter aud) feine eigene 
Kunft zu erzeugen. 

Erſt im zweiten Viertel des 16. Jahrh. fucht der Norden bie 
italienifhe Formbildung mit der „heimischen Darftellungsweife zu 
verfchmelzen". Dadurch entwidelt ſich ein „ganz befonderes Element: 
das Phantaftifch- Humoriftifche", wozu der deutſche Volkscharakter 
fi) befonders neigt, was uns auch bei der Fiteratur bemerklich wurde. 
Bei den Italienern dagegen bleibt „schon im romantischen Zeitalter 
Neigung zur Plaſtik der Antike“ erkennbar. 

Die Malerei beftimmt ihre moberne Richtung zuerft in ber 
flandrifhen Schule, an deren Spige die beiden Brüder van Cyd 
ſtehn. Im 15-16. Jahrh. zeichnet fih Brabant aus, wo Duintin 
Maſſys in Antwerpen 1529 ftirbt. Die Malerei der Nieder- 
lande wirkt weithin bis nah Spanien und Frankreich, zunädft 
auf das ftanımverwandte Norddeutſchland; während aus ihr Ober- 
deutſchland mit der Schweiz eine eigene Geftaltung herausbildet, 
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namentlich der geniale, in allen bildenden Künſten und in den an⸗ 
grenzenden Wiffenfhaften auch als Schriftfteller thätige, vielgeprüfte 
Albredt Dürer aus Nürnberg (S. 586. 630.), der fi auch im 
funftreihen Benedig ftolzs einen Deutſchen (,„Germanus‘) nannte; 
fodanıı Lukas Sunder aus Kronach im Bambergſchen, daher genannt 
Cranach (1472-1541), Luthers Freund, der vorzüglich in Thüringen 
und Sachſen Iebte und wirkte In der Bildnerei zeichnete ſich die 
Familie Viſcher in Nürnberg aus. 

In der zweiten Hälfte de8 16. Yahrh. bietet im allgemeinen 
die Kunſt nicht viel Erfreulihes. In Italien arbeiten Kunfthand- 
werfer in Thon (Majolila, Terrakotten). Aus diefer Zeit ſtammen 
die neuerdings von Brugſch aus Perfien mitgebradhten 50 Pradt- 
blätter perfifher Schrift und Malerei, unter dem großen Schah 
Abbas (1587-1629) gefertigt. Nach einem Berichte in der „Schwäbi- 
Shen Kronik“ 1863 Nr. 223 ift „die Farbenpracht und feine gefchmad- 
volle Ausführung der Zeihnungen und Malereien unbeſchreiblich“. Aber 
fie find nicht rein orientalifh, indem die perſiſchen Randbilder und 
Arabesten häufig Geftalten der chriſtlichen Legende und Mythologie 
umgeben, deren abendländifche Vorbilder wohl nachweisbar fein dürften. 

Im 17-18. Jahrh. verbreitete fich der Streit und MWettftreit 
und ebenfo die Wechfelwirkung der beiden chriſtlichen Hauptficchen im 
Abendlande auch auf die Kunft, befonders die Malerei: die römiſch— 
tatholifche, mit Einfchluffe der läppiſchen Allegorien der Jeſuiten, 
in Italien, Spanien, Brabant, die proteftantifche befonders 
in Holland. 

Neben der Hiftorienmalerei blüht das Genre, fowohl höheres, 
wie — vorzüglich in Holland — nieberes, in Italien leidenfchaft- 
liches, überall ſich der Volksſtimmung anſchließend. inige der be- 
deutendften Gefchichtsmaler dieſes Zeitraums find: in Italien bie 
Caracci in Bologna mit ihrer Schule, der Domenidino (Domenico 
Zampieri), Guido Reni; in den Niederlanden Rubens, van Did, 
Rembrandt van Rijn; in Spanten der gröfte des Landes: Eſteban 
Murillo (1618-82); in Frankreich der Claſſiciſt Nic, Pouffin 
(1594-1665) und Lebrun (1619-90), der unter dem „renom- 
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Scheingroße“ ausbildet. Herr und Diener find bei ben Aegyptiern 
(S. 279. 696.) in die Schule gegangen; denn auf Lebrung Deden- 
gemälben wirft fi), wie Hettner (in feiner o. angeführten Literatur: 
gefhihte) fagt, der ganze Diymp dem Könige zu Füßen, deffen Weſen 
auch der ganze prunkende Baukoloſſ Jules Hardouin Manjards in 
Verſailles „ohne tiefere gedankenvolle Gliederung“ repräfentiert. — In 
England, wo u. A. der Deutſche Hans Holbein d. J. aus Baſel 
(1495-1550) gearbeitet Hatte, werden viele Bildniffe gemalt, aud 
die romantifch-hiftorifche „Shakfpere - Galerie ". 

Für die „Kabinetsmalerei” erwähnen wir: in den Nieder: 
landen wiederum Rubens und Rembrandt fir die Landſchaft, Jenen 
auch fiir das Genre Gauernhochzeit) neben Tenier und ben geborenen 
Deutfhen Abrian und Iſaak van Oftade; file die Landſchaft den 
myſtiſch poetifchen Ruysdael fammt feinen Nacfolgern, und Ph. Wou⸗ 
verman (1620-68), der Landichaften mit vornehmen Jagdſtücken und 
Thiergeftalten malte. In Italien u. U. Annibale Caracci (and 
Geſchichtsmaler S. 739), die beiden Ganaletti in Venedig, Salvator 
Rofa (il Salvatoriello) aus Renella bei Neapel (1605-78), welder 
Maler, Radierer, Dichter und Muſiker war und außer einigen hiſto⸗ 
rifhen und kirchlichen Bildern hauptfächlich düfter- wilde Landſchaften und 
Seebilder malte. In Frankreich fir das Genre den phantaftifchen 
Jacques Callot und den feinen Watteau, fr Seefcenerie den älteren 
Bernet (1714-89), fiir ardhitektonifche Bilder wiederum Pouffin, und 
Claude Gelde genannt Lorrain, voll „Maren Wohllauts*. Im 18. Jahrh. 
bilbet fi in Italien der Kupfer, in Deutſchland der Holz 
ſchnitt aus. 

In dem, heute fertwahrenden, Zeitraume des 18-19. Jahrch. 
ſchreiten Italien und Spanien ridwärts, vorwärts aber Deutſchland 
und Frankreich, demnächft Belgien, aud Holland und England. 

Die erfte Stufe kennzeichnet Lubke durch Natürlichkeit, gegen- 
über ber befonders von Frankreich aus früher eingeriffenen Manie⸗ 
riertheit. In Deutſchland fhuf Dan. Nil. Chodowiedi aus Danzig 
(1726-1801), dem Namen nad) von polnifhen Ahnen, feine nei 
ver Radierungen; auch fein Bruder Gottfried und fein Sohn Wil⸗ 
beim halfen und folgten ihm. Th. Gottfried Schadow aus Berlin 
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(1764-1850), Schkler bes Niederländers Taflaert, formte plaftifche 
Werke, auch Bildnisftatuen, aus Thon und Stein, fehrieb auch über 
Kunſt; ebenfo fein zweiter Sohn, der Maler Fr. W. v. Schadow⸗ 
Godenhaus (1789-1862), der Gründer der Düffelborfer Schule, 
von dem wir hier im Städelſchen Inſtitute die klugen mit den nod) 
reizenderen thörichten Jungfrauen befigen. Deſſen älterer Bruder 
Rudolf (1786-1822) war Bildhauer ; ein anderer Bruder, Beltz, 
Bendemanns Schüler, ift Hiftorien- und Porträtmaler. 

Auf der zweiten Stufe wächſt die Herrfchaft der Antife, beren 
Herold der Deutfhe Joh. Joachim Windelmann aus Stendal 
(1717-68) in Rom war. Die Engländer Stuart, Revett und 
Elgin bringen aus dem damals nod den Turken preisgegebenen 
Athen die Trümmer antiker Plaftit dem Weften zur unmittelbaren 
Anſchauung. Die Deutfhen K. Frd. Schinkel aus Neuruppin 
(1781-1841) und der „minder felbftändige klaſſiſche Eklektiker“ Leo 
v. Klenze aus dem Fürſtenthum Hildesheim (1784-1864), beide auch 
Schriftfteller, fchufen herrliche Bauwerke, Iener in Breußen, Diefer 
in Baiern, auch in Petersburg und in Athen; ein Nelrolog 
Klenzes in der A. A. 3. 1864 Nr. 82 Beil. nennt ihn mehr 
Römer, Schinfel mehr Griehen. Gottfried Semper aus Hamburg 
(geb. 1804), auch Schriftfteller, verbindet in klaffiſchen Renaifſance⸗ 
bauten zu Dresden Altertfum und Gegenwart; ebenfo in Frank⸗— 
reich Ch. Percier ans Paris (geb. 17709), mit firengerer und 
ſchlichter Claſſicitit G. Moller aus Diepholz (1784-1852), be: 
fonders in Darmftadt thätig, auch als Schriftfteller. 

In der Plaftit obenan fteht der klaſſiſche Isländer Thor⸗ 
walbfen (1770 — 1844), der in Italien ımd Dänemarf ſchuf. 
In Italien nennen wir den Benezianer Kanova (1757 — 1822), 
der bald plaftifch und ebel, bald befangen und kofett, häufig malerifch auf- 
tritt. Ih. H. v. Danneder aus Waldenbud) (1758-1841) wirkte 
in Stuttgart, früher aud in Nom, mit zartem Naturfinn. Im 
Berlin nennen wir, außer Schadow, den Claſſiciſten Chrft. Frd. Tied 
(1776-1851), ben Bruder des Dichters, der namentlih Porträt- 
ftatuen bildete; in Schweden Sergel, Byſtröm, Fogelberg ; in Eng- 
land Flarmann. In der Malerei zeichnet fih Frankreich durch 
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den Claſſiciſten 3. 2. David (1748-1825) mit zahlreihen Nach⸗ 
eiferern aus. 

Die dritte Stufe wenbet fi) der Blüteperiode des romantifchen 
Zeitalters zu. Die Baukunſt ift vorzugsweife in England gotifd, 
in Deutfhland romanifh. In der Skulptur folgen romantischen 
Idealen u. A. Schwanthaler in Baiern, Haffifhen Rauch und Riet⸗ 
fhel in Norddeutſchland. 

Befonders maunigfaltig geftaltet fi die Malerei. Aus Vielen 
nennen wir die Deutfhen Peter v. Cornelius, „nicht den erften 
Maler, wohl aber den erften Künftler unferer Zeit"; ihm zunächſt 
A. Rethel; ſodann Schnorr v. Garolöfeld; den eleganten, phantafie- 
vollen, aber auch zeitverftänbigen W. v. Kaulbach; M. v. Schwiud, 
mit oft klaſſiſcher Form für romantiſchen Inhalt; den claſſiciſtiſchen 
Bon. Genelli (italienifher Abkunft in Münden und Weimar); die 
gemüthlich naturaliftifhe Düffeldorfer Schule: u. A. W. v. Schadow 
(S. 741), Schirmer, Bendemann, Hübner, Leffing, den Schilderer bes 
proteftantifchen Martyriums. In Frankreich machen die Romantiker 
fleißige Farbenftudien, Horace Vernet verherrliht die nationalen 
Thaten mit mehr Glanz, als Geift und Gemüth. Vortrefflich ſchildern 
die franzöfifhen Schweizer Leop. Robert ſüdliches Volksleben in 
Genrebildern, Al. Salame aus Vevay befonders heimiſche ſturmbewegte 
Alpenlandſchaften. Erueuert wird die Glasmalerei und, erft in Eng⸗ 
land, dann in Frankreich und zulegt in Deutſchland, der Holz- 
Schnitt, in Wechſelwirkung mit der illuftrierten Literatur für Wiffen- 
haft, allgemeine Bildung und Unterhaltung der größeren Volkskreiße, 
Hand in Hand mit dem Steindrude, dem Stahlftihe und nun and) 
der Photographie, welche die Natur unmittelbar und handwertsmäßig 
nachbildet und eigentlich zu den angewandten Naturwiſſenſchaften gehört, 
aber auf die Kunft zurückwirkt. 

Lübke bemerkt am Scluffe feiner Geſchichte der Plaſtik u. a. 
noch ungefähr Folgendes. In Italien zehrt alle bildende Kunft von 
den Vorgängern. In England lebt wenig Sinn für Plaſtik wie 
für Höhere gefchichtlihe Malerei. In diefer ift Belgien felbftändig, 
in den übrigen bildenden Künften aber von den Franzofen abhängig. 
Diefe zeigen ſchon feit dem 13. Jahrh. Beruf zur Plaſtik durch ihren 
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Formenfinn. Ihr Streben nad) dem Reize finnlicher Erſcheinung 
verbindet ſich mit theatralifchem Pathos, ohne Tiefe des Geiftes und 
der Empfindung (was uns an bie ſpätgriechiſche Kunft erinnert). 
Die Baukunft bedarf überall der Auferftehung. Die Kirche, die alte 
Gönnerin der Kunft, iſt durch ihre eigene Entftellung und innere 
Unwahrheit zur Feindin der Kunft geworben, wälzt aber die Schuld 
auf die Unkirchlichkeit des Zeitalters, zu deſſen Verftändniffe fie ſich 
nicht erheben mag nod) Tann. 

Aus dem Wirrfal entwidelt fid das Miasma eines „Reftaurations- 
fieber8*, über welches die A. U. 3. 1861 Nır. 356-7 Beil. einen 
leſenswerthen Auffag gibt, mit Beifpielen aus Frankreich und Deutfdhs 
land. Die Haupturfade diefer Krankheit fieht der DVerfaffer in dem 
„berechnenden Fanatismus einer retrograden Partei, die auf allen 
Gebieten die Probe zu machen jucht, wieweit die Gegenwart in ihrem 
kirchlichen Leben ſich bis in die Vergangenheit zurüdjchrauben läßt“, 
dabei ſich aber „ebenfowohl am Leben der Gegenwart wie an den 
Schöpfungen der Vergangenheit verfündigt*. 

Aus der Fülle des vorliegenden Stoffes geben wir bier nod in 
freier Einkleivung, für die Ergänzung der Einzelheiten auf das Vorige 
verweifend, den Hauptinhalt einer Rede, welde Stud. Beder in der 
27. Generalverfammlung des alademifchen Domvereind zu Bonn ge- 
halten Hat (ſ. Kölner Domblatt 1863 Nr, 220), und die zwar nicht 
ganz frei von Parteiftandpunkten iſt, aber eine gute ethnologiſche Chronik 
ber Kirhenbaufunft entwirft. 

Conſtantin führte den, unter dem Drude des Heidenthums auf 
Privathänfer, Katakomben und andere Verſtecke beſchränkten, chriſtlichen 
Gottesdienſt in würdige Gotteshäuſer ein, zunächſt in die oben be— 
ſchriebenen Baſiliken, an welche ſich die Neubauten anlehnten. Eine 
im fernen Phoenikenlande in Tyros von Biſchof Paulinus 313 bis 
324 erbaute gehört zu den älteften. Die von Conftantius gegründete, 
von Konftantin vollendete Sophienbafilifa in Konftantinopel blieb 
der Gipfelpunkt der „vormittelalterlihen Periode". Sie verbrannte 
und wurde von Yuftintan durch Anthemios von Tralles (f. o.) in 
6 Jahren bis 537 neu und herrlich wieder aufgebaut, aber 5 Jahre 
darauf durd ein Erdbeben gröftentheils wieder zerftört und darauf nur 
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reflauriert. Außerdem baute Conftantin (nach Eufebios Berichte) die 
Grabkirche zu Jeruſalem. Die Kircenftreitigleiten bes Drients 
hemmten früh gänzlid) die Entwidelung der Kunft. 

Im Decident bietet Rom im 4. Jahrh. Mufterbauten: die oben 
erwähnten Kirchen der Apoftel Petrus und PBaulns; im 5. die der 
b. Sabina und im 6. der h. Balbina u. ſ. w. Aus dem 4. Yahrh. 
ftanımt aud die Kathedrale von Ravenna. Auf die Marfusficche 
zu Benedig (976-1071) wirkt die byzantinifhe Muſterkirche 
Sophias, und feitdem verbreitet fi) der byzantinifhe Styl im Abend- 
(ande, zunächſt in der Lombardei, dann in Frankreich und in 
Deutfhland, zumal am Rhein. Der alte und pradtvolle Dom 
zu Trier wurde vermuthlich ſchon durch Konftantin gegründet und 
bekam allmählih bis 1212 feine, jegige Geſtal. In Fulda wurde 
an ber Stelle des von Bonifacins gegründeten Kirchleins 792 eine 
große doppeldhorige Bafılila erbaut und nad, einem Brande 937 con 
948 in alter Bauweife wieder völlig hergeftellt. 

Die Wirren nad) der Auflöfung des farolinger Reiches hemmten die 
Kunft, jedoch weniger in Deutfhland, als in Frankreich und Italien. 

Bom 12. Jahrh. an wurden in Frankreich viele Kathedralen 
gegründet, wie die ſchon gotifhe von Laon, bald nad) ihr Notrebame 
in Paris, dan die von Reims, Meg und die von Amiens, die 
vielleicht das Vorbild des Kölner Domplans wurde. Im der, durch 
Margarete von Ofterreih 1511-36 erbauten, Kirche zu Brou bei 
Lyon zeigt fi das, duch präcdtige Ansftattung nur verjdhleierte, 
Siechthum der Kunſt diefes Zeitraums in Frankreich. 

Belgien baute im Mittelalter mehrere bedeutende Kirchen, 
namentlich die Kathebralen von TZournay und St. Peter in Löwen. 
Gleicher Styl herrſcht in Holland, mit einigen Ausnahmen, befonders 
des nad dem Muſter des Kölner angelegten Doms von Utredt. 

In Spanien verbrängte der chriſtliche Gottesdienft 1236 den 
mohammedanischen aus der Mofchee von Cordova, und baute jid) 
neue Kirchen vom 13—15. Jahrh., namentlich Kathedralen von Toledo 
und von Sevilla, die gröfte im Lande. In Italien ift ber, erſt 
von Napoleon I. vollendete, Dom zu Mailand der bedeutendſte Ver⸗ 
treter de germanischen Bauſtyls. 
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In Schweden baute 1287 ein angeblih franzöfifher Bau— 
meifter die gotifhe Kirche zu Upfala nad dem Mufter von Notre- 
dame zu Paris, wogegen der im 14. Jahrh. erbaute Dom zu Lund 
echt nordiſchen Styl hat. 

Die Polen bauten die Kathedralen von Krakau (im 11. Jahrh. 
begonnen) und bie gotiſche von Warſchau (2. Hälfte des 13. Jahrh.). 

In England finden wir keine bedeutenden Bauten der angel: 
fähfifhen Zeit. Defto glänzender und vielfeitiger entwicelte ſich die 
Kichenbaukunft feit der normännifchen Eroberung (1066). Die 
ältefte, aber oft umgebaute, Kathevrale ift die von Canterbury, die 
am reinften ausgeführte die von Salisbury (1220-58), die glän- 
zendfte die von Mort (1291 — 1405), 

Deutſchland fteht feit dem 13. Jahrh. in der Kirchenbaukunſt 
allen Ländern voran, Die Dome von Straßburg und Köln reichen 
einander die Hand und find ſtylverwandt. 

Soweit Beder. — Wir bauen den Kölner Dom allmählich aus, 
fragen aber bedenklich nad) dem Geiſte, welcher den Gottesdienſt der 
Zukunft darinn leiten wird. Mit beſcheidenern Mitteln bauen der 
Guſtav⸗Adolfsverein, die Proteftanten in Italien und Frankreich, 
die freien Gemeinden und Diffenters fogar in germanifdhen Landen 
ihre Erbauungshäuſer. Die ftrengfichlihen Angloamerikaner laffen 
gleichwohl ihre Gotteshäufer durch Gafthäufer Überragen, die Schweizer 
aber durch Schulhäuſer, obſchon auch ihre „Hotels“ die Hochſchule fir 
die moderne Kaſſe der Wirthe und Kellner bilden. Das kommende 
Geſchlecht wird ſowohl ſeinen Lehranſtalten wie ſeinen Volksvertretern 
die gröſten Paläfte errichten. 

Wir fchreiten täglich aus der Gegenwart in bie Zukunft. Im 
ihr, hoffen wir (mit Rugler-Lüble am Schluffe des genannten 
Werkes), werben die „großen Intereffen des Gemeinweſens“ auch bie 
Kunft neubeſeelen. Vorerſt find heutzutage bie praftifchen Intereſſen, 
bie Technik und der Schönheitsſinn beſonders für die Verzierung, als 
„becorativer” Sinn, thätig. Die Induſtrie errichtet die zahlreichſten 
Bauten für ihre Arbeiten wie fiir die bürgerliche Familie, und begiunt, 
taftend die Hand nad der Kunft auszuſtrecken. Im ftärkften Gegen- 
ſatze zu den für die Ewigkeit aufgerichteten Bauten der Aegyptier, 
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den glattgemeißelten und zu Tempeln ausgehöhlten Felfen der Inder 
ſteht oder ftand ein norbamerilanifches Geſetz: daß kein Wohnhaus 
volle 100 Jahre ftehn durfe. Einen andern Gegenfag gu dern monn⸗ 
mentalen Bauwerken bildeten ſchon früh die Zelte und Wagenhüufer 
der Nomadenvöller und neuerdings hölzerne und eiferne Käufer, die 
zerlegbar find, um felbft über das Weltmeer transportiert zu werben, 
da ihnen die übermenfchlichen NXocomotivfräfte der santa casa von 
Loretto nicht zu Gebote ſtehn. Jedoch beginnen die gleich fehnellen, 
zwar nicht übermenſchlichen, aber gewifjermaßen übernatütrlichen, die 
Elemente zu ihrem Dienfte zwingenden Rocomotivfräfte der Gegenwart, 
ihre Eifenbahnwägen zu prachtvollen Wohnungen umzugeftelten, während 
mehr und minder jenen Nomadenwägen ähnliche, mit Schlafgemädern 
und Küchen verfehene ſowohl reihen Lords, wie armen „Spielern“ 
auf ihren heimatlofen Wanderungen dienen. So mögen aud) die un- 
wohnlichen Wohnkeller norddeutſcher u. a. Städte (nicht die Auftern- 
feler!) mit den Höhlen der uralten Troglodyten oder den Jurten 
der Nordaflaten verglichen werden. Wir haben in unferem bürftigen 
Abriffe Vieles, was auch ethnologiſches Intereſſe bietet, unberührt 
laſſen müffen, fogar ganze Gebiete, welde aber auch die ausführlichen 
Kunſtgeſchichten allzufehr außer Augen lafien. So die von ültefter 
Zeit an von ben Kulturvölkern in den verfchiedenartigften Klimaten 
betriebene Gartenbaufunft, zu welder alle bildenden Künfte bei- 
tragen; und ebenfo die Schiffbaufunft, die nod weit höhere Be⸗ 
deutung bat. 

Auf der Brücke zwiſchen zweien Jahrtauſenden laſſen ſich nicht, 
wie auf unſern großen Strombrücken, Häuſer zu ruhigem Wohnen 
bauen. Und der bildenden Ruhe bedarf die bildende Kunſt, bedarf 
die Werkſtatt des Künſtlers wie bie des philoſophiſchen Denkers. Was 
aber unſerer Übergangszeit an Ruhe fehlt, das hat ſie überreich an Anre⸗ 
gungen. Doch auch dieſer bedarf der ſchaffende Künftler, Dichter und 
Denker niht minder, als der Ruhe, aber vor ihr; und fo boffen 
wir das veichfte Erblühen der heutigen Ideenſaat zu Werken unb 


Thaten der Zukunft. 
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